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„Poetisch“, 


Bei allen Künſten nennen wir eine gemwilfe Wirkung „poetiich“. 
Wer hat fie unter dem Säulenjtreben und Bogenranfen eines gotischen 
Doms noch nicht empfunden? Und doc auch wieder in irgend einer 
Bauernhütte an der Hüfte oder auf der Alm, während er fie in irgend 
einem Prachtbau vermißte, den er troß all feiner Zuthaten „nüchtern“ 
fand? Dean vergleiche ein Meiſterwerk Böcklins mit dem Meiftermwerfe 
eines Liebermann oder auch mit dem Bild eines noch jo talentvollen 
Nachahmers eben von Böklin — moher kommt's, daß uns das eine 
nit nur perjönlich ſondern „poetiſch“ erjcheint und das andere nicht? 
Und moher, da man daS Borjpiel zum PBarfifal jo und fo oft eine 
„Dichtung in Tönen“ genannt hat, glei andern „poetifchen“ Muſik— 
werfen, während vor vielen bedeutenden Schöpfungen der Tonkunſt die 
bejondere „poetifche” Stimmung ausbleibt? Leber das Reich der Künſte 
hinaus geht dieſe Verschiedenheit. Es gibt Eindrüde der Naturichönheit, 
die fein Menſch poetifch nennen würde und wieder andere, die ganz 
jiher jeder Empfängliche jo nennt. Anderſeits erftredt fie jich felbitver- 
ſtändlich in die Dichtkunſt felber hinein. Nicht nur Romane, aud 
Theaterjtüde und fogar Gedichte können Werte haben, die fie fchägen 
lafien, und doch empfinden wir fie nicht eigentlich als „poetiſch“ Was 
ift e8 denn nun, dieſes „Poetiſche“? 

Wollen wir unfere Gedanken darüber Hlären, jo müffen wir es 
zunächſt einmal in möglichjt reiner und verdichteter Form fuchen, und 
die finden mir, das allerdings ift ja gewiß, dann doc innerhalb des 
Reiches der Dichtung, und zwar in der elementaren Lyrik. Das „lyriſche 
Kryſtall“, diefer edelfte Edelftein, der in manchem Jahre nirgends erfteht 
und der allein der tiefen Andacht fein inneres Licht aufleuchten läßt, 
der lyriſche Kryſtall zeigt jene Stimmung des Boetifchen fo geläutert, 
wie nicht8 anderes auf der Welt. Denken wir an Goethes „An den 
Mond“, an Kellers „Abendlied‘, an Mörikes „Um Mitternacht“. Wir 
wollen das dritte diefer Gedichte Herfegen, um uns furz daran an: 
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ſchaulich zu maden, was wir als „poetiſch“— empfinden — iſt e8 doch 
vielleicht das konzentrierteſte Igrifche Gedicht, das unfer Schrifttum über- 
haupt beit. 
Gelafjen ftieg die Nacht ans Land, 
Behnt träumend an ber Berge Wand, 
Ihr Auge fieht die goldne Wage nun 
Der Zeit in gleihen Schalen ftille ruhn; 
Und kecker rauſchen die Quellen hervor, 
Sie fingen der Mutter, der Naht, ins Ohr 
Vom Tage, 
Vom heute gemwefenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

Sie achtet's nicht, fie ift e8 müb; 

Ihr klingt des Himmels Bläue füher noch, 

Der flüchtgen Stunden gleih geſchwungenes Jod). 
Do immer behalten die Quellen das Wort, 
68 fingen die Waſſer im Schlafe noch fort 

Vom Tage, 

Bom heute geweſenen Tage. 


Bor allem alfo eine Verkörperung: Die Nacht iſt eine Geſtalt ge= 
worden, die der Dichter am jchwarzen Hange des Berges lehnen fieht. 
Aber in diefe Geftalt Hat er alle feine Gefühle gelegt, fie ift aus ihm _ 
eritanden, genau wie eine Geftalt de8 Traumes aus des Schläfers 
Seele entfteht. Und genau wie im Traume ift er fich deffen nicht im 
mindeften bewußt, empfindet er fein eignes Geiftestind als ein von 
draußen hergekommenes, draußen ftehendes Weſen. Es hält (alte mytho— 
logiſche Vorftellungen Hingen an) „die goldne Wage der Zeit“ vor fi 
hin — der Gedanke, daß es Mitternacht fer, ift zur klaren einfachen 
Anſchauung geworden, wie fie, wie der Dichter durch fie, träumertjch 
betrachtet, daß die Schalen des Heut und Geftern till in gleicher Höhe 
ihweben. Da mwedt ihn etwas: Die Quellen rauschen fo laut. Und 
immer it er und die Geftalt der Nacht traummäßig im Zweierlei doc) 
eines: ſie hört alle die Kinder des Dunfels, die jtaunend ſchon her— 
vorgedrungen waren an den Tag, fie hört ihre Kinder, denn fie 
plaudern feder im mütterlichen Schuge der Nacht, nun alles ichläft, von 
dem was fie erlebt am Tage, der noch in ihnen nachhallt, vom Tage, 
der doc für immer vorbei if. Das Quellengeplauder iſt da8 Bleibende 
in diefem Gedicht, das alles Durcdhriefelnde, von dem die Gedanken nur 
abjchmweifen, um zurüdzufehren. est jchmeifen fie wieder ab: Die 
wunderbare Bläue des Himmels drängt fi ins Bewußtſein vor, der 
Dichter, die Nachtgeſtalt genießen ihrer. Es ift ein großer, friedevoller 
Genuß, und feine Erhabenheit ruft wieder eine andere uralte Borftellung 
„aus des Herzens verborgener Tiefe” wach: die vom Joche der Stunden, 
dag fich weit über den Himmel in reinem Bogen ſchwingt. Da iſt eg! 
Er fieht e8, und in der Heiligen Stille ringsum, in der du das Blut 
im Ohre vernimmft, hört er, — hört fie — e8 flingen. Aber wie er 
nun laufcht, hört er, hört die Nacht das andere Klingen wieder: die 
Quellenfinder rufen fie zu ſich zurüd und plaudern ihr wieder zu, er— 
zählen ihr mieder zu und fingen im eigenen Schlafe noch fort „vom 
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Tage, — vom heute — geweſenen — Tage... .* In den Traum 
vom Wachen Ichlummert das Gedicht hinüber. * 


Unfere jpäteren größten Lyriker Gottfried Seller und Theodor 
Storm haben dieje8 Gedicht auf das innigfte geliebt, und in der That 
wird e8 einem jeden, der’3 einmal erfaßt, zum offenbarenden Erlebnis. 
Trogdem kann's nur einen Augenblid lang überrafhen, da es von 
biefem und jenem als „reflektirt“ und „allegorifch“ bezeichnet worden 
ift, denn jo iſt's noch jeder wahrhaft tiefen Lyrik gegangen, auch der 
Hebbel8 und Keller, weil ſchon das Erfaffen hier eine jtarfe geiftige 
Leiſtung bedeutet. Das, was ſich dem Gefühl nicht erichließt, begrübelt 
dann der Berjtand, und fo findet ers reflektiert. Es erjchließt fich aber 
nur fräftiger Phantafie, und ſelbſt wenn dieſe da ift, jo ift fie unter 
heutigen Berhältniffen ganz ficherlich weniger geübt, als das ſich Sichaus— 
einanderfegen mit den Eindrüden durch den Verſtand, das fchier 
ununterbrohen geübt wird. Ferner müflen Mauern von nüchternem 
Willen, Pfeiler von trodnen Erkenntniſſen, die unſer Alltagsleben 
ftügen, zunächſt einmal beileite geräumt werden, wo die Bhantafie bauen 
und bevöltern fol, und auch diejes Zurüddrängen ſchon foftet Kraft. 
Der Heine Poet verlangt e8 nicht, weil er nur auf den wenigen Tajten 
fpielt, die allen Zeiten bequem liegen; der Surrogatpoet noch weniger, 
weil er nicht mit dem Bannen von Anihauungen aus den Tiefen her- 
vor, jondern mit dem Weizen leichtflüffiger Gefühlsverbindungen mirft. 
Der große Lyrifer aber jorgt fih nicht um die Mühen des Geniehenden, 
weil er naiv ſchafft, das heißt: den Eindrüden nur mit feiner Per— 
fönlichkeit jelber antwortet. 


Aber was bedeutet nun das: er „Ichaftt*? Es bedeutet, jagt man: 
er betrachtet nicht, er Ipricht nicht, er geitaltet. Schön, was bedeutet 
denn: er „geltaltet“ ? Es bedeutet bei einem Dichter nichts anderes, als: 
er verjegt den Genießenden im die Illuſion des Miterlebens. Und das 
fommt jo: was geftaltet it, it anichaulid), was anfchaulich ıft, wirkt 
als gegenwärtig, überzeugt aljo unmittelbar von feiner Wirklichkeit. Nun 
weiter: in unjerm GSeelenleben haftet dasjenige am feſteſten, was am 
längiten geübt worden iſt, das aber gilt nicht nur für den Einzelnen, fon 
dern für unſer ganzes Geſchlecht, wie denn die noch aus dem Tierifchen 
ftammenden Triebe, vor allen der der Selbiterhaltung, dem Durchſchnitts— 
menſchen im Mittelpunfte der Seele ftehn. Wie unjre förperlichen Or: 
gane in ihrer Form und in ihren Leiftungen mehr als vom Einzelnen 
vom Geichlehte und feiner Entwidlung beitimmt find, jo find das ja 
auch unjere geiftigen Fähigkeiten. Nun bejtimmt den Urmenſchen allein 
die Anihauung, und da die ftärkften Anſchauungen die find, die er am 
eignen Leib und an der eignen Seele erfährt, fo verarbeitet er mit diejen 
Erfahrungen an fich felbft alle Eindrüde der Außenwelt, er vergleicht, 
d. h. er mißt fie mit fich und beurteilt fie danad. So wird ihm 3. B. 
jede Bewegung zum Bemeife von Leben, denn er jelbit bewegt fich ja 
nur, während er lebt — maß fich bewegt, ift ihm alfo belebt oder wird von 
Belebtem aus der Ruhe gebradt. ES ift die Zeit der uneingejchräntten 


, * Wer fih mit Möriles Wunderwerk recht vertraut machen will, ver 
tiefe ih in Hugo Wolfs Kompofition dazu. Wir haben fie auch im Mörike— 
hefte des Kunſtwarts (XII, 17) auf der Notenbeilage wiedergegeben. 
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Bermenihlihung, der Alleinherrichaft des Anthropomorphismus. Die 
Entwidlung geht weiter, Erfahrungen zeigen mehr und mehr das Trüge- 
riihe jo einfacher Schlüffe von fi) auf die Welt, da aber das Behar- 
rungsgejeg auch im Pſychiſchen waltet, geht’3 lunglam damit: aus dem 
bejeelten Baum mird zunächſt ein Bauın, in dem eine Seele ift, d. h. 
der Gott im Baume, dann der Gott des Baumes, der aljo fich von 
ihm löfen fann, dann der Gott, dem der Baum geheiligt ift und der 
ihn beherricht und ſchützt. Und die Entwicklung geht abermal3 meiter; 
neue Erfahrungen „entgöttern die Welt“ immer mehr; auf das Zeitalter, 
das die Mythen ſchuf, folgen Zeitalter immer abjtrafterer Religionen: 
das Reich deijen, was als wirklich anerkannt wird, wird mehr und mehr 
Unterthansgebiet des Dentens in logiſchen Formen. Aber das Denken 
in Anjchauungen, die Bhantafie, hört deshalb nicht auf, es arbeitet in 
alter Weile fort, nur daß feine Erzeugniffe mehr und mehr erkannt 
werden als Schein. Sie find trogdem unentbehrlich, denn diefer Schein 
vermittelt wieder etwas wirkliches: Luft und Weh in abertaufend Arten 
und Miſchungen, kurz: Gefühle. Das ganze Reich der Gefühle be- 
Darf jener uralten Weile der Geiftesthätigkeit, wie der Emporkömmling 
Beritand des begrifflichen Denkens bedarf; es kann ihrer gar nicht ent— 
behren, denn Jahrhunderte und Jahrtaufende haben mit den Vorſtel— 
lungen der PBhantafie die Gefühle verkettet und verichweißt: millit 
du Gefühle, jo rufe die Vorftellungen der Phantafie, und die Gefühle 
find da, während die jchönften Formeln mit Prämiffen und Schlußfol— 
gerungen und die klarſten mathematischen Deduftionen feine alten Ges 
jühle Herbeiziehn.* So entiwidelt ſich das „Poetiſche“. Spricht heute der 
Dichter, indem er Waller, Wind und Wolfe belebt, jo wedt er, mas 
‚im Herzen wunderbar fchlief“, indem er uns in die Jugendlichkeit des 
Empfindens einer Zeit voller Natürlichkeit zurüdverjegt, ohne daß mir 
die Umreife jener Zeit zu teilen brauchten. Da liegt ja auch eine der 
großen Bedeutungen der Poefie: fie forgt dafür, daß nicht Kräfte ver- 
loren gehn, wenn fi) andre entwideln, daß das logiiche Denken nicht 
auf Koſten des Denkens in Anschauungen geichieht, fondern neben und 
mit ihm. 

Wenden wir uns nun zur Malerei. Bei feinem Maler Haben mir 
den Eindrud des „Poetiſchen“ jtärfer als bei Bödlin. 


Kun willen wir, wie Bödlin malte: er that’3 nicht, indem er einen 
Wirklichkeitseindruck möglichjt genau fopierte, er that's auch wicht gleich 
den Phantafiemalern vor ihm, indem er eine freie Hompofition vor dem 
Modell ausführte, fondern er that's, indem er nach Abichluß der Natur- 
tudien rein aus dem Gedächtnis geitaltete. Nun ijt aber das Gedädht- 
nis feine photographiiche Platte: was darin aufgefangen, das bleibt nicht 
unverändert jo — vieles verblaft und verichmwindet, andre aber ändert 
ih um. Das Gedädhtnis malt in das aufbewahrte Bild mit Farben 
hinein, die wir verborgen in uns tragen, mit farben der Liebe und 
Farben des Hafjes, mit Farben der Stimmung, die wir gerade em— 
pfanden, als jenes Bild vor unſer Auge trat, mit Farben, die mit 
andern, ähnlichen oder gegenjäglichen unjrer Erinnerung verbunden find, 


* lleber „Gedankenpoeſie“ Haben wir ſchon ein ander Dial geiprocden ; 
e8 gibt eben aud) intelleftuelle Gefühle. 
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mit Farben, furz gefagt, aus der gefamten Werkſtatt unfrer eignen Seele 
mit al ihren ftillen und lauten Gedanken und Gefühlen. Und e8 gibt 
noch einen fühneren Berwandler, als“ den langfamen im Wachen, e8 
gibt noch den Traum. Aus längft begrabener Bergangenheit bannt er 
Geſtalten herauf jo greifbar, daß mir im Erwachen ihr Bild im Auge 
noch zu fühlen glauben, oder malt er Landſchaften vor uns fo ftimmungs- 
reich, daß wir die höchſte Schönheit „traumhaft“ nennen. All diefe Um— 
bildungen aber im Wachen wie im Traum, da8 miljen wir ja längft, 
find mehr ala Wirbelungen im Staub irgend eines gleihgültigen Windes, 
der etwa aufrührt, was an der Oberflähe von Abgebrauchtem Tiegt. 
Unjer alltägliche® Bewußtſein kennt ja, hat man mit Recht gejagt, von 
unjrer Seele nicht mehr, als wir von einer undurchſichtigen Flut fehen, 
von einem dunfeln Waldmeiher, auf dem das Bild der Ufer fich fpiegelt 
— dieſes dünne Spiegelbild jehen wir, was darunter ift, nit. Die 
ummandelnde Thätigfeit der Bhantafie jedoch, die leuchtet da hinein, die 
Ihöpft da heraus. Ohne Vergleich geſprochen: e8 ijt ein alter Sag der 
Pſychologie, dab nichts Erlebtes ganz ohne Eindrud vergeht; unter 
irgend welchen Umständen fann dem Greis wieder aufbligen, was vor 
fiebenzig Jahren am Knäblein vorbeigehuiht, — und begleitet mit dem— 
jelben Gefühl. Sp ruht uns im Unbemußten unfre eigne ganze Ver— 
gangenheit. Und mehr noch: Erbe unferer Väter. Das gibt die Palette, 
der die Phantafie all ihre Farben entnimmt, wenn fie Wirklichkeitsbilder 
leiſe und heimlich verwandelt. Das war die Palette, die Bödlin be— 
nützte, al3 er fi) entichloß, Gefichte zu malen, wie fein inneres Auge 
fie jah. Erinnern mir ung nunmehr deſſen, was wir über die Entmwid- 
lung des Boetilchen jagten. Kann es uns dann vermwundern, daß mir 
auch hier Poefie empfinden? Und ahnen wir von dem Gefühl des Jugend: 
lihen, Morgendlichen jeiner Werke nicht jett den Weg in die Jugend— 
tage der Menjchheit zurüd? Es ıjt im Wejentlihen genau das nämliche 
Schaffen, da8 wir um Mörifes ‚Mitternacht‘ belaufcht haben. Es ift 
das gleiche traumhafte Untertauchen ins Unbewußte, um uralte Vor- 
jtellungen mit dem Bewußtſein eines Menfchen von heute neu zu durch: 
dringen und um mit ihnen zugleich Gefühle zu weden, die abermals eine 
Schicht tiefer liegen. Es ift ein Umjchmelzen und Verwerten von Schäßen, 
die längſt begrabene Geichlechter erworben haben. 

Wir würden dasjelbe finden, wenn mir uns in jene Werke der 
Baufunit vertieften, die ung „poetifch“ ericheinen. Der weihevolle Pfeiler: 
und Säulen-Wald, der fich im gotischen Dome aufwärts jehnt und dann 
in Demut die Palmenzmweig-Wipfel zufammenneigt, er jomohl wie die 
harmonische Erdenheiterfeit des Griechentempel3 oder der abgeichloffene 
Stolz des Palazzo PBitti, fie wirken poetiich, ſobald wir fie befeelen. ch 
habe jchon früher einmal ausgeführt, daß all die verichiedenen Stil- 
begriffe — Sad:Stil, Zeit-Stil und Perfönlichkeit8:Stil — nichts weiter 
betreffen, als die Befriedigung gefühlsmäßiger Forderungen des uralten 
Anthropomorphismuß. 

So jteht „poetiſch“ im Gegenfage zu „nüchtern“ Nüchtern iſt, 
was mir mit dem Berftande fo ausreichend erklären, daß fein Reft mehr 
als ungelöjt empfunden mwird. Als „poetiſch“ dagegen empfinden mir, 
was „Stimmung hat, das heißt: beim „Poetiſchen“ empfinden mir 
neben dem flar Bewußten das Mitichwingen von Gefühlen, die wir nicht 
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ſogleich „faſſen“, die aber fo gewiß da find, wie die Obertöne, dietin 
der Muſik einem jeden Jnftrument feine bejondere ‚Farbe‘ geben. Es 
find die Gefühle, welche Vorstellungen begleiten, die ihrerjeit8 noch im 
Unbemwußten geblieben find — brauchen wir ein Bild: es find unfre 
Ahnungen von der Familie dejfen, mit dem wir fprehen. Warum er- 
regen uns diefe Ahnungen jo tief, daß wir in allen Künſten diejenigen 
Schöpfungen als die höchſten empfinden, die uns poetiſch ericheinen? 
Die Frage leuchtet, nur das wollten wir zeigen, in jahrtaujendgroße 
Tiefen hinab. Wie ein armes Kerzenlicht in die große Naht! Noch 
fann uns unſre Aeſthetik von diefen heiligen Myfterien nichts entjchleiern, 
fie fann ung?’nur Andeutungen darüber geben, mo etwa fie liegen mögen. 
A. 


Neues von der Modernitis. 


Die Modernitis, diefe zuerit von Bartels feftgeitellte und in ihren 
Symptomen bejchriebene Seuche, fordert immer noch blühende junge 
Leben zum Opfer. Betradhten mir heute an dreien davon, mie diefe 
ſeltſame Berufsfranfheit der jchreibenden Menſchheit fih in den einzelnen 
Fällen äußert. 

Da ift zunächſt Peter Altenberg, von dem fünfundfünfzig 
neue Studien unter dem Titel „Was der Tag mir zuträgt“ bei 
©. Fiſcher in Berlin erjchienen find. Altenberg, der im Eingang als 
„Gottes Aufbewahrungsort für alle verfümmerten und zeritörten 
Frauenfeelen“ von einer Dame angefungen mird, lebt des Glaubens, 
fein Wert dem Schildern von Weibesjchönheit zu widmen. Thatjächlich 
trägt er aber in feinen 55 Studien feine Welt: und fonftigen Anſchau— 
ungen vor, und Diefe Jucht er nun zum größten Teil durch das Gebahren 
von allerhand ſeltſam Zonftruierten, für Frauen ausgegebenen Wefen zu 
illuftrieren. Die Anfichten jelber jtellen fi in der Hauptſache als 
unabfichtlihe Karrikierungen Niegiches dar. Während 3. B. Niegiche den 
Menichen vom Geift der Schwere befreit nennt, der fi zu feinem 
natürlichen Inſtinkt zurüdgefunden, fein eignes Weſen gutzuheißen gelernt 
hat, bedauert Peter Altenberg: „Wie würde eine Pflanze, ein Tier fich 
entfalten, wenn fie nicht von der perfiden Schwerkraft bedrängt wären 
zu jeder Zeit.” Das heißt mit andern Worten: wie würde fi ein 
Ding entfalten fönnen, wenn e8 von der Bedingung, die fein Dafein 
vorausſetzt, befreit wäre — eine ungeheure Perſpektive allerdings in 
unergründliche Tiefen. Peter Altenberg betrachtet eben die „gewöhnlichen“ 
Gejege des Lebens als etwas überhaupt ſehr Minderes, Hält dement- 
Iprehend die feiner Meinung nad) davon unberührten Geiſtgewebe 
femininer Damenverehrer für die wahre, freie Poeſie des neuen Menfchen 
und feiert das „hyſteriſche Weib“ als die rechte Heranbilderin des Diannes. 
Indem er nun die verziwidten Erhabenheiten jolcher modernitifchen Frei— 
geifter mit der plumpen Wiſſenſchaft der Alltagsfnechte bald ſarkaſtiſch, 
bald mitletdsvoll lächelnd in grellen Kontrast fest, fühlt er ſich jo recht 
als fühner Ausnahmegeift. Kurz: er macht's wie das Gigerl, das fich 
ob feiner unerhörten Schnabelihuhe und Praditkravatten als ein aus 
bündig origineller Menſch vorfommt, ohne zu merken, daß ihn grade 
dieſe Dinge einer zahlreichen Herde ähnlich Koftümierter zugefellen. Ja, 
er Scheint allen Ernſtes an dem jeltfamen Wahne zu kranken, mit 
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jeinem begeifterten Ichkultus etwas für die Entwidlung der Menfchheit 
au bedeuten. 

Auch einer, der jeinem Jch reichlich opfert, ift dann Paul Sceer- 
bart mit feinem bei Bruns in Minden erjchienenen arabijhen Kultur— 
roman „Tarub, Bagdads berühmte Köchin“. Der junge Dichter Safur, 
der den Zweck des Lebens in verfeinertem Genießen ſucht, entmwidelt ſich 
vom Gourmand zum Geifterjeher, der in myſtiſch-erotiſchen Viſionen die 
legten „überfinnlihen“ Nervenreize aufſucht und fich ſchließlich, wahn- 
finnig geworden, den Kopf an feiner Hüttenwand einrennt. Menfchen 
von naiv finnlihem Empfinden bezeichnet Safur nur noch verächtlich mit 
dem Namen feiner ehemals geliebten Köchin al3 „Tarub“. Dieje Ent- 
mwidlung wird uns in einer Reihe von exotiſchen Zuftandsichilderungen, 
hauptſächlich Trink- und Schmwelgerizenen von ein bischen wenig Ab- 
wechslung, vermittelt. Dafür ein reichliches Philofophieren, wobei den 
„erhabenften‘ Standpunkt augenfcheinli der Sterndeuter Abu Mafchar 
vertritt. Diefer Weife verneint unter anderm jede Entwidlungsmög- 
lichkeit der Menschheit jomohl wie des Einzelnen durchaus entjchieden 
auf Grund deifen, daß der Feine nun doc einmal fein, der Plumpe 
plump bleibe. Nach diefem Vorgang ließe fich aber, dent’ ih, ebenfo 
gut die Entwidlungsmöglichfeit der Eichel leugnen; denn auch fie ver- 
mag ja nur zum Eichbaum zu werden, der doc ſchon in ihrem Keim 
vorbereitet liegt. Dffenbar erfcheint eben dem Geifte Paul Scheerbarts 
ein folches natürliches Wachſen innerhalb natürlicher Wefensgrenzen als 
zu geringfügig, um überhaupt Aufmerffamfeit zu verdienen. Wahrichein- 
fh würde es ihm mehr imponieren, wenn einer wie Münchhaujens 
Fuchs das Hunfiftüd fertig brächte, aus feiner eignen Haut zu fahren. 
Da das aber nicht geht, jo bleibt unferm Dichter nichts übrig, al8 von 
der Höhe feiner Erfenntni® aus unjer ganzes Erdenleben und Streben 
und fchlieglich die eigne Erzählung ironisch zu belächeln. Daneben pro- 
duziert der Berfaljer feine Originalität darin, daß er jimple Sätchen 
zu jtaunenerregenden Weſen umſchafft, indem er Wort von Wort — durd) 
Gedankenftriche trennt. Auch belebt er feine „arabiihen“ Schilderungen 
mit fräftigen Berlinismen wie „die dicften Freunde“ und „ih, wo wird 
er denn“. Genug, e8 iſt der Sinn für die Tiefe des Abgeifhmadten, den 
Paul Scheerbart in uns überlegen=lächelnd heranzubilden jucht. 

Arthur Holiticher wieder, der Verfaſſer des „Vergifteten Bruns 
nens“ (München, Langen), verfügt wohl bei ziemlich raffiniert veran— 
lagten Sinnen über einen gewiſſen künſtleriſchen Tie, der es ihm er: 
möglidt, jein Empfinden Hin und wieder zu einem Stimmungsbildchen zu 
ſammeln, fonft aber ift auch er von der Seuche unheilbar ergriffen. 
So bringt uns jein „Bergifteter Brunnen“ nichts, als die Kleinlichen 
Wirrſale eines reinen Dichterjünglings, der aus feiner Einſamkeit heraus 
an eine überfinnlich-finnlihe Weltdame gerät und von ihr ausgejogen 
wird, bis ihr körperlicher Verfall zumeg bringt, wozu das angjt- und 
reuegeplagte Männlein aus eigner Kraft nicht zu gelangen vermag: dat 
er fie auf immer verläßt. Selbitverjtändlich muß aber Holiticher unterm 
Banne der Modernitis diefe Wehleidigfeiten feines zarten Jünglings für 
lauter wichtige Lebenserfchütterungen eines Genies nehmen, wie er über- 
haupt bemüht ift, alles in feierliche Myſtik aufzulöfen. Wehe dem un— 
glücklichen „Nikolai“, deſſen „nüchterner“ Sinn es fertig brächte, diejen 

1. Aprilheft 1901 


— 7 — 


priefterlihen Weihrauh für Dunft zu erflären, der mit dem tiefen 
Geheimnis alles Lebens gar nichts zu jchaffen habe! Im Einklang mit 
diefen überirdiichen Finefjen fteht die „intereffante* Romanhaftigfeit der 
Gejchehniffe und Charaktere: da ift 3. B. der Chemiker Sulzwaſſer, ein 
ihredlidy überlegener und Faltblütiger Jude, nebenbei impotent nad) 
eignem Geltändnis; dieſer Entfeglihe Hat fih, um nur eine zu er— 
mwähnen, jeine blutroten Hände bei Erfindung eines Sprengpulvers zu= 
gezogen, dur) das die Amerikaner ihre Philippinen endgültig unter 
gekriegt haben; wie aber die Polizei nad) ihm, dem Mörder mit den 
blutroten Händen, fahndet, ftreift er feine Handſchuhe gelafjen ab, und 
fiehe da, die Hände find weiß! Natürlich ift auch Holiticher „originell“. 
So verlobt fi bei ihm einer, wieder ein „Genie“, einer Hundejuchenden 
Schönen mit den Worten: „id will dein Hund fein!“, und der Dichter 
fügt furz und tragiſch Hinzu: „Aber fie wurden einer des andren Hund.“ 
Gottiried Keller hat einmal als Pathe de8 Herrn Jacques in den 
„Hüricher Novellen“ die Anficht geäußert, wahre Originalität habe vor 
allem Tüchtigfeit des Wejens zur Grundlage. Aber das mar ja 
„Philiftermweisheit“. £eopold Weber. 


Die musikalische „Moderne“. 
2. Die dramatifhe Tonfunft. (Fortfegung.) 


Auf die Wichtigkeit der dramatijchen Stoffe für die Entmwidelung 
der Oper leitet uns Seidl übrigens jelber Hin, indem er bemerft, daß 
in neuerer Zeit die Bühnenmwerfe ſich mehren, die, ohne ganz in Muſik 
lösbar zu fein, doch an bedeutfamen Stellen der Mitwirkung der Ton— 
funft nicht entraten können, jondern jtredenmeife nah Muſik geradezu 
rufen. Er bemerkt treffend, mie verfehlt es ijt, wenn 3. B. Geinrich 
Zöllner ſolche Dichtungen, wie „Fauſt“ oder „Die verjunfene Glode“, 
mit Stumpf und Stiel durchkomponiert, und gelangt bei der Betradhtung 
von Humperdinds Königskinder-Melodram auf anderem Wege zu ganz 
ähnlichen Anſchauungen, wie fie feinerzeit von mir im Kunſtwart ent— 
widelt wurden, und die ic) etwa fo formulieren mödte: neben dem ſtili— 
jierten Mufitdrama ift für gewiſſe Stoffe die auf das Prinzip der 
Kunſtmiſchung fußende Singipielform als die beſſer angemeſſene zu be= 
trachten, und in diefem Rahmen kann jogar die melodramatiiche Be— 
handlung einzelner Bartien eine neue Dafeinsberehtigung gewinnen. 
Der Wechſel von Rede, begleiteter Rede und Gelang gibt diefer „Mijch- 
kunſt“ eine Mannichfaltigkeit, Beweglichkeit und Schmiegiamteit, die unter 
den Händen eines Künſtlers ganz eigenartige Ausdrudsmöglichkeiten 
gewährt. 

Ausſchließlich „modern“ ift diefe Form allerdings nicht, eher 
fönnte man fie germaniich nennen. Wie der Wechſel von Vers und 
Proja die Urform der altgermaniichen Poeſie darzuitellen jcheint, die 
den Sängen des Nordens wie den Dramen Shafeiperes eignet, jo mag 
e8 auch mit dem Wechſel von Gejang und gefprochener Rede beitellt 
jein. Die Stilifierung auf eins von beiden entipricht dem romanijchen 
deal, das auf reinlide Scheidung der einzelnen Hunjtbereiche ausgeht. 
Aber nit nur in dem beherzten Zurüdgehen auf das durch Wagners 
Muſikdrama ſcheinbar ſchon bejeitigte Singipiel liegt der bedeutiame, 
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in den „Sönigsfindern“ gemwagte Vorſtoß aus dem Bereiche der herr— 
ſchenden Anſchauungen, jondern nicht minder in der melodramatifchen 
Behandlung einzelner Teile de8 Gedichtes. Humperdind empfand, daß 
die geſungene Rezitation wohl dem großen Mufitdrama und feinen ges 
mwaltigen Erregungen entipreche, bei jchlichteren Stoffen, in Opern 
fleineren Stil8 Hingegen auch bei leichteftem Bortrag immer noc zu 
Ihmwerfällig und zu ſtark im Ausdrude ſei. Er erfann fich daher ein 
Mittelving zwiichen Rede und Geſang, das gegebenenfall3 ebenſo gut fich 
zum Singen erheben mie zum bloßen Sprechen herabjinten konnte. 
Diefes nicht nur in Bezug auf Tempo und Rhythmus (mie Schon Weber 
und Schumann verjucht Hatten), fondern auch Hinfichtlih des Ton— 
falles durch eigene Noten firierte Singipredhen (da8 „gebundene Melo— 
dram*) darf in der That als eine moderne Errungenſchaft gelten, die 
für gemifje Partien gemiljer dramatiicher Gedichte einmal noch als die 
zwedmäßigite Art der Betonung mird anerfannt werden. Ein Univer- 
falheilmittel ift fie freilih nit. Man darf hoffen, daß fortgefegte Er- 
fahrung uns noch manchen Vorteil in der Anmwendung diefes Kunſt— 
mittel3 lehrt, ob dieſe Melodramatif zum ftilbildenden Grundfag für 
ganze Szenen zu nehmen jei, oder innerhalb einer Szene je nad) der 
Steigerung des Affekts im raihen Wechjel neben wirklicher Rede und 
wirklichen Gefang einzutreten habe. Aber vorläufig ift diefe moderne 
Form von Humperdind allein gepflegt worden, der größere Teil der 
mitjtrebenden Tonmeifler unjerer Zeit will nichts von ihr wiſſen, jo 
daB fie vorderhand mehr als ein individuell Neues dann als ein im 
Beitempfinden murzelndes Modernes gelten kann. Die paar Takte, mo 
ſich ihrer Thuille in „Lobetanz“ bediente, kommen ihrer Winzigkeit 
wegen do faum recht in Betracht. 

Diefen „Lobetanz“ nun möchte uns Geidl gern als die zweite 
wichtige Station des modernen Opernfortichritts jehen lehren; daß er mit 
diejfer Auffaffung viele Anhänger finden merde, das aber bezmeifle 
ih jehr. Man ermartet großartige Enthüllungen, wenn er einem 
mit michtiger Miene verfündigt, wie die Kritik im ihrer er— 
drüdenden Mehrheit da8 punctum saliens, das, morauf e8 vor 
allem ankam, im „LZobetanz“ jo gar nicht begriffen habe. Und mas iſt 
num diejes Eigenartige und Bezeichnende? Antwort: die jezeffioniftifchen 
Dekorationen ſind's. Die haben in Berlin gefehlt, und die ahnungslofen 
Rezenjenten haben fie unverzeihlichermweife nicht vermißt! Wie aber, wenn . 
mir den Spieß einmal umkehrten und jagten: zu einer ſezeſſioniſtiſch be— 
malten Leinwand gehört eine ſezeſſioniſtiſch komponierte Muſik, und 
die iſt in dem „freundlichen, friſchen Werkchen“ höchitens vielleicht in 
der eriten Szene de8 dritten Altes zu entdeden? Dramatijche Grunde 
lage, melodiſche Erfindung, charaktervolles Kolorit — ein Philifter, wer 
darnach fragt. Sezeilioniftiiche Dekorationen, da liegt e8! Da iſt das 
Heil’ uns kommen her! Und richtig, auch noch der „höchit fortichritt- 
lih gemeinte* Bierbaumſche Tert mit feinen „zart poetifchen Sonder: 
reizen!” Grundgütiger Himmel! Frau Adelheid Wette mit ihren naiven 
Stnittelverjen ift eine zwar ganz kleine, aber eine Dichterin; rau Rosmer 
it immerhin ein Talent, menigitens in ihren „Königskindern“ ftehen 
neben vielen gemadten noch Stellen von wirklicher Kraft der Empfin- 
dung; der jehr begabte Bierbaum aber im „Lobetanz* ift vom Anfang 
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bi8 zum Ende verögewordene Manier und Unnatur: feine feiner Ge- 
ftalten lebt, das Koſtüm, die Dekoration, der Äußere Anftrich tritt an 
Stelle des Geltaltend von innen heraus. Und diefe aus dem jezejlto- 
niltiichen Farbentopf bloß getündten Buppen jollen einen Fortichritt der 
dramatifchen Kunſt bringen? Wohl lehrt ung die Geihichte, daß jede 
künstlerische Errungenschaft mit einem Berluft auf der entgegengefegten 
Seite verbunden zu jein pflegt, aber die Errungenihaft muß, wenn fie 
diefen Namen wirklich verdienen will, eine wefentlidhe fein, und meine 
Anſprüche auf jeeliiches Leben, Anfichaulichkeit des ſprachlichen Aus— 
druds und eine das Gefühl ficher beftimmende Melodit geb ih im 
Theater für die jchönften jugendlichiten oder panischejten Dekorationen 
nicht Hin. 

Bierbaum ſelber jcheint dies Ziel der modernen Oper übrigens 
nicht in der Ausftattung zu erbliden, denn er ſtellte neulich an fie eine 
andere ideale Forderung: „Dichtung und Muſik fer von gleichem Wert, 
der Dichter bemühe fih um Erfindung und Ausbau als Dramatiler 
von poetiichen Qualitäten, in allen Einzelheiten al8 ausgebildeter Künſtler 
de8 Wortes; ſein Werk jei für den Komponiſten die feſte ſchöne Kontur, 
die Diefer ausführen muß. ES gilt, mit vereinten Kräften ein Kunſt— 
‚werk zu Schaffen, an dem beide Fünfte gleihmäßig teilhaben, von gleid) 
mwefentlicher Wirkung find.“ Was in diefen Säßen richtig ift und ohne 
weitered zugegeben werden kann, hat ein gewiſſer Richard Wagner ſchon 
vor einem halben Jahrhundert gejagt und — bethätigt, das übrige 
dürfte zweideutig, wenn nicht gänzlich verfehlt fein. Die Umiegung 
eines Literaturgedichtes in Töne muß in den meilten Füllen zu Miß— 
helligfeiten führen, das deal bleibt immer das Dichten aus dem 
Geiſte der Muſik. Richard Wagners Wortlaut mag, wenn man ihn 
lieft, vom Standpunfte des Literaten mitunter oft anfechtbar ericheinen; 
jobald man ihn aber fingt, empfindet man unmillfürlih: das fann 
gar nicht anders fein. Auf diefen Punkt iſt troß aller Wagnerliteratur 
bisher viel zu wenig geachtet worden. Die häufigen Jnverfionen 3. B. 
find nicht etwa formale „Zugeftändnilfe” an die Mufit, jondern aus 
dem mujfifaliihen Ausdrud ganz organijch hervorgegangen. „Der 
dir nun folgt, wohin führſt du den Helden?“ klingt gelejen einiger- 
maben gezivungen. Aber man finge die Stelle zur Gegenprobe einmal 
in der nad) unferm Sprachgebrauch gewöhnlicheren Stellung des Textes 
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Wohin führjt du den Helden, der dir nun folget 


und lache dann über das Monftrum, das dabei herausfommt. Die 
Deflamation von Wort zu Wort, die freilich unterliegt feinem erheb- 
lichen Anjtand. Aber wie fchwächlich jegt der nebenjächliche Relativjag 
an gerade dort, wo fi die mufifalifche Phraſe erſt zu bedeutenden 
Ausdrud erhebt! Die Wagnerfche Faſſung ift lebendige Natur, die lites 
rariiche ergibt nur einen matten Eindrud. Bon ſolchen Thatſachen aus— 
gehend und ihre Geſetze feinfühlig erforschend, käme man, meine ich, 
eher dazu, giltige Prinzipien einer „mufifalifchen“ Sprachbehandlung zu 
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gewinnen, als duch äußeren Klingklang oder durch die mechaniiche Nach— 
ahmung gewiſſer Wagnerischer Redewendungen. 

Sehr intereffante Studien ließen fi in dieſer Hinfiht an „Gun— 
tram“, dem Mufitdrama von Richard Strauß anitellen, einem Werke, 
das ich bei aller Verehrung für den bedeutendften unferer zeitgenöffischen 
Meifter nur mit großen Einschränfungen bewundern fann. Es ilt aus 
einem inneren Erlebniß hervorgegangen, gewiß „und fteht dadurd) ſchon 
als Dichtung hoch über dem jeelenlofen Mastenipiel des „Xobetanz“. 
Aber die Aeußerung der erlebten Gedanken ift zum großen Teil noch in 
der Abſtraktion teen geblieben, iſt nicht zur vollen Anjchaulichkeit durch— 
gedrungen, was Seidl allerding® nicht im mindeften befümmert. Viel— 
mehr ichwelgt er unentwegt in der Ausdeutung des philofophifchen Kon— 
zeptes und erflärt mit dem Feuer feines heiligen Glaubens, der etwas 
jo rührendes und jympathiiches hat, daß es einem beinahe leid thut, 
al3 ehrlicher Menich nicht mithalten zu dürfen, wie Strauß feinen inneren 
Abfall von der Bayreuther Wagnergemeinde, von jeinem früheren Mentor 
Wlerander Ritter und feinem Leibphilofophen Schopenhauer in „Suntram“ 
dramatifiert habe. Das ift ja gewiß alles jehr merkwürdig und inter- 
eſſant, aber auch früher jhon haben Wort: und Tondidter viel perſön— 
liche Erfahrung zu ſzeniſch und mufitalifch gejtaltet, und den Nachweis 
zu liefern, daß der eigentümliche „moderne Konflikt“ einen eigentümlich 
modernen Charakter der Muſik zur Folge gehabt habe, ift von Geidl 
nicht einmal verfuht worden. Wo bleibt aljo daß geprieiene Moderne? 
Es ijt wohl feine jubjeftive Empfindung, wenn ich behaupte, „Buntram“ 
jet muſikaliſch das mindeft Telbjtändige unter Straußend Werfen, neu 
höchitens in den herrlichen Tonfarben (die eine damit harmonierende 
jezeifioniftiiche Deforation viel eher erfordern dürften), aber formell und 
in der Melodit allzu abhängig von Richard Wagner. Nur in einem 
Punkte weicht er von ihm geflifjentlid ab: indem er die Sträfte des 
Dramad vor allem im Orcefter ji ausmirfen läßt, mährend der 
Gejang nie zur Sprachmelodie aufblüht und fi auf ein bloßes Ver— 
itärfen des Sprachakzentes beſchränkt. Wir neigen uns willig vor dem 
Schöpfer des „Don Juan“, des „Till Eulenſpiegel“, des „Zarathuftra“, 
des „Heldenlebens“ und vieler ſchöner Gejänge, aber wir fürdten, daß 
gerade für die dramatiſche Tonkunſt von dem genialen Manne Feine 
mejentliche Förderung zu erwarten tft. 

KHönigstinder, Lobetanz, Guntram bezeichnen alſo für Seidl die 
Typen modernen Opernichaffens. Nuffallendermweile geht er an einem 
keineswegs belanglojen Zeichen der Zeit gänzlich gleihmütig vorüber, 
an dem Streben nad) feinen mufifaliihen Luſtſpielen. Früher hielt 
man fi, wenn man ein höheres Quftipiel fomponieren wollte, an das 
Borbild der Meifterfinger: Hugo Wolfs „Corregidor“, der an mufifa= 
liſchem Reichtum vielleiht die ganze zeitgenöſſiſche Opernliteratur aus 
dem Felde jchlägt, iſt ein Beiſpiel hiefür. Aber gerade an diefem Bei— 
ipiel jehen wir auch, wie der ſchwere mufifalifche Apparat einen ein— 
fachen Zuftipielftoff, ftatt feine Wirkung zu verdoppeln, mitunter geradezu 
erdrüdt, und wir begreifen, daß die neuefte Zeit ihren Wis und Humor 
nah einem andern Paradigma abmwandeln würde, auch wenn Nietzſche 
nie fein Wort vom Göttlichen, das auf zarten Füßen läuft, geiprochen 
hätte. - 
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Das moderne Problem geht nun dahin, den Stil des Mozart’schen 
„Figaro“ mit den modernen Wusdrudsmitteln zu verichmelzen. Das 
auf diefem Weg gefundene mufifaliihe Luſtſpiel ift aber im Grunde 
verichieden von der alten, fogenannten „komiſchen Oper‘, die eigentlicd) 
meift auf eine mufilaliihe Poffe mit groben Wirkungen hinausläuft. In 
der komiſchen Oper mill man laden; es gilt allo, recht die aufzu- 
tragen, fräftige Schlager, alles grade heraus. Das mufikalifche Luft: 
jpiel muß mit feinem Pinſel gemalt fein, einer zart folorierten Feder— 
zeichnung gleichen. E8 muß feine Spigen fo fein wie Nadeln fchleifen, 
es ift der Tummelplag der halbausgeiprocdhenen, halbzuerratenden Ge— 
danken, der ſchelmiſchen Seitenblide, der heimlichen Geberden, des leicht 
tändelnden anmutigen Dialoge. An eine folde Kunſt waren mir 
Deutfchen trog dem „Figaro“ nicht gewöhnt. Deutſch fprechen hieß 
deutlich iprehen. Das Berftehen von Andeutungen und Disfretionen 
fernen wir erſt nad) und nad. Als Solche moderne muſikaliſche Luſtſpiele 
find vor allem Urſpruchs „Unmöglichſtes von Allem‘ und die „Abreiſe“ 
von Eugen d'Albert zu nennen, doch indem unfere Komponiſten fich 
auf das feine mufifalifche Luftipiel warfen und damit fchlagend die Ver- 
leumdung miderlegten, als zielten die Abfichten der Moderne bloß auf 
eine VBermafligung und Bergröberung der Effette — machten fie eine 
merkwürdige Erfahrung. Gerade das Belte, das Feinſte ihrer Abfichten 
ging in unfern Opernhäufern verloren. Diefe Häufer waren mit Rüd- 
fiht auf den Geminn, aber aud; mit NRüdficht auf den rauschenden 
Charakter der neueren Mufit gebaut worden, und nun zeigte jich mit 
einem Male die Stehrfeite der Münze. Die großen Opernhäufer ver: 
eitelten jede intime Wirkung. Was der Künftler geflüftert haben wollte, 
mußte der Sänger Ichreien, um überhaupt verftanden zu werden, was 
der Künſtler geblingelt und gezwinkert haben wollte, mußte der Dar— 
fteller zur draftiichen Bofe vergröbern. Aus folhen Erfahrungen erwuchs 
eine neue Aufgabe: neben den riefigen Opernhäuiern für kleinere, freund— 
lihere Räume zu forgen, und die fchönen Ergebnilje der Mozartauf: 
führungen im Münchner Refidenztheater leilteten diefer Forderung Vor— 
Ihubdienfte. Iſt das Prinzip einmal durchgedrungen und an den Haupt 
jtätten des Kunſtlebens verwirklicht, dann wird aud) das große Publikum 
viel leichter imftande fein, eine ganze Reihe von künſtleriſchen Abfichten, 
die jegt bei der Aufführung, auch bei der beiten, verloren gehen, erſt 
gewahr zu werden und zu genießen. Richard Batfa. 


Musikalische Erziehung. 4. 


Die ideale Forderung, die ohne Weberipanntheit zwar, aber aud) 
ohne defadente Müdigkeit, an die Zukunft der mufifaliihen Laien-Er— 
ziehung zu Stellen jein wird, Diegt für mich in den Begriffen: „Allge— 
meine Volkserziehung“ und „Erziehung zur Selbitthätigkeit* 
beichloffen. Mit dem Verlangen nad) einer fünftleriichen Bildung aller 
VBoltsihichten ift einer Starten Strömung im Geijtesleben unferer Tage 
der Krieg erklärt, die nur für die „Höhenmenſchen“ Zeit und Intereffe 
hat. Auch die Entwidlung der Kunſt ift in diefes Fahrwaſſer gefommen. 
Noch ftrömt’S darin ganz friſch; noch ift man ja erit eine kleine Strede 
von den Quellen weg. Aber das Ende it der Sumpf. 
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Es ift wieder einmal Zeit, daran zu erinnern, daß alles Künſt— 
ferifche, wie Geiftige überhaupt, nur lebensfähig ift auf einem breiten, 
großen Hintergrunde, getragen von wirklicher Volkskultur. Statt deſſen 
fangen wir jeßt bereit3 an, auf fleinen Fingern Welten balanzieren zu 
wollen. Sobald mir aber gerade in der Mufit den Weg zurüd zum 
Volke verlieren, find mird überhaupt verloren. Daß damit feiner 
ſeichten Kunſtübung das Wort geredet fein foll, glaubt man mir mohl. 
Auch weiß ih, daß die jegt von Manchen bemundertd Kunſt für die 
oberen 300 ein Beitproduft ift, das auch fommen mußte. Aber wir 
wollen doch die Gefahr überwinden, da jie nun erfannt if. Wir find 
oben bis zu der Erkenntnis fortgeichritten, daß die Aufgabe einer ge— 
junden Realpolitit auf dem Gebiete der Muſik unbedingt die fein muß, 
jest erft einmal die Maſſe nachzuholen. Und zwar nicht, um die üppig 
fette Trägheit der KHunft-Genieklinge nun auc dort einzubürgern, ſon— 
dern um neue Helfer und Arbeiter zu gewinnen. 


Denn wie ale Erziehung, jo ift auch die mufifalifche zwecklos, 
wenn fie nicht zur Selbftthätigfeit erzieht. Zu einer vernünftigen 
und fünjtlerifchen Selbftthätigfeit mohlveritanden, zu einer Thätigfeit 
aller, eine jeden nach jeiner Fähigkeit. Wie das gemeint ift, daß nicht 
etwa noch mehr Klaviermenſchen erzogen werden follen, wird fid) bald 
zeigen lafien. 


Die Grundlage der mufilalifhen Erziehung muß für alle der 
elementare Gejangunterriht der Volksſchule werden. Bei 
allen Beilerungsporichlägen muß dies der leitende Grundgedantfe fein. 
Nichts ift wichtiger, als diefer Bafıs des ganzen Gebäudes das aller- 
größte Intereſſe zuzuwenden. Bisher war eine muftergültige Bermirf: 
lichung aller an diejen Unterrichtsgegenstand zu ftellenden Forderungen 
nur felten möglid. Sie wird auch erit dann erreicht werden, wenn 
aus den Mufiklehrer-Seminaren, deren Gründung wir als notwendig 
bezeichnet Haben, das geeignete Lehrer-Diaterial hervorgegangen iſt. 
Uber ſchon jest können wir die Ziele bezeichnen, die man bei ber 
methodiihen Ausgeſtaltung des Lehrplan wird im Auge behalten müflen. 


Der Ausgang it dabei, jo merkwürdig das bei der niedrigen 
Fläche eines Teil der in Trage fommenden Lehranftalten klingt, vom 
Wejen der Kunſt zu nehmen. Der Gefang-Unterriht muß auch in den 
primitiviten Verhältniffen al8 ein Gegengewicht zu den eigentlichen 
Schuldisziplinen aufgefaßt werden, als Beichäftigung mit etwas Be— 
freiendem, Erfreuendem, — mit Sunft! Nicht auf die Leiſtungen, ſon— 
dern auf die Freudigfeit bei der Teilnahme, nicht auf Aeußerlich— 
feiten, jondern auf innere Wärme, nicht aufs Lernen, jondern auf das 
Weden und Regemaden des Empfindungslebens fommt es zunädjit 
an. Das Elingt bier alles plump, fteif, abjtraft, und nebenbei ideo— 
logiih wie von einem Öyperwagnerianer und theoretischen Faſelhans ge— 
Ichrieben. Derlei Alltagsdinge kleinfter Dimenfion formulieren ji) eben 
Ihwer. Aber e8 wird deutlich) werden, dal alle diefe Wünjche von 
nüdternitem, praktiſchem Berftande eingegeben find, wenn wir jegt nicht 
mehr die allereinjfachiten Dorfichulen, fondern die Bezirksſchulen unferer 
Städte, alfo die unterfte Stufe von Erziehungsanftalten für die Maſſe 
unferer Bevölkerung ins Auge faſſen. 
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Dan wird nicht fehl gehen, wenn man darauf Hinmweilt, daß 
Ihon hier die Gefahr vorliegt, den Gefangunterricht zu mufitalifch zu 
geltalten und darüber das Sünftleriiche oder, weniger ſtark ausgedrüdt, 
die Bildung des Empfindungslebens zu vernadhläffigen. Um das zu 
vermeiden , ift nichts rätlicher, als die Klaſſenziele ja nicht zu hoch zu 
jteden und dem Lehrer möglichft viel Spielraum zur Bethätigung feines 
perjönlichen Einfluffes zu laſſen. Der Gejangunterricht Hat auf diefer 
Stufe jeine ideale Höhe erreicht, jobald er ſelbſt für die mufifaliich 
ſchwach Begabten eine Erholung und Erhebung bedeutet. Und das ift 
felbft mit ganz einfachen Vollsihülern zu erreichen, mie id) auß Er— 
fahrung weiß. Dan made fih nur den Grundfag zu Nuge, daß alle 
Mufit Ausdrud, Sprade ift. Nicht theoretiih, nicht mit Aus: 
drüden der Wagnerianer-Aeſthetik, jondern ganz leicht und rein menſch— 
fi), ohne im Unbegrenzten zu verfchweben, wird fich dem Finde das 
Gefühl dafür beibringen laffen, daß es auch im Gefangunterricht nicht 
fingen, fondern reden, daß e8 lernen foll, auch hier feinen Empfin— 
dungen Ausdrufd zu geben. Man falle alles nur fo natürlich, einfach 
und findli wie möglich an, denfe nicht an den grünen Tiſch des Mi— 
nilter8, jfondern an den der Natur und vergelle noch ein meiteres nicht: 
Für die Kinder immer das Beite! 

Und das Beite, das Lebendigite ftedt im Volksliede und im Choral. 
Wenn man die vielen, faft unerihöpflichen Färbungen des Empfindungs- 
lebens, die in den ſchlichten Weiſen diefer beiden Fundamente aller Mufit 
enthalten find, nur einigermaßen zur Bildung des Gefühlslebens be- 
nüßte, hätte man für den Elementarunterricht im Schulgefange eine 
Fülle von Anregungen und einen Bildungsfaktor, der fürs ganze Leben 
weiter wirkte. Denn wem einige Dutzende diefer Melodien in der Kind— 
heit ang Herz gemadjen find, der fehrt zu ihnen immer mieder zurüd 
und findet fih auch aus jpäteren Verirrungen bald zu diefen Quellen 
allen Kunftempfindens. Weden wir aljo Freude am Gefang, indem 
wir auf den Gmpfindungsgehalt mehr Gemicht legen als bisher, und 
geben mir eine Neihe unserer ichönften Volkslieder und Choräle Jedem 
als unverlierbares Eigentum mit ins Leben. Wie viel er dann von 
Noten fennt, ob er Tonarten unterfcheidet, das mollen wir jo genau 
nicht nehmen. Was ein guter Lehrer des Schulgefangs jonft noch thun 
muß, dab er das beliebte „Schreien“ in ein manierliches ‚Singen‘ zu 
verwandeln ſucht, daß er die Sinderftimme ſchont, damit fie nicht für 
alle Zeit verdorben wird, das alles follen ja unfere Ideallehrer auf 
jenem Muſiklehrer-Seminar lernen. Hoffentlich läßt diejes ebenjo wenig 
noch lange auf ſich warten, wie eine gründliche Nevifion der Lehrpläne 
des Gejangunterricht3 an den Volksſchulen, eine Revifion, bei der aber 
nicht bloß theologiich oder altklaffiiy vorgebildete verfnöcherte Geheime 
Schul» und Oberſchulräte, fondern auch Muſiker von Fleifh und Blut 
ein Wörtchen zu jagen hätten. 

Ich bin noch nicht zu Ende mit dem Schulgefangunterricht. Die 
Sade ift zu wichtig und wird immer bedenflicher, je höher wir fommen. 
Die Bürger-, höheren Bürger: und Realichulen können felbitverjtändfich 
Ihon weit mehr leiften und auch muſikaliſch ihre Ziele bedeutend höher 
ſtecken. ch laſſe diefe Ermeiterung aber jet unerörtert und weiſe nur 
auf einen ganz allgemeinen Mißſtand hin, der hier beginnt. Er hängt 
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zulammen mit der bei ung ja überall üblichen und nadhgeäfften Renommier— 
und Baradepolitif. Dieſer Schwindel ift bereit big im diefe Schulen ge- 
drungen. Statt den lindern was fürd Leben mitzugeben, den Gefang- 
unterricht ordentlich zu der oben geforderten Gemütsbildung zu ver- 
menden, wird bei vielen von den Gefanglehrern der „beileren 
Schulen‘, die etwas auf fich halten, die Singſtunde zur Sonzertprobe 
für Königs Geburtstag, Kaiſers Geburtstag, Sedanfeier und Schüler- 
Entlaffung. Und man ift beglüdt, wenn man fchließlih in Gegenwart 
des Herrn Schulrats, diverſer Sonftiger Spigen, Tiebender Eltern u. ſ. mw. 
irgend eine Jammer-Kantate mit verbindender Deflamation und Solo: 
fiedchen aufgeführt und nicht umgemworfen hat. Dan hat doch jo auch 
fein Konzert, feine Parade gehabt, e8 ift erreicht und der Herr Direltor 
freut fi, in wie guten Händen der Gefangunterriht an feiner Schule 
liegt. Daß das aufgeführte Ding ein elend zulammengeftoppeltes ſüß— 
liches Machwerk war, in dem Dichtung und Mufit nichts als Phrafe 
find, das ift ja Nebenjache. — Und doch wird mit folchen Einftudie- 
rungen nicht bloß der Geichmad der Kinder verdorben, jondern auch viel 
Zeit für gute Mufif verloren. Es iſt von größter Wichtigkeit, daß mir 
in Zukunft den Gelanglehrern an den höheren Knaben- und Töchter: 
Ihulen diejen feitlihen Unfug abgemwöhnen. Die Kinder dürfen nur 
Sachen fingen, die den höchſten Anfprüchen genügen, ehrliche, echte Muſik. 
Muſikaliſch Führe man fie, jomweit die Veranlagung den Einzelnen mit» 
fommen läßt, — man fann hier durch Individualifieren auch ſchon den 
einzelnen Schüler unbemerkt über die Maffe heben; aber in allen Kindern 
ftärfe man eine KHunftfreudigfeit, die dann fürs Leben bleiben kann. 

Gymnafien, Realgymnafien .. . Da oben aber iſt's fürchterlich! Hätt’ 
ich’8 nicht vorhin mit den Geheimräten verdorben, fo würd' ich jest 
bitten, jo inftändig ich könnte: „Machen Sie diefer Not ein Ende! Stellen 
Sie einen Herkules an, der diefe Nugiasarbeit übernimmt.“ Denn hier 
hilft nicht der gute Wille einzelner, der von Herzen anerkannt, ja be= 
wundert jei; hier muß zunächit mal tabula rasa gemacht und ein ganz 
neues Haus gebaut werden. 

Nach meiner Meinung ift bei allen Schulreformvorichlägen bisher 
ftet8 vielzufehr auf Fragen des Stoff Gewicht gelegt und dabei über: 
jehen worden, dak man die Methodik hätte ins Auge fallen follen. Was 
mir ehemaligen Gymnafialten beklagen, ift nicht das Latein und Griechiſch, 
fondern die maßlos ungejchidte Art des Unterrichts faſt aller Yehrer. Und 
mie bei dem Sprachunterricht iſt's beim Geſang. Was läßt fi) in neun 
Jahren bei wöchentlich zwei Stunden guten Unterrichtes erreichen! Und was 
erreiht man jegt! Im beiten Falle treibt man die Muſikparaden in et— 
was vervolllommnetem Stile; dag man vielmehr dem einfeitig mechanischen 
Drill, der jelbit in ein jo fünftlerifches Fach wie den deutſchen Sprad)- 
unterricht übertragen wird, durch fünftlerifche Belebung des Geſangsunter— 
richts ein Ichönes Gegengewicht Schaffen und den Schüler damit in eine 
geistige Atmoſphäre verfegen jollte, deren erfrifchender Hauch feinem ganzen 
Lernen zu gute fäme, das bedenkt doch ſchließlich nur in feltenen Fällen 
einer dieſer Gejanglehrer. 

Berlangen aber könnte man folgendes: Jit in den unteren Klaſſen 
vor allen Dingen befeftigt, was die Vorſchule vorgebaut, und ein reicher, 
fiherer Befig der fchönften meltlihen und geiftlichen Volksweiſen er— 
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mworben, jo kann für Mittel- und Oberflajjen als Ziel gelten, neben den 
allgemeinften afuftishen und harmonischen Grundthatjachen die wich— 
tigiten Elemente der muſikaliſchen Formenlehre und die allgemeinen Um— 
riſſe der geichichtlichen Entwidlung fennen zu lernen, Wenn bejonders 
dieje Hiftoriichen Einführungen nicht dem Gefanglehrer allein überlaſſen, 
ſondern, wie ſich's gehört, in die Behandlung der Geſchichte und Literatur 
geihichte mit eingeroben werden, jo wird auch hier die Konzentration des 
UnterrichtS erreiht, deren Segen auf andern Gebieten längft päda= 
gogiſch erprobt ift. Nur hüte man fich in allem vor allzugroßem Speziali- 
fieren, vor totem Gedädtnisfram und unveritandenem Bhrajenmerf. 
Die Hauptfache bleibt jtetS die Verbindung mit der lebendigen Anſchau— 
ung. Da dem Schüler doc der Geſang am nädjten liegt, auch das 
Berftändnis von größeren Chormwerfen leichter it, als das abjoluter 
Mufit, fo dürfte das Anknüpfen an die Aufführung derartiger Werte, 
die do in allen Gymnafialjtädten ftattfinden, jehr empfehlenswert fein. 

Die Forderung‘, auch rein mufifalifche Dinge zu behandeln, wird 
nit mit angebliden Mangel an mufifaliihem Gehör abzumeijen fein. 
Die rein akuftifchen Gefege muß der Schüler jo wie jo im Phyſikunter— 
richte fich aneignen, und dort, wo der Schulzwang da ift, erfaßt fie 
meilt jeder; die Gejege des muſikaliſchen Aufbaus aber find mit der 
Einführung des Begriffs der Gegenfäglichkeit und mit Vergleichen aus 
der Dichtkunſt fo bald klar gemacht, daß, wer überhaupt Berjtand genug 
hat, fich bis Oberfefunda zu halten, auch diejes begreifen muß. 

Das Grundübel, dem bisher der jchlotterige Betrieb dieſes Unter: 
richtszweiges zuguichreiben war, iſt ganz anderer als mufifalifcher Natur. 
Es iſt die Verachtung, mit der viele Neftoren und Lehrer dem Geſang— 
unterriht, ja ſelbſt dem Kollegen, der ihn erteilt, gegemüberjtehen. 
Das merken die Schüler ſehr bald, und fie mwilfen fi) danach einzu-> 
rihten. Sobald? man den Schüler von Anfang an erzieht, aud) dieje 
Stunden für vol! anzujehen, jobald er durd) die lebendige Art des 
Unterrichts fühlen. lernt, daß es es fich bier zwar niht um a-b=x 
oder eis nix Ev, wohl aber um viel höhere, um Lebensdinge handelt, 
geht er auch mit. Die Mehrzahl unferer Schüler ift viel mehr wert 
und für lebendiges Gefühl viel mehr zu haben, als die Herren hinterm 
Katheder denfen. 

Ich Habe, nachdem ich ausgeiprochen habe, was für Kenntniſſe 
allgemeiner Art ih — mohlgemerft ohne Vermehrung, nur mit jach- 
gemäßer Ausnutzung der Unterrichtsftunden — für notwendig und er— 
reichbar halte, nur noch über die Muſik, die in diefen Stunden gepflegt 
werden joll, zu reden. ch halte es für notwendig, daß in den unteren 
Klaſſen der Gefangunterricht klaſſenweiſe erteilt wird, dat man aus 
den Jahren der Mutation, — weit gerechnet die mittleren drei Klaſſen —, 
die Schüler gruppenmeile zulammen nimmt, der einen Gejangunterricht, 
der andern aber allgemeinen theoretiichen Unterricht erteilt, und daß 
ſchließlich die drei oberen Klaſſen ſtets zufammen unterrichtet werden, 
foda in der einen Stunde in einem dreijährigen Kurs jährlich eine be= 
ftimmte Materie vorgenommen und abgejchlofien wird, während Die 
andere Stunde der praftiichen Weiterbildung im Chorgefange gemidmet 
wird. Als Material wird, wie Schon gejagt, für die Unterflafjen voll: 
jtändig das genügen, was die höhere Bürgerfchule bewältigen joilte, 
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Bolkslied und Choral. In den Mittelklaffen wird fich in der Haupt— 
fache die theoretiiche Fundierung im Anichluffe an das Gelernte zu voll- 
ziehen Haben, in den Oberllaffen endlich fol die Einführung in daB 
Berftändnis der Kunſt unbedingt die Hauptrolle jpielen und im rein Ge— 
fangliden dem Schüler vor allen Dingen, was ja erſt nach der Mus 
tation fich fonjequent und mit Nugen durchführen läßt, ein Begriff von 
den Funktionen feines Gefangsorganes gegeben werden. Dieje bisher gänz: 
ih vernadjläffigte Unterweilung halte ich für außerordentlih wichtig 
jelbft für die fogenannten ftimmlofen Schüler, da jedenjalls ein wenig 
mehr Kenntnis des eigenen Leibes feinem Gymnaſiaſten ichaden kann 
und wohl faft alle Schüler Zunge und Kehlkopf wenn aud nicht zum 
Singen, fo doch zum Reden brauchen. Und gut Sprecdhen, rein mecha— 
niſch genommen, gehörte eigentlich auch mit in die fünftlerifche Er- 
3iehung des Menfchen. 

Man fteht, ich habe für das eigentliche Chorfingen auf dein Gym 
naſium wenig Sympathie, am menigften für Männerchorfingen. Aber 
da8 Gymnafium braudt nun einmal ffir feine Feſtlichkeiten einen Chor. 
Es wird einem fundigen Xehrer nicht Ichwer fallen, einen folchen ſich 
einzurichten, indem er aus allen Klaſſen die Begabteiten auswählt. 
Diejfe werden auch gern — er wähle nur ja nicht zu viele — zu einer 
Extrachorſingſtunde fommen, nur muß diefe in Zukunft Nebenfadhe jein und 
nicht wie bisher fein ganzes Intereife in Anspruch nehmen. Das Wich— 
tigfte ift der bildende und erziehende eigentliche Unterricht, deſſen Wir- 
tungen zwar feine Oberichultommiflion bewundert, die aber jeder der 
Schüler ipäter im Leben jpürt. Und das Sollte denn doch die Haupt 
lache fein! Georg Göhler. 


Kulturarbeiten. 8. 
£andftrafen und Wege. 


Ich Führe meine Hörer weiter, über Brüden und Straßen, über 
Dörfer und Städte — und überall zeigen die Bauten uns dasſelbe Bild. 
Ueberall treffen wir auf Reſte alter Kultur, und überall it dieſe alte 
Kultur felbitbewußt, ehrlich und vornehm. Und überall treffen mir eine 
neue Kultur, wenn man nicht jagen mill: Unkultur, die unvornehm, 
verlogen und charalterlos ift. 

Und dieſe Ericheinungen find uns Jahre-, Jahrzehntelang an den 
Augen vorübergeglitten und haben nicht zu denken gegeben? Kommt denn 
die Erwägung nicht geradezu zum Greifen aufdringlich zu uns, die Er— 
mwägung: daß das nicht fo weiter gehen darf, daß, wenn feine Hilfe 
fommt, in ein paar Jahrzehnten aus Deutichland für Auge, Phantafie 
und Lebensfreude eine Stätte des Grauens und der Dede wird? 

Auf allen und auf allen Gebieten iſt es ja dasielbe, überall mo 
heute der Menſch in die Natur eingreift, thut er's plump und roh, wo 
frühere Zeiten e8 mit überlegenem Sinn und feinem Verſtändnis für 
Bedingung, Mittel, Zweck und für Ausdrud thaten. — 

Heute möchte ich einmal von Landſtraßen und Weganlagen erzählen. 

Die Abbildung 39 it die Reproduktion eines Bildes von mir, das 
ih hier al Beleg mit anführen muß. Die Leer entfinnen fich vielleicht 
dejlen, was ich in einem der vorigen Hefte von meinem Schaffen als 
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Maler erzählte: dab ich nämlich felten die Ausschnitte aus der Natur 
unverändert übernähme. Hier aber Habe ih unmittelbar aus einer 
Naturftudie ein Bild gemacht, wenn auch fchon während des Malens 
vor der Natur (und ebenjo noch jpäter im Atelier) gewiſſe Abweichungen 
vorfamen. Vielleicht intereffiert e8 auch die Leſer, Bild und Natur (in 
Abb. 40) daraufhin zu vergleihen. Doch das ift nicht der eigentliche 
Grund, weshalb wir das Bild heute bringen. Dein Hauptgrund ift der, 
zu zeigen, wie die Gegend, der ich das Motiv entnahm, im Jahre 1898 
ausſah, und wie fie fi) bi8 zum Jahre 1899 verändert hat. Die hier 
in Frage fommenden Beränderungen beruhen in meinem Bilde nicht auf 
Erfindung. | 

Bon Alters her zog fich der Fahrweg im großen Bogen von der 
Höhe des Dorfes herab durch die Wiefen, um dann in einem zweiten 
großen Bogen unter der Bahnlinie Hindurchzuführen. Wenn man zu 
Wagen oder auf dem Rade die Strede nahm, jo ſchmiegte fich der Weg 
aufs befte der natürlichen Kurve des abwärts rollenden Gefährtes an. 
Wundervolle PBappeln umſäumten feierli den Weg und bildeten jo 
gleichjam die Mauer, innerhalb derer das Pferd ganz natürlich in feiner 
Bahn gehalten wurde. Aber nicht allein aus praftiichen Gründen war 
die alte Anlage gut, auch dem empfänglichen Menfchen bot fie etwas. 
Die Bappeln bildeten gleihfam eine Art Borhof zum Dorf, feit früher 
Kindheit war für mich diefer Fleck PBappeln eine Art feierlicher Stätte, 
die dem Ort etwas Eigenes, Seltſames und für den feeliichen Menfchen 
Gewichtiges gab. 

Da fam eines Tages das, was man in Deutfchland die Straßen= 
und Wege-Regulierung nennt, — oder vielmehr: fie kam mahricheinlicdh 
nicht, ſondern jie betrachtete fi) die Sache auf dem Reißbrett. Herr 
Johann Ballhorn in Lübeck nahm dem Hahne die Sporen weg, fügte ihm 
ein Ei unter und ſchrieb daneben: Verbeſſert durch Joh. Ballhorn. Die 
fgl. preuß. Straßen- und Wegebau-Regulierung aber ſchlug die Pappeln 
weg und machte aus der gejchlungenen Kurve zwei Gerade mit einem 
Knid. Ob fie dann darunter fchrieb: Verbeſſert . . . u. ſ. w., das weiß 
ic nicht. Aber das weiß ich, daß, wenn ich jest des Weges fahre, mir 
Ihon von fernher beim Anblid der gefnidten Straße ein Schred durch 
die Glieder fährt, daß ich nicht aus Verſehen über die Bordfteine hin— 
ausfalle. Wenn ein Wagen ohne gute Zaterne in der dunfeln Nacht nicht 
in die Wiejen Hineinfährt, dann geſchieht's nur, weil er vorher an die 
Bordfteine rennt. 

Und um folder Schilöbürgerftreiche willen muß ein Schmud der 
ganzen Gegend fallen! Dat die Bappeln ein jolcher waren, mird viel= 
leiht mandem vor meinem Bilde Har. Und wie lange mwird’8 dauern, 
bis auch das alte Kirchlein dranfommt? ES ift ja viel zu eigenfinnig 
deutſch und paßt nicht in das Neikbrettichema F. Der Staat und die 
Gemeinde haben font zwar für viele wichtige Dinge fein Geld, aber 
für die Berftörung des alten Daches und der alten Haube da oben und 
zur Errichtung eines jauberen Kaftens in fal. preußiicher Bauinjpeftor= 
Gotik wird's ja mohl reichen. ch werde folche Dinge in meinen nächiten 
Auflägen belegen. 

Nur um Mikveritändnifien, den gefürchteten unvermeidlichen, vorzus 
beugen, bemerfe ih noch, dat die Durchführung der neuen Bahnlinie 
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hinten auf Nr. 38 mit der Wegeregulierung nichts zu thun hat. Die 
jchneidet und überbrüdt den alten Weg genau fo, wie den neuen. Auch 
gegen eine Berbefjerung der alten Wegededung hätte felbjtverftänd- 
fi fein vernünftiger Menſch etwas gehabt, im Gegenteil, die war fehr 
notwendig. Wurde dabei ein Höherlegen. des alten Straßenniveaus 
nötig, fo hätte man trogdem einen Modus finden müſſen, der die Pappeln 
ichonte, und man hätte ihn gefunden, wenn man überhaupt eine 
Ahnung davon gehabi hätte, daß hier etwas zu fchonen war. 

Nicht weit von dieſer Stelle ıft man jett grade dabei, eine ehr— 
würdige Pappelallee, die den Zugang zu einer berühmten Landesſchule 
bildet und nicht allein den Bewohnern des Landes, jondern auch den 
Hunderten der früheren Schüler geradezu ein Wahrzeichen des Landes 
geworden ift, auszuroden. Natürlich, man findet auch fein Beweislein 
für die unbedingte und nicht zu umgebende Notwendigkeit, Bielleicht 
werden die Bappeln dem Pächter der Wieſen ein Aergernis jein, meil 
befanntlich die Pappeln fi gern gut nähren und den Ertrag der Wiejen 
dann etma um fünfzig Mark vermindern könnten —- was übrigens 
bei Pyramidenpappeln nicht einmal wahrſcheinlich ift. Und man kommt 
immer mieder zu der wehmütigen Betradtung, welche Werte im Lande 
der Dichter und Denker höher ſtehen. ch glaube, e8 gibt manchen „ge: 
bildeten“ Mann, der für dreißig Silberlinge in bar Goethe und die 
übrigen Sllaffiter dazu hergeben thät. Für was und wozu leben nur 
diefe Menichen? .... 

Noch ein paar andere Beifpiele von Wegeanlagen, die von einer 
beinahe erjchredenden Kopfſchwäche zeugen, möchte ich anführen. Man 
betrachte Abb. 33. Am Rande einer teil abfallenden Höhe führt ein 
Weg, der eine ganz wundervolle Ausficht ins Thal hat. Sogar der 
Berfchönerungsverein mußte da3 wahrgenommen haben, vielleicht weil 
er eine Reihe von „Bliden“ auf einige Burgen enthielt. Aber ein Ber: 
ichönerungsverein beanügt ſich nicht mit dem SHinjtellen von Bänfen. 
Er Schafft auch Anlagen. Und fo pflanzte man denn links am Abhang 
dicht gedrängt Tannen, Tannen und mieder Tannen. Die verjperren 
zwar nun, wo fie herangewachſen find, die Ausficht, aber fie geben da- 
für im Sommer auch feinen Schatten. Beide Erfolge, die einzigen, 
die zu vermeiden geweſen wären, find nun mit geradezu vaffı- 
nierter Hunt erreiht. Hätte man auch links vom Wege Alleebäume, 
alfo etwa Linden oder Haftanien gepflanzt, jo hätte man zwar ſtets aufs 
bequemfte in deren Schatten fpazieren gehen fünnen, der Blick hätte aber 
unter den Kronen ungehindert ins Thal ſchweifen fünnen. ch bringe 
hier nur deshalb die Photographie, damit man mir’s glaubt und nicht 
denkt, ich triebe Spaß. 

Auf der andern Seite von Schildburg führt eine alte Chauſſee in 
mädtigen Windungen den Berg hinan, und herrliche Bappeln bezeichnen 
von meither den ftolzen Bogen ihres Laufes. Wer nur irgend mit Augen 
im Kopfe diefe Allee ſah, war entzüdt von ihr. ES jcheint fi) aber 
in Deutichland ein geheimer Verein zur Belämpfung und Ausrottung 
Ihöner Bappeln gebildet zu haben, dem fäntliche Machthaber angehören. . 
Denn von Jahr zu Jahr fallen Hekatomben der herrlichen Bäume und 
man pflanzt dort — ich muß wieder, um das Unglaubliche zu beglau- 
bigen, mit der Photographie beweilen — Tännchen. Tannen als 
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GChauffeeeinfafjung! ch glaube, wenn man ein Preisausfchreiben erliehe, 
um zu erfahren, zu was fich die Tanne am allerichlechteiten eignet — 
man würde jagen müfjen: zur Landftraßeneinfaffung. Und ginge das 
jelbft zur Not im Gebirge, wo die Tanne bingehört — im Borlande 
entwicelt fie fic) dabei geradezu zur Karikatur. Ein Blid auf das Bild 
Nr. 41 erzählt mehr, als Wege verinögen. 
Und jo fünnte ich noch jeitenlang die Streihe Schildburgs und des 
übrigen Deutichland auf Straßen und Wegen weiterſchildern. Doch ich 
muß das nächte Mal von etwas Neuem erzählen. Der Stoff dazu — 
ach Gott, der langte noch für Jahre. Paul Schulge-Naumbura. 


Sprechsaal. 
In Sachen: Persönlichkeit und Buchhandel. 


Auch die Verleger haben ihre Geihichte und Piychologie. Für 
heute jeien nur zwei Typen herausgegriffen. 

Zur Zeit der Hlaffiter und noch der Romantik etwa war der her— 
vorragende Berleger ein Mann von feiner Bildung, reich auch an 
praftiihem Sinn, der jeine Aufgabe darin ſah, Ichaffensfreudige Kräfte 
zu weden und um fich zu fammeln. Stieß er daber auf Verhältniſſe, 
die dem geiltigen Arbeiter das Schaffen Schwierig oder unmöglich madıten, 
fo ariff er ihm wohl unter die Arme und Jah darin eine einfache 
Dtenichenpflicht, etwas von jenem Moraliſchen, das fich immer von ſelbſt 
veriteht. Brachte ihm fein Streben Verluft, fand der Spürjinn, mit 
dem er Talente zu entdeden pflegte, die gewünſchte Anerkennung nidt, 
nun, jo zudte er die Achieln und — verfuchte e8 ein andres Mal. 

Man kann ſolche „idealen Zuftände* nit als Norm für die Gegen— 
wart aufitellen. Die Dafeinsbedingungen find fchwieriger, das geiltige 
Angebot ijt größer geworden. Es handelt ſich nicht mehr darum, Kräfte 
zu juchen, jondern zu wählen und zu fihten. Wlan begreift, daß unter 
folhen Umftänden ein Berleger vor allem andern Geichäftsmann ift, 
und man weiß ihm Danf, wenn er ruhig eingefteht, daß der Abſatz 
feiner Ware für ihn jo weſentlich it wie für den Saufmann. Wenn er 
dabei den mit ihm verbundenen Schriftitellern mohl will, ihnen einen 
Geminnanteil zukommen läßt und Verlufte tragen hilft, fo iſt das Alles, 
was man verlangen fann. Diejer zweite VBerlegertypus des verjtändigen 
Geihäftsmannes iſt aller Ehren wert, und man wünſchte nur, er wäre 
überall zu finden. 

Dem iſt leider nicht jo. Auch daran mögen die Umitände jchuld 
jein. Wachiende Konkurrenz erjchwerte der Preſſe die Pfliht, von neuen 
Ericheinungen Nechenichaft zu geben. Um alles zu bewältigen, griff fie 
zu unlautern Mitteln, drudte „Waſchzettel“ ab, Tieß fi ihr Urteil 
erfaufen und zwang zu Inſeraten. Niedrige Spekulanten verdrängten 
die ehrlichen Leute, und auch der wadere Verleger war genötigt, aus 
feiner Paſſivität herauszutreten. So erwuchs nach und nad), bald der 
Not, bald dem eigenen Triebe gehorchend, ein gemilfer Typus von 
„modernem Berleger“. 

Der moderne Verleger diejer Art ift ein großer Mann. Er hat 
eine Weltanihauung. Fragt mich nicht woher, aber er hat eine. Ver— 
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mutlih wäre er imitande, alle von ihm verlegten Bücher ſelbſt zu 
ichreiben, aber er beſchränkt fi) auf die Rolle des Mäcens. Er erhält 
nicht Aufträge, jondern er erteilt fie; er „beſtellt“ Bücher und läßt jich 
Manuſkripte „liefern“. Er intereifiert fich für „feine Autoren“, was aber 
beileibe nicht heißen will, daß er fie unterftügt. Nein, er nimmt nur 
Anteil an ihrem Schaffen, er madt Borfchläge zur Nenderung und 
Kürzung des Werkes, aus Gründen der Wirkjamkeit, des „Einjchlagens“, 
wohl verftanden. Er ftellt gegen Weihnachten hin feine Autoren dem 
Bublitum mit Gönnermiene vor, er Ipricht öffentlich feine Freude über 
ihre Tüchtigkeit und ihren Eintritt in feinen Berlag aus. Mit kurzen 
Striden „charafterifiert* er ihre Eigenart, er weiſt ihr den gebührenden 
Pla in der Weltliteratur an, nicht ohne andere geſchwinde beifeite zu 
ftoßen, denen ein Sollege die gleiche Ehre zugedacht hatte. Die Preſſe 
pflegt fih an daS ihr vorgeiprocdhene Urteil meift zu halten. Iſt fie 
abmeichender Meinung, jo tritt der Herr Berleger in die Diskujfion 
ein und läht einen Gegenartifel druden. Schmeigt fie, jo veröffentlicht 
er einen Broteft. 


Und die Autoren? Je nun, fie find froh, wenn man fie drudt 
und fie nichts zu zahlen haben. Gelang es ihnen, emen erträglichen 
Bertrag zu Ichließen, jo fehen fie jchweigend zu, mie der Verleger aus 
ihrem Geiſte Kapital Schlägt. Kommt e8 aber dazu nicht und fie wagen 
eine Bemerkung über materielle Entihädigung, jo gibt man ihnen mit 
verächtlihem Achielguden zur Antwort, daß fie Jmponderabilien nicht 
zu fchägen wiſſen und auf ein perjönliches Verhältnis zu dem Herrn 
Verleger feinen Wert zu legen milfen. 

Sp meit find wir. Wenn nun dod) der Verleger „führt“, Geiſtes— 
bemegungen hervorruft, leitet und nad, feinem Belieben wieder zum 
Schmeigen bringt, wozu dann eigentlich noch die Namen der Berfajier 
auf die Bücher jegen? Iſt der Verleger nicht die Hauptjache; bezeichnet 
er nicht genügend „die Tendenz“? ... Werden wir auch dieje Zeiten 
noch erleben ? 

Auf einem fo heifeln Gebiet möchte ich nicht mißverftanden werden. 
Es jollte überflüffig fein zu jagen, dab diefe Bemerkungen feinerlei 
perfönlichen Charakter tragen. Sie treffen diefen und jenen, fie berühren 
thatfächliche VBorfommnifje, aber ftehn Hier nur um ihres prinzipiellen 
Wertes willen. Sie find außerdem in feiner Weile gegen den Aufſatz 
des Herausgebers „Perſönlichkeit und Buchhandel“ im erften Januarbeft 
des Kunſtwarts gerichtet, fondern waren vor diefem niedergefchrieben, 
möchten aber nun doch an ihn anknüpfen. 

Zuftimmen möchten fie der Grundtheſe, daß wir eine Kritik der 
Berleger brauchen, deren Arbeit immer wichtiger wird und oft bedeutend 
genug ift, um beſonders gewürdigt zumerden. Aber die Grenzen und mehr 
noch die Gefahr dieſer Verlegerkritik jollten doch auch nicht vergefjen werden. 
Es iſt nämlich zu befürchten, daß dieje Berüdfichtigung der Arbeit des Ver— 
leger8 das Selbftbewuhtjein der „führenden Geifter“ unter ihnen noch 
ganz erheblich fteigert; und gerade das Gegenteil wäre zu miinfchen.* 


* Und gerade diefes Gegenteil würde, unfrer Meinung nad, eben 
durch eine allgemeinere Kritik der Verleger erreicht werden. Denn fobald eine 
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Daß ein Verleger mehr fein will, als ein Geihäftsmann, fann man ihm 
nicht verübeln, wenn es auch die Regel nicht fein kann. Will er das 
aber, nun fo verfchaffe er fich auch die nötige Bildung, um wenn nidjt als 
Fachmann, fo doch als ein fachverjtändiger Beurteiler auf dem Gebiete 
‚gelten zu können, das feine Spezialität bilden ſoll. Dazu gehört nun 
freili, daß er eine Spezialität hat und nicht verlegt, was ihm gerad: 
in den Weg läuft oder profitabel jcheint. Nichts ıjt Lächerlicher, al ein 
. Berleger, der den bunt zufammengemorfenen Büchern feines Verlags nun 
pföglich Hintennacdh eine gemeinfame Grundſtimmung zuerfennt, mit Hilfe 
deren er eine „einheitliche Zeititrömung‘ darzuitellen behauptet. Nein, 
was der Zufall zufammengeführt hat, das ſoll der Menich nicht ſyſte— 
matifieren. — Aber das Berlegerproblem hat noch eine andere Seite. 
Es liegt in der Sache, dab ein Verleger feine Werke loben muß. Und 
eben weil er das aus Selbiterhaltungstrieb thun muß, weil jeine etwaige 
Zurüdhaltung und jein Tadel nur Fiktion zu fein pflegt, kann man aud 
jein Lob nicht ernft nehmen, er mag fi) noch fo fachlich und wiſſen— 
Ichaftlich dabei geberden. ES iſt gar zu naiv, dem Publikum mit der 
Miene des Unbeteiligten immer wieder die Vorzüge eines Werkes enthu= 
fiajtifch anzupreifen, wo es fich doch zunächſt und vor allem um ein Ge-, 
Ihäft handelt. — Gewiß, auf Zeitungsreferate fann ein Berleger nicht 
warten, fie erfüllen oft genug einem Werke gegenüber nicht einmal die 
Pflicht der Billigkeit, geichweige, vak fie jenen Begeiſterungshymnus an- 
ſtimmten, der auch dem nüchterniten Verleger Balfam auf das munde 
Herz iſt. Man laſſe alſo Statt der Zeitungsreferate oder neben ihnen 
den Verfaffer in einer Selbitanzeige zu Worte fommen, drude unter Um— 
ftänden fein Vorwort ab und gebe ihm fo Gelegenheit, auch vor dem 
‚großen Publikum, das fein Werk nicht Tieft, Recht und Weſen desſelben 
zu beiprehen. Die Schriftiteller ſelbſt follten es fich zur Piliht machen, 
die Berlegertiraden über ihre Bücher ein für allemal nicht zu dulden. 


Die hier ausgefprochenen Grundfäße feien in folgenden Thefen prä- 
zitiert und zufammengefaßt: 


I. Die Bildung des Berlegers ermöglicht ihm in der Regel nicht 
ein jelbftändiges Urteil über die Werke feiner Autoren; feine Stellung 
als Geihäftsmann verhindert ihn außerdem an einer unparteiifchen 

Kritik. 


jolche in Aufnahme fäme, würde fte jener Scheinfritif entgegenwirfen, Die gegen= 
mwärtig da und dort als Onittung eines Rezenſenten auftaucht, der fi einem 
Verleger für eine reihlihe Rezenfionseremplar-Sendung dankbar fühlt und 
nun über die „berühmte Firma“ ſingt. Noch kürzlich las ich nichts beſſeres, 
als Bongs jämmerlihe „Moderne Kunſt“ und thatfählich die Fırma Bong 
felber hochgepriefen — in einem Zeichhenlehrerblatt! Wäre dergleichen 
möglih, wenn die Made diefer Firma felber außer im Kunſtwart ſonſt nod) 
des Deitern beleuchtet worden wäre? Es find nicht alle Rezenſenten von allen 
Berlegern abhängig, eine Kritik über Verleger würde deshalb nicht mehr und 
nicht minder frei fein, als eine folde über Verfaſſer. Und wenn mandjes 
Mannes Name, den jet feiner beachtet, Dadurch mehr in die Sonne fäme, jo 
thäte da8 doch nur den Sonnenfindern qut. Manche aber, die fo aus dem 
Schatten heraus gar jtattlıh prangen, würden im hellen Licht als große aber 
leichte Pilze daftehn, deren Herrlichkeit unter der Sonne überrafchend ſchnell 
dahinſchwände. Kw.:£. 
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2. Seine öffentlichen Meinungsäußerungen, die fi) als folche aus— 
geben, können darum von dem denfenden Teile de8 Publitums unmög: 
{ih ernit genommen werden. 


3. Um aber als Verleger bei dem Abja ihrer Werfe nicht von der 
oft jchleht bedienten und übelmwollenden Prefje abhängig zu fein, follte 
er feine Autoren um Selbſtanzeigen erfuchen, die auf lojen Blättern 
oder im Inſeratenteile der Publilfationsorgane zum Abdrud gelangen. 


4. Niemand mird es einem Verleger verargen, wenn er jich als 
Sadkundiger über die Werfe jeiner Autoren äußert und an ihrer Arbeit 
Anteil nimmt, dazu bedarf e8 aber gründliher Schulung, mit dilettan= 
tiiher Beredſamkeit und einem gewiſſen techniihen Geihid it es nicht 
gethan. 

5. Der Grundjag muß feitgehalten werden, daß eine geiftige Arbeit 
al3 ſolche unmägbar iſt und als ſolche keinerlei Geldwert hat, auch durch 
die Thatſache, daß ein berühmter Verleger fich ihrer annimmt und ihr 
zu einer äußerlich glänzenden Ericheinung verhilft, weder wertvoller 
wurde noc „bezahlt“ ift. Das fchließt natürlich nicht im mindeſten aus, 
dat der Berfaffer al3 Entihädigung für Müh und Zeit eine Geldjumme 
erhält, welche d’e äußeren Bedingungen feiner Arbeit zu verbeſſern be— 
ftimmt iſt. Es muß verjucht werden, diefe Geldjumme nicht nur nad 
der Höhe der Nachfrage feltzufegen, fondern auch dem inneren Werte der 
Arbeit und der aufgemandten Arbeitskraft möglichit Rechnung zu tragen. 

6. Die Arbeit des Verlegers joll darum durchaus nicht gering ge— 
ſchätzt werden. Wo e8 ſich um eine jelbjtändige Beteiligung feines Ge— 
ihmad3 und um eine fünftlerifcheindividuelle Ergänzung und Verwirk— 
hung der Abfichten de8 Autors handelt, hat der Berleger ein Recht 
auf gejonderte Würdigung jeiner Mitarbeit. Nicht minder, ‚mo er be— 
ftrebt ift, einen einheitlichen Gedantenfreis in feinen Verlagswerken zu 
Worte fommen zu laſſen. 


7. Bergefjen aber follte nie werden, daß der Verleger, jo groß 
feine praftiichen Berdienjte fein mögen, nur der Gehilfe des jchaffenden 
Geiſtes ift, dem er fein Intereffe zumendet; daß er Borhandenes nur 
tombinieren, zum Ausdrud bringen und verbreiten, Originales jelbit aber 
nicht erzeugen fanın. Dem Gefühl des jo bezeichneten Abjtandes von 
dem Berfaffer follte auch fein öffentliches Auftreten mie jein privates 
Berhalten zu jenem entjprechen. 

Ih Habe das traurige Gefühl, lauter Plattheiten gejagt zu haben; 
doppelt traurig, meil mir eine Wiederholung des GSelbitveritändlichen 
dringend notwendig jcheint. Habe ich oben bemerkt, daß es fich hier um 
feinerlei perjönliche Inveltiven handelt, fo jei dem hier nod), beigefügt, 
daß ich auch Berleger kenne, die mit feinem Takt, bewußt oder unbe 
wußt längft nach dem handeln, mas ich zu jkizzieren verfuchte. Und da 
«8, auch heute noch, nicht wenige jolcher Verleger gibt, To jcheint die 
Rage doc nicht jo ausſichtslos. Dankbar und freudig reiche ich ihnen 
die Hand im Gefühl der Gemeinjamteit. Eduard Plathoff. 
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Lose Blätter. 


Aus Novalis. 


Vorbemerkung. Ueber Novalis und die gegenwärtige „Neuroman— 
tif“ jpricht Bartels in der heutigen „Rundſchau“; wir mödten, wie wir's 
immer für gut halten, das dort Gefagte nad) Möglichkeit durch die Anfchauung 
iluftrieren. Bartels verhehlt die Meinung nicht, daß die heutige neuroman— 
tifche Riteraturmode den Dichter Novalis doch weſentlich überfhägßt, und als 
Lyrifer 3. B. erfcheint auch uns fein Geiſtesverwandter Hölderlin, von dem die 
Neuromantifer fo gut wie gar nicht reden, viel größer. Unfre Feder-Leute 
brauchen nun einmal „Erzieher“, und da man von jedem tüdjtigen Kerl mas 
lernen kann, fo find al die „Erzieher“, die jegt nadjeinander Literatur 
ftunde geben, vielleicht gar nicht jo unnüß thätig. Iſt doch diefeg ganze Dichten 
in „Schulen“ im Grunde nur Dilettantismus; der ganze Künſtler, der „Sel— 
berianer* braucht nur zmeierlei, fih und den Stoff. Solder literarifcher Di— 
lettantismus aber hat wie jeder ernjthafte Dilettantismus aud) fein gutes: er 
macht ınit fünftlerifchen Dingen vertraut und wedt das Verftändnis wenigſtens 
für dag, womit er fi beichäftigt. 

Bon der Novalis-Ausgabe ift die einzige, Die jegt nod) in Frage fommt, 
da die Originalaußgaben längjt vergriffen find, die von GarlMeißner ge 
madte und von Wille eingeleitete, die in drei Bänden bei Eugen Diederihs 
in Leipzig erſchienen iſt. Sie ift den folgenden Zitaten zu Grunde gelegt. 
Wenigitens die Aphorismen, die der dritte Band enthält, follte in der That 
jeder Gebildete Iefen. 


E23 


Hymnen an bie Nadt. 


l. 


Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor allen Wundererfcheis 
nungen des verbreiteten Raums um ihn, da8 allerfreulihe Licht mit feinen 
Farben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden Ullgegenwart, als wedender 
Tag? Wie des Lebens innerfte Seele atmet e8 der rajtlofen Geftirne Rieſen— 
welt, und ſchwimmt tanzend in Jeiner blauen Flut; atmet e8 der funfelnde, 
ewigruhende Stein, die finnige, faugende Pflanze und das milde, brennende, 
vielgeltaltete Tier; vor allen aber der herrliche Fremdling mit ben finnvollen 
Augen, dem jchwebenden Gange und den zartgefchloffenen tonreichen Lippen. 
Nie ein König der irdiihen Natur ruft es jede Kraft zu zahllofen Verwand— 
lungen, fnüpft und löſt unendliche Bündniſſe, hängt fein himmliſches Bild jedem 
irdiſchen Weſen um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunderherrlichkeit 
der Reiche der Welt. 


Abwärts wend' ih mich mich zu der Heiligen, unausfpredlicdhen, ge— 
heimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verfenft: wüſt 
und einfam iſt ihre Stelle. In den Saiten der Brujt weht tiefe Wehmut. In 
Thautropfen will ich hinunterfinfen, und mit der Aſche mid) vermifdyen. — 
Fernen der Erinnerung, Wünfche der Jugend, der Kindheit Träume, des ganzen 
langen Lebens furze Freuden und vergeblihe Hoffnungen fommen in grauen 
Kleidern, wie Abendnebel nad) der Sonne Untergang. In andern Räumen 
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Thlug die Iujtigen ®ezelte das Licht auf. Sollte e8 nie zu feinen lindern 
wiederfommen, die mit der Unfhuld Glauben feiner harren ? 

Was quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm Herzen und verichludt 
der Welhmut weiche Luft? Halt auch du ein Gefallen an ung, dunkle Nacht? 
Was hältit du unter deinem Mantel, das mir unfihtbar kräftig an die Seele 
geht? Köſtlicher Balſam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. 
Die ſchweren Flügel des Gemüts hebft du empor. Dunkel und unausſprechlich 
fühlen wir uns bemwegt: ein ernftes Antlit feh’ ich, froh erichroden, das janft 
und andachtsvoll fi zu mir neigt, und unter unendlich verfchlungenen Locken 
der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm und findifch dünft mir das Licht 
nun! mie erfreulihd und gejegnet de8 Tages Abſchied! — Alſo nur 
darum, weil die Naht dir abwendig madt die Dienenden, fäetejt du in des 
Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu verkünden deine Allmadıt, deine 
Wiederkehr, in den Zeiten deiner Entfernung? Himmliſcher als jene bligenden 
Sterne, dünken uns die unendlichen Augen, die die Naht in uns geöffnet. 
Weiter fehen fie, als die bläſſeſten jener zahlloſen Heere: unbedürftig des Lichts 
durchſchaun fie die Tiefen eines Liebenden Gemüteß, was einen höhern Raum 
mit unſäglicher Wolluft füllt. Preis der Weltfönigin, der hohen Berfündigerin 
heiliger Welten, der Pflegerin feliger Liebe! Sie fendet mir did), zarte Ge— 
ftebte, lieblihe Sonne der Naht. Nun mwad) ich, denn ich bin dein und mein; 
du Haft die Nacht mir zum Leben verkündet, mid) zum Menſchen gemadt. 
Zehre mit Geilterglut meinen Leib, daß ich lustig mit dir inniger mid ver— 
mifche, und dann ewig die Brautnadht währt. 


2 
2 


Muß immer der Morgen wiederkommen? Endet nie des Irdiſchen Ge— 
walt? Unſelige Geſchäftigkeit verzehrt den himmliſchen Anflug der Nacht. 
Wird nie der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? Zugemeſſen ward dem 
Lichte ſeine Zeit; aber zeitlos und raumlos iſt der Nacht Herrſchaft. — Ewig 
iſt Die Dauer des Schlafs. Heiliger Schlaf! beglücke zu ſelten nicht der Nacht 
Semeihte in diefem irdifchen Tagewerk. Nur die Thoren verfennen dich und 
wilfen von feinem Sclafe, als dem Schatten, den du in jener Dämmerung 
der wahrhaften Nacht mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen dich nicht in ber 
golden Flut der Trauben, in des Mandelbaums Wunderöl und dem braunen 
Safte des Mohnes. Sie wilfen nicht, daß du es bift, der bes zarten Mädchens 
Bufen umfchmebt, und zum Himmel den Shot madt: ahnden nicht, dab aus 
alten Geſchichten du Himmeldffnend entgegentrittjt und den Schlüſſel trägit 
au den Mohnungen der Seligen, unendliher Geheimniffe ſchweigender Bote. 


3- 


Einit da ich bittre Thränen vergoß, da in Schmerz, aufgelöft meine 
Hoffnung zerrann, und ih einfam ſtand am bürren Hügel, der in engen, 
dımkeln Raum die Gejtalt meines Lebens barg; einfam, wie noch fein Ein— 
ſamer war, von unfäglicher Angſt getrieben, kraftlos, nur ein Gedanken des 
Elends noch: — wie ih) da nad) Hülfe umherichaute, vorwärts nicht konnte, 
rückwärts nicht und am fließenden, verlöfchten Leben mit unendlider Sehne 
ſucht hing: — da fam aus blauen Fernen, von den Höhen meiner alten 
Seligfeit ein Dämmerungsidauer, und mit einemmale riß das Band der Ges 
burt — des Vichtes Feſſel. Hin floh die irdiſche Herrlichkeit, und meine 
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Trauer mit ihr, zufammen floß die Wehmuth in eine neue, unergründliche 
Nelt; du Nacdtbegeifterung, Schlummer des Himmels famft über mich: die 
Gegend bob fih faht empor, über der Gegend ſchwebte mein entbundner, 
neugeborner Geiſt. Zur Staubmolfe murde ber Hügel, durd die Wolte fah 
ich die verflärten Züge der Geliebten. In ihren Mugen ruhte die Emigfeit; 
ich fahte ihre Hände, und die Thränen wurden ein funfelndes, ungerreißliches 
Band. Jahrtaufende zogen abwärts in die Ferne, wie Ungemitter. An ihrem 
Halſe weint’ ih dem neuen Reben entzüdende Thränen. — E8 mar ber erite, 
einzige Traum, und erit feitdem fühl’ ich ewigen, unmandelbaren Glauben an 
den Himmel der Nacht und fein Licht, die Geliebte. 


4. 


Nun weiß id), wenn der legte Morgen feyn wird, warın das Licht nicht 
mehr die Naht und die Liebe fcheuht, warn der Schlummer ewig und nur 
Ein unerihöpflider Traum ſeyn mird. Himmliſche Müdigkeit fühl’ ich in 
mir. — Weit und ermüdend mard mir die Wallfahrt zum Heiligen Grabe, 
dbrüdend das Kreuz. Die Iryitallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehm= 
ih, in des Hügels dunkeln Schooke quillt, an deifen Fuß die irdifche Flut 
bricht, wer fie gefoftet, wer oben Stand auf dem Grenzgebirge der Welt und 
hinüberfah in das neue Land, in der Naht Wohnſitz: wahrlich ber kehrt nicht 
in das Treiben der Welt zurüd in das Land, mo das Licht in ewiger Unruh 
baufet. 

Oben baut er fi Hütten — Hütten des Friedens, fehnt ſich und liebt, 
ihaut hinüber, bis die millfommenite aller Stunden hinunter ihn in den 
Brunnen der Quelle zieht. Das Irdiſche ſchwimmt oben auf, wird von 
Stürmen zurüdgeführt, aber was heilig durch der Liebe Berührung ward, 
rinnt aufgelöft in verborgenen Gängen auf das jenfeitige Gebiet, mo e8, wie 
Düfte, fih mit entfhlummerten Lieben miſcht. Noch wedit du, muntres Licht, 
den Müden zur Arbeit, flößeſt fröhliches Leben mir ein: aber du lodit mid) 
von der Erinnerung moofigem Dentmal nidt. Gern will id die fleißigen 
Hände rühren, überall umſchaun, mo du mid braudjft; rühmen deines Glanzes 
volle Pracht; unverdrofjen verfolgen deines fünftlihen Werfes ſchönen Zuſam— 
menhang; gern betrachten deiner gewaltigen, leuchtenden Uhr finnvollen Gang; 
ergründen der Sträfte Ebenmaaß und die Regeln des Wunderfpiels unzähliger 
Räume und ihrer Zeiten. Aber getreu der Nacht bleibt mein geheimes Herz, 
und der fchaffenden Liebe, ihrer Tochter. Kannſt du mir zeigen ein ewig 
'treues Herz? Hat deine Sonne freundliche Augen, die mid erfennen? Fajien 
deine Sterne meine verlangende Sand? Geben ſie mir wieder den zärtlichen 
Drud und das fofende Wort? Haft du mit Farben und leichtem Umriß Sie 
geziert? Oder war Sie es, die deinem Schmud höhere, liebere Bedeutung 
gab? Welche Wolluft, welchen Genuß bietet dein Leben, die aufmögen bes 
Todes Entzüdungen? Trägt nicht alles, was uns begeijtert, die Farbe der 
Nacht? Sie trägt did) mütterlid), und ihr verdankſt du all deine Herrlichkeit. 
Du verflögft in dir felbit, im endlofen Raume zergingit du, wenn fie did) 
nicht hielte, Dich nicht Bände, dak du warm würdeſt und flammend die Welt 
zeugteit. Wahrlid” ih) war, ehe du wareſt: die Mutter fchidte mit meinen 
Geſchwiſtern mich, zu bewohnen deine Welt, fie zu heilisen mit Liebe; daf fie 
ein ewig angeidyautes Denfmal werde; zu bepflanzen fie mit unverwelflichen 
Blumen. Noch reiften fie nicht, Diele göttlichen Gedanken; noch find der 
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Spuren unferer Offenbarung wenig. init zeigt deine Uhr das Ende der Zeit, 
wenn bu wirft mie unfer einer und voll Sehnfuht und Inbrunft auslöfcheft 
und ftirbjt. In mir fühl’ ich deiner Geſchäftigkeit Ende, himmliſche Freiheit, 
felıge Rückkehr. In wilden Schmerzen erfenn’ ich beine Entfernung von unfrer 
Heimath, deinen Widerftand gegen den alten herrlichen Himmel. Deine Wutl) 
und dein Toben ift vergebens, Unverbrennlich fteht das Kreuz, eine Sieges— 
fahne unfers Geſchlechts. 


Hinüber wall' ich, 

Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 
Der Wolluſt ſeyn. 
Noch wenig Zeiten, 

So bin ich los 

Und liege trunken 

Der Lieb' im Schooß. 
Unendliches Leben 
Wogt mächtig in mir; 
Ich ſchaue von oben 
Herunter nach dir. 

An jenem Hügel 
Verliſcht dein Glanz, 
Ein Schatten bringet 
Den fühlenden franz. 
DO! fauge, Gelitebter, 
Gemaltig mid) an, 
Daß ich entfhlummern 
Und lieben fann. 

Sch fühle des Todes 
Verjüngende Flut, 

Zu Balfam und Wether 
Bermwandelt mein Blut. 
Ich lebe bei Tage 

Boll Glauben und Muth 
Ind fterbe die Nächte 
An Heiliger Blut. 


“s 

Ueber der Menſchen meitverbreitete Stämme herrichte vor Zeiten ein 
eifernes Schickſal mit ftummer Gewalt. Cine dunkle, ſchwere Binde lag um 
ihre bange Seele; unendlid; war die Erde; der Götter Aufenthalt und ihre 
Heimat. Seit Emigfeiten ftand ihr geheimnisvoller Bau. Leber des Morgens 
toten Pergen, in des Meeres heiligem Schooß wohnte die Sonne, das allzün= 
dende lebendige Licht. Ein alter Rieſe trug die felige Welt. Feit unter Bergen 
lagen die Urföhne der Mutter Erde, ohnmädtig in in ihrer zerftörenden Wut 
gegen das neu Herrliche Göttergefchleht und deifen Verwandten, die fröhlichen 
Menichen. Des Meers dunkle, grüne Tiefe war einer Söttin Schooß. In den 
kryſtallenen Grotten ſchwelgte ein üppiges Volt. Flüffe, Bäume, Blumen und 
Tiere hatten menfhlihen Sinn. Süßer fchmedte der Mein von fichtbarer 
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Jugendfülle geichenft; ein Gott in den Trauben; eine liebende, mütterliche 
Göttin, empor wachſend in vollen goldenen Garben; der Liebe heil’ger Raufch, 
ein füßer Dienst der ſchönſten Götterfrau. Ein ewig buntes Fejt der Himmels— 
finder und der Erdbewohner, raufchte daß Leben wie ein Frühling durch die 
Jahrhunderte hin. Alle Geſchlechter verehrten kindlich die zarte, taufendfältige 
Flamme, als das Höchſte der Welt. Ein Gedanke nur war es, ein entfegliches 
Zraumbild: 
Das furchtbar zu den frohen Tifchen trat 

Und dag Gemüt in wilde Schreden hüllte. 

Hier wuhten felbit die Götter feinen Rat, 

Der die beflommne Bruft mit Troft erfüllte. 

Geheimnisvoll war diefes Unholds Pfad, 

Deß Wut fein Flehn und feine Babe jtillte; 

Es war ber Tod, der diejes Luſtgelag 

Mit Ungft und Schmerz und Thränen unterbrad). 


Auf emig nun von allem abgeſchieden, 
Was hier das Herz in füher Wolluit regt, 
Getrennt von den Geliebten, die hinieden 
Vegebne Sehnfuht, Tanges Weh bemegt, 
Schien matter Traum dem Toten nur bejchieden, 
Ohnmädtiges Ringen nur ihm auferlegt. 
Berbroden war die Woge des Genuffes 
Am Felfen des unendlihen Verdruſſes. 


Mit fühnem Geiit und Hoher Sinnenglut 
Verſchönte ſich der Menſch die graufe Larve, 
Ein ſanfter Jüngling löſcht das Licht und ruht; 
Sanft wird das Ende wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in kühler Schattenflut: 

So fang das Lied dem traurigen Bedarfe. 
Doch unenträtielt blieb die em’ge Nacht, 
Das ernite Zeichen einer fernen Mad. 


Zu Ende neigte die alte Welt fih. Des jungen Geſchlechts Luftgarten 
verwelfte, hinauf in den freieren, wüſten Raum jtrebten bie unfindlichen, 
wachſenden Menſchen. Die Götter verfhmwanden mit ihrem Gefolge Einfam 
und leblos jtand die Natur. Mit eilerner Fette band fie die dürre Zahl und 
das jtrenge Maß. Wie in Staub und Lüfte zerfiel in dunkle Worte die uner= 
meßliche Blüte des Lebens. Cntflohn war der beſchwörende Glauben, und bie 
allverwandelnde, allverſchwiſternde Himmelsgenoilin, die Phantafte. Unfreund— 
lich blies ein falter Nordwind über die eritarrte Flur, und die erftarrte Wunder— 
heimat verflog in den Aether. Des Himmels Fernen füllten mit leuchtenden 
Welten fih. Ins tiefre Heiligtum, in des Gemüts höhern Raum zog mit ihren 
Mächten die Seele der Welt, zu walten dort bis zum Anbrud) der tagenden 
Weltherrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Aufenthalt und himm— 
Lifches Zeichen: den Schleier der Nacht warfen fie über fih. Die Naht ward 
der Offenbarungen mädjtiger Schooß, in ihn fehrten die Götter zurüd, ſchlum— 
merten ein, um in neuen berrlicdyern Gejtalten auszugehn über die veränderte 
Welt. Im Bolf, das vor allen veradhtet, zu jrüh reif und der feligen Unſchuld 
der Jugend troßig fremd geworden war, eridien mit niegefehenem Angeficht 


Kunftwart 


— ZB — 


die neue Welt. In der Urmut dichteriicher Hütte, ein Sohn der eriten Jung= 
frau und Mutter, geheimnisooller Umarınung unendliche Frucht. Des Morgen: 
lands ahndende, blütenreihe Weisheit erfannte zuerſt der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demütiger Wiege wies ihr ein Stern den Weg. In der weiten 
Zufunft Namen hbuldigten fie ihm mit Glanz und Duft, den höchſten Wundern 
der Natur. Einſam entfaltete das himmliſche Herz ſich zu einem Blüten- 
kelch almädhtiger Liebe, des Vaters hohem Antlig zugewandt, und ruhend 
an dem ahndungsſeligen Bufen der lieblich erniten Mutter. Mit vergötternder 
Inbrunit ſchaute das meisfagende Auge des blühenden indes auf die Tage 
der Zufunft, nad) feinen Geliebten, den Sproiien feines Götterftamms, unbe- 
kümmert über feiner Tage irdifches Schidfal. Bald ſammelten bie findlichiten 
Gemüter, von inniger Liebe wunderfam ergriffen, fih um ihn her. Wie 
Blumen feimte ein neues fremdes Leben in feiner Nähe. Unerfhöpfliche Worte 
und der Botſchaften fröhlichite fielen wie Funfen eines göttlichen Geiftes von 
feinen freundlichen Lippen. Bon ferner ſtüſte, unter Hellas heiterm Himmel 
geboren, fam ein Sänger nad) Paläftina, und ergab fein ganzes Herz dem 
Wunderkinde: 


Der Jüngling biſt du, der ſeit langer Zeit 
Auf unſern Gräbern ſteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröſtlich Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menſchheit freudiges Beginnen; 
Was uns geſenkt in tiefe Traurigkeit, 

Zieht uns mit ſüßer Sehnſucht nun von hinnen. 
Im Tode ward das ew'ge Leben kund; 

Du biſt der Tod und machſt uns erſt geſund. 


Der Sänger zog voll Freudigfeit nad) Indoſtan, das Herz von füßer 
Liebe trunken, und fchüttete in feurigen Geſängen es unter jenem milden 
Himmel aus, daß taufend Herzen fi) zu ihm neigten, und die fröhliche Bot— 
Ihaft taufendzmeigig emporwuchs. Bald nad) des Sängers Abſchied ward 
das köſtliche Leben ein Opfer des tiefen menſchlichen Verfall; er ftarb in 
jungen Jahren, weggeriffen von der geliebten Welt, von der weinenden Mutter 
und feinen zagenden Freunden. Der unfäglichen Leiden dunfeln Kelch Teerte 
der lieblihe Mund. In entſetzlicher Angit nahte die Stunde der Geburt der 
neuen Welt. Hart rang er mit bes alten Todes Schreden, ſchwer lag ber 
Drud der alten Welt auf ihm. Noch einmal fah er freundlich nad) der Mutter, 
da famı der ewigen Liebe Löfende Hand, und er entichlief. Nur wenig Tage 
Bing ein tiefer Schleier über das braujende Meer, über das bebende Land; 
unzählige Tränen meinten die Geliebten; entfiegelt ward das Geheimniß: 
himmliſche Geifter hoben den uralten Stein vom dunfeln Grabe. Engel ſaßen 
bei dem Schlummernden, aus feinen Träumen zart gebildet; erwadt in neuer 
Sötterherrlichkeit, eritieg er die Höhe der neugebornen Welt, begrub mit eigner 
Hand den alten Leihnam in die verlahne Höhle und legte mit allmädjtiger 
Hand den Stein, den feine Macht erhebt, darauf. 


Noch meinen deine Lieben Thränen der Freude, Thränen der Rührung 
und des unendlichen Dants an deinem Grabe; fehn dich noch immer, freudig 
erſchreckt, auferjtehn und fich mit dir; fehen dich weinen mit füher Inbrunſt 
an der Mutter feligem Buſen, ernit mit den Freunden wandeln, Worte fagen, 
wie vom Baum des Lebens gebrochen; jehen dich eilen mit voller Sehnſucht 
in de8 Vaters Arm, bringend die junge Menfchheit und der goldnen Zukunft 
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nnverfieglihen Bedher. Die Mutter eilte bald dir nad im himmliſchen 
Triumph; fie war die Erſte in der neuen Heimath bei dir. Lange Zeiten ent- 
floffen feitdem, und im immer höhrem Glanze regte deine neue Schöpfung fidh, 
und taufende zogen aus Schmerzen und Qualen, voll Glauben und Sehnſucht 
und Treue dir nad), wollen mit dir und der himmlifchen Jungfrau im Reiche 
der Liebe, dienen im Tempel bes himmlifchen Todes und find in Emigfeit dein. 


Kunftwart 


Gehoben iſt der Stein, 
Die Menfchheit ift erftanden: 
Wir alle bleiben bein, 

Und fühle feine Banden. 

Der Herbite Kummer fleudt 
Vor deiner goldnen Schale, 
Wenn Erd und Leben mweidt, 
Im legten Abendmahle. 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen helle, 
Die Jungfraun find zur Stelle 
Um Del tft feine Noth. 
Erflänge dod) die Ferne 
Von deinem Zuge fon, 

Und ruften uns die Sterne 
Mit Menfchenzung’ und Ton! 


Nach dir, Maria, heben 
Schon taufend Herzen ſich; 
In diefem Scattenleben 
Berlangten fie nur di: 

Sie hoffen zu genejen 

Mit ahndungsvoller Luft, 
Drüdit du fie, heilges Weſen, 
An beine treue Bruit. 


So mande, die fi glühend 

In bittrer Qual verzehrt 
Und, diefer Welt entfliehend, 
Rad) dir fich hingelehrt; 
Die hülfrei uns erjchienen 
An mandıer Not und Bein: 
Wir fommen nun zu ihnen, 
Um ewig ba zu feyn. 


Nun weint an feinem Grabe 
Für Schmerz, wer liebend glaubt; 
Der Liebe fühe Babe 
Wird feinem nicht geraubt. 

Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; 

Bon treuen Himmelsflindern 
Wird ihm fein Herz bewadıt. 


Getroſt, das Leben jchreitet 
3um em’gen Leben hin; 
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Von innrer Glut gemeitet 
Verklärt fih unfer Sinn. 

Die Sternmelt wird zerfließen 
Zum goldnen Lebenswein, 
Wir werden fie genieken, 

Und lichte Sterne feyn. 


Die Lieb’ ift frei gegeben, 
Und feine Trenmung mehr. 
Es mogt das volle Leben 
Wie ein unendlid, Meer. 
Nur eine Naht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 

Und unfer aller Sonne 
Iſt Gottes Angelicht. 


6. 
Sehnfudt nad) dem Tode. 


Hinunter in der Erde Schooß, 
Meg aus des Lichtes Reichen! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 
Wir fommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fei uns die ew'ge Nacht, 
Gelobt der ew’ge Schlummer! 
Wohl hat der Tag ung warm gemacht 
Und melf der lange Hummer. 
Die Luſt der Freude ging uns aus, 
Zum Bater wollen wir nad) Haus. 


Was follen wir auf diefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue? 
Das Alte wird hinangeitellt: 
Was joll uns denn das Neue? 
DO! einfam fteht und tiefbetrübt, 
Wer hei und fromm die Vorzeit liebt. 


Die Vorzeit, wo die Sinne lit 
In Hohen Flammen brannten, 
Des Baters Hand und Angelicht 
Die Menſchen noch erkannten, 
Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch mander feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo nod) blütenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Stinder für das Himmelreich 
Nach Qual und Tod verlangten; 
Und wenn aud) Zuft und Leben ſprach, 
Doch mandjes Herz vor Liebe brad). 
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Die Vorzeit, wo in Jugendglut 
Gott ſelbſt ji fund gegeben 
Und frühen Tod in Liebesmuth 
Geweiht fein fühes Leben, 
Und Angftund Schmerz nit von ſich trieb 
Damit er ung nur theuer blich. 


Mit banger Sehnſucht jehn mir fie 
In dunkle Naht gehüllet, 
In dieſer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durft geftillet. 
Wir müſſen nad) der Heimath gehn, 
Um diefe heil’ge Zeit zu ſehn. 


Was hält noch unfre Rückkehr auf, 
Die Liebiten ruhn ſchon lange. 
Ahr Grab flieht unjern Lebenslauf, 
Nun wird un® weh und bange. 
Zu fuhen haben wir nichts mehr, 
Das Herz iſt fatt, die Welt ift leer. 


Unendlih und geheimnißvoll 
Durchſtrömt uns füher Schauer; 
Mir deucht aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Echo unſrer Trauer. 
Die Lieben ſehnen ſich wohl auch, 
Und ſandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſüßen Braut, 
Zu Jefus, dem Geliebten! 
Getroft! die Abenddämmerung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unſre Banden los, 
Und fenft uns in des Vaters Schooß. 
— 


Geiſtliches Lied. 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib' ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben fei. 

Für mid umfing did Leiden, 
Vergingit für mid in Schmerz; 
Drum geb’ ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 

Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geitorben bift, 

Und mander von den Deinen 
Did lebenslang vergißt. 
Von Liebe nur durchdrungen 
Halt du jo viel gethan, 
Und doch biſt du verflungen, 
Und feiner denft daran. 
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Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 
Und wenn dir feiner bliebe, 
So bleibjt du dennod) treu: 
Die treuſte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie 
Weint bitterlih und fchmieget 
Sich findlid) an dein Knie. 
Id) habe dich empfunden, 
DO! laſſe nit von mir; 
Laß innig mid) verbunden 
Auf ewig fein mit dir, 
Einit ſchauen meine Brüder 
Auch wieder Himmelmärts 
Und finfen liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. 


Befang ber Toten. 


Lobt doch unfre ftillen Feite, 
Unfre Gärten, unfre Zimmer, 
Das bequeme Hausgeräthe, 
Unſer Hab’ und Gut. 

Täglich fommen neue Gäjte, 
Diefe früh, die andern fpäte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Zebens-Glut. 


Zaufend zierlihe Gefäße, 
Einft bethaut mit taufend Thränen, 
Goldne Ringe, Sporen, Schverdter, 
Sind in unferm Schatz: 
Viel Hleinodien und Jumelen 
Willen wir in dunflen Höhlen, 
Steiner kann den Reichthum zählen, 
Zählt' er auch ohn’ Unterlaf. 


Kinder der VBergangenheiten, 
Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geſtirne Riefengeifter, 
Wunderlich gefellt. 

Holde Frauen, ernite Meifter, 
Kinder und verlebte reife, 
Sitzen bier in einem Kreiſe, 
Wohnen in der alten Welt, 


Keiner wird ſich je beichweren, 
Keiner wünſchen fort zu gehn, 
Wer an unfern vollen Tiſchen 
Einmal fröhlih ſaß. 

Klagen find nicht mehr zu hören, 
Keine Wunden mehr zu fehen, 
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Keine Thränen abzumifchen ; 
Ewig läuft das Stundenglas. 


Ziefgerührt von heilger Güte 
Und verjentt in fel’ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemütbe, 
Wolkenloſes Blau; 

Zange fliegende Gewande 

Tragen uns durch Frühlingsauen, 
Und e8 weht in diefem Lande 
Nie ein Lüftchen kalt und rauf. 


Süßer Reiz der Mitternächte, 
Stiller Kreis geheimer Mächte, 
Wolluſt räthfelhafter Spiele, 
Wir nur fennen eud); 

Wir nur find am hoben Ziele, 
Bald in Strom uns zu ergießen, 
Dann in Tropfen zu zerfließen 
Und zu nippen and) zugleid). 


Und mard erit die Liebe, Leben; 
Innig wie die Elemente 
Mifchen wir des Dafeyns Fluthen, 
Braufend Herz mit Herz. 
Lüſtern fcheiden ſich die Fluthen, 
Denn ber Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe höchſtes Leben, 
Und des Herzens eignes Herz. 


Leifer Wünfche ſüßes Plaudern 
Hören mir allein und fchauen 
Immerdar in fel’ge Augen, 

Schmeden nichts al8 Mund und Kuß 
Alles was wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balfamfrüdten, 

Wird zu meichen, zarten Brülten, 
Opfer fühner Luft. 


Immer wächſt und blüht Verlangen, 
Am Geliebten feitzuhangen. 
Ihn im Innern zu empfangen, 
Eins mit ihm au feyn. 
Seinem Durfte nit zu wehren, 
Sih im Wechſel zu verzehren, 
Von einander ſich zu nähren, 
Bon einander nur allein, 


Sp in Lieb’ und hoher Wolluft 
Sind wir immerdbar verfunfen, 
Seit der milde, trübe Funken 
Iener Welt erloſch; 
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Seit der Hügel ſich geichlofien, 

Und ber Scheiterhaufen ſprühte, 
Und dem ſchauernden Gemüthe 
Nun das Erdgefidht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil’ger Wehmut fühe Schauer, 
Haben innig ung durdflungen, 
Kühlen unfre Glut. 

Wunden giebts, bie ewig fchmerzen, 
Eine göttlich tiefe Trauer 

Wohnt in unfer aller Herzen, 

Löft uns auf in Eine Fluth. 


Und in dieſer Fluth ergiehen 
Wir uns auf geheime Weife 
In den Ocean bes Lebens 
Zief in Gott hinein; 
Und aus feinem Herzen fliehen 
Wir zurüd in unferm Streife, 
Und der Geift des höchſten Strebens 
Zaudt in unsre Wirbel ein. 


Schüttelt eure goldnen Stetten 
Mit Smaragden und Nubinen 
Und bie blanfen, faubern Spangen, 
Blik und lang zugleid). 
Aus des feuchten Abgrunds Betten, 
Aus den Gräbern und Ruinen, 
Himmelsrofen auf den Wangen 
Schwebt ins bunte Fabelreidh. 


Könnten doch die Menſchen wiſſen 
Unfre künftigen Genoſſen, 
Daß bei allen ihren Freuden 
Wir geſchäftig ſind: 
Jauchzend würden ſie verſcheiden, 
Gern das bleiche Daſeyn miſſen, — 
O! die Zeit iſt bald verfloſſen, 
Kommt, Geliebte, doch geſchwind! 


Helft uns nur den Erdgeiſt binden, 
Lernt den Sinn des Todes faſſen 
Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehrt euch um. 

Deine Macht muß bald verſchwinden, 
Dein erborgtes Licht verblaſſen, 
Werden dich in kurzem binden, 
Erdgeiſt, deine Zeit iſt um. 

Wer Fragmente dieſer Art beim Worte halten will, der mag ein 
ehrenfeſter Mann ſein, nur ſoll er ſich nicht für einen Dichter ausgeben. Muß 
man den immer bedächtig ſein? Wer zu alt zum Schwärmen iſt, vermeide 
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doch jugendlihe Zufammentünfte. Jegt find Titerarifhe Saturnalien. Je 
bunteres Reben, dejto beſſer. — 

Es gibt befondere Urten von Seelen und Geiftern, welche Bäume, Land— 
ſchaften, Steine, Gemälde bewohnen. Eine Landihaft muk man als Dryabe 
oder Oreade anfehn. Eine Landfhaft fol man fühlen wie einen Körper. Jede 
Landſchaft ift ein idealifcher Störper für eine bejondere Urt des Geiſtes. — 

Es find nicht die bunten Farben, die Iuftigen Töne und die warme Luft, 
die ung im Frühling fo begeiftern, es ift der ftille weiffagende Geiſt unend- 
licher Hoffnungen, ein Vorgefühl vieler frohen Tage, des gedeihlihen Daſeyns 
fo mannigfaltiger Naturen, die Ahndung höherer, ewiger Blüten und Früdte 
und die dunfle Sympathie mit der gejellig fich entfaltenden Welt. — 

Die Muſik redet eine allgemeine Sprache, durch welche der Geiit frei, 
unbeftimmt angeregt wird; dies thut ihm fo mohl, jo befannt und vater= 
ländiſch, er ift auf diefe kurzen Augenblide in feiner Heimath. Alles Liebe und 
Gute, Zukunft und Vergangenheit regt fi in ihm, Hoffnung und Sehnfudt. 
Unfre Spradje war zu Anfang viel mufifalifcher, fie hat fih nur nad und nad) 
fo profairt, fo enttönt; fie ift jegt mehr Schall geworden, Zaut, wenn 
man biefes fhöne Wort fo erniedrigen will; fie muß wieder Gefang merben. 
Die Conjonanten verwandeln den Ton in Schall. — 

Stimmungen, unbeitimmte Empfindungen, nicht beftimmte Empfin= 
dungen und Gefühle machen glüdlid. Dan wird fid) wohl befinden, wenn man 
feinen befonderen Trieb, feine beitimmte Gedanken und Empfindungsreihe 
in ich bemerkt. Diefer Zuftand ift wie das Licht ebenfalls heller oder dunkler: 
fpecififche Gedanfen und Empfindungen find feine Confonanten; man nennt e8 
Bewußtſeyn. Vom volllommenften Bemußtieyn läßt ſich jagen, daß es ſich alles 
und nichs bewußt ift: es ift Gefang, bloße Modulation der Stimmungen mie 
biefer der Vocale oder Töne. Die innere Selbftipradhe fann dunkel, ſchwer und 
barbarifh und Sriehifh und Italiäniſch feyn, fte it deſto volllommener, je 
mehr fie fi) dem Gefange nähert. Der Ausdrud: er verſteht ſich felbft nicht, 
erfheint bier in einem neuen Lichte. Die Sprache des Bewußtſeyns kann ge= 
bildet und ihr Ausdrud volllommen gemadt merden, fo daß eine Fertigkeit 
entjteht, fich mit ſich felbft zu befprechen. Unſer Denten ijt alfo eine Zwei— 
fpradje, unfer Empfinden Sympathie. — 

An einer wahren Rede fpielt der Redner alle Rollen, um zu überrafchen 
um den Gegenitand von einer neuen Seite zu betradjten, um den Zuhörer 
plöglich zu illudiren oder auch zu überzeugen. Eine Rebe iſt ein äußerſt leb— 
haftes, geiftreiches und abmwecdjelndes Tableau der innern Betrachtung eines 
Gegenitandes. Bald frägt der Redner, bald antwortet er; dann fpridht er und 
dialogirt,, dann erzählt er, dann fcheint er den Gegenſtand zu vergejien, um 
plöglicd zu ihm zurüd zu fommen; dann jtellt er fih überzeugt, um defto 
Hinterliftiger zu ſchaden, dann einfältig, gerührt, muthig; er wendet fich zu 
feinen Kindern, er thut, als ob alles vorüber und beichloffen wäre; bald fpricht 
er mit Bauern, bald mit diefem, bald mit jenem, ſelbſt mit leblofen Gegen— 
ftänden. Kurz, eine Rede ift ein monologes Drama. Nur ber offne, gerade 
Redner verdient dieſen Namen, der ſchwülſtige iſt feiner. Die ächte Rede ift 
im Styl des hohen Luſtſpiels, nur einzeln mit großer Poeſie vermebt, fonjt recht 
Mare, einfache Proja des gemeinen Lebens. — 

Eine Ueberjegung ift entweder grammatifch oder verändernd oder 
mythiſch. MytHifche Ueberjegungen find Leberfegungen im höchſten Styl. Sie 
ftelen den reinen, vollendeten Charafter des individuellen Kunſtwerks bar. 
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Sie geben uns nicht das wirkliche Kunſtwerk, fondern das Ideal beifelben. 
Noch eriftirt, wie ich glaube, fein ganzes Muſter derfelben. Im Geiſt mander 
Kritifen und Befchreibungen von Kunſtwerken trifft man aber helle Spuren 
davon. Es gehört ein Kopf dazu, in dem fich poetifcher Geiſt und philofophiicher 
Geift in ihrer ganzen Fülle durhdrungen haben. Die griehifche Mythologie 
tft zum Theil eine ſolche Ueberfegung einer Nationalreligion. Auch die mo= 
berne Madonna ijt ein folder Mythus. Grammatiſche eberfegungen find die 
Ueberjegungen im gemöhnlichen Sinn. Sie erfordern fehr viel Gelehrfamteit, 
aber nur discurfive Fähigkeiten. Zu den verändernden lLeberfegungen gehört, 
wenn fie ächt feyn follen, der höchſte poetifche Geiſt. Sie fallen Leicht ins 
Zravejtiren, wie Bürgers Homer in Jamben, Pope’3 Homer, die franzöfifchen 
Ueberfegungen insgefammt. Der wahre Leberfeger diefer Art muß in der That 
ber Künſtler felbit feyn und bie Idee des Ganzen beliebig fo oder fo geben 
fönnen. Er muß der Dichter des Dichters feyn und ihn alfo nad) feiner und 
des Dichterd eigner Jdee zugleich reden laſſen fünnen. In einem ähnlichen 
Berhältnifie fteht der Genius der Menfchheit mit jedem einzelnen Menfchen. 
Nicht bloß Bücher, alles fann auf diefe drei Arten überfegt werden. — 

Die höchſten Kunstwerke find fchlehthin ungefällig; fie find Ideale, 
die nur approximando gefallen fünnen und follen, äjthetifche Jmperative. So 
fol auch das Moralgefeg approximando Neigung werden. -- 

Alles Vollendete ſpricht fich nicht allein, es fpricht feine ganze mit— 
verwandte Welt aus. Daher ſchwebt um das Vollendete jeder Art der Schleier 
der erpigen Jungfrau, den Die leifeite Berührung in magischen Duft auflöft, 
der zum Wolkenwagen des Sehers wird. Es ift nicht die Antike allein, Die 
wir jehen; fie ilt der Himmel, das Fernrohr und der Firitern zugleih und 
mithin eine ädte Offenbarung einer höheren Welt. — Dan glaube nur aud) 
nicht alzufteif, daß die Antife und das Vollendete gemadjt ſey: gemacht, was 
wir jo gemadt nennen. Sie find ſo gemadt, wie die Geliebte durch das verab— 
redete Zeichen des Freundes in der Naht; wie der Funfen durch die Berührung 
der Leiter oder ber Stern durd) die Bewegung im Auge — Mit jedem Zuge 
der Vollendung fpringt das Wert vom Meifter ab in mehr als Naumfernen, 
und jo fieht mit dem le&ten Zuge ber Meifter fein vorgeblicdhes Werk durch 
eine Gedanfenfluft von ſich getrennt, deren Weite er ſelbſt faum faßt und über 
die nur die Einbildungsfraft wie der Schatten des Niejen Intelligenz (Goethe's 
Märchen) zu fegen vermag. In dem Wugenblide, da e8 ganz fein werden 
follte, ward es mehr als er, jein Schöpfer, er zum unmijjenden Organ und 
Eigenthum einer höheren Macht. Der Künftler gehört dem Werfe und nicht 
das Werk dem Künſtler. — 

Dean fuht mit der Poeſie, die gleihfam nur das mechanifche In— 
frument dazu ift, innere Stimmungen oder Gemälde und Anſchauungen her— 
vorzubringen, vielleicht auch geiftige Tänze u. f. wm. Poeſie ift Gemüthserregungs— 
funjt. — 

Zer Poet braudt die Dinge und Worte wie Taften, und bie ganze 
Poeſie beruht auf thätiger Jdeenaffociation, auf felbitthätiger, abfichtlicher idea= 
liiher Zufallsproduftion. — 

Das Theater ift die thätige Reflexion des Wlenfchen über fich ſelbſt. — 

In einem ächten Märchen wuk alles wunderbar, geheimnißvoll und 
zufammenhängend jeyn; alles belebt, jedes auf eine andere Art. Die ganze 
Natur muß wunderlich mit der ganzen Geifterwelt gemifcht feyn; Hier tritt 
die Zeit der allgemeinen Anardie, der Gejeglofigfeit, freiheit, der Naturitand, 
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der Natur, die Zeit vor der Welt ein, Dieſe Zeit vor der Welt Liefert gleich— 
fam die zeritreuten Züge ber Zeit nad ber Welt, wie der Naturftand ein 
fonderbares Bild des ewigen Reichs ift. Die Welt des Märchens ift die der Welt 
der Wahrheit durchaus entgegengefegte und eben darum ihr fo durchaus ähnlich, 
wie das Chaos der vollendeten Schöpfung ähnlich ift. — In der fünftigen 
Welt ift alles wie in ber ehemaligen und doch durchaus anders; die 
fünftige Welt iſt das vernünftige Chaos, das Chaos, das ſich felbit durchdrang 
das in fich und außer fich ift. — Das ächte Märchen muß zugleich prophetiiche 
Darftellung, idealifhe Darftellung, abfolut nothwendige Darftellung jeyn. Der 
ädte Märchendichter ift ein Seher der Zukunft. — 


‘ Rundschau. 

Fiteratur. 

Novalis. war. Im ganzen erſcheint mir bie 

Bor hundert Jahren, am 25. März Neuromantik als ein Mummenihanz, 
1801, ftarb, noch nicht neunundzmangig | den man nit ohne Geſchick, aber doch 
Jahre alt, Friedrih von Hardenberg, | nicht aus tiefjtem Bedürfnis der Natur 
der fich al8 Dichter Novalis nannte. | heraus ins Werk gejegt hat — man 
Ich weiß nicht, ob es recht ift, zu den fann nicht Neuromantifer und wirk— 
Hundertjährigen Geburtstagen aud | lih moderner Menſch zugleich fein; 
noch Die Hundertjährigen Todestage | man muß felbjt glauben, wenn man 
zu „feiern“, zumal dieFeier doch weient: dem Publikum „myſtiſch“ kommt; Die 
lich nur in Verfhwendung von Tinte | Unfähigkeit zu denken und die Fähig— 
und Druckerſchwärze zu beitehen pflegt, | feit zu pofieren, machen den wahren 
aber des Novalis zu gedenken ift wohl Romantifer nit. Bon Novalis ijt 
jetzt der richtige Zeitpunkt, da wir, nach befannt, dab er fih nad; dem Tode 
der Anſicht mander Leute, im Zeit- | feiner Braut geiftig ſelbſt morden 
alter der Neuromantif ftehen. That» | wollte, unfere Wtodernen aber hatten 
ſache ift, daß Friedrich von Harden- | viel zu viel mit der Ausstattung ihrer 
berg im legten Jahrzehnt wieder mehr Gedichtbände zu thun, als baß fie der— 
befannt geworden ift, nachdem er für gleichen Einfälle je hätten haben können. 
die große Maife des gebildeten Pur | Alles in allem war ihre Neuromantif 
blitums ſehr lange verfhollen war — | eine Mode: Wie man im Bauftil 
nur die „Stillen im Lande“ haben ihn | Gotik, Renaifjance, Barock, Rokoko, 
als geiftlihen Dichter immer gefhägt. | Empire in wenigen Jahrzehnten fünjt= 
E83 war ber Symbolismus, der die lich wiederholt hatte, ſo repetierte 
Aufmerkſamteit auf den größten Dichter man literariſch Sturm und Drang, 
der Frühromantik zurüdlenfte, man Klaſſik, Romantit — und heute ſtehen 
wollte Aehnliches, wie er einmal ge- wir, wenn wir die Tendenzſtücke der 
leiſtet, nämlich von der Wirklichkeit Mar Dreyer, Otto Ernſt, Georg Engel 
(08, in die Abgründe des Gefühls | und wie fie ſonſt heißen (ih urteile 
hinab, man wollte für tiefiteß Leben | hier nit), ſchon wieder beim jungen 
allumfaffende Symbole ſchaffen, — | Deutihland von 1850, zu dem auch 
und da holte man ſich, wie das in der Goethebund vortrefflich paßt. 
Deutſchland üblich iſt, den „Eides- Glücklicherweiſe iſt unſere Literatur 
helfer“ aus der Vergangenheit. Aber noch etwas anders als dieſe Repetition. 
wer die blaue Blume findet, wird da= | Um auf Novalis zurückzukommen: 
zu geboren, und ich fürdte, daß e8 er ift in der That eine Ericheinung, 
das fin de sieclesGefcjleht doch nicht | die noch heute Aufmerkſamkeit verdient. 
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Seine geiftlichen Lieder find eigent- 
ih unübertroffen geblieben, bie 
Spitta, Sturm und Gerof ftehen 
tief unter ihm, und von den Liedern 
aus „Seinrih von Dfterdingen* find 
einige unvergleichlidh, vor allem der, Ge— 
fang ber Toten“, in dem ſich Sehnſucht 
und Grauen in nie dagemwefener Weife 
verfchmijtern. Die „Hymnen an die 
Naht” gehören zu den Dichtungen, in 
denen der natürlihe Rhythmus der 
deutihen Sprache in großartigiter 
Weiſe poetifch verwandt wird. Im 
übrigen teile ich die Anſchauung, daß 
es Mangel an eigentlicher Gejtaltungs: 
fraft war, was Rovalis fein Jdeal welt⸗ 
umfaflender, alle® mit einmal dar— 
itellender Poefie eingab. Charafte- 
riftifcher Weife it er dann auch als 
sragmentift, als Uphoriitifer am be— 
deutenditen, wie fein Freund Friedrich 
Schlegel und wie der allerdings viel 
größere Friedrich Niegfche, den man, 
nebenbei bemerft, gerade mit dieſen 
Romantifern einmal genau vergleichen 
follte. Adolf Bartels. 

* Den Unthologieen mill ber 
neue Urheberrechtkentwurf auch an den 
Leib, indem er für jedes einzelne Ge— 
dicht die Abdrudserlaubnis verlangt. 
Das iſt auch einer der Vorſchläge, die 
niht einmal im ridhtigverftandenen 
Intereffe der Verleger liegen, dafür 
aber dem Intereſſe fomohl der Ver— 
fafier felbit wie unferer Literatur und 
unferer nationalen Bildung ſchnur— 


ftrads entgegen laufen. Der VBerfafjer | 


hat vor allem ein Intereſſe daran, 


gelefen, gehört zu werden, in meite | 
Kreife feines Volkes jedoch führen ihn | 


vor allem die Anthologieen, fie machen 
ihn befannt unb unterfiüßen aud) (hier 
bei fommt zugleich das Interejje der 
Berleger in Betracht) den Abſatz feiner 
Gedichtbücher. Als ich vor zwanzig 
Jahren meine Anthologie „Deutfcdhe 
Lyrik der Gegenwart” zufammenftellte, 
hielt ich mich verpflichtet, von jedem 
lebenden Berfaffer die Nachdrucks⸗— 
erlaubnis einzuholen: nicht ein einziger 





bat fie mir vermeigert. Aber die Er— 
laubnis der Berfaffer ijt nit ohne 
mweiter8 dasſelbe wie die Grlaubnis 
ber irhbeberrehtsbefißer: denkt 
ber Verleger eines großen Toten nur 
geihäftlih und aud hier befchräntt, 
fo gäbe ihm der neue Paragraph) das 
Recht, die Aufnahme von Gedichten 
ber Toten dreißig oder gar fünfzig 
Jahre lang zu verhindern. Es ftände 
rein im Belieben des Verlagsbuchhan— 
dels, eine Menge unferer Eriten und 
Großen fürs Volf einfach mundtot zu 
maden, denn zu dem fprechen fie ja bei 
unjern Bücerpreiien fait ausfchließlich 
aus den AUnıhologieen. Man dente fich 
Unthologieen neuerer Lyrif nit nur 
ohne G@eibel, Heyje, Greif, Jenſen, 
Zingg, nein, auch ohne Hebbel, Klaus 
Groth, Theodor Storm und — Mörike! 
Man vergegenmwärtige fi den „er= 
aieheriichen* Einfluß, den ſolche Samm— 
lungen ausüben müßten! Gewiß, nicht 
alle Verleger unſrer Großen würden 
ſo enge denken, von dieſem Rechte Ge— 
brauch zu machen, einige aber thäten's 
ganz ſicherlich, denn neue Rechte werden 
nicht erſtrebt, ohne daß Leute da ſind, 
welche ſie haben wollen. Und jeden— 
falls würde nun auch in dieſes Gebiet 
der geiſtigen Volksernährung neben 
dem äſthetiſchen Urteil das Geſchäfts— 
intereſſe als unter Umſtänden aus— 
ſchlaggebender Faltor eingeführt. Wo— 
hin ſoll dieſer Geiſt noch führen, der 
von allen Werten einzig und allein 
den Geldwert ſieht? 

Ganz anders läge die Sache, wenn 
ſich's bloß darum handelte, dem Autor 
einen Einfluß auf ſeine Vertretung in 
den Anthologieen zu verſchaffen. Das 
aber ließe ſich durch die folgende Be— 
ſtimmung erreichen: „Zur Aufnahme 
von Gedichten lebender Autoren in 
Anthologieen, mit Ausnahme von 
Schulleſebüchern, iſt die ausdrückliche 
Zuſtimmung der Verfaſſer erforder— 
lich.“ Was die Schulleſebücher an— 
betrifft, fo bat ſich die Kommiffion 
unferm Vorfchlage angeſchloſſen, zwar 
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dem Verfaſſer ein Einſpruchsrecht zu 
gewähren, aber fein Schweigen auf 
Unfragen hin bier ausnahmsmeife als 
Zuftimmung gelten zu lafien. X. 
* DasDeutfhinderSchule*. 
Herr Hurt Holm in Berlin er: 
judt uns, mitzuteilen, daß er ber 
Berfafler des mit H. ſt. unterzeichneten 
Spredjaalaufjages in unferm elften 
Seite ift. 
Theater. 


* Berliner Theater. 

„Der Shaufpieler“ Heißt eine 
Etudie Mar Marterjteigs (Leipzig, 
Diederichs, ı ME.) die das Problem 
ſchauſpielkünſtleriſchen Schaffens, nach— 
dem man es durch Jahre ſchief und 
krumm geredet, wieder einmal in 
feiner natürlichen Form und Bedeutung 
darzuftellen verfudt. Das Wefen und 
die Aufgabe echter Schauſpielkunſt ſieht 
Marterſteig in der Fähigkeit des Dar— 
jteller8 zur „Zransfiguration”, zur 
Ummandlung von Grund aus. Dieje 
Fähigkeit könne nit als eine endliche 
Potenz des techniſchen Schaffens zu 
Zage treten, denn dieſes ergäbe immer 
nur ein Referat über die darzuftellende 
Perfon und noch nicht dieſe felbit. 
Die Trangfiguration vollaöge ſich viel= 
mehr im Zuftand einer „äſthetiſchen 
Hypnofe“, wie Marterfteig aud für 
jeden anderen Vorgang der künſt— 
lerifhen Zeugung Suggeition und 
Hypnoſe als wirkſam annimmt, und 
damit lediglich einen problematifchen 
Vorgang auf eine Formel bringen 
will, die der pſycho-phyſiſchen Erklä— 
rung unferer Seelen= und Denkvor— 
gänge ganz geläufig fei. Er führt 
dann weiter aus, wie aud) die alte 
ıheateräfthetiiche Streitfrage, ob ein 
Stehen über dem Gefühlsgehalt der 
Rolle oder außerhalb desſelben der 
für den Schaufpieler erjtrebensmwerte 
Zuſtand fei, ihre überzeugende Beant= 
mwortung dur). Beobadjtungen und 
Schlüffe fände, die fih auf Grund 
feiner Theorie leichtlich anjtellen ließen. 
Denn nur der ummandlungsjähige, 
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im Banne der äſthetiſchen Hypnoſe 
ſtehende Darſteller ginge erfahrungs— 
gemäß in ſeiner Rolle auf, und nur 
ihm wäre es möglich, eine tiefe und 
volle Wirkung zu üben ‚meld letztere als 
ebenfal8 auf äfthetifher Hypnofje be= 
ruhend dargeſtellt wird. Eine jolche 
Wirkung fei ja noch fein Beweis für 
die Güte de Dargeitellten, wohl 
aber einer für feine Stärfe Als 
benfbar beſtes Beiipiel feiner Aus— 
führungen teilt Marterfteig außer: 
ordentlich intereffante pſychologiſche 
Momente aus- dem Schaffen Mitter- 
mwurzer8 mit, den er mit Nedjt als 
einen ungemwöhnlid ausgeprägten 
Typus des fuggeftiblen und trans= 
figurationsfähigen Schaufpielers ſchil— 
dert. Es mird dann hervorgehoben, 
dab die Hypnofe, die das ſchau— 
fpieleriihe Problem zuſtande bringen 
fol, eine ganz beitimmte Wirkung 
haben müfje, nämlich „die Aufhebung 
der gefamten Ich-Kauſalität“. Blaſſe 
„JUufionen* riefen aud nur illus 
forifhe Wirkungen hervor. Auch 
fönne der Schaufpieler, fomwenig wie 
ein anderes Medium, im Banne ber 
Hypnoſe mehr geben als er habe, das 
beißt: jür die Urt und die Folgen 
bes fünjtlerifhen Vorgangs ſei natür= 
lich der intelleftuelle Reichtum 
des Einzelnen maßgebend. Die genia= 
len Faullenzer unter unferen Mimen 
haben alfo bei diefer Theorie feine 
billigen Zorbeeren zu erhoffen. Denn 
mo die fuggerierte Intuition einer Ge— 
ftalt zu Stande fäme, die über daß 
Zuſtändige des Schaufpielers hinaus— 
ginge — was fehr wohl möglich fei — 
da würde fie in farilierter Weiſe 
lebendig. 

Diefe „Studie“ Marterfteigs ift das 
Beite, was id; an neueren Verſuchen 
zur Löſung des jchaufpielerifchen Pro— 
blems fenne. Die wiſſenſchaftlich-be— 
griffliche Behandlung künſtleriſcher 
Fragen kann nicht leicht mit größerer 
Sorgſamkeit und klarerem Verſtändnis 
des Künſtleriſchen vorgenommen wer— 


den, als e8 hier von Marteriteig ge— 
ſchehen it, der, nebenbei gefagt, über 
einen ebenfo jchlichten wie durchgebil- 
deten Stil verfügt. Das gute alte 
Brüderpaar „dralismus und Realiss 
mus” wird ja wohl nod) eine Weile 
in ber bedädhtigen Welt der Theater= 
äſthetik fortleben, aber lange ficherlich 
nicht mehr. Ganz beionders erfreulich 
aber ijt, dba in Marterfteig eine 
Stimme laut gemorden iſt, die daß 
Weſen und die Aufgabe unferer Schaue 
ſpielkunſt aus der Eigenart deut— 
ſchen Kunſt- und Welterfaſſens heraus 
zu begründen weiß. Wer das Theater 
nicht nur von außen kennt, wird dem 
Verfaſſer doppelt dankbar dafür ſein. 
Eugen Kalkſchmidt. 
Ee⸗it. 

* Die altniederländiſchen 
Volkslieder, melde Adrian Vale— 
rius in feinem Geſchichtsbuche von 
„den vornehmlichſten Schidjalen der 
ı7 niederländiichen Provinzen feit dem 
Beginn der vaterländifchen Nöte und 
Drangjale biß auf das Jahr 1625” 
(in welchem er ftarb) überliefert hat, 
wurden in Deutfchland jeit 1877 durch 
Eduard Kremſer befannt, zuerit in 
Männergefangvereinen gepflegt, dann, 
befonders feitdem fie Kaiſer Wil: 
helms Il. Interejfe erregt hatten, auch 
häufig in Schule und Haus. Das 
aber geſchah in einer Ueberfegung von 
Joſef Weyl, die viele® zu wünfchen 
übrig ließ und ben heutigen An— 
fprüden nicht mehr genügen fann. 
Es war alfo ſehr verdienitlih, dab 
Karl Budde in einer Auffagreihe der 
„Shriitlichen Welt* die wichtigsten der 
niederländifhen Gelänge und ihre 
hochdeutſche Faſſung einer einläß— 
lichen Kritik unterzog und ſodann eine 
neue, oft ſehr gelungene, jedenfalls 


beſſere Verdeutſchung vorlegte. Mit 


Recht bemerkt er von den Weyl'ſchen 
Terten: „Das Deutſch, das fie reden, 
ist fchledt, der Tonfall und Versbau 
mangelhaft, der Borlage gegenüber 
mwilltürlih und nur zum Schaden ab— 
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mweihend. Der Sinn iſt bier und da 
annähernd, anderwärts andeutungs— 
weiſe gewahrt, in einigen ganz vers 
laſſen und durd ein mindermertiges 
Quidproquo erfeßt. So gut wie alle 
bezeichnenden Züge der Entitehungs= 
zeit find ausgetilgt, abgeblakt oder 
gründlich migverftanden, an ihre Stelle 
tritt die allmächtige Phrafe, hohl und 
neihmollen.” Der offenbar reiner 
Liebe zur Sache entipringenden Ab— 
fiht Buddes, Weyls Ueberjfegung duch 
feine bejjere zu verdrängen, wollen 
wir gern förderlich fein, wir bringen 
deshalb in unfereriotenbeilage zunächſt 
die beiden eriten Lieder mit freunds 
liher Erlaubnis des Umflerdamer 
Verlags in dem vortreiflihen Satze 
Julius Nöntgene. Das präditige 
Wilhelmuslied ftammt aus dem uns 
glüdlichen Jahre ı568, als Wilhelm 
von Naffau fi genötigt ſah, fein Heer 
zu entlaffen und auf feinen deutjchen 
Befigungen beſſere Zeiten abzumarten. 
Die „Klage“ Schildert die Empfindungen 
der Niederländer unmittelbar vor dem 
Beginn bes Freiheitsfrieges, als Herzog 
Alba im August 1567 mit feinem Heere 
in den Niederlanden eintrat. Den 
dichterifch nicht ſehr wertvollen ur= 
fprüngliden Zert bat U. D. Roman 
durch eine Neudichtung erjeßt, die von 
Budde gleichfalls übertragen wurde 
und dem Gharalter der Wtelodie ſo— 
gar beſſer entſpricht. 

* Zu der erſten Aufführung von 
Bungerts „Naufifaa* im Dresdner 
fol. Opernhaufe waren aus allen Ges 
genden Deutichlands Mufiffchriftiteller, 
Theaterdireftoren u. f. mw. berbeigeeilt. 
Im Kunſtwart verlohnt es ſich nicht, 
auf Bungerts Plan der „Homeriſchen 
Melt“ noch einmal zurüdzulommen. 
Die bisher aufgeführten Stüde daraus 
haben nicht davon überzeugen fünnen, 
daß ber „Dichterfomponift“ dem Stoffe 
gewachſen fei. „Nauſikaa“ ift wiederum 
eine Deforationßoper, in der e8 
in eriter Reihe fehr viel zu fehen gibt. 
Der naive Homer iſt verjentimentalis 
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ftert. Bungert ftrebt gewiß ehrlich, aber 
er dringt nit in die Tiefe. Die 
priehifhe Welt wird unter feinen 
dramatifierenden, richtiger iheatralis 
fierenden Händen zu einer Unzahl von 
Rühritücden mit ſüßlich finnlihem und 
pbilofophierendem Beigefhmad. Auch 
er will ein Geſamtkunſtwerk, aber in 
der Kunſt reicht der gute Wille allein ja 
leider nit aus. Die Methode ift 
Wagneriſch, die Ausführung Neßleriſch, 
Gounodiſch — man könnte noch eine 
ganze Reihe von Wdjeltionen auf if) 
anfügen. Eine unglaubliche Verbin— 
dung beterogener Glemente, die auf 
Wagner als Erzieher fajt wie eine 
Parodie des Geſamtkunſtwerkes wirken 
muß! Bungert8 Leitmotiven fehlt 
nicht nur Prägnanz und Blaftif, fondern 
auch die Modiſizirung und Entwicklung. 
durch die fie erſt dramatiſche Werte 
werden könnten. Als warm empfin— 
denden Lyriker wollen wir den Kom— 
ponifien Bungert nicht verachten, als 
Muſikdramatiker iſt er nicht mehr und 
nicht weniger als ein höchſt geſchickter 
Gefälligkeitskünſtler, der dem 
Gehirn der Zuſchauer und Zuhörer auch 
nicht das Geringſte zumutet und des— 
halb alle Ausſicht hat, für einige Zeit 
Modedichterkomponiſt zu werden. Seine 
„Heimkehr“ mit ihrer trotz vielem un— 
nützen Beiwerk und Ruliſſenkrims— 
krams rührenden und ergreifenden 
Handlung ſteht, wenn fie auch fein 
Mufitdrama Wagneriiher Größe iit, 
doch Hoch über den anderen Bungertichen 
Opern, in denen das theatraliiche 
Puppenfpiel und die honigfühe, phy— 
fiognomielofe Mufif immer unnatürs 
liher und fonventioneller geworden 
find. Wie alle Dresdner Opernpres 


mieren unter Shud als Stapel: 
meilter, und Moris als Regiſſeur 
war aud die der „Naujifaa* in 


jeder Hinfiht glänzend dargeſtellt 
und ihr äußerer Erfolg war durd): 
ſchlagend. Von BungertS Veroperung 
ber Homerifhen Welt werden aber 
mwenigften® wir Wufifer bald zur 
Tagesordnung übergehen können. 
Friedrich Brandes. 
Kıanftwart 
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klamen binitellte, 


*Wie's gemadt wird, 

Der Berner „Bund“ verteidigt 
fih gegen den Vorwurf ber Leicht: 
fertigfeit in unfern Bemerkungen da— 
rüber, wie er die Münchner Reflame- 
madherei über Siegfried Wagners neue 
Oper behandelt habe — vgl. im. XIV, 
11, ©. 510. Er babe fich nicht felbit 
berichtigen müffen, fondern nur loyaler 
Weiſe eine Zufchrift Siegfried Wag— 
ners abgedrudt, übrigens hätte fid) 
diefer gegen bie marftichreierifche 
Publikation vermittelit der Urheber— 
rechte durchaus ſchützen können. 

Zum Bunlte von der Selkitbes 
rihtigung fei bemerft, daß wir Die 
glofjeloje Wiedergabe des Wag— 
nerſchen Bricfes allerdings fo aufge 
faßt, übrigens in dieſer „Selbftberich- 
tigung“ nichts irgendwie Bedauerliches, 
jondern nur eine ehrenhafte Handlung 
geiehen haben. Und nun zur Haupt— 
fahe: der „Bund* fagt, Siegfried 
Wagner Hätte fih gegen jene Publi— 
fation ſchützen können, und mir ſtim— 
men dem volllommen zu, obgleidy im 
Uebergang der Urheberrechte vom Ver— 
fajfer auf den Werleger eine Erſchwe— 
rung für den Verfaffer liegt. Gut, gab 
das aber zu der Behauptung das Redt, 
Siegfried Wagner hätte Das, wogegen 
er ſich nicht geſchützt hatte, nun feiner= 
jeit8 veranlaßt? So liegt die 
Frage, genau wie im Falle Otto Ernit. 
Wir find mit dem „Bund“ ganz und 
gar einer Meinung darüber, dab die 
„Münchner Zeitungs“ = Geihichte fo 
mwiderwärtig wie nur möglich war, 
ebenfo, wie un® die Hamburger An— 
fihtspoftlarten geradezu angeelelt 
haben, mir hätten aud nidt das 
mindejte dagegen gehabt, wenn man 
Herrn Siegfried Wagner wie Herrn 
Otto Ernſt öffentlich gejagt hätte: 
duldet dieſe Reklame nicht, ihr fönnt 
ſie verbieten — aber wir proteſtierten 
dagegen, daß man ohne jede vor— 
herige Erkundigung, nicht die 
Verleger ſondern die Autoren als die 
Veranſtalter der betreffenden Re— 
Autoren und Ver— 
leger ſind bekanntlich in Reklame— 


Dingen oft fehr verichiedener Meinung, 
in diefen beiden Fällen iſt der linfug 
tbatfählihd ohne Willen der Autoren 
ins Werk gejegt und fpäter von ihnen 
behindert worden. „Daß ein mo— 
derner Muſiker jeine Motive — d. 
h. nur die Noten der Singſtimme — 
aus dem Ganzen herausreikt und mie 


ein Beinreifender feine Muſterfläſchchen 


dem Bublilum als Probe offeriert“ 
u. f. m. — hatte das der „Bund“ ge= 
fchrieben oder nit? Wlan kann's 
mit ber vollftändig eindeutigen Nutz— 
anmenbung, die darauf folgt, an ber 
angegebenen Stelle im Kunſtwart 
nachleſen. 

»Ueber die Berliner Bach-Feſte 
wird Georg Göhler, über Siegfried 
Wagners „Herzog Wildfang“ Richard 
Batla im nächſten Hefte berichten. 

Bildende und angewandte Kunst. 

* ‚Die unit im Leben des 
Kindes.” 

Es iſt freudig zu begrüßen, daß 
nun auch Berlin, dem Beifpiele Ham— 
burgd und Dresdens folgend, eine 
Ausftelung von Bildern für Schule 
und Slinderfiube veranitaltet hat, durch 
die hoffentlich recht viele Menfchen zum 
Nachdenken über diefe Dinge getrieben 
werden. Der dem Kunſtwart feit 
lange vertraute und liebe Gedanke ift 
erſt fürzlich wieder in feinen Blättern 
beiprochen worden ; auch jollen ja einige 
feiner Stifiungs-Saben in dieſer Rich— 
tung wirken. Man wundert fich heute 
fait, daß man nicht eher die ungeheure 
Bedeutung der fünftlerifchen Erziehung 
des Stindes erfannt bat; aber es iit 
für den Einzelnen doch fehr ſchwer, zu 
fagen: feht, das ift aus mir geworden, 
weil mir in ber Jugend die erften Ein= 
drüde durch die Kunſt vermittelt 
wurden, oder: da® Alles entbehre ich 
nun, weil meine Erziehung mid) nicht 
darauf gemwiefen bat. Jeßt freilich, 
nun der Kampf und Sturm vorüber 
it und der Kunſthimmel fih allmäh— 


lich zu flären beginnt, muß man fid) | 


aud darüber völlig Mar jein, daß die 
Arbeit bei den jungen Menſchenkindern 
die fchönften Früdte tragen mird. 


| Menfchen jedoch, 
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Dan hört manchmal jagen: „aber die 
Kinder follen doch nit alle Künftler 
und Maler werden; fie follen ins 
praftifche Leben hinein.“ Cs wäre gar 
nicht fo übel, wenn fie alle fünftler 
würden; nur nicht etwa berufsmäßige, 
aber zur Bethätigung eines künſt— 
leriihen Könnens fommt es ja wohl 
bei ben meijten nicht. Abgerundete 
die ihre Weltan— 
ſchauung nad außen zur Ericheinung 
bringen, die in ihrem Streife ſich Glüd 
fhaffen, die könnten fie alle werben. 
Und ihren Beruf, ihre Arbeit werben 
fie dann von einer ganz andern Seite 
paden: das „praftifche* eben mird 
ein ganz anderes Gefiht befommen. 

Die Meine Berliner Ausjtellung in 
den Sälen des Sezeflionshaufes gibt 
einen guten Ueberblid über die Bilder, 
die an den Wänden der Schulſtube 
ihren Plag finden fünnten. Und id 
meine — die Wiedergaben nad) Meiiter- 
merken zeigen e8 —, wir bürfen uns 
freuen, denn grade wir Deutſchen 
können wie faum ein anderes Boll, 
unferen Sindern jo Herrliche Saden 
zeigen, dab mir zunädft gar 
nicht nötig haben, Neues zu Ichaffen. 
Niemals ift Liebevolleres und kindlich 
Reineres geſchaffen worden, als Die 
großen, ſchlichten Werke Thomas. Und 
neben die Namen, die an den Wänden 
vertreten find, auf die der Kunſtwart 
faft in jedem Hefte weilt, könnten noch 
eine Reihe anderer, etwa Schwind, 
Beibl, Kalckreuth, auch der alte Spitz— 
weg geltellt werden. Sicher werden 
wir auch techniſch bald fo weit fein, 
die Bilder gut und billig in Farben 
wiederzugeben. 

Aufträge für Sinder= Bilder zu 
geben, erſcheint aljo bei dem reichen, 
zur Berfügung ftehenden Stoffe nicht 
nötig; e8 iſt auch immer die Gefahr 
dabei, da der Ausführende ins Lehr— 
hafte fällt, und damit wäre alles 
verdorben. Wir würden vollitändig 
ausreihen mit einer Auswahl unter 
dem Beften de8 Gejchaffenen. Doch 
find auch unter den Entwürfen für 


Wandbilder einige redt brauchbare. 
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Auffallend ift, daß man Darjtellungen bare Farbenſchönheit, ijt freilich nir— 
des nadten menſchlichen Körpers faſt gends erreicht. 
ganz von der Zufammenftellung aus— Der Saal, der mit eigenen Zeich— 
geſchloſſen Hat. nungen von Kindern angefült ift, iſt 
Nur Fidus ift mit einigen ders | vielleiht der eigenartigite der Aus— 
artigen Zeichnungen vertreten; aber | ftellung. Pertieft man fi mit Liebe 
grade er ſcheint, jo jehr ich feine Ar= | in die einzelnen Blätter, die jehr ſorg— 
beiten ichäße, nicht geeignet, dem Finde | ſam ausgewählt find, fo ijt viel aus 
das Verftändnis für den Körper und | ihnen zu lernen. Das ganze Leben 
die Freude an feinen Formen zu vers | der Eleinen Sterle redet aus diefen un— 
mitteln. Bielleicht ilt aber nichts fo | beholfenen Strihen, und die Art, wie 
wichtig und könnte von folhem Segen | fie die Dinge jehen, mas fie von ihnen 
fein, al8 das. Es würde helfen, die | fehen, zeigt deutlich den Weg, der für 
enge und häßliche Auffaſſung des Ge- | den Zeihenunterricht gewählt werben 
ſchlechtslebens aus der Welt zu fchaffen, | muß, wenn aud) durch ihn die fünftle= 
die jchädliche Geheimnisfrämerei mit | rifche Anſchauung befördert werden foll. 
diefen Dingen, an der unfer ganzes Und nun mollen wir nidt nur 
Reben krankt, zu eritiden. | hoffen, daß die Anregungen für Schule 
Bon den ausgejtellten Bilderbüchern | und Kinderſtube gute Frucht bringen 
ift nichts neues zu fagen. Auch bier mögen, ſondern mir wollen jeder an 
| 





haben wir ſchon viel Gutes zu geben | feinem Plafe mitarbeiten; denn hier 
und ftehen den Engländern faum nad). | Liegen die Grimdfteine für die äfthetifche 
Die künftlerifche Feinheit der japani- Stultur, die wir ſehnlich mwünfchen. 
ſchen Bücher, befanders ihre wunder: Dictor Hobel. 


Unsre Noten und Bilder. 


Zu den beiden altniederländifhen Bolfsliedern, die wir der 
Bearbeitung von Pıofeflor Julius Röntgen in Umfterdam (Oud-Nederlandsche 
Nilderen naar Valerius voor eene zangstem en piano, Amtterdam, Stumpf & 
ftoning) entlehnen, wolle man den bezüglichen Rundſchauvermerk dieſes Heftes 
vergleichen. Die Ueberfegung iſt die von Earl Budde (Ehriftlihe Welt, Nr. 
6 und 7), wir haben fie nur an menigen Stellen abgeändert, um eine nod 
beijere lebereinftimmung zwifhen Wort und Weile brauftellen. Die übrigen 
Lieder werden noh im Laufe diejes Jahrganges veröffentlicht werden. Noch 
fei bemerft, daß Strophe ı und 2 den urfprünglichen Tert wiedergibt, der 
dritten aber die erite Strophe der Bomanfchen Neudihtung unterlent it. Wer 
da8 ganze Original fingen will, muß alfo folgenden Wortlaut beritellen: 

Herr unfer Schild, du hait’s gefehen, 

Bei dir fucht Hilfe unſer Glaub’ 

Du höreft deiner Kinder Flehen 

Und hebit fie wieder aus dem Etaub. 
Darum mwill ich 

Bol Zuverſicht, 

Darum will id auf dich all meine Sorg 
Stets werfen, o mein Heil, mein feite Burg. 

Unfere Bilder find diesmal der Hauptſuche nah) Illuſtrationen zu 
Sculge-Naumburgs Auffägen. Als Beigabe geben wir noch den „Ulrid) 
Zmwingli* Hans Holbeins, der erflärender Worte auch nicht bedarf. 


J halt. „Poetiſch“. (A.) — Neues non der Modernitis. Won Xeopold 
n Weber. — Die mufitalifhe „Moderne“. 2. (Schluß.) Bon Ridyard 
Batla. — Muſikaliſche Erziehung +. Von Georg Böhler. — Sulturarbeiten 8. 
Bon Paul Scyulge- Naumburg. — Sprechſaal: In Sachen: Berfönlichfeit und 
Buchhandel. — Loſe Blätter: Aus Novalis. — Rundſchau. — Notenbeilage: 
Altniederländiihe Lieder nah Valerius. — Bildberbeilagen: Hans Holbein, 
Uri Zwingli. Abb. 38—41 zu Schulge-Naumburgs Auffak „Hulturarbeiten“. 
Derantwortl.: der Herausgeber $erdinand Upenarius in Dresden-Blafewig. Mitredaftenre: für Muſik: 
Dr, Rich ard Batfa in frag-Deinberge, für bildende Kunt: Paul Shulge: Taumburg inBerlin. 
Sendungen für den Tert an den Berausgeber, über Muſik an Dr, Batfa. 


Derlag von Georg D. W. Callwey. — Kal Bofbuchdiuckerei Kaftner & Cofien, beide in München 
Beftellungen, Unzeigen und Geldjendungen an den Derlag: Georg D, W. Callwiy in München, 
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Frisch und kräftig. Deutsch von Karl Budde. 
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Deutsch von Karl ARSOR: 


Kräftig und nicht zu schnell. 
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(A a ⸗ 
DER RU UNSTTWART 


In letzter Stunde. 


„Nah Maßgabe diejes Geſetzes“, jo heißt's im erften Paragraphen 
des neuen Urheberrechtsentwurfs, „werden geſchützt: 1. die Urheber von 
Schriftwerken und jolchen Vorträgen oder Reden, welche dem Zwecke der 
Erbauung, der Belehrung oder der Unterhaltung dienen“. Bon den 
Unterhaltern wollen mir einmal abjehen. Die aber, die erbauen und 
belehren wollen, wovor werden fie gefhügt? Davor, daß fie auch da 
noh erbauen und belehren, mo daß ihnen fein Geld mehr ein- 
bringt ! 

Bin ih fo läſterlich verblendet oder jcheint mir’3 mit Recht fo, 
daß diefer Paragraph dereinft die ganze Tragilomödie unferer Geiftes- 
wirtfhaft zum Erbarmen lächerlich beleuchten wird? Wir haben Kennt 
niffe und Gedanken und können fie weitergeben, daß unfre Mitmenjchen 
davon lernen, thun wir's aber, jo müffen wir’8 wieder hemmen, damit 
wir davon aud Geld befommen. Wir haben ftarfe, freudige Gefühle, 
religiöfe Gefühle, erbauen mir aber damit, fo müfjen wir ängftlich fein, 
daß fich ja feiner daran erbaue, der nicht durch jo und fo viel Zahlung 
dazu „berechtigt“ gemorden if. Wir arbeiten, mie faum eine Zeit vor— 
ber, um geiftige Güter zu gewinnen, unfre Technik, unfre Wiffenfchaft, 
unsre Kunst gräbt und erhebt, häuft und eröffnet, erobert und entdedt, 
dann aber umgittern und ummauern wir, was wir ausbreiten follten 
über alle8 Land. Denn für Körper- und Geiftesgut gelten uns die- 
jelben Grundfäge, während doch nur förperliches Gut durch die Teil- 
nahme von Bielen ſchwächer wird, geiftiges aber ftärfer, denn geiftiges 
Gut ift Saat. Was jchiert e8 uns, daß die Neder fruchtbar daliegen, 
die Korn fo gut bringen würden mie Unkraut? Wir Iaffen fie dörren 
oder lafjen fie wuchern, womit fie mögen, während das geiftige Korn, 
wohl umrechtet und „geichüßt‘‘, vertrodnen oder verfchimmeln mag. 

Nun ftehn wir vor Abſchluß und Annahme des neuen Urheberrechts— 
entwurfs. Wann fieht man endlich dieſe Seite des Urheberrechts? 
Dean Hat durch taufend Zeitungen ausgerufen, e8 entlohne den jchaffen- 
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den Geift gereht. Das ift gerechte Entlohnung, die für Die Menge 
breit getretene Gedanken hundertmal höher entlohnt, als die Gipfel- 
feuer des Geiftes, die ind Dunkel der Zukunft leuchten? Das gerechte 
Entlohnung, die nad dem Marktpreis bezahlt, der für die Dreierferze 
höher ift, als fürd Sternenliht? Das gerehte Entlohnung, die zum 
Millionäre macht, wer zu Theater: und Romanfuppen ein paar Gedanfen 
deſſen verwäflerte, der bei feinem Reichtum darben und deſſen Reichtum 
jelber bei diefem Darben fümmern mußte? Eine köftliche Gerechtigkeit, 
diefe Gerechtigkeit nach den Marktpreifen! Dreifig Jahre nad) dem Tode 
aber erliſcht diefe Gerechtigkeit: mer fürs heute ſchrieb, der hinterließ 
dann längſt die Schäfhen im Trodnen, wer für morgen ſchrieb, für 
das Morgen, das jet vielleicht endlich beginnt, ei nun, mit dem machen 
Berleger und Direktoren von nun ab Geſchäfte, die Seinigen aber find 
ja mit dem Dabeijtehn und BZufehn in Hebung. E 

Und wieder: ein Glüd, daß endlich nach dreißig Yahren das Erbe 
frei wird! Denn was das Urheberrecht verteuert und zurüdgehalten hatte, 
nun endlich kommt's doch wenigitens ins Volt. Verzwanzig-, verhundert- 
facht wird feine Verbreitung; jeder Herausgeber billiger Bücherfolgen be= 
ſtätigt's; e8 ift, als wenn jest exit der Geift des Berftorbenen wahr— 
haft zum Leben fäme. Bisher jchlief er, traumredete er, jegt wird er 
wach ... man denke, wie’8 mit Hebbel ging. Wach ſchon — iſt er aber 
noch friſch? Nein, da8 wäre zu viel verlangt, wenn feine Werfe danf 
dem lirheberrecht drei Jahrzehnte lang abfeitS gelagert haben. 

Gegenfäge und Widerfprüde — gibt’3 einen Ausweg? 

Das Urheberrecht in Ehren trog alledem! „Die wirtfchaftliche Ueber— 
macht ift ftet8 auf der Seite deifen, der dem andern Vorteile zu bieten 
vermag und der gejuchte Teil ijt“, jo jagen die Buchhändler in einer 
Eingabe jehr richtig, und fahren fort: „Schriftjteller, deren Werfe be— 
gehrt werden, die gefhäftlidhe Erfolge verſprechen“ fönnten ihre 
Bedingungen Stellen. Wer zu den Bfadfindern gehört, dem zunädjft nur 
die wenigen folgen, der bleibt alfo quantite negligeable. Aber auch er 
ift mit dem lirheberrechte noch beſſer dran, al8 mit gar feinem, auch er 
profitiert wenigſtens gelegentlid) von dieſem Recht, das im übrigen für 
Handwerker, Kunfthandwerter und Fabrikanten eine unbeftreitbar not— 
wendige und als folche gar nicht zu verfpottende Grundlage gewerblicher 
Unternehmungen bildet. Das ift e8, aber es ift nidt mehr Wir 
denken Wahnſinn, wenn mir glauben, diejes Geſetz dürfe für fich allein Die 
Wirtſchaft mit geistigen Schöpfungen regeln. Denn nichts thut e8, um 
Bedingungen herzuftellen, die da8 Entjtehen gediegener Geiftesarbeit 
förderten, nichts, um folden, die da find, den Wettbewerb mit dem 
Schund zu erleichtern, nichts, um dem Tüchtigen, das ba ift, zu helfen, 
daß es nun auch wirke. Nichts thut es für den Schöpfer und nichts 
thut e8 für unfer Voll. Deshalb braudt’s der Ergänzung. Wer 
wird daß im Reichstag ausſprechen und wer wird endlich dem Gedanken 
den Körper geben? A. 
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Kunftwart 


Der Herzog Wildfang-Rummel. 


Siegfried Wagners neue Oper „Herzog Wildfang* Hat bei ihrer 
Uraufführung in Münden zmwilhen den Anhängern und Gegnern Des 
jungen Dichterfomponiften zu heftigen Kämpfen geführt, die-beinahe in 
ZT hätlichkeiten außgeartet wären und jedenfall weitum großes Aufjehen 
erregten. Was foll der Fernitehende nun davon denken? Sollte hier 
das Publikum, empört über daS zum Ereignis gewordene Unzulängliche, 
Den liebedienerifhen Freundesbeifall kräftig zurüdgemiejen haben? Iſt 
Hier einmal ein bedeutjam jtrenges Volfsgericht aus unmillfürlichem Antrieb 
abgehalten worden? "Glaub es, wer mag! Unbefangene Zeute nehmen 
zum Opernguder nit auch noch „für alle Fälle“ Pfeifchen ins Theater 
mit, und die an ausmärtige Blätter verfandten heftographierten Tendenz— 
berichte fcheinen darauf Hinzudeuten, daß die Oppofition, von deren 
geradezu fanatiihem Eifer ich mich ſchon zur Bärenhäuterzeit perjönlich 
überzeugen konnte, fogar eine Art Preßbureau eingerichtet hatte. In 
diefem Punkte mache man uns aljo nichts meis, jondern geftehe lieber 
unummunden zu, daß e8 fi) um einen verabredeten Schlag gegen den 
jungen Wagner. handelte, mit dem Zweck, ihn als Operntomponiften 
„unmöglih zu machen“. 

Zu ſolcher Abſicht fehlt's natürlicherweife nicht an tieferen Beweg— 
gründen. Dem einen ſchuf es längft Berdruß, zu jehen, wie der berühmte 
Name des Baterd jemandem eine fonft recht ſchwer zu begehende Lauf— 
bahn faſt mühelos eröffnete. Andere grollen, weil diefer jemand, ftatt 
ih in ohnmädtigen VBerfuhen um eine „Fortiegung“ Richard ‚Wagners 
zu verzehren, unbeirrt feinen eigenen bejcheidenen Weg wandelt. Manche 
wieder befürchten, man merde in Bayreuth das hohe Geifteserbe des 
Baters und die anfpruchslojen Beitrebungen des Sohnes nicht genügend 
außeinanderhalten. Nicht wenige find darüber aufgebradt, daß das 
Münchner Hoftheater, wenn es ſich Ichon einmal zu einer Opernneuheit 
entichließt, juft eine herausjucht, mit der eine gemilje perjonale Senjation 
verknüpft iſt. Auch der durch den Wettbewerb des Prinzregententheaters 
mit dem FFeftipielhaufe neu angefahte Münchner Lofalpatriotismus, der 
jede Niederlage Wahnfrieds als eigenen Triumph empfindet, jpielt mit 
hinein. Kurz, e8 vereinigten fich gerade in München die verjchiedenften, 
teils triftigen, teil8 ehrenmwerten, teil törichten, teil3 vermwerflichen Motive, 
um gegen den „Herzog Wildfang“ von vornherein böjes Blut zu erregen. 

indes, wie ftart auch diefe duch allerhand Zeitungsgerüchte noch 
genährte Mißſtimmung geweſen ift und wie fehr fie durch eine fchlechte 
Aufführung (ich felber hörte in Leipzig eine gute) befördert wurde: es 
wäre eitle Berblendung, damit allein die Münchner Borjälle zu erflären. 
Die Gegnerihaft hätte — mie feinerzeit nad) dem zweiten Akte des 
Bärenhäuter® — verftummen müffen, wenn ihr das Werf jelber nicht 
willtommene Anhaltspunfte geboten hätte. Auch der übliche Einwand, 
man habe die Dichtung und Mufit beim eriten Anhören eben nicht ver- 
ftanden, fällt weg bei einer VBolktsoper, wo der Spruch Hans Sadjens 
gilt: „Dem Bolte wollt ihr behagen — Nun dächt ich läg es nah, — 
Ihr ließt e8 ſelbſt auch Jagen — Ob das ihm zur Zuft geſchah.“ 
Gewiß: würd’ ihm die Oper fo recht „zur Luft geſchehen“ fein, fo hätte 
das Volk für den Künſtler entichteden bald gegen feine Widerjacher Partei 
ergriffen. 
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Mit diefem durch eine ruhige Betradtung der Sadjlage ge- 
wonnenen Ergebnis könnten mir den Fal für erledigt halten, wenn 
nicht in Bezug auf das Werk und die Beurteilung, die e8 gefunden hat, 
noch einiges Befondere und Allgemeine zu fagen wäre. Daß es GSieg- 
fried Wagner ſchwerlich gelingen merde, gleich wieder einen folchen 
Stoff aufzutreiben, wie den zum „Bärenhäuter* (den 'ich für eins der 
beften je geichriebenen Opernbücher halte! — da8 mar vorauszufehen. 
Ein folder Griff ift ein Glüd, das im Leben eines Kunſtlers fich nicht 
mit Pünktlichkeit alle zwei Jahre einftellt. Liegt e8 doch auf dem 
viel weiteren Felde des geſprochenen Dramas nicht anders, wo fo funft- 
geübte Dichter wie Gerhart Hauptmann auch nur mit wechſelndem Er- 
folge ſchaffen. Nichtsdeftomeniger hat des jungen Wagner fuchende 
Hand diesmal wiederum feine üble Wahl getroffen, als fie in das 
Milieu der deutfchen Rokoko-Zeit taudte, um ihm eine Anzahl unver- 
braudhter Motive zu entheben. Das Wettlaufen der Freier um die 
Braut ift wohl nicht als Nahahmung des Wettfingens 'ber Meifterfinger 
zu betrachten, fondern aus Gottfried Kellers berühmter Novelle von den 
„drei gerechten Kammmachern“ geichöpft, einer Erzählung, die noch zur 
Lieblingslektüre Richard Wagners gehört hat. Der dramatifche Grund— 
mangel des Werkes indefjen liegt anderswo, nämlich in der unzureichend 
durchgeführten Pſychologik des Titelhelden. Wäre uns von vornherein 
gezeigt morden, wie in dem tollen Herzog troß allen Cäfarenwahnfinns 
doch ein guter, ſympathiſcher Kern ftedt, der nad) gehöriger Läuterung 
ihn würdig macht, dereinft die verjcherzte Krone wieder zu gewinnen, 
wäre das in der Muſik recht gelungene Wiedererwachen der dynaftiichen 
Gefühle im Volk, wäre das Bewuhtwerden einer Herzensneigung des 
Fürften zu feinem Volke in der Dichtung fo Herausgearbeitet, wie e8 
dem SKünftler vermutlich vorgeichwebt hat — dann würden wir uns 
dem gemütlichen Fabulieren Siegfried Wagner milliger hingeben. Und 
zu dieſem dramatischen Fehler gefellt ſich alsbald ein zmeiter: Die 
Länge aller Szenen, da8 Bermeilen bei überflüffigem Nebenmwerf, das 
wohl der guten Abficht der Autors entipringt, die Perfonen fich behag: 
(ih auf der Bühne ausleben zu laffen. Vergäß' er nur nicht, daß der 
dramatifche Dichter ein Verdichter des Stoffes fein muß, daß vor allem 
in der Oper, mo fi das Wort nur mühſam durchringt, eine auf ge— 
naue Verftändlichkeit geitellte Wirkung leicht große Gefahren birgt, da— 
runter die der Langenweile. Endlich fommt dazu eine oft jaloppe oder 
gewaltfame Behandlung der Sprade und des Reims, die bei der 
lebendigen Aufführung allerdings meniger ftört, aber doch ermöglicht 
hat, einige aus dem Zufammenhang geriffene fchlimme, mitunter ehr 
Ihlimme Verſe unter jchallendem Hohn durch alle Zeitungen zu jchleifen. 
Doc größere Bedenten als dieſe leicht zu befeitigenden Mikbildungen 
erregt mir die Manier der kurzen Schlagverje, der Hang zu Metaphern 
über die Anfchauungsgrengen der Worte Hinaus und die völlige Ver— 
nadhläffigung des Zeitkolorits. Alſo: das Wildfangbud ift in feiner 
Hinfiht ein Meiſterwerk. Das aber ſei auf das nahdrüdlichite hervorge— 
hoben: mit den meiften zeitgenöffischen Opernterten, mit den Zobetänzen, 
Gugelinen, Pfeifertagen u. j. mw. fann es den Vergleich immerhin ge= 
troft aufnehmen. Denn gegen die Mängel fallen doch auch gemilie, 
nicht zu unterfchägende Vorzüge ins Gewicht: der fichere Blick für die 
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Szene, die nur beim Titelhelden diesmal verfagende Gabe, charakte— 
riftifche und lebendige Geftalten auf die Bühne zu ftellen, eim zarteg, 
poetiiche® Empfinden neben einem trodenen Humor und einer biedres 
Philiſterium gemütlich Farikierenden Spaßhaftigfeit. 

Weniger getrübten Genuß als das Buch vermag uns die Mufit 
zu bieten. Scien jich der Dichter allzujehr auf die Wirfung der ein 
zelnen Szenen, verlafjen zu Haben, jo hat der Somponift feit dem 
Bärenhäuter offenbar redlih an feiner fünftleriihen Vervollkommnung 
gearbeitet. Mit der modulatoriichen it die formenbildneriihe Kraft ge— 
wachen, und die Tonſprache fließt, wenn auch nicht verblüffend neu— 
artig, jo doch ungefünftelt, herzlich, freundlich, liebensmürdig und mit 
guter Laune dahin. Schade, dat die Breite des Tertes den Kompo— 
niften nötigt, mit. netten Einfällen, die im feinen Rahmen von reizender 
Wirkung mären, Streden auszufüllen, für welche die gewaltigen Ge— 
danfen des Vaters eben noch ausgereicht Hätten. * 8 ift, als follte 
ein Beilchenftrauß einen großen Saal duchdüften . .. In die allges 
meine lage über die Stillofigkeit des Werkes kann ich nicht mit ein= 
ſtimmen, zumal in der Sunjtjchriftitellerei mit dem Worte „Stil“ meift: 
großer Unfug getrieben wird. Was nicht „Stilifiert“ it, Braucht deshalb 
noch keineswegs „Itillo8“ zu fein, man denfe nur an Shafefpere mit 
feiner Miſchung pathetifcher und burlester Elemente. Bemertensmert 
ſcheint mir der Spezifiih Deutiche Charakter der Siegfried Wagnerſchen 
Muſik, der ihr in ihren Fehlern und Tugenden jo ſtark aufgeprägt ift, 
wie uns etma eine Oper von Donizetti al3 echt italienisch, eine Operette 
von Herve als echt franzöfiih anmutet. Ein Zug der Wahrhaftigkeit 
und Natürlichkeit geht durch dieſe Mufif, die im Gegenfage zu dem 
Sihaufdonnern, Poſieren, Schillern und Flunkern unferer modiihen 
Produkte anheimelnd ‚berührt. Wie verhängnisvoll es für einen Künſt— 
ler, der wohl erwärmen aber vorderhand nicht eigentlich Blenden und 
zünden fann, nun fein muß, wenn man den eines freundlichen Ent— 
gegenkommens Bedürftigen, in den Mittelpunkt hitziger Streitigkeiten 
rückt, ift nad dieſer Gharafteriftit wohl Har. Man foll jeine Fehler 
durhaus nicht beichönigen, aber die Kritik, wie fie am „Herzog Wild— 
fang“ geübt wurde, verrät doch mehr die Tendenz zu kränken als eine 
für die Gattung der Volksoper ganz ungemein befähigte Kraft zur Er— 
kenntnis ihrer Irrtümer zu bringen. Siegfried Wagner bringt dieſer 
Gattung unverkennbar aud einen ortjchritt über die Singfpielform 
Marſchners und Lorgings hinaus durd) die treffende mufifalifche Be— 
handlung des Dialogs, und gerne ftellt man fejt, wie viel in feinem 
zweiten Werk die SKantilene an Fluß, das Rezitativ an bezeichnender 
Draftit gemonnen hat, im Bergleich zu den früher oft recht ſteifen, uns 
gelenten Tonfchritten. Am einheitlichiten wirkt der erjte, vorzüglid, auf- 
gebaute Akt. Jin zmeiten macht . der Nachteil allzubreiter Anlage fich 
trotz allen, beſonders Iyrischen Schönheiten empfindlich geltend, und am 
wenigſten befriedigt der dritte. Der Paralleliemus der Vorgänge auf 
der Meifterfingermiele ohne die — Meilterfingermufif wird ihm verderb= 

* Diefe JeansPaulıfierende Weitſchweifigkeit vermehrt e8 uns aud), den 
Leſern eine leidlich abgeſchloſſene Partie zur Probe der Wildfangmuſik vorzu= 
(gen. Wer fi) dafür intereffiert, greife gu dem bei Max Brodhaus in Leipzig 
rlalenenen. von ©. Reuß trefflich beforgten Klavierauszuge. 
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ih. Lortzing, dejjen legten Akte auch merklich nachzulaſſen pflegen, 
hilft Sich mit einem in der Volksoper ſehr zwedmäßigen Kunſtgriff, in= 
dem er hier eine fchlagfräftige Liednummer anbringt, -deren Dtelodie fich 
dem Hörer einprägt, auf Die er fi beim wiederholten Hören geradezu 
freut. Das ift im Herzog Wildfang leider verfäumt worden. Gleich— 
wohl zeugt die Behauptung, daß die Oper ohne den Namen Siegfried 
Wagner jchmwerlich ihren Weg an die Deffentlichkeit gefunden hätte, von 
befremdlicher Unkenntnis der Berhältniffe. Ich bin vielmehr überzeugt: 
man hätte, wenn ein anderer Autorname am Titel . ftände, bei der 
Ichredlichen Not an halbwegs brauchbaren Opernneuheiten die Mängel 
zwar nicht überjehen, aber die Vorzüge viel herzlicher anerkannt. Vom 
Sohne Richard Wagners verlangt die Welt nun einmal mehr, ja fie 
mar nach dem verheißungsvollen „Bärenhäuter‘ beredhtigt, ein beſſer 
ausgereiftes Kunſtwerk zu erwarten. So empfing fie wieder nur eine 
Zalentprobe.. Man darf an der friichen fünftleriichen Intuition darin 
fi) erfreuen, dem fortichrittlihen Bemühen des Tondichters Achtung 
zollen und Hoffen, daß ihm die jüngſten Erlebnifje zur heilfamen Lehre 
dienen werden, ſich durch feine leicht und mühelos geftaltende Hand 
nicht zu Flüchtigkeiten verleiten zu laſſen und fih im Angefichte ſcharf 
aufmertender, unbarmbherziger Gegner feine überflüfligen Blößen mehr 
zu geben. Siegfried Wagner wäre nicht der grundehrliche Künftler, als 
den ich ihn fchäge, wenn er fi nunmehr nit mit gefammelter Kraft 
in ein drittes Werk mürfe, das die Feinde entwaffnet, die Treunde be= 
jtärft und der Opernbühne einen dauernden Gewinn bedeutet. 
Richard Batfa. 


Kulturarbeiten. 9. 


Wenn man eine größerere Menge vergleichenden Illuſtrations— 
material3 beilammen hat, fo liegt es fehr nahe, mit ihm den Verſuch 
einer GEntwidlungsgeihichte zu magen. Zwar find die vorhandenen 
Blätter an Zahl viel zu beſchränkt, um eine allgemeinzumfaffende hiſto— 
riiche Entwidlung zu geben, doch bringen fie von einer lofalen Ent— 
wicklung durchaus ein richtiges Bild. Sie würde zudem an einem andern 
Orte fein jo mwejentlich anderes geben, daß man nicht die gleichen Schluß— 
folgerungen aus ihr ziehen könnte. 

Nr. zeigt einen wundervollen Thürbogen mit gotifchen Formen, 
der lange Zeiten unter Bug verborgen war. Erft in den legten Jahren 
hat ein Zufall ihn zu Tage gefördert, doch konnte man ihn nicht vor 
dem Schidjal bewahren, von dem unfere Abbildung erzählt. Diejer 
Bogen ift ein außerordentlich intereffanter Gegenftand. Die Jahreszahl 
zeigt 1594. Es ift befannt, daß dies jchon eine jpätere Zeit der deut— 
ſchen Renaiffance war. Und doch hier diefe rein gotifchen Formen von 
einer Schönheit, die in diefer einfachen Löſung fehr felten ift in Deutſch— 
land. Sie Sprechen wieder einmal davon, mie leicht ſich in fleinen 
Städten und abgelegenen Orten eine gute Ueberlieferung unverborben 
bewahrt. Unfer Bogen zeigt aber nicht allein ein Bewahren einer 
guten alten Form, fondern zugleich fast eine Neufhöpfung aus dem 
Geifte der Gotif heraus. Man beachte Hierbei einmal, worin die 
zwingende Gewalt diejer Geitaltung liegt. Die Hauptaufgabe Heißt: 
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tragendber Bogen, und dieſes Motiv ift, nirgends unterbrochen 
durchgeführt. Dabei ift e8 jedoch durchaus fein ganz einfacher glatter 
Bogen, fondern, feine äfthetiihe Ausgeftaltung ift eine im höchſten und 
beiten Sinn dekorative. Ohne Zuhilfenahme irgend welcher nur von 
außen Hingzutretenden, nur „ornamentalen* Formen iſt doch eine ſtarke 
Abwechslung oder zum mindeften ein graziöje® Spiel der Formen er: 
reicht, daß fi) jedoch wiederum ganz in den natürlichen Grenzen des 
Materials, des Steine, hält. Jede entftehende Linie verftärkt den 
Eindrud des Tragen, und die Widelung verfteift gleihlam für das 
Auge die Tragkraft. Und dabei diefe Anmut, die nicht von andern 
Naturformen nur geliehen, fondern gleichfam aus dem Stein heraus- 
gewachlen zu fein scheint. Diefer Bogen ift eine geradezu ideale Löſung 
der Prinzipien, die fih die beiten der Modernen gejegt, e8 dürfte in— 
deffen faum leicht fallen, unter den Arbeiten der leßteren viele fo ein- 
fache und dabei fo Schöne Löfungen zu finden. 

Nr. 45 fällt feinen Formen nah faum viel fpäter, al3 unjer Bogen 
auf ad Mag aber fein, daß feine Entftehung aus denfelben Gründen, 
wie beim vorigen, weit ins 17. Jahrhundert hinein verlegt werden muß. 
Ich für meinen Zeil kann nicht behaupten, daß die ornamentale Ausge— 
italtung, zu der die deutſche Nenaifjance griff, nur als em Fortjchritt 
erſchien; weder prinzipiell noch hier in unſerm befonderen Beifpiele. Bei 
diefen ift das Hinzutreten der zappeligen ornamentalen Bekrönung ein 
ziemlich willkürliches und der Zufammenhang mit dem runden Pförtchen 
ein lojer. Trotzdem thut der Geſamteindruck wohl. Die Lage der 
großen Piörtnerloge (die vielleicht einft zugleich eine Werfftätte war), 
und des etwas höher gelegenen Parterres mit dem noch höheren Treppen 
jenfter iſt eine vernünftige , die jogleich von außen das organische Wachs: 
tum erfennen läßt. 

Nr. 4 zeigt die behaglichen Formen des bürgerlihen Barods, 
und auch hier ift die eingefchriebene Jahreszahl für diefen Stil eigent- 
li zu jpät. Es fcheint feitzuftehen, daß man fich auf dem Lande nicht 
nad) den Zeiten „richtete“, die unjere Kunftgefchichte für die einzelnen 
Stile fejtgefegt Hat. Wir finden außgeiprochenen Empire-Stil ſchon zu 
Mitte des 18. Jahrhunderts, und auf Dörfern jcheinen fich rein gotifche 
Formen bi8 in daß 19. Jahrhundert hinein erhalten zu haben. Das 
Beitimmen der Entftehungszeiten nad Stilen ift deswegen eine fehr 
unfihere Sade. Auch Nr. 44 hat im Prinzip etwas, was mande als 
Ipezifiih) „modern“ anzufehen gemöhnt find; einfache Sadlichkeit ohne 
jremde, von außen Hinzutretende Ornamentif mit fchöner Bewegung der 
zu betonenden Formen. Der Ausdrud des Ganzen ift der einer behag— 
lichen Berftändigfeit. Die imitierten Steinfugen im Bug find ratürlic) 
eine Zuthat ‚unferer Zeit. 

Nr. zeigt eine fehr häufig zu findende Ausgeftaltung der Ein 
gangsthür, welche in zwei Flügel über einander geteilt ift. Vielleicht 
it diefe Form viel mehr der Ausdrud der Gelaſſenheit der Zeit im 
allgemeinen, als die Nutform für einen ganz bejtimmten Zmwed. Es 
Ihmaste ſich wohl jo gut über die halb geöffnete Thür weg. Die Thür— 
einfaffung ſelbſt ift in ihrer Einfachheit höchſt anmutig. 

Ganz reizend ift Nr. 48. Mielleicht liegt dem Ganzen ein goti— 
iher Bogen zu Grunde. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hat man 
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dann wohl einen Laden eingebaut und neben die Thür ein „Schau 
fenster“ nad) Begriffen der damaligen Zeit gejegt, ein Berkaufsfenfter, 
hinter dem der Ladentifh ftand. Was uns bei fo einer feinen Thür 
beftiht, find allerdings wohl in erfter Reihe die Aſſoziationswerte, die 
uns fofort ein Bild von Ludwig Richter vorzaubern. Aber ebenfo, mie 
Ludwig Richter für uns diefe und jene ftarken feelifchen Werte hat, jo 
liegen auch folche in dem Ausdrud der Formen jener alten Thür. Es 
wäre ein viel tiefer liegendes pſychologiſches Problem, zu ergründen, 
weshalb diefe oder jene gebogenen Linien oder Formen in uns diefe 
und jene Gefühle auslöfen. Dan würde bei jeiner Löſung wohl zweck— 
mäßig babei anfangen, ſich zu fragen, weshalb diefe und jene Linien 
und Formen des Gefichts dieſe und jene Gefühle erwecken. Auch hier 
könnte man bei näherer Betrachtung die Löfung nicht einfach in gewiſſen 
Erfahrungsfägen gegenüber den menschlichen Gefichtsformen ſuchen, ſon— 
dern würde zu dem Schluß fommen, daß allen Formen ebenſo gemilje 
elementare Gefühlsausdrüde innemwohnen, wie den Lauten, vermöge 
deren wir die Natur befeelen, fo daß fie für uns gleihfam menfchliches 
Leben erlangt. Dies ift im Grunde der alleinige Maßſtab unferer 
äfthetiichen Stellungnahme. 

Nr. 46 weiſt ebenfalls noch ins 17. Jahrhundert. Für mein 
Empfinden iſt dieſe derb-kleinſtädtiſche oder faſt bäuerliche Aufſaſſung 
anmutiger Barockformen von hohem Reiz. 

Ganz ähnlich zeigt Nr. 46 eine ländliche Behandlung des Rokoko 
und Nr. des Empire. Aber — und das ift das Beitimmende : nir— 
gend handelt es fih um bloße Webernahme von Schloß-Formen in 
ländliche Architektur, jondern die Ummertung jener Stile in fchlichte 
Nußformen war eine derartig volllommene, daß fich in ihnen nur durch— 
weg das Beite aufbaut, was wir in Deutichland an bürgerlichen oder 
ländliden Bauten überhaupt Haben. Wäre dieje Tradition mit 
Ummertung und Anpafjung weitergeführt worden, fo hätten mir heute 
das, was der Engländer Hat: dag nationale Haus. Wir alfo: das 
deutſche Haus. 

Noch begann ja zu Anfang des 19. Jahrhunderts alles gut, man 
kann gar nicht genug vor dem Irrtum warnen, die Zeiten, zu denen 
Goethe alterte, in äfthetifch-deforativer Hinficht für tiefftehend zu Halten. 
Die wirtihaftlihe Armut lag wie ein allgemeiner Drudf auf allem, was 
entitand, aber die geiftige Kultur, die jene Zeit eben doch beſaß, legte 
ebenfo ihr Gepräge auf alles Entjtehende. Man beiehe ſich doch einmal 
Bauten wie auf Nr. 59 und 59. Das find feine fchlechten Anlagen, 
und wenn man da8 noch fo lange behauptet hat. Nr. 5@ ijt die Thür 
einer Heinen Billa, nebenbei gejagt, eine8 der regelmäßigen Abſteige— 
quartiere Goethes. Die jachlichen Forderungen find, wenn man von 
raffiniertem Komfort abfteht, glänzend gelöft. Alles ift hell, freundlich, 
breit, behaglich, Ichlicht, ehrlich, vornehm, alles atmet „Gartenftil*. Wo 
fände man eine Billa auß den fiebziger bi8 neunziger Jahren in Deutichland, 
die dem an die Seite zu jegen wäre? Gewiß, ich muß zugeben, daß den 
Beweis dafür meine kleine Anficht der Thür allein nicht erbringen kann. 
Aber wer mich verftehen will, wird es thun, wenn er fich deffen er— 
innert, was er in feinem Leben von folden alten vornehmen Landfigen 
von 1750—1850 geiehen hat. ch jage auch nicht „Architektur“ allein, 
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jondern betone ſtets da8 Wort „Anlage“, was in dem gemeinten Sinne 
einen erweiterten Arcchitefturbegriff bedeuten fol. Dazu gehören aud) 
der geichidt gewählte Pla der beiden Bäume oder der Banf auf Nr. 53, 
auf die Hin die fachliche Anlage ſowohl wie das Arditekturbild gedacht iſt. 

Je weiter wir nun in da8 vergangene 19. Jahrhundert hinein 
fteigen, um fo trauriger wird der Anblid. Nr. 5% zeigt noch einen ge- 
wiſſen Reit von Behagen und Anſtändigkeit, jo daß fich nichts dagegen 
einwenden läßt. Nr. 5% ift ein Erlöfhen. So freudlos, jo nüchtern 
und traurig baute man aber die ſämtlichen jechziger Jahre Hindurd). 
Und e8 wurde immer noch am beiten, wenn man fo baute und auf 
„reiche Architektur“ verzichtete. Denn die wurde furdtbar. 

Aber nun fam in den fiebziger biß neunziger Jahren das, mas 
man den großen funftgemwerblichen Aufſchwung nannte. Ich habe jchon 
mancherlei Beilpiele aus diefer Zeit gebradt und wähle aus der Million 
von Beilpielen, die man, leider, bier bringen fönnte, zwei heraus, nur 
meil. fie mir zunädjit liegen. Man weiß ja ohnehin, was ich mit diefem 
‚einen für alle* bezeichnen will. SHerrlide Sachen mwurden erfunden: 
Slanzziegel in allen Farben, Studfonjolen und Ornamentik in allen Stil- 
arten, fertig franfo aus der Fabrik zu beziehen — es iſt nicht möglich, 
den ganzen Herenlabbath, der von damals bis heute vorüberzog, noch— 
mal3 zu befchreiben. Weß Geiftes Kind heraus jchaute, erkennt man 
auch aus meinen beiden Bildchen. 

Das war, ganz im Rohen bejehen, die Entwidlung des Eingangs 
in einer gewiſſen Gegend. Die Hauptnuganmendung, die ich bei allen 
meinen Schilderungen gezogen ſehen möchte, lautet ftet3: knüpft die ge= 
junde Tradition wieder da an, wo fie Stehen geblieben ift. Beifpiele 
für gutes Neue8 werden aud im Kunſtwart fommen, aber wichtiger für 
die Zukunft Scheint mir die ſe Mahnung zu fein, wichtiger, als alle guten 


„Borlagen“. 
’ * 


Noh auf einen VBergleih möchte ich die Aufmerkſamkeit lenken. 
Man betrachte fich die beiden Eingänge 56 und Bei beiden war 
eine gemilje jtarfe Steigung zu überwinden, vom Wege bis zur Haus: 
thür. In der alten Löſung ſchob man einen offenen Altan vor und 
legte eine Treppe daran, die fi) pyramidenförmig verbreiterte. So ent- 
ftand eine plaftiiche Anlage, die nicht allein außerordentlich praftifch, 
fondern auch fehr gemütlih zum Gebraud und dabei malerijch Fürs 
Auge war. In Nr. machte man aus dem Wege eine jchiefe Ebene. 
Man that dies nit, um Geld zu eriparen, denn an Futter- und Garten= 
mauern wurde nicht geipart. Dan that e8 lediglid aus Gedankenloſig— 
keit. Die fchiefe Ebene war nun viel zu fteil, um fie mit einem Wagen 
zu befahren, für den Fußgänger aber viel unbequemer, als eine nicht 
iteile Treppe. Bei Glatteis und Schnee fällt jedermann hin, und im 
Sommer reißt jeder Gewitterregen tiefe Rinnen in den Boden, ber des— 
halb ftändiger Ausbeiferung bedarf. Gefpart ift auf diefe Methode nicht 
worden; dagegen hat man eine Anlage „geihaffen“, die nicht allein höchſt 
unzwedmäßig ilt, Jondern deren äußeres Geficht auch derartig von der 
Unbequemlichkeit und Unfinnigfeit erzählt, daß fie nirgends beim Be- 
ihauen ein angenehmes, geichweige denn befreiendes Gefühl auslöft. 
Ach, und jo, wie auf Nr. 59, richtet Heutzutage die Menjchheit ſchier 
die ganze Erde ber. Paul Shulge-Maumburg. 
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Ueber Gartenkunst. * 


Der denfende Menſch der Gegenwart ftrebt nah Individualität. 
Er jucht fi frei zu maden von aller Schablone, allen jein Schaffen 
einengenden Schranken, die nicht aus feiner Thätigfeit heraus fi ihm 
felbft ergeben. Er will fih geiftig auf eigne Füße ftellen und mit 
vollfter Hingebung an das Werk, zu dem er fich berufen glaubt, fich 
äußern und wirken, wie er muß. 

Diejes Perſönliche, das im Kunſtſchaffen jest viel jtärfer als 
früher hervortritt, muß fich auch in der Gartenkunſt ausdrüden, falls 
fie überhaupt von Künftlern gepflegt wird. Und ſollte dies vielleicht 
nicht der Fall fein? Wer unſre heutige Gartenfunft fennt, möcht’ e8 
faft glauben. Was bier jegt Gutes geleiftet wird, ift wahrlich gering. 
Das allermeifte fpiegelt nur wieder, was vor fünfzig Jahren und mehr 
zeitgemäß ſchien, wogegen in Deutſchland die Gärten zu zählen fern 
möchten, die nicht den Zujchnitt einer geheiligten Schablone zeigen. 

Es lohnt fih, über die Urfachen dieſes Zuftandes nachzudenten. 
Die fann man auch in der Gartenkunft die zeitgemäße (ich vermeide ab- 
ſichtlich das vieldeutige Schlagwort „moderne*) Kunftanfchauung zum 
Ausdrud bringen? Einige Gedanken darüber dürften erkennen lafien, 
woran die Sartenkunft unferer Tage frantt. 


Dan it in der Gartenkunft im 18. Jahrhundert gleichjam aus 
einem Extrem ins andere geiprungen. Bon den arditektonifch-geometri- 
ihen Gärten der jranzöfiihen Periode, die Le Nötres Name bezeichnet, 
ging man in England zur peinlichen Nahahmung der Tandichaftlichen 
Natur über. Dem Sunftempfinden der Gegenwart ijt ein Garten mit 
tulifjenartigen,, gefchorenen Heden, mit einer in ftreng geometrifche Zirkel 
gebannten Natur fremd. Wenn mir aber im Garten nur ein Stüd 
Landſchaft „kopieren“, fei e8 auch noch fo naturwahr — fo mutet uns 
ſolche Gartenanlage wohl noch fremder, al3 eine jener franzöfifchen an, 
aus deren beiten doch der Sünftler in fo vernehmbarer Weife zu ung 
ſpricht. Der fog. natürliche Stil in englischer wie in deutjcher Art hat 
zu einer Verkennung der Bedingungen einer Gartenanlage überhaupt 
geführt. Meifterte die Zeit Le Nötres die Natur in einer Weije, die 
unferer Liebe und unferer Ehrfurdht ihr gegenüber miderfpricht, jo darf 
uns dod im Garten die Natur nicht ihrerfeitS tyrannifieren. Wir wollen 
weder Sklaven machen nod Sklaven fein. Ind wenn die Gartenfchöpfer 
des legten Jahrhunderts nicht Sklaven der Natur waren, fo waren fie 
meift etwas noch Schlimmeres: Sklaven von Regeln und Gejegen, die 
eine Zeit geboren, der freies, felbftändiges Kunftempfinden fremd mar. 


* Ya, auch in den beutfhen Gärten wird's heller! Die „führenden 
Geiſter“ prämiiren zwar auf den Ausjtellungen nad) wie vor Pflafterbouquets, 
Majolifapilze und Bregelmege, aber felbjt der Leipziger Gartendireftor hat 
mit feinem Zorn über unfer unberufenes Einmifchen fo wenig Gegenliebe ge— 
funden, daß ihm in der eigenen Fachpreſſe die Oppofition erftanden tjt. Die 
Gärtnerzeitungen nahmen unſere Unregungen auf und billigten fie — damit find 
mir um einen guten Schritt vorwärts. Zuſchriften praftiiher Gärtner be— 
weiſen uns ferner, daß die frifhen Köpfe in diefen Streifen die herrfchenden 
Zuftände al8 unwürdig empfinden. Glüdauf! Wir geben heute die Darftellung 
jold eines Fachmanns aus Berlin, die fih mit unfern eigenen Meinungen 
auf das nächſte berührt. 


Unnſtwart 
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So ilt es denn gefommen, daß auch heutzutage eigenes künſtleriſches 
Gmpfinden unter denen, die fi Gartenfünftler nennen, gar dünn ge- 
jät ift. Dieſe Kunft ift zum Handmerk geworden. Dan zehrt von den Anz 
regungen, die einige mwenige Große gegeben, melde ſeltſamer Weije 
(oder jollte daS etwa natürlich jein?) feine gelernten Fachleute waren, 
dafür aber geborene Künftler, die Gelegenheit fanden, ihre fünftlerifchen 
Kräfte auf dem Gebiete der Gartenkunft zu bethätigen. 


Spreden wir nun zunächſt nicht von öffentlichen Gärten, jondern 
nur von privaten. Es iſt ein eigen Ding um ſolch eine Gartenanlage. 
Nichts zeigt deutlicher, wie wenig man fich darüber far ift, was ein 
Garten überhaupt darjtellt, als der Glaube, ihn nad) einer Art von 
Schablone anlegen zu können. Denn jede Gartenanlage wird ja aus 
ganz bejonderen Verhältnifjen heraus geboren, hat alfo eigentlich durch— 
aus individuell zu fein. Sehen wir uns darauf hin die Gärten einer 
Villenvorftadt an. Wir finden da faft auf Schritt und Tritt jenes 
Scablonijieren und andre Unglaubliche dazu. DBeijpiele, wie fie 
Schulge-Naumburg für die Baukunst aufgeftellt, könnten auch mir in 
reiher Auswahl aufitelen. * Es ift Zeit, dab den Laien die Augen 
geöffnet werden, damit fie endlich fehen, was die Fachleute fündigen. 


Wirklihe Gärten finden wir nur da, wo fie auß den Bedürf— 
niffen der Befiger Heraus entjtanden find, wo fie aljo nicht als 
„PBruntitüde* angelegt wurden, fondern ermweiterte Wohnungen 
find, die auch für ihr Zeil die Bewohner mwiederjpiegeln, die in ihnen 
leben. Bedenkt man das, jo erjcheint die heute übliche Weile, Gärten 
zu „machen“, einfach ungeheuerlid. E83 pflegt da ungefähr jo zuzu— 
gehen: Der Landichaftsgärtner erhält den Grundplan des Grundftüdes 
mit eingezeichnetem Hausgrundriß. Er orientiert ſich über die Himmels: 
rihtungen und etwaige vorhandene Pflangenbeftände, madt, falls es 
ihm gar zu nötig erjcheint, auch eine Terrainaufnahme, ein Nivellement 
— und Efonjtruiert dann daheim auf dem Neikbrett gemütlich feine 
„Bregelmege* und Teppichbeete. Pakt dann auf dem mehr oder minder 
„bübih Eolorierten“ Plane den Auftraggeber dies oder jenes nicht, nun, 
jo wird e8 geändert. Was thut3? Der „Idee* de8 Ganzen, falls 
eine ſolche da war, ſchadet e8 nichts, fie ift aus Kautſchuk und kann 
beliebig gedehnt werden, und der Fachmann iſt keineswegs eigenſinnig. 
Uebrigens gibt's auch Fälle, bei denen wie bei gewiſſen Heilkünſtlern 
das Selberbeſuchen als ganz überflüffig betrachtet und einfach „brief— 
liches Verfahren“ gewählt wird. 


Daß der Landſchaftsgärtner vom Werke des Architekten und umge— 
kehrt dieſer von Landſchaftsgärtnerei nichts verſteht, das kommt heute 
den meiſten ganz ſelbſtverſtändlich vor. Wer möchte es leugnen, daß, 
mit ganz wenigen Ausnahmen, die ſog. Gartenkunſtler ſich auch nicht 
im Geringſten bemühen, die Kunſt ihrer Zeit zu verſtehen? Sie bleiben 
im „Fah“! Was gehen fie Malerei, Baufunft, Plaftit und gar die 
andern Fünfte an? „Die Praris ihre® Berufs“, die lernen fie, und 
damit bafta. Sie find, was Maler mwären, die nur die Technif be: 
berrfchten und weiter nichts. Sie haben keine Ahnung davon, daß 





* Der Runftwart beabfichtigt das auch zu thun. a. 
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hinter der Lehrzeit die eigentliche Kunft, da8 Vermögen auszudrüden 
und zu geftalten, erſt anfängt. 

Zum mindeftens follten doch Architeft und Gärtner Hand in Hand 
arbeiten. Haus und Garten gehören unzertrennlid zufam- 
men. — Freilid, man hört den Gärtner oft jagen: „wenn ich komme, 
hat der Baumann die Sahne abgejhöpft, den Beutel des Befiger8 er- 
leihtert — und ih Hab’ das Nachſehen. Was fol ich wohl für die 
paar Grojchen, die mir noch bleiben, Gutes Schaffen können?” Das 
ift die im Kunſtwart oft veripottete Logik, mit der man ſich auch gegen 
das neue Gewerbe ftemmte, als wäre Gutes und Teures einerlei. Und 
doch kann man kecklich jagen: eine gute Gartenanlage ift meift viel 
billiger, als eine fchlechte. Das Geld, das heute in Wege, Feldgruppen 
und Teiche verbaut zu werden pflegt, könnte oft großen Teils geipart 
werden. Für wirklich ausgefuchtes Pilanzenmaterial, guten plaftiichen 
Schmud u. ſ. w. wird es felten ausgegeben! 


Wir wiederholen: eine Gartenanlage muß aus den jeweiligen Ver— 
hältniffen heraus machen. Daraus folgt, daß ich die Berhältniffe 
gründlich) kennen muß, ehe ich daran denken kann, einen Garten zu 
ſchaffen. Berjchiedene Faktoren hab’ ich unbedingt zu beachten. Was foll 
das bedeuten, wenn ich im einer völlig ebenen Sandgegend in einem 
Garten ein hHügeliges8 Terrain mit felligem Charakter imitiere? Und 
tue ich e8 noch jo „naturwahr* im Einzelnen, der Garten als jolcher 
ift unwahr. Die Grundzüge des Charakter8 der umgebenden Landſchaft 
müſſen berüdfichtigt werden, wenn aud) die umgebende Natur nicht 
fopiert werden darf, da ja der Garten fein Stüd Natur, fondern 
ein Stüd Menihenwohnung ift. Bis zu welden Make der Künftler im 
einzelnen Falle Rüdfiht nehmen muß oder nicht, dag wird ihm, dem 
Künitler, fein Gefühl ganz unbewußt fagen. Wichtiger noch als die Land— 
Ichaft ift die engere Umgebung. Sie iſt meift derart, daß e8 nötig ift, 
den Garten dagegen abzuſchließen, eben weil er ein Teil der Wohnung 
it, die man nicht ohne meitereS den Augen jedes Fremden preis gibt. 
Und da dem fo ift, fo folgt ferner, daß der Gartenfünftler fich im 
Klaren darüber fein muß, was der Garten für den Befißer be 
deutet. Berüdfichtige ih alle diefe Borausfegungen, jo mwerde ich, 
falls ih eben KHünftler bin, bewußt oder unbemußt im Sinne der 
jeweiligen Verhältniffe Schaffen. Gemwiß wird gar Vieles auf mich ein 
wirken. Viele Disharmonien werden nad Möglichkeit auszugleichen fein. 
Je reicher meine praftifhen Erfahrungen find, defto beffer. Se inniger 
ih) empfinde, ob der Arditelt im Sinne des Ganzen gearbeitet bat, 
oder ob e8 gilt, auch bier noch heruuszuarbeiten oder zu verdeden, je 
tiefer ich mich Hineinlebe in meine Arbeit, deſto künſtleriſch ausgereifter, 
überzeugender, wahrer und natürlicher wird fie werden. 

Es iſt von Bedeutung, fi ar zu werden, mie etwa eine wirk— 
liche Schöpfung in der Gartenkunft entjteht. Man begreift dann, warum 
in ihr Schema eingedrillte Fachleute nichts Gutes Leiften können, und 
warum anderjeit8 die beſten Gartenfünjtler „Dilettanten“ waren. 

Dilettanten — ja, wer iſt denn hier wirklich Sadjveritändiger? 
Wie wird denn heutzutage Gartenkunft gelehrt? Werfen wir ein paar 
Blide in die Fachſchulen! 


Kunfiwart 


Kein Einfichtiger wird behaupten, daß man eine Kunſt gleich einem 
Handwerk lehren fünne. Der Unterricht in der Schule fann Niemanden 
zu einem Künſtler machen, der nicht dazu geboren ift. Der Lehrer 
kann dem Schüler nur das Eindringen in das betreffende Stunftgebiet 
erleichtern, kann den fünftlerifchen Entwidlungsgang beichleunigen. Auf 
den Gärtnerlehranftalten jollte aljo den Schülern das Wefen der Garten= 
funft jo recht anſchaulich gemacht werden. Sie Jollten jehend gemacht 
und befähigt werden, jelbftändig zu denfen, um fpäter jelbftändig zu 
ihaffen. Allein worauf läuft der ganze Unterricht in Wirklichkeit hinaus? 
Auf die Ausbildung gemiffer zeichneriiher Fähigkeiten, die die Schüler 
Ihließlih für die Hauptſache halten, während fie doch nur ein geringes 
Hilfsmittel find! Das Wenige, was mirflid von Gartentunft vor= 
getragen zu werden pflegt, befteht darin, einen kurzen hiftoriichen Ueber— 
blid zu geben und die durch langjährigen Gebrauch, fanktionierten Regeln 
über Wegeführung, Pilanzungen, Wafferanlage u. ſ. mw. den Schülern 
möglichſt einzubläuen. Das Wichtigſte vergißt man, oder berührt es 
nur eben ganz beiläufig: die Schüler in den Geift der Kunſt 
unjerer Beit einzuführen, ihnen verftändfich zu machen, wie diefer 
lebende Kunftgeift fi) auch in der Gartenkunft äußern fünnte. Sollte 
man die jungen Zandfchaftsgärtner nicht immer wieder darauf hinweiſen, 
daß das gejamte Kunftihaffen, in welcher Form e8 auch in Erjcheinung 
tritt, etwas Einheitliches ift, daß die Gartenfunft nur eine der 
Ausdrudsformen des allgemeinen fünftlerifhen Schaffens iſt? Heißt 
das in unjren Tagen Gartentunft erläutern, wenn man immer nur 
wiederholt, was vor Jahren gejagt wurde, als ob die Kunſt ein feſtes 
Schema ſei, während fih doch in ihr das pulfende Leben bethätigen 
wil? Die Schüler follten begreifen, mas e8 heißen will, lebensvoll 
zu ihaffen. Jetzt lernen fie beiten Falls, gute Vorbilder nachzuahmen 
— man hat in diefen Kreiſen faum noch eine Ahnung davon, wie not— 
wendig da8 zur Berfnöcherung führt, nein, wie man längft mitten 
darin it in der Verknöcherung. Das Mindefte müßte doch fein, dab 
der Schüler angeregt würde, mit offenen Augen die Anlagen und die 
Natur zu durhmwandern. Studium der Natur und der unit ift unab- 
änderlich nötig für den, der in Gartentunft je etwas leiften will. Auf 
der Anftalt müßte das jelbftändige Arbeiten des Schüler gefördert 
werden. Es iſt und bleibt ein Unding, den Unterricht im Grunde darauf 
hinauslaufen zu laffen, dem Schüler eine gewiſſe Routine im Zeichnen, 
gewiſſe „giltige Regeln“ für die Prariß einzuimpfen. Bei folchem Lehr: 
gange erzielen die gerade die beiten Zeugniffe, die überhaupt nicht fähig 
find, das Weſen der Kunſt, die fie auszuüben meinen, zu begreifen. 
Sole dur die Schule geradezu irregeleitete Leute nennen fi dann 
ſtolz „Gartenfünftler*. Sie find e8, die — eigentlicd) ohne ihre Schuld 
— die Gartenkünftler bei echten Kunſtlern in Mißkredit bringen. 

Die Anihauungsmweife von der Gartentunft, wie fie fich durch den 
Unterricht auf den Schulen offenbart, fpiegelt fich auch in einem großen 
Zeil der Fach-Literatur wieder. Für deutiche Verhältnifje, die ich ja 
ausihlieglih im Auge habe, vor allem norddeutfche, ift ein „Lehrbuch 
der Schönen Gartenkunſt“ geradezu typiich geworden. Der Titel „Lehr: 
buch“ und „der ſchönen Gartenkunft* kennzeichnet den Inhalt in ber 
That. Uebrigens jtammt das Wert aus dem Jahre 1859, und alfo 
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aus dem Jahre 1859 feine Kunftanfchauung. Hier finden wir natür= 
lich auch einen „Mufterplan eines verjchönerten Landriſſes“. Wie viel- 
jagend ift e8 doch, wenn „Vertreter der Gartenkunft“ ideale Mufterpläne 
aufitellen oder Borlagen für Hausgärten, Teppichbeete u. ſ. wm. produs 
zieren. Und obendrein nur Pläne, fo gut wie ohne jede nähere Er— 
läuterung ihrer Idee, ganz ohne perfpeftivifch-bildliche Wiedergabe der 
Haupteinzelheiten, ohne Angabe der örtlichen Lage, des Befigers u. |. w. 
Höchſtens ein Bepflangungsplan wird gegeben, aus dem aber niemand 
im Stande ift, fi ein treffendes Bild der thatlählihen Wirkung der 
Pllanzung zu machen. Was fol diefe Schemata-Macherei aus dem 
Blauen in3 Blaue, die von allem Jndividualifieren nur ablentt? Etwas 
ganz anderes iſt es, wenn wirklich gute Anlagen in Wort und Bild jo 
eingehend wie möglich geichildert werden, ſodaß ſich der Lejer im Geiite 
hineinverfegen fann, — von folden Werfen haben wir viel zu wenig, 
vor allem feine billigen, die ein Jeder fich anfchaffen fann. Um einen 
gewiß nicht ganz unzutreffenden Vergleich zu gebrauden: was würde 
ein Maler wohl mit fchematifchen Frühlings-, Winter: u. |. mw. Land: 
Ihaften als Lernftoff anfangen können? 

Dem Durchſchnittslandſchaftsgärtner aber find ſolche „Vorlagen für 
alle Fälle* leider jehr mwilllommen — und je weniger fie individuali— 
jiert find, je mehr, denn um fo häufiger fann er ja dann die Schablone 
aufs Neikbrett legen. Sie eriparen viel Arbeit, vor allem das Denten. 
So wird durd) die Mufter das letzte bischen Geift, das der Landſchafts— 
gärtner etwa hat, noch ausgetrieben. Man kopiert eben, kopiert, wo 
nie fopiert werden dürfte. 

Bisher habe ich die jogenannten öffentlihen Anlagen außer Acht 
gelafien. Sie bilden eine Abteilung der Gartenfunft für fi, da auf fie 
ja der Begriff „Garten“, der etwas „Abgeichloffenes“, „Privates“ be— 
zeichnet, nicht ohne meiteres anwendbar ift. Sie wenden fih an eine 
Vielheit, fie Sprechen zur Dlenge. Wir müffen in folchem Falle dem 
Schöpfer größere Freiheiten zugeftehen, ohne zu vergeſſen, daß er den 
gegebenen Berhältnifien der Dertlichfeit u.f.m. genau ebenjo Rech— 
nung tragen muß. Jede Anlage muß wie aus einem Beifte geboren 
ericheinen, fie darf des großen Zuges der Einheitlichkeit nicht entbehren, 
der 3. B. aus alten franzöfiihen Schöpfungen jo eindrudsvoll ſpricht. 
Kein Zerfplittern in viele Motive, überall ein Zufammenfaffen, daß man 
in jedem Zeile auch das Ganze fühlt. Wie oft wird das bei unfern 
öffentlichen deutichen Gärten bedacht? Dan vergleiche unfre neueren der— 
artigen Anlagen mit denen 3. B. von Paris! 

Es iſt ſchwer, gewiſſermaßen Gegenfägliches harmoniſch zu ver— 
ſchmelzen. Man meint oft es zu können, wenn man ein „bewährtes 
Syitem* in der Wegeführung anmendet und fo durch die üblichen „for= 
menjhönen Windungen“ das Terrain, ähnlich wie man e8 ja im geo- 
metrifchen Stile that, „wohlgefällig zerlegt“. Diefes „Bregelmeg-Syftem“ 
hat der Kunſtwart jchon des Öfteren gebührend verfpottet. Es würde 
fich nicht fo jehr eingebürgert haben, wenn nicht ſolches Gewicht darauf 
gelegt würde, daß die Anlage auf dem Plan recht hübſch wirke. Die 
Reißbrett-ſtonſtruktionen werden dann unbarmherzig ins Freie übertragen 
und fomit die munderjchönen Wegegerippe bergeftellt, die dann ausfehen, 
als jeien fie die Hauptiache, al8 fer ihnen die übrige Anlage angepaßt! 
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Gewiß find in Öffentlichen Anlagen bei uns, da wir nicht den Raſen als 
Weg mitbenugen können, viele und breite Wege notwendig. Die Haupt 
verfehrsadern follten indes ſtets im möglichjt gerader Linie jo durch— 
geführt werden, daß fie ihrem Zmede, dem Berfehre zu dienen, voll ge= 
nügen. Andere Wege, die fat ausjchlieglih zum Spazierengehen dienen, 
kann der Fünftler feinen Jdeen fo viel wie möglich anpafjen. Das er: 
ſcheint alle8 doc jo jelbftverftändlich und ift fo oft ausgeſprochen wor— 
den, daß man fich über diefe Scheu vor der geraden Linie in den 
heutigen Anlagen nur wundern fann. Selbſtverſtändlich darf fie nicht 
ohne Not ſchöne große Wieſenflächen durchſchneiden, darf überhaupt nicht 
zeritüdeln, jondern muß im Gegenteil umgrenzen und zufammenhalten. 

Den Ausschlag geben in den Anlagen ja meiltens die Pflanzungen. 
Hierzu gehören nicht nur die Bäume und Sträuder, jondern aud) die 
frautigen Gewächſe (Stauden), welch’ legtere man jo wenig bei ung zu be= 
rüdfichtigen pflegt. Wir bemühen uns faft immer, ſchöne, große, tadellos ge- 
Ichorene Raſenflächen herzuftellen, die ja am richtigen Plage unftreitig 
vorzüglich wirken, aber jehr oft durch malerische Wieſen erjfegt werden 
fönnten und follten. Nehmen mir mal einen Volkspark in oder nahe 
einer Großltadt an. Heutzutage finden wir unter Hundert ſolchen neunzig, 
in denen mir nicht anderes antreffen, als ziemlich eintönige, jehr bald 
langmeilig wirkende Pflanzungen, grüne Rafenflähen und einen Teich 
mit den befannten „formenihönen“ Uferlinien, die da8 Prinzip der 
Bregelmege auf die Gemälferanlagen übertragen. Dazu treten noch 
ein paar Teppichbeete, für die es auch an „bewährten Muſtern“ nicht 
mangelt. Für den Städter, der die ganze Woche nicht aus dem Häufer- 
meere heraustommt, follte, meinen wir, der Bollsgarten ein Stüd Natur 
bedeuten — das follte bei feiner Ausführung den leitenden Ge— 
danken geben. Hier follten die Finder der Stadt ih „wie auf dem 
Lande“ fühlen, jollten Wiefe, Wald und Teich kennen lernen. In einer 
ſolchen öffentlichen Anlage wäre das „Stopieren der Natur“ aud) im 
einzelnen einmal am Plage. Freut fich jet ſchon das erholungfuchende 
Stadtkind an jedem Blätthen und Hälmchen, um mie viel höher wird 
der Genuß jein, wenn an Stelle der eintönigen grünen Raſenflächen fich 
bunte Wiejenteppiche breiten, auf denen neben den Gewächſen der Heimat 
auch manch geeigneter Fremdling fich einhbürgern kann, wenn die Ränder 
der Gehölzgruppen nicht mehr jo jcharf abgeftohen und planmäßig fi) 
abzeichnen,, jondern die blumenreiche Wiefe ſich almählih ins Gehölz 
hinein verliert. Wo bleiben denn alle die winterharten frautigen Pflanzen, 
die Stauden, wo all die Schlinger und Ranker, wo finden wir daß 
übermütige, kraftvolle Leben der Natur in unferen mit jo vieler Mühe 
und jo vielen Koften geichaffenen öffentlichen Anlagen wieder? Wie 
jelten einmal! Aber fat überall fönnen wir kümmerlich gedeihende aus— 
ländiſche Gehölze jehen, die unfer Klima nun einmal jchleht vertragen, 
und womöglich des Winters in fchügende Deden gehüllt werden müſſen. 
Namentlich Nadelhölzer. Und warum pflanzen wir denn gern viel immer- 
grüne Bflanzen? ch follte meinen, damit dieje gerade im Winter einen 
Erjag böten für die blattabwerfenden Gehölze. Wenn mir aber, wie e8 
in jo reihem Maße geichieht, nicht völlig winterharte Sachen mählen, 
alio fie im Winter ſchützen müſſen — ja, wollen wir un? dann an 
al den Hüllen erfreuen? In öffentlichen Anlagen jollten nur in ganz 
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bejonderen Fällen andere als durhaus mwinterharte Saden ans 
gepflanzt werden. Nur dann können unfere öffentlihen Anlagen ein 
freudiges, üppiges Leben zeigen, wenn nicht auf Schritt und Tritt Pflanzen 
uns jtören, die bei uns nur fümmerli noch am Leben bleiben. Das 
Geld, das vielfach für ſolche, noch dazu oft recht teure Pflanzen verpulvert 
wird, könnte man mirflich meift befjer anwenden. Wo Mittel und 
Arbeitskräfte zur forgfältigften Pflege außreihen, fann man natürlich 
weiter gehn, aber das find feltne Ausnahmefälle. Die Pflanzung ift ein 
äußerft wichtiger Punkt, und einer, wo troß oder wegen der vielen 
„Regeln“ oft ſchwer gefündigt wird. 

Scliegen wir. Wer ein Gartentünftler fein will, muß vor allem 
die Natur mit den Augen eines Künſtlers anfehen können. Möchten fich 
unjere Landichaftsgärtner darum frei machen von ihrer Ginfeitigfeit, 
ihren althergebracdhten Regeln, ihrer Schablone, mödten fie am Kunſt— 
leben unjerer Zeit teilnehmen! Es ift hohe Zeit dazu. 

Camillo Karl Schneider. 


Sprechsaal. 


Unter fachlicher Drrantwortlichkeit der Herren Einfender, 
Noch einmal: Das Deutsch in der Schule. 


Lebhaft kann ich mir vorftellen, wie jo mancher mit zuftimmendem 
Kopfniden die vernichtende Kritik des deutjchen Unterrichts auf höheren 
Schulen gelefen haben wird, die im Sprechſaal der erjien Märgnummer 
ein Herr K. H. veröffentlicht Hat. Gibt e8 doc außer dem Militär 
faum ein Jnftitut, dem jährli jo viel Hunderte berufener Kritiker er= 
ftehen mie der Schule! „Wenn man neun Jahre malträtiert iſt“, jo 
las ih neulih „dann ift man fein Laie mehr!“ Wer Schüler des 
Gymnaſiums gemefen ift, heißt das, geminnt damit das Recht, es 
ſelbſt einft — zu ſchulmeiſtern. 

In gewiſſem Sinne — ja! Zur ftritit Hat er ein Recht. Aber 
Laie bleibt er darum doch, wenn er nicht auch einmal von der anderen 
Seite, ih möchte jagen: gleihjam vom Slonferenzzimmer aus einen 
Blid in das Schulleben, in diefem Falle fpeziell in den deutjchen Unter» 
richt gethan Hat. Gewiß Haben manche Vorwürfe in dem erwähnten 
Auffage ihren guten Grund. Herrliche Dichtungen werden durch nüch— 
terne Bergliederung den Schülern nahezu verleidet, und jo wird dem 
Gemüt gerade in der Zeit, wo e8 am fchönften zur Bildung fähig iſt, 
viel föftliche und heilſame Nahrung entzogen. Biel zu wenig, meiner 
Anſicht nad, wird die deutiche Jugend in das eigentümliche Leben, wie 
K. 9. ganz recht jagt: in die Pigchologie der Sprache eingeführt; auch 
wird gar mancher zu Hagen haben über die graue Theorie der Gram— 
matif, die gerade auf dieſem Gebiete fo ſchlecht angebracht ift, weil hier 
des Lebens goldner Baum fteht. Und mie viel verfehlte Auffagthemen 
werden geftellt! 

Und gleihmwohl gibt e8 nichts Ungerechteres und Unfruchtbareres, 
als jolche Kritik! 

Wer nur einen Blid hineingeworfen Hat in die pädagogische Lite— 
vatur der legten Jahrzehnte, von Rudolf Hildebrand bis auf Männer 
wie Münd, Biefe und Jäger, der fühlt, wie da alles aufgeht in 
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heißem, ehrlihem und innigem Bemühn, die Schäge der Sprade und 
Literatur unferer Jugend zugängli zu machen. Und welchem von 
den mannigjadhen, geiſtvollen Borfchlägen er auch zuftimmen würde, 
fiher müßte er einfehen, daß ein Laie fo leicht nicht mit Vorwürfen 
tommen kann, die hier nicht Schon zwanzigfach erhoben, oder mit Rat: 
ſchlägen, die hier nicht ſchon weit öfter, gründlicher und tiefer erwogen 
und geprüft wären. 


Aber der Erfolg? 


Ja, der Erfolg! — Sollte er wirklich jo gering fein, wie es 
nach jenem Artikel Scheint, jo ift der Grund ein doppelter. Einmal der 
fachliche, die Schwierigkeit der Aufgabe jelbjt, die Unmöglichkeit gerade- 
zu, fie reitloS zu löfen. Wenigftens was die Lektüre der Dichtung be= 
trifft. Soll man nur lejen? Soll man erklären? Wieviel verträgt eine 
Didtung davon? Alles Fragen, unzähligemal aufgeftelt und beant- 
wortet, und doch von jeder Individualität innerhalb gemiller vorge» 
ihriebener Schranten wieder neu zu ftellen und zu beantworten. Und 
damit zufammen hängt der perfönlihe Grund. Es gehört in der That 
etwas mehr als guter Wille, es gehört ein ganzes Stüd tücdhtigen 
Könnens, perjönlicher Begabung dazu, einen fruchtbaren deutichen Unter- 
tiht zu geben. So reich find die feinfinnigen Weithetifer, die hell— 
äugigen Literarhiftorifer und die heilhörigen Spradfenner nicht gelät, 
daß hier nicht immer zahlreiche Mikgriffe vorlommen müßten. Ich 
denke, dieſer Uebelſtand muß ertragen werden: „um der Gebredjlichkeit 
der Belt willen“, wie Kleiſt einmal jagt. Statiftifch läßt Tich hier zwar 
nichts berechnen; aber ich zmweifle nicht, daß es gediegene Lehrer, die 
mit goldenem Ernſt und goldener Heiterkeit die Schätze deutjchen Geiſtes 
auf der Schule verwalten, immer noch genug gibt, um die nachteiligen 
Einflüffe anderer aufzumiegen. Und ich glaube weiter, daß fich wahr: 
hafte geiftige Güter, wie fie in dieſem linterricht vermittelt werden 
follen, gar nicht fo leicht dauernd verleiden und verefeln laſſen — 
wenigitens nicht für Schüler, die überhaupt empfängli find. Sonſt 
freilihh müßte man beinahe in die unglaublich verjtiegene Forderung 
jenes Pfarrer? einftimmen, der vor nicht allyulanger Zeit der Religiom 
und der deutichen Literatur nichts fehnlicher erwünfchte, al8 daß man 
fie aus der Schule entfernte, die ihnen wie ein Vampyr das Leben 
ausjauge. Ob dann wohl die Klagen über die Oberflächlichkeit unferer 
Gymnafialbildung aufhörten? 


Es muß eben zugegeben werden, daß ich auf dieſem Gebiete das 
Beite und Intimſte oft nicht unterrichten läßt. Der Lehrer wirkt ja 
nit unmittelbar auf die Einzelfecle, fondern auf eine Gemeinichaft von 
Individuen und erjt durch diefe mittelbar auf jeden Einzelnen. Daher 
wird im Prinzip Auswahl und Behandlungsweife auf manche intime 
Wirkung verzichten müffen und jeder der es probiert hat, wird zugeben, 
daß Lyrik nicht unter die Gegenftände des „Unterrichts“ gehört, auch 
wenn man fie, wie 8.9. will, auf „den Ausdrud dejlen hin behandelt, 
was fich nicht anders jagen läßt‘. Man wird höchitens anregen, der— 
gleihen daheim zu Iefen, wie überhaupt der Schwerpunft des deutichen 
Unterrichtes in oberen Klaffen in folcher anregenden Thätigfeit des 
Lehrers liegen dürfte. 
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Ein zwar würde aud ich von Herzen wünſchen: dab eine 
längere und eingehendere Bejhäftigung mit der deutfchen Dichtung des 
Mittelalters und mit der lebendigen Entwidlung der Spradhe von oben 
ber zur Pfliht gemacht würde, etwa im Sinne Nudolf Hildebrands. 
Doch auch heute bleibt dem Lehrer, der es ehrlicdy meint, reichlihe Ge— 
legenheit, die Schüler für diefe Dinge zu interefjieren, zu erwärmen. 
Und dag iſt es ja doch, worauf alles hinaus will, Intereſſe, Aufnahme- 
fähigkeit und Aufnahmeluft, nicht eine Reihe von literaturgefchichtlichen 
und jprachlichen Kenntniſſen. Daß folches bei vielen erreicht wird, kann 
jih die Schule nicht beitreiten laffen. Wenn es ihr oft mißlingt, jo 
muß man bebdenten, daß an der Geiltesbildung des Schülers auch andere 
Faktoren mitarbeiten als der Unterricht. 

Uebrigens find heute die Xehrer nicht felten, die auch über moderne 
Literatur mehr als nur gelegentlich reden, zu ihrer Lektüre anregen und 
jo nad) dem Prinzip der mechjelfeitigen Erhellung auch hiſtoriſch ge— 
mwordene Epochen al3 lebendige, werdende erfaffen lehren. Und warum 
jollte nicht, wer nur Beruf dazu fühlt und feinen Schülern nahe ge— 
fommen ift, auch einmal Lyrik, Haffiiche und moderne, zum Verſtändnis 
bringen? Nur kein Prinzip daraus machen; denn e8 ift nicht jeder- 
manns Sadıe. Bruno Baumgarten. 


Lose Blätter. 
Aus Öerbart Bauptmanns „Michael Kramer“. 


Vorbemerfung. Ueber Gerhart Hauptmanns neueites Bülnenmwerf 
hat Schlaifjer in unfern Blättern (Stv. XIV, 7) beridtet. Nach unjerm alten 
Grundfaße, von Kunſt möglichſt viel zu zeigen, mödjten wir aud) von dieſem 
Werke unfern Lefern eine wirkliche Anſchauung geben, deshalb druden wir, nun 
es al8 Buch (bei S. Filher Verlag) in Berlin erfchienen ift, den letzten Alt 
mit feiner viel befprocdhenen Zotenflage bier ab. Zum Verſtändniſſe des Ge— 
botenen ein weniges über den Inhalt. Der Maler Kramer fieht in feinem 
Sohn Arnold ein Künftlergenie, aber der Menſch in Arnold Scheint dem Vater 
geiftig fo Häklih, wie Arnold, der Verwachfene, förperlich Häßlich ift. Der Sohn 
feinerfeits ift durch Strenge noch mehr verbittert worden, al8 ſchon durd) das 
Unglüd jeiner Mißgejtalt, er treibt ſich faulenzend, trinfend und lüftern 
herum, voller Empfindung für fein Glend aber den Seinigen entfrembdet, 
immerhin mehr unglüdlider Kindstopf als Lump. Einmal endlid jpricdht der 
Vater ganz als älterer Freund zu ihm, warm und herzlich, aber nun ift’8 zu 
fpät, Arnold belügt ihn wieder. Im nädjiten Alte fommt e8 dazu, daß ber 
Spott von Stammgäften ben in die fellnernde Wirtstochter Liefe Bänfch ver— 
liebten Strüppel zu einer dummen Droherei mit einem Revolver führt, der 
darauf folgende Skandal aber zum Selbjtmord. Nun feht der Alt ein, ben 
wir abdruden. Bon den Perfonen, die fonft nod) in ihm vorkommen, ift 
Michaline Arnolds tühtige Schweſter, Lachmann, ein ehemaliger Schüler bes 
Alten, der danfbar an ihm hängt, Krauſe der Pedell ber Kunjtichule, an der 
Kramer angeftellt tft. 


* 


(Das Mtelier des alten Stramer, mie im zweiten Alt. Nachmittags 
gegen fünf Uhr, Der Vorhang, der das eigentliche Atelier abſchließt, ift, wie 
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immer, zugezogen. Kramer arbeitet an feinem Radiertiſchchen. Er iſt ange: 
jogen wie im zweiten Alt. Schuldiener Krauſe entnimmt einem Handkorb, den 
er mitgebradjt bat, blaue Padete mit Stearinkerzen.) 

Kramer (ohne vom Arbeiten aufzufehn). Legen Sie nur dahin bie 
Badete, dort, zu den Leuchtern, da Hinten hin. 

Krauje (hat die Padete auf den Tiſch gelegt, mo mehrere filberne Arm— 
leuchter ſtehn. Danach bringt er einen Brief zum Vorfhein und hält ihn in 
der Hand). Sonft wär wohl jet weiter nifcht, Herr Profeſſor. 

Kramer. Brofeflor? Was heikt bag? 

Kraufe Na, 's wirb wohl jo fein; bier is’ was von ber Regierung 
gelomm’. (Er legt den Brief vor ftramer auf das Radiertiſchchen.) 

Sramer Hm. So. Un mid? (er feufzt tief). Allen fchuldigen Re— 
pet. (Er läht den Brief uneröffnet liegen und arbeitet weiter). 

Kraufe (feinen Korb aufnehmend und im Begriff zu gehen). Herr Pro- 
jeffor, fol ich etwa waden heut Naht? — Sie müßten fi wirklich a biffel 
ausruhn. 

Kramer Wir lajfen 's beim alten, Kraufe Was? Auch in Bezug 
auf das Wachen, hörn Se! und übrigens wär id da fchon verforgt. Ich 
habe mit Maler Lachmann geiprochen, Sie fennen ja Lachmann von früher ber. 

Krauſe (nimmt feine Mütze und ſeufzt). Du lieber, barmherziger Vater, 
du, du! Sonit wäre wohl augenblidlih nichts ? 

Sramer. Der Direktor ift drüben ? 

FKrauſe. Jamohl, Herr Stramer. 

Kramer Jh danfe 's ift gut — Halt. Warten Sie mal noch ’n 
Augenblid. — Um Montag Abend... wo mar denn dad? Wo hat Jhre 
Frau da den Arnold getroffen? 

Krauje Na halt... das war wo de ftähne liegen... . halt unter 
der Ziegelbajtion. Wo der Stahnverleiher die Kähne hat. 

Kramer. Auf dem fleinen Gang, der da unten rumführt? Dit an 
der Oder? 

Kraufe Jawohl. Ebens ba. 

Kramer. Hat fie ihn da angerebet oder er fie? 

Kraufe. Nee ebens, a ſaß eben uf 'm Geländer, jo uf der Dauer, 
willen Se doch, mo de mandmal de Leute dran ftehn und zuſehn, wie be 
Pollacken, wiſſen Se, uf a Flößen fid) Abends ihre Kartoffeln fochen. U fam 
halt der Frau alfo mertwürdig vor und da that’8 'm halt ebens Gut’n Abend 
jagen. 

Kramer Was hat fie dann meiter geiproden mit ihm? 

Kraufe. Se hat halt gemeent, a wär fich erfälten. 

Kramer Hm! Und was hat er darauf gejagt? 

Kraufe. Wie ebens be rau meente, hätt’ a gelacht. Uber ebens fo, 
ſehn Se, meente be Frau... ’S hätt’ fich fehr fchredlich angehört. U fo ver- 
ächtlich. Ich week weiter nid. 

Kramer. — Ber veradten will... . alles verachten will, hörn Se: 
der findet auch gute Gründe dazu. — Ich wünſchte, fie wären zu mir gekom— 
men! — — — Id glaube, e8 war wohl aud) da fon zu fpät. 

Kraufe. Ja, wenn ma’8 gemußt hättel Week ma ’8 denn? Wer 
thut den gleich immer an fo was denten!? — Wiede de Michaline fam — fe 
fam doch zu mr mit 'm Herr Lachmann! — da kriegt ich 's ja mit dr Angſt 
zu thun. Das war aber fhon Halb eens in dr Nacht. 
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Kramer. Hörn Se, an bie Naht... da werd’ ich gedenten! — Als 
mid) meine Tochter wedte, war’8 eins. — Und als wir den armen Jungen 
dann fanden, da ſchlug die Domuhr neune bereits. — 

Krauſe (jeufzt, fchüttelt den Kopf, öffnet die Thür, um zu gehen und 
im gleiden Augenblick erſcheinen Mihaline und Lachmann. Sie treten 
herein. Krauſe ab. Michaline iſt dunkel gekleidet, ernit angegriffen und 
vereint). 

Kramer (ruft ihnen entgegen). Da ſeid ihr ja, Kinder! Na, kommt 
mal herein. Alfo Lachmann, wollen Sie wahen heut Naht? Sie waren ja 
auc halb und Halb fein Freund! Das ift mir fehr lieb, daß Sie wachen wollen, 
denn hörn Se, ein Fremder, das möcht ih nidt! — — — — (Er geht auf 
und ab, bleibt ftehn, denkt nad und fagt): Und nun will id euch fünf Mi- 
nuten allein laffen und rüber zum Herrn Direktor gehn. Ihm fagen, was etwa 
zu fagen ift. Ihr werdet doch wohl inzwiſchen nicht fort wollen. 

Mihaline Nein, Vater, Lachmann bleibt jedenfalls hier. Jh muß 
allerdings noch Belorgungen maden. 

Kramer. Das ift mir fehr lieb, daß Sie bleiben, Lachmann. Ich mache 
e8 furz und bin gleich wieder bier. (Er nimmt einen Shaw! um, nidt beiden 
zu und geht ab.) 

Michaline ſetzt fih fo wie fie iſt, nimmt den Schleier zurüdf und 
wifcht fi die Augen mit dem Taſchentuch. Lahmann legt Hut, Paletot 
und Stod ab). 

Michaline Find’it du Vater verändert ? 

Lahmann. PVerändert? — Nein! 

Mihaline. Herr Gott, ja, das hab’ ich doch wieder vergellen! Den 
Härtels iſt wieder nichts angezeigt. Das bißchen Gedächtnis verläßt einen 
förmlid. — Da liegt ja 'n Sranz. — (Sie fteht auf und nimmt einen ziem— 
lich großen Lorberkranz mit Schleife in Augenſchein, der auf dem Sofa liegt. 
Eine daran geheitete Karte aufnehmend, fährt fie fort mit dem Ausdruck der 
Ueberrafdgung): Bon der Schäffer ift der. — — — Ja, fiehit du, die ift num 
aud verwaift. Die hatte nur einen Gedanfen: Arnold. Und Arnold wußte 
nicht mal was davon. 

Lahmann. Iſt das die etwas verwacdfene Perſon, die ich bei dir im 
Atelier gejehen habe? 

Mihaline Ja ja. Sie malte, weil Arnold malt. Und fah in mir 
— eben Arnolds Schweiter. — So ift das: Den franz; den hat fie gefauft, 
dafür wird fie drei Wochen von Thee und von Brot leben. 

Lachmann. Und vielleiht noch dabei ſehr glüdlidh fein. — Weißt du 
auch, wen ich getroffen habe? Und wer nun audy nod) einen Kranz ſchicken 
mwirb? 

Mihaline Mer? 

Lachmann. Liefe Bänfd. 

Mihaline Das — braudte fie nit thun. 

(Baufe.) 

Lachmann. Hätte ic) reden können mit Arnold —! Wucd, vielleicht 
über die Liefe Bänſch: — Vielleicht hätte das doch etwas bei ihm gefrudhtet. 

Mihaline Nein, Lachmann, du irrit dich. Das glaube ih nicht. 

Lahmann. Wer weiß? Mber fchliehlih, er wid mir ja aus. — IH 
hätte ihm fönnen eines verdbeutlihen — ich jage nit ohne weiteres: mas. — 
Und zwar aus Erfahrung, fo zu fagen. Oft find ung die brennenditen Wünſche 
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verjagt. Weil, würden fie ung erfüllt, Michaline, — mir wurde ein ähnlicher 
Wunſch mal erfült! — und ih — dir brauch ich's ja nicht zu verhehlen, — 
war dadurch nachher viel ſchlimmer dran. 

Mihaline Erfahrung ift eben nicht mitteilbar, wenigſtens nicht im 
tieferen Sinne. 

Lachmann. Mag fein, aber fonjt —: Ih weiß ſchon Beſcheid. 

(PBaufe.) 

Mihaline Ja, ja, fo geht's! So geht’8 in der Welt! Sie hatte 
wohl auch mit dem feuer gefpielt. Und daß e8 auf jo etwas könnte hinaus— 
laufen, das fam ihr natürlih nidht in den Sinn. — (Am Radiertiſchchen): 
Sieh’ mal, was Bater hier neu radiert hat. 

Lachmann. Ein toter, geharnifchter Ritter. 

Micdhaline M hm! 

Lachmann (lieft von ber Platte). 

Mit Erzen bin ich angelegt. 
Der Tod war Knappe mit. 

Mihaline (unfiher, dann leife weinend). Ih Hab Pater niemals 
weinen gejehen und, fiehjt du, Hier hat Vater drüber gemeint. 

Lachmann (unwillkürlich ihre Hand nehmend). Michaline, wir wollen 
uns fafien, nicht wahr? 

Mihaline. Ganz feudht ift das Blatt! — Ah großer Gott. (Sie er— 
mannt fih, thut einige Schritte und fährt gehobener fort), Er nimmt fi 
zufammen, Lachmann, gewiß. Aber wie e8 eigentli um ihn ſteht — um zehn 
Jahr ift er gealtert, ficher. 

Lachmann. Wem das Leben im tiefiten Ernſt ſich erſchließt, in Schick— 
falaemomenten mit der Zeit, — id) habe auch Bater und Bruder begraben! — 
Der, wenn er das ſchwerſte überlebt . . . . deſſen Schiff wird ruhiger, ftetiger 
jegeln, mit feinen Toten, tief unten im Raum. 

Mihaline Uber überleben, das ift wohl das ſchwerſte. 

Lachmann. Ich hätte das eigentlich nie gedadıt. 

Mihaline Ja! Ja! Wie ein Blig. Das war wie ein Blitz. Ih 
fühlte: wenn mir ihn finden, gut! — Wenn wir ihn nidt finden, war e8 
aus. — Ich kenne Arnold, Ic fühlte das. Es Hatte fi) alles in ihm fo ges 
häuft und wie mir die ganze Affaire far wurde, da wußt ich, e8 jtand gefähr= 
ih um ihn. 

Lachmann. Wir waren ja aud) bald Hinter ihm drein. 

Mihaline Zu fpät. Erjt wie ich mich wieder ermannt hatte. Ein 
Wort blos! Ein Wort mit ihm reden! Ein Wort! Das hätte ja alles wahr— 
iheinlich gewendet. Hätten fie ihn gefangen vielleicht, ich meine die Menſchen, 
mie fie ihm nachhetzten, — hätten fie ihn zurückgebracht! — Ich hätte fchrein 
mögen: Urnold komm .... (fie kann vor Bewegung nicht weiter fpredhen). 

Lachmann. Daß wäre alles doch gar nicht Ihlimm geworben. Das 
bishen NRevolveripielerei ... . 

Michaline Das Mädchen. Die Shmad. Der Vater. Die Mutter. 
Und fiherlih aud) vor den Folgen die Angjt. Er gab fi, wer meiß mie 
alt und blafiert und war nod), wenn man ihn fannte wie ih, im Grunde 
ganz unerfahren und kindiſch. — Ich mußte ja, daß er die Waffe trug. 

Lachmann. Er hat fie mir aud) ſchon in Münden gezeigt. 

Michaline Ja, meil er fi überall eben verfolgt glaubte. Er Jah 
eben nichts als Feinde ringsum. Und ließ fi) das auch abfolut nicht aus— 
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reden. Das ich alles nur Tünde, fagte er fteiß. Sie verjteden nur alle Die 
Klauen und Pranfen, und wenn du nit Acht gibft, bift du rum. — 

Lachmann. Es ift aud nit ohne. E8 iſt auch was dran. In ges 
wiſſen Momenten fühlt man fo mas. Er hat ja aud) fiher viel durchgemacht 
in Bezug auf Rohheiten mander Art. Und wenn man fid) daß vergegen= 
märtigt: Bon ſich aus Hatte er wohl da red. 

Michaline Man Hätte fi mehr um ihn fümmern müjlen. Uber 
Arnold war nur gleich immer fo fhroff. Und wenn man's aud) nod) jo gut 
mit ihm meinte: Er ftieß einen mit beitem Willen zurüd. 

Lachmann. Was hat er denn deinem Bater gejchrieben? 

Michaline Papa hat den Brief noch niemand gezeigt. — — 

Lachmann. Mir Hat er davon mas angedeutet. Nur angedeutet, 
nichts rechtes gefagt. Er ſprach übrigens gar nit bitter Davon. — Ich glaube, 
es hat fo was dringeftanden wie: Er ertrage das Leben nicht. Er jei dem 
Beben nun mal nicht gemadhfen. 

Mihaline Warum hat er fih nit auf Vater gejtügt. Gewiß, er 
iſt hart. Aber wer da nicht durchdringt, das Gütige, Menſchliche da nicht 
durchfühlt, an dem ift irgend etwas defekt. Ich, ſiehſt du, als Weib, ich hab’ 
e8 gelonnt. Wieviel ſchwerer war es für mich, als für Arnold. Um Arnolds 
Vertrauen bat Bater gebuhlte IH mußte um Vater Vertrauen ringen. 
Furchtbar wahrhaftig ift Vater, font nichts. Mich hat er da jtärker als 
Arnold getroffen, und Urnold war Dann. Ich ertrug es aud). 

Lahmann. Dein Vater lönnte mein Beichtiger fein —. 

Mihaline Er hat ja auch ähnliches durchgekämpft. 

Lachmann. Das fühlt man. 

Mihaline Ja und ich weiß e8 genau. Und er hätte auch Arnold 
ganz fiher veritanden. 

Lachmann. Über wer, wer weit das erlöfende Wort?! 

Mihaline. Nun fiehit du, Lachmann, wie das fo geht: Unſere Mutter 
Steht Vater innerlich fern, aber wenn fie mit Arnold irgend was hatte, da 
wurde fofort mit Vater gedroht. Auf diefe Weiſe . . . . Mas hat fie bemirft ? 

. . oder mwenigitens leider fördern helfen? — 

(Kramer fommt mieber). 

Kramer (hängt feinen Shawl auf). Da bin ich wieder! — Was madt 
die Mama? 

Michaline Sie mödte, du folltejt dich nicht überanftrengen. Schläfft 
du heut’ Nacht bei uns oder nicht ? 

Kramer (indem er Stonbolenzlarten auf dem Tiſch zufammentieft). 
Nein, Michalinee Doh wenn du nad Haufe gehit, nimm der Mama diefe 
Karten mit. (Zu Lachmann.) Seh’n Sie, er hat doch auch Freunde gehabt, wir 
haben das blos eben nicht gewußt. 

Michaline. In der Wohnung war auch viel Beſuch unter Tags. 

Kramer Jh wünſchte, die Leute ließen das, aber wenn fie doch 
meinen, was gutes zu thun, fo darf man fie freilich nicht dran verhindern. — 
Du mwillft wieder gehn? 

Mihaline Jh muß. — Diefe fhredlihen Scherereien und Um— 
ſtände! 

Kramer. Das darf uns jetzt alles durchaus nicht verdrießen. Die 
Stunde fordert das Letzte von uns. 

Michaline. Adieu, Papa. 
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Kramer (fie ein wenig feithaltend). Leb' mohl, gutes Kind! Dich ver— 
drießt's ja auch nit. Du biſt wohl die nüdternfte von uns allen! — Nein, 
nein, Michaline, fo mein’ ich das nicht. Du haft einen fühlen, gefunden Kopf. 
Und ihr Herz ijt fo warm wie irgend eins, Lachmann. (Michaline meint 
ftärfer.) Uber höre: Bewähre did) nun au, Kind. Nun müfjen wir zeigen, 
wie weit wir Stid halten. 

Mihaline faßt fi refolut, drüdt ihm die Hand und hernach aud) 
Lachmann, dann geht fie.) 

Kramer Lahmann, wir wollen bie Lichter aufſtecken. Machen Sie 
mal die Badete auf. — (Sid) jelber der Arbeit unterziehend.) Leid, Leid, Leid, 
Leid! Schmeden Sie, was in dem Worte liegt? — Sehn Sie, das ift mit den 
Worten fo: Sie werben auch nur zu Zeiten lebendig, im Alltagsleben bleiben 
fie tot. (Er reiht Lachmann einen Leuchter, auf den er ein Licht geitedt.) So. 
Tragen Sie’8 meinem Jungen hinein. 


Lahmann (begibt Äh mit dem Leuchter in ben verhangenen Teil 
des Raumes. Kramer nun allein vor dem Vorhang, ſpricht laut weiter). — 
Wenn erjt das Große ins Leben tritt, hörn Se, dann iſt alles Kleine wie weg— 
gefegt. Das Kleine trennt, das Große, das eint, fehn Se. Das heißt, man 
muß fo geartet fein. Der Tod ift immer das Große, hörn Se: der Tod und 
die Liebe, jehn Se mal an. (Kachmann fommt wieder nad) vorn). Ich bin 
unten beim Herrn Direktor gewefen, ich habe dem Manne die Wahrheit gejagt 
und weshalb follt ich denn lügen, hörn Se?! Mir ijt jest durchaus nicht da= 
nad) zu Mut. Was geht mid die Welt an, möcht ich bloß wiſſen! Er Hat 
fi) ja aud drüber weggeſetzt. — — — Sehn Se, die Frauen, die wollen das. 
Der Paſtor geht dann nicht mit an’8 Grab und da hat’8 eben nicht jeine Rich— 
tigkeit. Hörn Se, mir ift das ganz nebenfählid. Gott iſt mir alles. Der 
Baftor nichts. Willen Sie, was id heut Morgen gemacht habe? Lieblings= 
mwünjche zu Grabe gebradt. Still, ftille für mid. Ganz jtille für mich, ſeh'n 
Se. Hörn Se, das war ein langer Zug. Kleine und große, did und dünn. 
Jetzt liegt alles da wie hingemäht, Lachmann. 

Bahmann. Ich habe auch Schon einen Freund verloren. Ich meine, 
durch einen freiwilligen Tod. 


Kramer. Freimillig, hör'n Se —? Wer meiß, wo das zutrifft! — 
Sehn Se ſich diefe Skizzen malan. (Er framt in feinem Rod und zieht aus 
feiner Brufttafhe ein Skizzenbuch, das er vor Lachmann aufſchlägt, nachdem 
er ihn ans Fenjter geführt hat, wo man beim Abendlicht nody zur Not fehen 
fann). — Da find feine Peiniger alle verfammelt. Sehn Se, da find fie, fo 
wie er fie fah. Und Hörn Se, Augen hat er gehabt. — Das ift der wahrhaftige 
böſe Blid, aber ’8 ift doch ein Blick! das will ih doc meinen. -- — — — 
Ih bin vielleicht nicht jo zeritört, als Sie denken und nicht fo troftlos, wie 
mander meint. — Der Tod, fehn Se, weift in’8 Erhabne hinaus. Sehn Se 
da wird man niedergebeugt. Doch was ſich herbeiläßt, uns niederzubeugen, 
iſt herrlich und ungeheuer zugleih. Das fühlen wir dann, das jehen wir faft 
und hörn Se, dba wird man aus Leiden — groß — — — — Was ift mir nit 
alles geftorben im Leben! Manch einer, Lachmann, der Heute nod) lebt. 
Barum bluten die Herzen und fchlagen zugleih? Das fommt Lachmann, weil 
fie lieben müſſen. Das drängt fi zur Einheit überall und über uns liegt 
doch der Fluch der Zerjtreuung. Wir wollen uns nichts entgleiten laffen und 
‚alles entgleitet doch, wie e8 fommt! 
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Lachmann. Ich hab’ das ja auch ſchon erfahren bereits. 

Kramer. Als Michaline mich mwedte die Naht, da hab’ ich mid wohl 
recht erbärmlich gezeigt. Uber ſehn Se, ich hab’ es da gleich gemußt. — Und 
wie er dann mußte fo liegen bleiben, das waren bie bitterften Stunden für 
mid. In diefer Stunde, mwahrhaftigen Gott, Lachmann! war daß nun Läute— 
tung oder nıdht? da Hab’ ich mid) felber nicht wiedererfannt. Hör'n Se, ba 
hab’ ich jo bitter gehadert: ich Habe das felber von mir nicht gedacht. Ich Habe 
gehöhnt und gemütet zu Gott. Hör'n Se, wir kennen uns felber nicht. Ich 
habe geladt wie ein Fetifhift und meinen Fetifch zur Rede gefordert: Da war 
mir das doch ein verteufelter Spaß, ein verteufelt nichtsnugiger Streich, ſeh'n 
Se, Lachmann! fehr henkerhaft billig und ſalzlos und ſchlecht. — Seh’n Se, fo 
war ih. So bäumt id) mid auf. Dann... bis ih ihn dann in der Nähe 
bier Hatte, da kehrte mir erit die Befinnung zurüd. So was mill einem erjt 
gar nicht in den Hopf. Nun figt e8. Nun lebt man ſchon wieder damit. Nun 
tft er fhon bald zwei Tage dahin. Ich war die Hülfe, dort liegt der tern. 
Hätten fie do die Hülfe genommen. (Michaline fommt ohne anzuflopfen, 
leife Binein). — 

Mihaline. — Papa, unten ift Liefe Bänſch beim Schuldiener. Sie 
bringt einen ſtranz. 

Kramer Mer? 

Michaline. Liefe Bänſch. Sie möchte dich fpredien. Sol fie herein 
fommen? 

Kramer Ich verden!’ es ihr nicht und verwehr' e8 ihr nit. — Id 
weiß nichts von Hab. Ich weiß nichts von Rache. Das erjcheint mir jegt alles 
fein und gering. (Michaline ab.) — Sehn Se, e8 hat mid ja angepadt! Das 
ift auch fein Wunder, hören Se mal an. — Da lebt man jo Hin: Das muß 
alles fo fein! Man fchlägt fi) mit Fleinen Saden herum und hör'n Se, man 
nimmt fie wer weiß mie wichtig, man madt fid) Sorgen, man ächzt und man 
Hagt und hörn Se, dann kommt das mit einem Mal, wie ’n Wdler, der in die 
Spagen fährt. Hör'n Se, da heißt e8: Poſto gefaßt ! Uber ſeh'n Se, nun bin 
ic dafür auch entlaffen und was nun etwa noch vor mir liegt, da kann mich 
nichts freuen, da kann mich nichts fchreden, da gibt's feine Drohung mehr 
für mid! — 

Lachmann. Soll id vielleicht eine Flamme anjteden? 

Kramer (zieht den Vorhang ganz aus einander. Im Hintergrunde 
des großen, jchon fait dunflen Ateliers ift ein Zoter, gang mit Tüchern be= 
dedt, aufgebahrt). Sehn Se, ba liegt einer Mutter Sohn! — Graufame Beftien 
find doc die Menſchen! — (Durch die Hohen Atelierfenfter links, ſchwaches 
Abendrot. Ein Armleucdhter mit brennenden Kerzen am Kopfende des Sargeß. 
Kramer tritt wieder zum Tiſche vorn und gießt Wein in Gläjer.) Lachmann, 
fommen Sie, ftärfen Sie fih. Hier ift etwas Wein, da fann man id) jtärfen. 
Trinken wir, Lachmann, opfern wir! jtoßen wir ruhig mit’nander an! Und 
ber dort liegt, der bin id)! das find Sie! das ift eine große Majejtät! was 
fann da der Paſtor noch hinzufegen. (Sie trinfen. — Paufe.) 

Lachmann. Jh habe vorhin einen Freund erwähnt, deſſen Mutter 
war eine Paſtorstochter, und daß da fein Geiftlicher mitging ans Grab, das 
nahm fie fic) ganz befonders zu Herzen. — Aber wie wir den Toten hinunter— 
fentten, da fam, fo zu fagen, der Geijt über fie und da betete gleihlam Gott 
felber aus ihr... . Ich Habe fo niemals fonft beten gehört. i 
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Mihaline führt Liefe Bänſch, die einfadh und dunkel gelleidet 
ift, herein. Beibe Frauen bleiben gleich bei der Thüre ftehn. Liefe hält das 
Zafhentudh vor den Mund.) 


Kramer ſſcheinbar ohne Lieje zu bemerfen, entzündet ein Streihholz 
und Itedt Lichter an. Lahmann jet dieſe Thätigkeit fort, biS zwei Arm— 
leuchter und etwa jech8 einzelne Lichter brennen). — Was haben die Geden 
von dem da gemußt: Diefe Stöde und Flöte in Mannsgeitalt!? Bon dem 
und von mir und von unfren Schmerzen!? Sie haben ihn mir zu Tode ge= 
best. Erſchlagen, Lachmann, wie ſo'n Hund. Das haben fie, denn das fann 
ih wohl jagen. — Und jeh’'n Se, was konnten fie ihm denn thun? Nun alfo: 
TIretet doch ber, ihr Herrn! Immer feht ihn euch an und beleidigt ihn! Immer 
tretet Herzu und verſucht, ob ihr’8 fünnt! Hörn Se, Lahmann: Das ift nun 
vorbeil — (Er nimmt ein feidenes Tuh vom Ungefiht des Toten.) ’8 ift 
gut wie er daliegt! ’8 ift gut! ’8 ift gut! — (Im Scheine ber Kerzen gewahrt 
man in der Nähe des Toten aufgeftellt eine Staffelei, auf der gemalt morden 
iſt. An diefe fegt fih nun Kramer. Er fährt fort, unbeirrt, al8 ob außer ihm 
und Lachmann niemand zugegen wäre.) Ich habe den Tag über Bier geſeſſen, 
ih Habe gezeichnet, ich habe gemalt, ih) babe auch feine Maske gegoſſen. 
Dort liegt fie, dort, in dem feidenen Tuch. Jetzt gibt er dem Größten der 
Großen nichts nad). (Er deutet auf die Beethoven: Wiasfe.) Und will man das 
fejthalten, wird man zum Narren. Was jest auf feinem Gefichte liegt, das 
alles, Lahmann, Hat in ihm gelegen. Das fühlt’ id), das mußt ih, das 
fannt’ ich in ihm und fonnte ihn doch nicht heben, den Schatz. Seh'n Se, nun 
hat ihn der Tod gehoben. — Nun ift alles voll Klarheit um ihn her, das 
geht von ihm aus, von dem Antlig, Lachmann, und hör'n Se, id buhle um 
dieſes Licht, wie ſo'n ſchwarzer, betrunf’ner Schmetterling. — Hör'n Se, man 
wird überhaupt fo Hein: Das ganze Leben lang war ih fein Schulmeifter. 
Id) habe den Jungen maltretiert und nun ift er mir fo in's Erhab’ne ge= 
wachſen. Ich hab’ diefe Pflanze vielleicht erfticdt. Vielleicht Hab’ ich ihm feine 
Sonne verjtellt: dann wär er in meinem Schatten verfhmadtet. Aber ſeh'n 
Se, Lahmann, er nahm mid nit an und wenn ihm vielleicht der Freund ge= 
fehlt... . IH, Lachmann, durfte der Freund nicht fein. — Als damals dag 
Mädchen bei mir war, da hab’ ih... . da Hab’ ich mein beſtes verfucdht- 
Doch da friegte das Böfe in ihm Gewalt und wenn das Böfe in ihm Gemalt 
friegte — ba that e8 ihm wohl, mir mwehe zu thun. Neue? Reue fenne ich 
nicht! Aber ich bin zufammengefhrumpft. Ich bin ganz erbärmlidh vor ihm 
geworden. Ich ſehe zu diefem Jungen binauf, al8 wenn es mein ältefter 
Ahnherr wäre! (Liefe Bänfh wird von Mihaline herangeführt, fie legt 
ihren franz zu den Fühen des Toten nieder, Kramer blidt auf und ihr 
gerade ins Geficht.) 

Liefe Bänſch. Herr Kramer, ih, ih, ih... AH... ich bin ja fo 
unglüdlih. Die Leute — zeigen — mit Fingern auf mid... 

(PBaufe.) 

Kramer (halb für fih). Wo figt das nun, was jo tötlid ift? Und 
do, wer das einmal erfährt und lebt, der behält einen Stadjel davon im 
Handteller und mas er auch anfaßt, fo ſticht er fidh. -—- Aber gehn Sie nur 
getroft nad) Haus! Zwiſchen dem da und uns ijt Friede geworden! 

(Paufe.) 

(Michaline mit Liefe Bänſch ab.) 
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Kramer (verfonnen in den Anblid des Toten und in die Lichter). Die 
Lichter! Die Lichter! Wie feltiam das ift! Ich Habe ſchon mandjes Licht 
verbrannt! Schon mandes Lichtes Flamme gefehn, Lachmann. Aber hörn 
Se: Das iſt ein andres Liht!! — Mad) ih Sie etwa ängitlih, Lachmann? 

Lahmann Nein. Wovor follt’ id denn ängſtlich fein? 

Kramer (fi erhebend). Es gibt ja Leute, die ängſtlich find. Ich bin 
aber doch der Meinung, Lachmann, man fol fi nicht ängſten in der Welt. 
Die Liebe, jagt man, ift ftark wie der Tod. Uber kehren Se getroft den Sat 
mal um: Der Tod ift aud) mild wie die Liebe, Lachmann. Hörn Se, der Tod 
it verleumdet worden, das ilt der ärgite Betrug in der Welt!! Der Tod iſt 
die mildejte Form des Lebens: der ewigen Liebe Meifterftüd, (Er öffnet das 
große Atelierfenſter, leiſe Abendgloden. Froitgefchüttelt.), Das große Leben 
find Fieberfhauer, bald falt, bald hei. Bald heiß, bald kalt! — — — Ihr 
thatet dasfelbe dem Gottesfohn! Ihr thut es ihm Heut wie bazumal! So wie 
damals, wird er aud) Heut nicht fterben! Die Gloden ſprechen, hören Sie 
niht? Sie erzählen’S hinunter in die Straßen: Die Geſchichte von mir und 
meinem Sohn. Und daß feiner von uns ein Berlorener ift! — Ganz deutlich 
verfieht man's, Wort für Wort. Heut iſt es gefchehen, Heut ift der Tag! — 
Die Slode ift mehr als die Kirche, Lachmann! Der Auf zum Tifche ift mehr 
wie das Brot! — (Die Beethoven-Maske Fällt ihm in die Augen, er nimmt 
fie herab. Indem er fie betrachtet, fährt er fort): Wo follen wir landen, mo 
treiben wir hin? Warum jauchzen wir mandmal ins Ungewiffe. Wir Stleinen, 
im Ungeheuren verlafjen? Als wenn wir wühten, mwohin es geht. So haft 
du gejauchzt! — Und mas Haft du gewußt? — Von irdiihen Feiten it e8 
nihts! — Der Himmel der Piaffen ijt es nicht! Das ift es nicht und jen’s 
ilt es nicht, aber waß ... (Mit gen Himmel erhobenen Händen) was wird 
e8 wohl fein am Ende??? 


j Rundschau. 
Fiteratur. 


Guſtav dr Weser ' er e8, reif geworden, ausſprach, und 
(geb. ı9 Aber — de muß nun möglicherweife gerabe neue 

18: i ünfzi i ieder — 

Unſere Gebildeten glauben an J DGREPEIE, SMIE DOleDer 


— Wetter werden zu können. Es folgt 
den hundertjaͤhrigen Stalender nod) aber aus dem fo begründeten Glauben 
fejter als die weniger Gejcheiten unter 


unfrer Gebildeten 
unjern Bauern an ihn glauben. Da— 5 das Befondre, daß wenn auf 
raus folgt: : 


diefe Weife der Glüfsmind fo mande 

1. Das Wllgemeinere, daß der Aleine und Kleinſte — Ietthin fogar 
hundertjährige alender für dasgeiftige | den Friedrich 1 — hHerbeimeht, wir 
Metter, das wir Mode nennen, noch | am allermenigften Grund haben, gegen 
etwas mehr Berechtigung hat, als für | ihn zu blafen, wenn einmal ein wirk— 
das phyfiiche. Einvor Hundert Jahren | lich Großer wie Fechner auf ihm ge— 
Geborener Hat in feinem fünfzigiten | fahren fommt. 
Jahre ungefähr das außgeiproden, Leider müſſen wir, um für diejen 
was zur Zeit feiner Geburt geiftiges | Zweck noch zur Zeit zu fommen, uns 
Wetter war und fo in ihn eindrang. | damit begnügen, eine Auseinander- 
Es ift, durch feine Individualität und | fegung mit dieſem Geift nicht fo 
fein Temperament gegangen, auf | wohl zu geben, al® vielmehr anzu> 
höherer Stufe neugeboren worden, als kündigen. 

Kunftwart 





— 70 — 


Worauf wir dabei hinweiſen wollen, 
das iſt nicht Fechners „freie* dich— 
teriihe Produktion, die man in ihrer 
Bergeflenheit laſſen fol, auch nicht 
die oft getragene und faſt überall 
rhythmiſche Sprache, die über daß an 
fi fräftige und plaftifhe Schauen des 
Mannes einen Scjleier von Berfhmom: 
menbeit gebreitet hat, auch nicht einmal, 
wenigſtens heute nicht, feine obwohl 
große Bedeutung. für die äfthetifche 
Wiſſenſchaft“*, fondern vielmehr die er— 


* Fechners „Vorſchule der Aeſthetik“ 
insbejondere bleibt ein Werk von wahr: 


deutung. Der „Weithetit von oben“ 
gegenüber, die von allgemeinen Ideen 
und Begriffen, von „Sott*, „Schön= 
heit“, „Wahrheit“ u. j. mw. binabjteigt 
zum Ginzelnen, betonte Fechner Die 
Notwendigkeit einer 
unten“, die auf feſtem Grunde auf: 
baut. Mit Hilfe der Erfahrungs: 
wiſſenſchaften eine neue Erfahrungs— 
mwilienichaft vorzubereiten, darin jah 
er feine Aufgabe. Und mit vorficdhe 
tigfter Prüfung jeiner eigenen Ge— 
danken, mit jfeptiihem Mibtrauen 
gegen feine eigenen Süße, deren 
Schwächen zu entdeden und auf ihre 
Bedeutjamfeit zu prüfen er nimmer 
müde ward, mit einer Phrajenlofig- 
feit, die wie der Tag von der Nacht 
abiticht von der Schönrednerei, die in 
der Meithetit zumeift übli mar, 
haffte er hier in der That nit nur 

au= fondern Grunditeine herbei. Als 
der prädtige Vifcher alterte, ein Dann, 
der ganz anders arbeitete und doch in 
vielem Fechner verwandt war, gab er 
felber das Syſtem feiner Wejthetif 
preis. Fechner dachte jeines Werkes 
mit der Ruhe eines Mannes, dem die 
Anerfennung nichts ängſtlich Erwar— 
tetes ift, mweil er weiß, daß die Zeit 
feine Arbeit beftätigen muß. est 
hat fie fie beftätigt. Wir aber, die 
wir von biefer Seite Fechnerjcher 
Thätigfeit fo oft geiprocdhen haben, 
wie in diefen Blättern anging, glauben 
eben deshalb einmal auf jene andere 
Seite der Fechnerſchen Perjönlichkeit 
binweifen zu follen, die ebenfo be- 
deutend aber nicht annähernd fo be= 
fannt if. Wäre ſie's mehr, es 
ftände zu befürdten, daß man in ges 
mohnter Weife aus Fechner wieder 
einen neuen „Erzieher* machte. 


„Weithetif von | 





nn — —— — — — — — — 


ſtaunliche Kraft, mit der er das Kleinſte 
und das Größte, den Grashalm und die 
rieſigen Weltkörpermaſſen, die ſich 
durch die Unendlichkeit wälzen, dich— 
teriſch zu beleben und zu beſeelen ver— 
ſtanden hat. 

Zu einer Zeit, wo Schopenhauer 
aus der Entdeckung des geiſtigen In— 
diens nur den tiefen Schmerz mitge— 
fühlt hatte, der da herausſtöhnte, hat 
Fechner, aus derſelben Quelle ſich er— 
quickend, im mannichfaltigen Daſein 
eine einzige blendende große Erſchei— 
nung einer ſeligen Gottheit ſchauen 


haft grundlegender wifienfchaftlicher Be- | gelehrt, und als alles Lebens und 


Leidens tieflten Sinn und leßten 
Schluß ein ewiges fingendes Selig: 
fein. Damit hat er — ganz ähnlich 
wie von der andern Seite aud) Schopen= 
hauer — dem Leben eine große Menge 
äfthetifcher Werte und religiöfer Aus— 
drudsmittel neu gejchentt. 

Waren bie Pflanzen nidt eben 
fo ſchön, die Sterne nicht eben jo hehr 
und feierlih, ehe noch Fechner ihre 
Seelen und Geiiter atmen hieß? 

Nein, denn es gibt fein „reines 
Schauen“, und erft das ift wahrhaft 
ſchön für uns, erit das bringt Die 
ganze Stärke der Erregtheit in uns 
hervor, die wir als äſthetiſche Freude 
an den Dingen empfinden und Die 
unfer eigenes Leben und Wollen er: 
höht und fräftigt, was wir als für fi 
bejtehend und für ſich zweckvoll betrach— 
ten. Die Blumen und die Sterne waren 
ihon vorher ſchön, aber wir fahen 
ihre Schönheit nit mit bderjelben 
Eindrüdlichleit und perfönlidhen An— 
teilnahme. Sie waren Deforationen 
unjrer Gefühle Nun aber blühen fie 
am Tage und leuchten bei Nadt mit 
eigener Glüdfeligfeit, und das inı 
unübertragenen Sinn, ganz wirklich 
und eigentlich verjtanden. 

Und von hier aus ein nod) Größe- 
re8, da8 wir an dieſer Stelle nur 
leife anzudeuten wagen Dürfen, ein 
Problem höherer, auch äſthetiſcher 
Kultur, das unsre und die auf fie 
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folgende Zeit löjen muß, menn fie 


fi) nit an ihm auflöfen will: Wir 


brauchen einen neuen Mythus — eine 
neue Weltanſchauung mögen die fagen, 
bie etwas zaghafter im Anſchauen der 
gefeglichen Notmwendigleiten find. Von 
allen Seiten fügt er ſich unter unfern 
Augen. War Sant einer, der das Ge— 
lände dafür fichtete und hat Schopen= 
bauer den Grund aufgerifjen, war der 
Darwinismuß ein erjter neuer poſi— 
tiver Verſuch, ein eriter großer mytho= 
logifher Bauftein — Fechners Rebens- 
werk wird nidt der Eleinfte Stein 
fein, der Hinzugefügt wird; und 
mwenn auf allen Seiten jo fortgear— 
beitet wird, ıwenn auch die Arbeit an 
der Religion, der inneren Seele, ohne 
die nod fein Mythus bejtanden Hat, 
fo mweiter gebt, als die Hoffnung vor= 
handen ift, fo wird der Bau einer 
beutfhen Kultur gelingen, dem wir 
nod) fern genug jtehen, und für ben 
nod viele Steine gebrochen werben 
müſſen — und mande aus jehr hartem 
Boden. Bonus. 


* In Sachen ber Goetheitiftung 
find wieder ein paar Aufjäge erſchie— 
nen, einer von Bleibtreu in der „Täg— 
lihen Rundſchau“, zwei von Lienhard 
im „Literarifhen Echo“ und in der 
„Deutihen Welt‘. Beide jtreifen all- 
gemeinere Fragen, und jo weit fie 
das thun, fommen mir vielleicht auf 
fie zurüd. In Sachen der Goethes 
ftiftung fegen fie fich leider mit meinem 
Vorihlage der „Minoritäten=Bertre= 
tung“ (fm. XIV, 6) überhaupt nicht 
auseinander. Dort, wo ich von diefer 
ſprach, hab ich auf die Gründe meiner 
Herren Gegner bereits im Voraus Die 
Gegengründe gefagt, — ehe dieſe Ge— 
gengründe widerlegt find, jcheint mir's 
überflüffig, fie zu wiederholen. Bleib- 
treu und Lienhard antworten aber auf 
fie, wie gejagt, überhaupt nicht. 

Dagegen haben mir nod) furz zu 
den Vorſchlägen der Reichsſtagskom— 
million Stellung zu nehmen, ſoweit 
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jie auf unfre Eingabe zurüdgehn uder 
deren Inhalt berühren. 

Da iſt die Aufforderung an den 
Reichskanzler, zu erwägen, ob fi) nicht 
eine Beiteuerung der freigemordenen 
Merfe mit 10 Prozent des NReinertrags 
zu Gunſten einer Stiftung für Hinter— 
laffene u. ſ. w. maden ließe. Die 
Voſſiſche Zeitung“ bringt zu Diefer 
Aufforderung einen Auffag als über 
eine „Viebesgabe* für Scriftiteller 
auf Koſten der Buchhändler, einen Aufs 
fag, den wir erwähnen, weil er die 
Thatfachenverdrehfung in KHaffifcher 
Reinheit zeigt: wenn das Erbe ber 
Schriftiteler vom Buchhandel nicht 
mehr ganz frei ausgebeutet werden 
dürfte, fondern nur no zu neun 
Zehnteilen des Gewinns, fo wäre das 
zurüdbehaltene Zehntel eine Liebes- 
gabe an die Schriftjteller auf Koften 
der Buchhändler! — Eine Belaftung 
mit 10 Prozent vom Reingewinn gebt 
um das Fünffache über unfern eigenen 
Vorſchlag hinaus, mürde aber trotz— 
dem feinen Gefhäftemann ruinieren, 
eben, weil fie nur den Reingeminn 
beiräfe. Trogdem find mir gegen 
den Vorſchlag. Schwierigkeiten bei 
der Berechnung des Reingewinns 
ließen ſich durch eine beſondere Buch— 
führung wohl heben, aber es kämen 
bei ſolcher Höhe des Prozentſatzes Aer— 
gerlichkeiten hinzu, die den ehrlichen 
Buchhändler gegenüber dem unehrlichen 
Konkurrenten in Nachteil ſetzten. Und 
wenn nichts weiter geſchehen ſoll, als 
die Zahlung von ein paar Unter— 
ſtützungen, fo braudt das große 
deutfhe Reich dieſen Apparat über- 
haupt nidt. 

Ein weiterer Vorſchlag wünſcht Die 
Schugfriit für Aufführungen von 
dreißig auf fünfzig Jahre zu ver— 
längern, Die Begründung dieſes Vor— 
ſchlags iſt geradezu verblüffend, infos 
fern fie für „Bühnenmerfe und tom 
pofitionen“ ein langfameres Durch— 
dringen in die Volksgunſt als für 
andere literariihe und muſikaliſche 


Schöpfungen fonftruiert, und fomit 
den Bühnenmerten, die ohnehin vor 
ernfter Lyrik und erniter epifcher Dich- 
tung pekuniär hundertfach im Vorteil 
ſind, ein weiteres Vorrecht zuſpricht. 
„Wer da hat, dem wird gegeben.“ 
Im übrigen brächte die Annahme 
dieſes Paragraphen wenigſtens keinen 
Schaden, da ſichs de facto auch Hier 
um eine Befteuerung des Gewinns 
handelt, denn die Provifion an den 
Berechtigten hält fchwerlid einen 
Bühnenleiter von der Aufführung ab. 
Daß wir aber das ganze Prinzip 
der Entihädigung für falſch Halten, 
haben wir oft genug gejagt: unjeres 
Erachtens gilt e8 Mittel zu finden, 
melde die Berbreitung gediegener 
ſtunſtwerke auf jede Weile erleich— 
tern und fördern, ihre Berfafier 
aber nicht nur nad) dem Marktwert 
entihädigen. 

Daß mir deshalb auch gegen ben 
AnthologiesParagraphen nad) feis 
nem jeßigen Entmurfe find, haben wir 
im vorigen Hefte begründet. Daf die 
lebenden Wutoren bei der Mufnahme 
ihrer Gedichte in Anthologien mitzu— 
Iprehen haben, erfcheint uns voll= 
fommen in der Ordnung, eine Ueber: 
tragung dieſes Verfügungsredhtes an 
den Inhaber des Urheberrechtes 
Ihlehthin dagegen ebenfo unbedingt zu 
verwwerfen. Denn dadurch würde die 
Verbreitung vieler unferer edeliten 
Didtungen in wiederum ermeitertem 
Maße den Geſchäft s intereſſen unter 
ſtellt. 

Geben wir zum Schluß eine kleine 
Zuſammenſtellung darüber, wie ſich 
unſere bekannteren Schriftſteller zu dem 
„Goetheſtiftungs“-Gedanken ſtellen. 
Ganz oder teilweiſe ablehnend verhalten 
Rh: Bleibtreu, Dehmel, Heyſe, Lien— 
bard, Spielhagen und Wichert. Unter: 
zeichnet Haben dagegen die Eingabe von 
Schriftftelern u. A.: Avenarius, Bar- 
tels, Bie, Biefe, Bonus, Conrad, 
Dreyer, Driesmans, Duboc, Ernit, 
Falke, Greif, Groſſe, Halbe, Julius 


und Heinrich Hart, Hartleben, Gerhart 
und Karl Hauptmann, Wilhelm Herb, 
Hans Hoffmann, Holz, Jacobomsti, 
Jenſen, Kalkſchmidt, rufe, Kürfchner, 
Land, Reirner, Lier, Liliencron, Loh— 
meger, Lyon, Fr. Naumann, Ompteda, 
Polenz, Rade, Schlaf, Schönaich— 
Garolath, Söhle, Steinhaufen, Suder— 
mann, Trojan, Wadler, 2. Weber, 
Weigandt und Weitbredt. Von Ver: 
lagsbuchhändlern haben u. U. gerade 
bie meift „betroffenen“ ſich beteiligt: 
Hendel, Reclam und Hans Meyer vom 
Biblivgraphifhen Inſtitut. 


Theater. 


* Berliner Theater. 


Das „Deutfhe Theater“ be 
findet fih in einer ſchwierigen Lage. 
Es Hat in der legten Spielzeit den 
Banferott al feiner „Hausautoren“ 
erlebt. Hauptmanns , Michgel Kramer“, 
der immerhin mit Achtung aufgenom— 
men fein mill, jtarb nad) wenigen 
Aufführungen an dem inneren Zwie— 
fpalt zwiſchen Wollen und Können. 
Eine Dilettantenarbeit des jungen 
Herrn Bacano (eine Schüglings 
von Brahm) verſchnupfte ſtark und 
verihwand bald. Hirjchfelds „Herr 
Goldner“ teilte dasſelbe Schidjal. 
Der anempfundene und mühfam zu= 
fammengeleimte „Sieger“ Dreyers 
bradte eine Niederlage. Kürzlich nun 
wurde ein Ginalter von Georg 
Neife gegeben, in dem fo eine Art 
von, „Ueberweib“ inmitten fezeilioni- 
ftifher Möbel ihre ernftgemeinten, 
aber unendlich komiſchen Schmerzen 
dem entjegten Publikum vorflagte. 
Auch diefe Dame Hatte nad) wenigen 
Abenden ausgelitten. Ein Theater- 
ftüd des ausgezeichneten Schaufpielers 
Nittner, der mit Herrn Reife zuſam— 
men vor das Publikum trat, hat fich 
aud nicht zu halten vermodt. SKurz= 
um: Niederlage folgt auf Niederlage, 
ja, das Stüd des Herrn Reife war 
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fogar eine Blamage. Es wollte nichts 
gelingen. 

Mohlgemerlt: wir maden der 
Bühne nit zum Vorwurf, daß fie 
beim Publikum feinen Erfolg hatte. 
Wenn manaber vom „Michael Kramer” 
abfieht, ift unter den genannten Stüden 
feins, das literariſch auch nur mit 
Reſpekt zu behandeln wäre. Der 
„Rofenmontag* wurde eine Urt von 
ewiger Inftitution. Immer wieder 
tauchte diefe willkürlich zuſammenge— 
fabelte „Dffizierstragödie* im Spiel- 
plan auf, um durd den Reiz ihrer 
zahlreichen Uniformen und die „rüb- 
rende” Liebesgeihichte die Kaſſen zu 
füllen. Scließlih aber nimmt aud) 
fo ein „Rofenmontag* ein Ende, und 
fo griff Brahm in feiner Bedrängnis 
auf ein altes Stück zurüd — auf 
Wolzogens „Rumpengefindel“. Daß 
Wolzogen augenblidiih in Berlin 
„populär“ ift, wird bei Diefer Er- 
wägung wahrſcheinlich mitgewirkt 
haben. Brahm iſt gefhäftlihen Er: 
wägungen und überhaupt Erwägungen, 
Die mit der Kunſt nichts zu thun haben, 
fehr zugänglicd). Daß „Qumpengefinbel* 
nun errang einen Erfolg, zu dem Die 
pradtvolle Aufführung natürlidy mit 
beitrug. Meines Erachtens war ber 
Erfolg verdient. Es ftedt in dieſer 
Boheèemekomödie viel echte Schilderung, 
viel Humor, viel Selbftgejchautes. Im 
legten Akt mifchen fi Scherz und Ernit 
oft in ergreifender Weiſe. Auch das 
Problem ift intereffant. Der naive 
Schriftfteller, der feine junge Frau 
in dag Zigeunertreiben von Berlin R. 
bineinbringt, meiler in feines Herzens 
Einfalt glaubt, fie müſſe fi dort fo 
wohl befinden, mie er, iſt in feiner 
unpraftiihen Urt durhaus deutſch. 
Auch daß er — troß feiner Liebe — 
nahe daran ift, feine Stameraden und 
Kriegsgefährten über feine Frau zu 
ftellen, fcheint mir ein bezeichnender 
Zug des deutſchen Weſens zu fein. 
Die Geſchichte eines früheren „Fehl: 
tritt8“ der Frau fpielt mit Hinein. 
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68 fließt aus diefem Moment mande 
hübſche Szene, aber trogdem gehört 
e8 ftreng genommen nicht zur Sade — 
und ftreng muß die Betradtung an 
diefer Stelle ja fein. Die „praktiſchen“ 
Konzeflionen müſſen der Tagesprefle 
überlafien bleiben, die ohne fie aller= 
dings nicht auskommen fann. Es iſt 
ſchade, dab das „Qumpengefindel* in 
Wolzogens Schaffen vereinzelt ges 
blieben ijt. &8 ſcheint ein Glüdsfallges 
mefen zu fein, mie ein bejtimmtes Er— 
lebnis ihn mitunter den Poeten bes 
ſchert. Wolzogen Hat fpäter nie 
wieder Glück gehabt — menigiteng 
nicht in diefem Sinne. 

Rindau brachte uns im „Berliner 
Theater“ einen Literaturnackhmittag. 
Zunächſt bag Fragment von Goethe 
„Elpenor“, das fih auf der Bühne 
als eine ausgezeichnete, ſehr wirkungs— 
volle Erpofition erwies ‚die mir ſtark 
unter dem Einfluß der griedhiichen 
Tragödie zu ftehen ſchien. Dann folgte 
„Robert Guiscard* von Kleiſt, bes 
fanntlid) ebenfalls ein Fragment, das 
wie eine geniale, kraftvolle Skizze 
mwirfte. Den Beſchluß bildete „Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel“, 
die Goethiſche Satire auf die toll 
gewordenen Naturapoftel — eine kleine 
forglofe Gelegenheitsdichtung,, bie für 
Goethes Ruhm ohne Bedeutung ift, 
bie man aber dod) gerne fieht, weil 
fie nun einmal zu ihm, zu feinem 
Wefen gehört. Erich Sclaifjer. 


Musik. 


*Vom eriten Deutihen Bad 
Selte in Berlin. 

Ich habe bereits in der Rundſchau 
des ı. März-Heftes die Leſer Des 
Kunſtwarts auf die Notwendigkeit einer 
gründlichen Reform unferer üblichen 
Bah- Aufführungen Hingewiejen und 
dabei von den Anregungen geiprochen, 
bie ih mir von dem deutſchen Bach— 
Belt in Berlin erhoffte. Es wäre lin« 
recht, wenn id) meinem Bericht über 
die Ergebniffe der dabei abgehaltenen 


drei Feſtkonzerte an diefer Stelle zu 
viel dunfle Farben einmifchen wollte, 
mweil nit alle Blütenträume reiften. 
Uber ich kann doch nicht in ben fröh— 
lihen Ton des größten Teils der ſtri— 
tik einftimmen, die nicht verftand, um 


was e8 ſich hier handelte, fondern die 


Gelegenheit benußte, Rob und Ehre 
und Weisheit und Dank genau jo aus— 
auftreuen, wie ſie's fonft bei Konzerten 
gewöhnt ift. 
Man Hätte in erfter Reihe 
betonen follen, daß die ganze Veran— 
ftaltung meder eine Fejtivität, noch ein 
BWettlampf dreier Konzertinftitute und 
Dirigenten, ſondern eine Wıt „Aka— 
demie“ fein follte, in der fünftlerifche 
Fragen zur Diskuſſion geftellt wurden, 
was nah Lage der Dinge im vor— 
liegenden Falle am beften durch die 
lebendige Anſchauung zu ermöglichen 
mar. Dieſe prinzipielle Bedeutung 
wäre allfeitig feitzuhalten gemejen. 
Und ſchon bier hätte die Kritik ein- 
fegen dürfen. So vortrefflid) der Ge— 
dbanfe war, neben den Stonzerten den 
Beſuchern auch eine Ausſtellung zu 
bieten, in der Prof. Fleiſcher-Berlin 
in geſchickter Weife fehr mertvolles 
Material, in der Hauptfadhe aus Ber: 
liner Sammlungen, zufammengeftellt 
Hatte, jo fehr vermißten doch die Be— 
fuer als meitere Ergänzung bie 
Möglichkeit einer geordneten münd— 
lichen Ausſprache. Das Feſt war eine 
Beranjtaltung der Neuen Bad Gefell- 
ſchaft. Deren Mitglieder finden fich 
nur biefeß eine Mal aller zwei Jahre 
aufammen. Es mußte deshalb bei 
dieſer Gelegenheit unbedingt die Mög: 
lichkeit geboten fein, Fragen vorzulegen, 
über wichtigere, die Sache fördernde 
Themen Borträge zu hören und im 
Austaufhe der Meinungen Klarheit 
über unfichere Punkte in der Praris 
zu gewinnen. Möge bei einem fpäteren 
Seite dies nicht verfäumt werben. 
Sol ih nun die pofitiven Ergeb— 
niffe des erften Verſuchs zuſammen— 
faſſen, ſo habe ich nicht nur feſtzu— 


ſtellen, daß ſich die unendliche Viel— 
ſeitigkeit und doch innere Einheit der 
Kunſt Bachs kaum je ſo lebendig er— 
ſchloſſen haben dürfte wie in dieſen 
Tagen, ſondern möchte vor allen 
Dingen betonen, daß jedem Einſich— 
tigen klar geworden ſein dürfte, was 
infolge ungeſchickter Darſtellungen und 
fanatiſch einſeitiger Propaganda für 
den Kirchenmuſiker Bach leider noch 
keine allgemein anerkannte Wahrheit 
iſt. Daß nämlich das A und O der 
Kunit Bachs die Inſtrumentalmuſik 
bleibt, auf deren drei Grundpfeilern, 
Orgel, Klavier und Kammermuſik der 
ganze Bau ruht. Diefe Thatſache 
aber ijt darum für unjer jetziges 
Mufikleben von größter Wichtigkeit, 
weil fait alle hierher gehörigen Werfe 
Bachs, ſei's im Originale, fei e8 ein— 
gerichtet, al8 Hausmufif für die Ver— 
tiefung der mufifalifchen Bildung der 
Laien größten Gegen verſprechen. 
Denn wenn ber Laie, deſſen unge— 
ſchultes Ohr und deſſen einfadhe Phan— 
tafiethätigfeit nicht rafch zwifchen dem 
unvergängliden Gehalt großer Kunſt— 
mwerfe und den hiſtoriſchen Voraus— 
fegungen ihrer formalen Geftaltung zu 
fcheiden vermag, bei den Vokalwerken 
Bachs, insbefondere bei ſehr vielen 
feiner Urien an dem Zert und der 
Breite des Aufbaus jcheitert, jo hat 
er in den Inſtrumentalwerken meijt 
Gebilde vor fi, deren menig dif— 
ferenzierte Grunditimmungen ihm nod) 
raſcher vertraut werden, weil fie viel- 
fach in alten Tanztypen ihren Urgrund 
haben. 

Als wichtigſte Anregung wird alfo 
bei dem biegjährigen Bach-Feſt zu 
gelten haben, daß e8 auf die Bedeu— 
tung ber Snjtrumentalmufit Bachs 
hingewieſen hat. Diefe zu pflegen und 
zwar ſtilgerecht zu pflegen, wird nun 
bie Aufgabe unserer deutfchen Konzert— 
Inftitute fein. Sie werden dabei zu 
beadhten haben, daß die gefamte Mus 
ft Bachs ohne Begleitinfirumente 
(Gembalo in der weltlichen, Orgel und 
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zum Zeil Gembalo in der geiftlichen Dtu- 
fif) undenkbar iſt, dat ferner die Stärfe 
der Bejegung für bie richtige Wirkung 
der Muſik bei der Durchfichtigkeit der 
Stimmführung außerordentlih wichtig 
iſt und dab fdhließlid der Vortrag 
diefer Mufit durhaus von innen 
heraus lebendig geitaltet werden muß, 
weil die Muſik auch ſchon in jener 
Zeit als Ausdrudsmittel galt. Daß 
man darüber überhaupt ein Wort zu 
verlieren braucht, zeigt wieder einmal 
aufs beutlichite, wie wenig das Ge— 
fühl für das Weſen aller, felbit der 
primitivften Kunst verbreitet ift. 

Daß die Aufführungen der Orcheſter— 
werke in Berlin leider nur als folche, 
nicht aber durch ihre Qualität anregend 
wirfen fonnten, lag an dem verant= 
wortlichen Leiter, an Prof. Joadhim. 
Weder fein eigenes Spiel, das troß 
des demonftrativen Beifall8 der Ber: 
liner zum Teil faum mittleren An— 
fprühen genügte, nod) die Zeitung der 
brandenburgifchen tonzerte warirgend= 
mie geeignet, als Mujter Hingejtellt 
zu werden. Bon einem Erfaſſen des 
Bachiſchen Stils konnte hier ebenfo 
wenig bie Rede fein wie von einer 
peinlichen Ausführung der Vorſchriften 
des Komponiſten. Wenn wir aber zu 
Mujteraufführungen Bachiſcher Werfe 
reifen, um für die eigene Thätigfeit 
Vorbildlihes zu hören, lünnen mir 
verlangen, daß zur Leitung ein Mann 
berufen wird, der nit durch Die 
Autorität feiner Stellung, fondern 
durch Leiftungen wirft, die gerade auf 
dem Gebiete, das hier in Frage fommt, 
wahrhaft künftlerifch find. So hat fid) 
dem Einfichtigen gezeigt, dab über das 
Stagnieren des Stunftlebens an ber 
deutſchen Hochſchule für Muſik, an der 
Kgl. Akademie, mit Recht geklagt 
wird, und e8 fcheint notwendig, gegen= 
über ſolchen Zuftänden mit Entichieden- 
beit den Sag zu verfedten, daß 
frühere Berdienfte und ein befannter 
Name kein Anrecht darauf geben, in 
Kunſtdingen ein Machtwort reden zu 
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dürfen. Wenn die Kunſt darunter 
leidet, haben alle perſönlichen Rüd- 
fihten aurüdgutreten, und wird es 
einfach Piliht, an Thronen zu rütteln, 
von denen herab ein verderbliches Regi— 
ment geführt wird. Jedenfalls darf man 
gegen die läflige und geiftlofe Weife, 
in der Joachim den ihm zufallenden 
Zeil der Bach-Konzerte zu erledigen 
für gut befand, um fo beutlicher 
protestieren, da er jelbit Diitglied des 
Direltoriums der Bach-Geſellſchaft ift. 

Ron den EChorfonzerten waren Lö— 
fungen jchwebender Fragen meniger 
zu erwarten. Um fo erfreulidher, daß 
bier die Ausführenden, der philhar— 
monifche Chor unter Prof. Siegfried 
Ochs und die Sing-Afademie unter 
Georg Schumann, mirflid mit der 
Abficht an ihre Aufgaben herangegangen 
find, den Geift Bachs vor den Hörern 
lebendig werden zu lafien. Wenn man 
bie und da nicht au allem unbedingt 
Ya fagen konnte, jo war dod) der Ge— 
famteindrud der, daß die deutjchen 
Chordirigenten jedenfalls bisher viel 
eifriger und ernithafter ihren Pflichten 
Bah gegenüber nachgekommen find 
als die Orchefterleiter. Offen blieb 
die Frage, ob man nidt aud) in der 
Ghorbefegung ſich bei einzelnen Stüden 
in gewiſſen Schranten halten folle, un= 
genügend beachtet war das Verhältnis 
zwifchen Chor und Soliſten. Auch die 
hoffentlich nicht in allen Städten gleid) 
beliebte Berfchleppung der Choräle 
Bachs, vor der nit dringend genug 
gewarnt werden fann, gab Anlaß zu 
Fragezeihen. Aber dies alles war 
doch verhältnismäßig bedeutungslos 
gegenüber der großen geiftigen Frifche 
und Selbitändigfeit, mit der die beiden 
Dirigenten ihre ſchönen Aufgaben an= 
gefaßt hatten. 

In der Sing-Afademie wurde aud) 
eine weltliche Kantate von Bad, „Der 
aufrieden gejftellte Aeolus“, mit vor: 
geführt. Sie bewies zwar, daß Bad) 
die Töne weltlidher Quft und launigen 
Scerzes ebenjo zu Gebote ftanden wie 
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die frommer Gottesfurdt, gab jedoch 
gleichzeitig zu bedenfen, daß gewiſſe 
Partien der Werte Bahs doch nur 
dann zu veritehen find, wenn man fie 
vollftändig aus ihrer Zeit heraus be= 
tradtet. Man mird dies beadten 
müſſen, fobald man Bad) in die regel 
mäßigen Stonzerte einführt. Hier wird 
ſtets Vorfiht gegenüber allen den 
Stüden angebradt fein, die zu ſehr 
die Spurenibrer Entjtehungszeit tragen, 
alfo infonderheit gegenüber den melt= 
Lihen Gelegenheitstompofitionen und 
einem Zeile ber Rezitative und Urien. 
Auch hier müjlen freilich zunächst unfere 
Sänger wieder viel lernen und werben 
fpäter manche Aufgabe bemältigen, an 
ber fie jest infolge von Unfenntnis 
des Stils Tcheitern. Aber Alles mird 
nie rejtlos aufgehen. Dan fol eben 
auch Bad) gegenüber nicht vergejjen, 
dat die Natur nie Menſchen aus lauter 
Edelmetall allein ſchafft. Auch Goethe 
bat nicht nur außer dem erjten einen 
zweiten Faust gefchrieben, fondern aud) 
Gelegenheitsitüde, von denen ung viele 
entbehrlich find. Bei Bach iſt's nicht 
ein Fehlgehen auf einem Wege ber 
Spekulation, was uns nötigt, vor ges 
mwiffen Partien feiner Kunſt Halt zu 
maden, fondern die Macht einer ein— 
feitig fühlenden Zeitftrömung, deren 
Empfindungsleben ungezwungen nad)= 
zuleben ung nicht mehr völlig gelingt. 
Bill man die große Menge für Bad 
gewinnen, fo vermeide man bie Pfade, 
die in folche Gegenden führen, in denen 
nur kulturgeſchichtlich anſchauende und 
tefleftierend nachfühlende Menſchen fich 
zurecht finden werden. Es liegt ja 
reiches, weites Land in Menge ba, in 
dem alle Sunftfreunde unter den 
Klängen von Bachs Inſtrumentalſpiel 
und Chorgefang fi ergehen fünnen. 
Vermeiden wir das Tändeln mit Raris 
täten und Abfonderlichleiten, die fich 
in der Kunſt Bachs finden, und nehmen 
wir aus ihr, was groß und emig ijt. 
Das aber follen wir halten wie etwas 
Liebes und Köftliches und ihm treu 
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ſein und nichts Falſches an ihm haben 
wollen. Georg Göhler. 


Bildende und angewandte Kunst. 


* An Sadıen ber Dutzenddenk— 
mäler fenbet uns die Gladenbeckſche 
Bronzegießerei ein ziemlich umfäng— 
liches Schriftitüd, das fie gegen die An— 
griffe ber Bildhauer (vgl. m. XIV, ı2) 
verteidigen fol. Es ftehen interefjfante 
Sätze darin, 3. B. ber folgende: „In 
der Bronzereproduftion 'hervorragen= 
der Kunſtwerke ift eine Verminderung 
ihres Kunſtwertes nit zu erbliden, 
denn fonft würde nit Se. Majeftät 
ber Saifer, der Schirmherr der Kunſt, 
mieberholt die Reproduftion von Dent: 
mälern befohlen haben“ — eine Be— 
gründung, die wir jelbjt in Neu-By— 
zanz nicht für möglich gehalten Hätten. 
Es Steht auch mandjes gegen die Bild- 
hauer darin, aber leider gar nichts, 
was bie von uns außgefprocdenen 
Bedenken im Minbeften miderlegte. 
Denn darum, ob ein Kunſtwerk bei 
wiederholter Bronzereproduftion im 
Kunftwert vermindert wird, Handelt 
fih8 ja für ung gar nicht, fondern für 
uns handelt fih8 darum , daß auch beim 
Denfmälerfegen in jedem einzelnen 
Halle an Ort und Gelegenheit anges 
paßt werden, baß individuali— 
fiert werden fol. Unfre öffentlichen 
Denkmäler, zumal die für Wilhelm IL, 
kommen ja ohnehin unter Bedingungen 
zu Stande, die ihnen meift das Ge— 
präge aufgeregten Stumpffinns mit— 
geben, fegen mir benfelben Bronze— 
mann nun aud) nod an Dußende von 
Stellen, für die er nicht gedacht if, 
jo wird's unerträglid, Deshalb bleibt 
unfer Rat an Denkmal⸗Ausſchüſſe und 
Behörden der: überlegt vor allem, 
ob's überhaupt wieder ein Bronzgemann 
fein muß, und feid von vornherein über= 
zeugt, dat ein hübfcher Brunnen, eine 
Gedenkſäule, ein Turm, eine Pforte, 
ein Sandelaber, ein Relief am Rats 
haus, aber auch eine Pflanzung mit 
Bank und Ehrenftein oder Kinderſpiel— 
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plaß fehr viel Erfreulichereg verſpricht. 
Wollt ihr aber durchaus einen Bronze: 
mann, fo greift tiefer in die Taſchen 
und fragt dann einen flünjtler, der 
nit bloß fo Heißt: wo ſoll er am 
beften hin und mie muß er da aus— 
fehn? Schafft ihr euh aber ein 
Dugend-Dentmal an, fo dürft ihr troß 
der Berfiherung Gladenbecks und aller 
anderer Lieferanten gewiß fein, daß 
euch die Kunftverftändigen ausladhen. 

* Weber ftädtifche Kunitpflege 
fchrieb neulich Perfall in der „Köln. 
Zeitg.*: „Ein Erlaß der Minifterien 
des Innern und ber Finanzen ftellt 
den Sat auf, dat »Burusbedürfnifjes, 
wie Stadttheater, Felihallen, koſt— 
fpielige Anlagen von den Städten nicht 
aus Anleihemitteln bejtritten werden 
follten. Es mag mohl fein, dab da 
und dort, in fleineren, rajh auf 
blühenden Orten die lofale Eitelfeit 
des Guten zu viel gethan mit ardis 
teftonijchen Nathäufern, Honzerthallen, 
Parkanlagen und dergleichen, und ficher 
ist, daß andere Aufgaben fanitärer 
Art und namentlih die in raſch an— 
wachjenden Städten jo wichtigen Schul— 
bauten Berfhönerungs: und Kunſt— 
zwecken vorgehen. Aber man fann fi 
der Befürdtung nicht ermwehren, daß 
ein ſolcher Sag in feiner Allgemeinheit 
fehr leicht jene alten, in manden 
bureaufratifch-fiskalifchen Streifen noch 
immer fpufenden Anjdyauungen unter 
ſtützen fönne, die Behörden, bier alfo 
die ftädtifchen, follten eine Sparſam— 
feit um jeden Preis unter Hintanfegung 
aller andern Interefien, als derer der 
nüdterniten Zwedmäßigfeit pflegen, 
wie dies von fonfervativer Seite wieder 
bezüglih der Poſtgebäude verlangt 
worden ijt. Dem ijt entgegengujtellen, 
daß man heutigen Tags die Öffentliche 
Kunſtpflege durchaus nicht mehr nur 
als »Lurusbedürfnis« betrachten fann. 
Für viele Städte hat fie den umittels 
bar praftifchen Zwed, ben Bedürfniſſen 
fteuerfähiger Einwohner nachzukom— 
men, bie jonjt ſich anderswohin wenden, 
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ober aber folche bei andern örtlichen 
Vorzügen der landmwirtichaftlichen Rage 
u. f. w. heranzuziehen. Es geht durch— 
aus nicht immer an, ift oft fachlich 
unmöglid), derartige Einridtungen nur 
der Brivatipelulation zu überlaffen. 
Im Hinblid auf Fremdenzuzug werden 
ja auch vielfach höhere Zehranitalten 
gegründet, die man ſich ſonſt erfparen 
fünnte. Aus denjelben Geſichtspunkten, 
nod) geiteigert durd) janitäre und foziale 
Ermägungen, iſt die Anlage von Parks 
zu betraddten. Ein Stonzerthaus, das 
den verfchiedeniten Verſammlungs— 
zwecken dient, fann für viele Städte, 
die nur über einen zu kleinen Gaithof- 
faal verfügen, eine dringende praftifche 
Notwendigkeit fein. Ein Mufeumsbau 
fann, von dem idealen Zwecke ab— 
geiehen, höchſt wichtig werden, um 
vorhandene Schäße nicht im irgend 
einem alten feuchten Winkelbau ver— 
modern zu lafien. E8 entfpridht gradezu 
modernen Aulturanfhauungen, daß 
man ein notwendig werdendes neues 
Rathaus nit als den Iangmeiligiten 
Kaſten der Stadt baut, jondern es, 
zumal bei arditeltonifh bedeutender 
Umgebung, künſtleriſch ausſtattet. 
Auch der Bau eines Stadttheaters iſt 
keineswegs überall als Luxus zu be— 
trachten. Längſt betrachtet man das 
Theater nicht mehr bloß aus dem 
Standpunkte des Vergnügens, ſondern 
ſieht in ihm ein öffentliches Bedürfnis. 
Ja, ſelbſt wenn wir uns an den Be— 
griff »Vergnügen« halten, kommen mir 
bei der Beobachtung unferes Städte— 
weſens zu der für die moderne Stultur 
gradezu kennzeichnenden Erkenntnis, 
dab ſolche nur »vergnügliche« Reiftungen 
des Gemeinweſens unvermeidlich ge— 
worden ſind. Sie haben ihre ſittliche 
und ſoziale Bedeutung darin, daß ſie 
bedenklichere Unternehmungen der 
Privatgewerbe teils verhindern, teils 
ihnen wenigſtens einen heilſamen Wett— 
bewerb bieten, ſie ſind zum Teil ein 
nobile officium dem örtlichen Gewerbe 
gegenüber, fie dienen dazu, geiftiges 
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Leben aud in ber Provinz zu vers 
breiten. Die Zeiten find vorbei, in 
denen Fürftenmwille eine Hauptſtadt mit 
allen erdenklichen Schönheiten aus— 
itattete und bie »Provinz« von Reiten 
früherer Tage zehren mußte. Der Be- 
griff ⸗Luxus« wird grade in Deutich- 
fand immer nod) in einem alträteriſch 
Heinlihen Sinne betrachtet und kurz— 
weg mit Verſchwendung vermwedjelt in 
völliger Berlennung feiner kulturellen 
und wirtfchaftlihen Bedeutung. Das 
menihliche Dafein ijt ohne Luxus, 
ohne ein Hinaußgehen über die nadte 
Notwendigkeit eine Barbarei, und 
Sparfamfeit im engiten fisfalifchen 
Sinne bedeutet Hulturrüdgang. Das 
bleibt recht wohl zu erwägen, wenn 
der minifteriele Erla von Luxus— 
ausgaben der Städte fpridt. Sie 
fönnen recht wohl gezwungen jein, 
folden »Luxus« nicht aufzuſchieben, 
und außerdem bürfte er in vielen 
Fällen eine unmittelbar wirtfchaftliche 
Anlage bedeuten.“ 

Bir teilen natürlich die Beforgniffe, 
aus denen dieſe Zeilen geflojien find, 
und halten aud) Perfalls Erwägungen 
felbit für zutreffend. Nur mödten wir 
immer und überall auf den linterfchied 
zwiſchen einem beredtigten „Luxus“ 
und jenem Brunfen bingemiejen 
ſehen, das für den gebildeten Philiſter 
aller Orten dasjelbe wie „Luxus“ be- 
deutet. Wenn Perfall von „fünitle= 
riſchem Ausſtatten“ fpridt, fo iſt 
das nicht ganz ungefährlich, denn es 
lenkt die Gedanken von der Hauptſache 
auf die Zuthaten ab. Nicht aufs Aus— 
ſtatten aufdasGeſtaltenkommt's an. 
Auch beim Geſtalten fannim Wählen des 
Materials u. f. m. ein vornehiner Qurus 
ihon geübt werden, und bei irgendwie 
tepräfentativen Bauten iſt das voll» 
lommen in der Ordnung, ja, gefordert 
— mährend anbderjeit8 einem falich 
geitalteten Bau Leine „Lünftlerifche 
Ausstattung“ der Welt mejentliche 
Werte nadjliefern kann. Anderfeits ift 
ein gutes Geſtalten nicht ohne Weiteres 
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Sache des Luxus, es kann ſchon bei 
beſcheidenen Mitteln möglich ſein. 
Wir halten deshalb bei der Em— 
pfehlung von Luxus ganz beſondere 
Vorſicht für angebracht — vielleicht 
wären wir vor einer Menge archi— 
tektoniſcher Protzkäſten, z. B. der 
Reichspoſt, verſchont geblieben, wenn 
der Ton ſeit Jahrzehnten entſchiedener 
auf gediegene Schlichtheit als auf 
künſtleriſche Ausſtattung“ gelegt wor— 
den wäre. 

Vermischtes. 


* Unteilbarfeit der Phan— 
tafiebilder. 

Warum [hmüden fi die Frauen ? 
Halten Sie ung etwa allen Ernites für 
fo dumm, daß wir den von außen 
hinzugelegten Flitter ihrem Weſen, 
ihrem perjönlihen Wert zuzählen 
würden? Nein, für fo dumm halten 
fie ung nicht, wohl aber für fo töricht. 
Und mit Recht. Ob ich nämlich nod 
fo klar weiß und mir noch fo deutlich) 
vorfage: „diefen Saphir und Diefen 
Brokat oder dieſe Glasperlen und diejes 
rote Mieder legt fie um und mieder 
weg, und Gott weiß, mie fie morgens 
um fechs Uhr ausfehen mag” — das 
hilft mir nichts. Hat einmal Bei 
günftig vorbereitetem Aufnahmsappa= 
rat der Sinn das Momentphantafies 
bild in die Seele eingegraben, jo fann 
das Bild zwar meinetwegen mit der 
Zeit verblajjen, oder durch nachträg— 
liche andre Bilder verdedt werden, aber 
e8 bleibt immer ein Gefamtbild, 
das da leuchtet oder verblaßt, niemals 
fann ich hinfort Die einzelnen Teile des 
Bildes nachträglich gefondert jchauen. 

Afo in unferm Beifpiel: dieſes 
Frauenbild erfcheint immer mit dem 
Glanz, mit der Farbe des Schmudes 
in welchen ich e8 gejehn, ja jogar mit 
der Sonne, die drüber leucdhtete, mit 
dem Berge, dem Walde, der dahinter 
prangte. Die fremdartigen Zuthaten 
fann ich ja mit Zeichtigfeit wegdenken, 
nicht aber wegjehen oder wegerinnern. 
Alfo die Phantasie zählt in der That 
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den äußern Schmud, den Flitter, den 
FSarbenmwiderfchein, die umgebende Na— 
turfchönheit zum Wejen eines Frauen= 
bildes; denn was id) von einem Ding 
nicht trennen fann, das gehört zu 
feinem Wefen. Da nun jeder Menich, 
felbjt der nüchternfte, feine Seelen= 
eindrüde nit durch den Verſtand, 
fondern durd die Phantasie erhält, da 
ferner farbige und glänzende Eindrüde 
fih am tiefiten einhafen, da endlich 
des Mannes Herz hauptſächlich durch 


optiiden Schwefel und Phosphor ent= 
zündet wird, darum fhmüden fich Die 
Frauen. Ihr Initinkt fagt ihnen, dab 
ein Naturgejeg (ih) meine das Gefet 
von der linteilbarfeit der Phantaſie— 
bilder) auch den meifeften und er— 
fahrenften Mann, trog aller Beſſer— 
wifjerei feine® Beritandes, immer 
wieder unausmweihlih dazu zmingt, 
den ſzeniſchen Apparat dem Wert der 
Heinen Schaufpielerinnen beizuzählen. 
Carl Spitteler. 


Unsre Noten und Bilder. 


Unfere Mufifbeilage bringt nachträglich das durch einen böfen Zufall 
im ı2. Heft vertaufchte Zehlied? vom alten Thomaskantor Schein, deſſen 
Werke jett bei Breitlopf und Härtel von Dr. Prüfer neu herausgegeben 
werden. Ferner ein Lied von Franz Milorey, auf deffen Begabung im 
Kunftwart bereits öfter hingemwiejen wurde. Das feinem op. 10 entlehnte Stüd 
mag dem als Ergänzung dienen. Das betreffende, Freunden des Liederfangs 
beiten zu empfehlende Liederheft enthält unter anderem nod einen jehr 
ftimmungsvollen Gefang „Blühender Mohn“ und ein friſchzugiges Wander— 
lied; erjchienen ift e8 im Berlage von Mlfred Schmid (Unico Henſel) in 
Münden. 

Daß wir als erjtes unfrer diesmaligen Bilder ben Lejern Bödlins 
„Geſtade der Seligen“* bringen dürfen, verdanfen wir dem liebenswürdigen 
Entgegenfommen der Berlagsbudhhandlung Phil. Reclam in Leipzig, die über 
das Bervielfältigungsredt diefes herrlichen Bildes für den Buchdruck zu ver— 
fügen hat. In die Schöpfung des Werks fpielt jene Szene aus dem zweiten 
Zeile des Fauft hinein, die uns Chiron und Helena zeigt — mer aber von 
diefer Viſion erjt in der Tiefe berührt ift, dem wird Chiron wie Selena gleich 
gültig — meil er ſelbſt diefe wunderbare Traumlandihaft mit erlebt. Sie 
zeigt vollendet ausgereift, was in Bödlin bei der „Anfel des Lebens“ erft 
aufblühte. Sehen wir nit ins Elyfium hinein? In ein bellenifches Selig 
feitsland, in dem alles in Schönheit aufgegangen und ber Gottesdienft Tanz 
geworden ift? Ziefblau der Himmel, über dem die Wolfen ſchwimmen, weiß 
wie die Schwäne in feinem Spiegelbilde, der azurnen Flut; ewig frühlings— 
grün das Land und von ewigen Blumen duchblüht; in den Bäumen Säufel- 
mind, der niemals jchmeigt und Vogelgejang, bis in die Fernen hin, wo der 
Himmel zur Erde in Liebe niederfteigt. — 

Die Bilder zu Shulfe-Naumburgs Auffage erklärt diefer Aufſatz 
ſelbſt. Wir Halten die „SHulturarbeiten“,, von denen er handelt, mit für Die 
allerwidhtigften unferer Zeit, infofern die äfihetifche Kultur in Frage fommt und 
nod) ein großes Stüd in die fittliche Kultur hinein. Deshalb bitten wir all 
unfre Freunde, gerade jegt zur wieder beginnenden Bauzeit diefe Forderungen 
nad wahrhaftigem Ausdrud recht in Auge und Herzen zu halten. 


Inhalt In legter Stunde. (U) — Der Herzog Wildfang- Rummel. 

* Rihard Batka. — Aulturarbeiten. 9. Bon Paul Schulge-Naum- 
burg. — Ueber Gartenkunft. Von Camillo Karl Schneider. — Sprechſaal: 
Noch einmal: Das Deutſch in der Schule. Bon Bruno Baumgarten. — Loſe 
Blätter: Aus Gerhart Hauptmanns „Michael Kramer“. — Rundſchan. — No— 
tenbeilage: Johann 9. Schein, Zrintlied; Franz Mikorey, Lied. — Bilderbei- 
lagen: Urnold Bödlin, Geitade der Seligen; Abb. 42—49 zu Schulge-Naums 
burgs Aufſatz „Kulturarbeiten“. 


Derantwortl.: der Herausgeber $erdinand Avenarius in Dresden-Blafewig. Mitredaftenre: für Mufif 
Dr, Richard Batfa in Prag-WDeinberge, für bildende Kun: Paul Shulge- Naumburg in Berlin 
a für den Tert an den Berausgeber, über Mufif an Dr. Batfa, 

Derlag von Georg D. W. Callwey. — Kal. bofbuchdıuderei Kaftner & Coſſen, beide in Mänden 
Beſtellungen, Unzeigen und Geldjendungen an den Derlag: Georg D. W, Eallmey in Mändhen. 
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DER RU NITUART 


Kultur und Zivilisation. 
Einige Gedanfen zu diefem Thema. 


Mit dem Worte „Kultur“ wird in unferer Zeit ein arger Miß— 
brauch getrieben. Ueber mandem Worte edler Abkunft waltet dieſes 
traurige Schickſal, daß e8 im Munde der Vielen verdorben wird. So 
wird Goethes „Bildung“, die eine ftarfe und fchöne Entfaltung der 
Berfönlichkeit, eine ftille Sarmonifierung aller Kräfte und eine vornehme 
Einheit des Stil8 in allen Lebensäuferungen eines Menfchen bedeutet, 
heute nur allzuoft als eine bunte Anhäufung von unorganifchen, gedanken— 
[08 zujammengelejenen Fenntnifjen verftanden. So wird aud) das Wort 
„Kultur“ gegenwärtig nicht jelten feines ftolgen und gebieterifchen Sinnes 
beraubt und zu einem Sammelnamen für die jogenannten „Errungen- 
Ihaften der Neuzeit“ herabgedrüdt. Zeitungen, Konverſationslexika, 
Straßenbahnen und Mufifautomaten gelten als Zeichen und Triumphe 
der modernen Kultur. Die große Menge der Zeitgenofjfen, die eine 
gewiſſe Abneigung gegen Reinheit des Denkens und klare Umgrenzung 
der Begriffe hat, pflegt Kultur und Zivilifation, diefe beiden von Grund 
aus verfchiedenen Hauptformen der Menfchheitsentmwidelung — Gegen 
läge, deren einftige Verföhnung die Beten unferer Zeit erft erhoffen 
fönnen — nicht mefentlih von einander zu unterjcheiden. Es darf 
daher wohl noch einmal darauf Hingewiefen werden, daß Kultur etwas 
durhaus Eigenartiges, von eigenen Gejegen Beherrichtes if. Er— 
haltung und Erleichterung de8 Lebens find die legten Abfichten 
der Zivilifation; aber an der Erhöhung und Veredlung de 
Lebens jchafft die Kultur. Die Zivilifation arbeitet am Nüslichen und 
nah dem Geſetze des kleinſten Sraftaufwandes, das Heißt: fie mill 
möglichjt weite Pläne mit möglichft geringen Mitteln verwirklichen; aber 
die Werke der Kultur werden nicht nad ihrem Nugen, fondern nad) 
ihrer Schönheit geſchätzt, und Schönheit ift immer der Ausdrud eines 
Ueberfchuffes. Kultur ift gebändigte Fülle, Seelen-Ueberfluß, der Form 
wird. Sie verfchwendet, während Zivilifation Sparen muß. Die Arbeiter 
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diefer jegen ſich Ziele und erreichen fie; aber die Meifter der Kultur 
ihaffen über ihren Willen hinaus: ein Neues, Unvorhergejehenes entjteht 
unter ihren Händen und wird mächtiger als fie; Anderes und Größeres 
erlangen fie, als fie geträumt hatten; ihr Werk iſt nicht wie ein Gebild 
von Menfchenhand, fondern wie ein neugeborenes® Wejen, aus einem 
dunklen Reiche heraufgewachlen, keinem bejtehenden Dinge vergleichbar, 
wie die Verheißung einer neuen Art zu leben. 

Kultur bringt Einzigartiges und Unerfegliches hervor; jedes ihrer 
Werke trägt das Zeichen der Notwendigkeit, daß es gerade von diejem 
Menſchen und zu diefer Zeit erichaffen wurde. So wirft fie aud) 
individualifierend, fie drängt das Perjönliche zu vollerem Ausleben, 
auch da, mo eine ausgereifte Kultur einen gemiljen Zwang auf die 
Lebensgewohnheiten der Einzelnen ausübt; denn die Wirkung dieſer 
teilmeifen Uniformierung ift meiften® die, daß der Einzelne feinen Drang 
nach Berfönlichkeit nicht mehr durch lautes Sich-Abheben von den Anderen, 
fondern auf viel feinere und tiefere Art befriedigt. In der großen 
Weimar-Zeit gibt gerade die hohe und in fich gefeitigte Durchbildung 
der höfiichen und bürgerlichen Sitten die Grundlage für eine freie und 
jelbftherrliche Bethätigung der Perjönlichkeit ab. 

Diefer mwejentliche Unterjchied muß betont werden: Für die Zivili- 
jation find die Einzelnen nur Durchgangspunkt und Werkzeug, für die 
Kultur find fie Schöpfer und Quelle; und andererjeit3 ftrebt die Zivilis 
jation immer Zwecke der Allgemeinheit an, mährend die Kultur auch 
in der Gefellihaft nur den Einzelnen ſucht. Alfo jteht im Mittelpunfte 
der Hulturentwidelung, als ihre Sonne, ihr Sinn und ihre Sehnſucht, 
fie beftimmend und von ihr beitimmt, der Einzelne, d. 5. das Ein— 
malige, das nicht in allgemeinen Regeln und Begriffen jeine Erklärung 
und feinen Ausdrud findet. 

Kultur kann fich daher nicht in breitem Strome ftetig fortbewegen, 
wie die Zivilifation, die in unaufhaltiamem Gange immer neue Mittel 
der LZebenserleichterung an die alten reiht und auch in Zeiten des Kultur— 
niederganges für die wachſende Bequemlichkeit des Lebens forgt. Die 
Kultur entwidelt fich in Gegenfägen und ohne ununterbrochenen Zufammen= 
hang, fie gehört ſtets einer beitimmten Zeit an, mit deren bildnerifcher 
Eigenart fie entjteht und vergeht. So kommt 3. B. die Renaiffance 
herauf, als eine Wiedergeburt des ganzen Menſchen. Das Geheimnis 
des Neuen, der reiche Sinn des Entdeders, das freie Zeben der Wag— 
niffe und der überftrömenden Schaffensluft beherrichen das Zeitalter. 
Und in der Seele des einzelnen Menſchen, in der Struktur der gejell- 
ſchaftlichen Wechjelbeziehungen, in der fünftleriichen Geburt von Werfen 
und Werten, in den ewigen Streifen des Kosmos, in den legten NRätjeln 
allen Seins — überall werden neue Länder entdedt, wird neue Kultur 
geihaffen. Aber fobald jene Seelenmäcdte zerbrödeln, zerbricht auch 
dieje Hultur. Sie geht in das Geiftesleben der Menjchheit ein, das 
Grab und ewige Auferjtehung ift. 

Goethe gebraucht manchmal die Worte „Bildung“ und „Kultur“ 
im gleihen Sinne. Und in der That bedeuten beide, daß ein Seelen- 
material, Menſch oder Zeit, fich zu einem Kunſtwerke durchgeftaltet und 
daß Charakter und Wert des Lebens immer mehr nicht durch das un— 
geleitete Losftürmen der Kräfte, fondern durch ihre Harmonifierung 
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erhöht werden. Und beide bedeuten eine in jich gefchlofjene Entwidelung, 
die den Geſetzen des Werdeng unterworfen it. 

Die Frage, ob diefe oder jene Zeit Kultur Habe, darf hiernach 
niemal3 bedingungslos verneint werden. Doch gibt e8 Zeiten der 
Kulturreiie und ſolche der Kulturkeime. Die erſten tragen ein feit aus— 
gebildete Gepräge, das oft ſchon die ftarren Formen annimmt, welche 
den nahen Tod verkünden; das zur Lebenserhöhung Erzeugte dient nun 
der Aufhebung des Lebens. Die andern find von überjtrömendem Teuer 
erfüllt, das in Kampf und Sehnſucht wogt und alle Formen fprengt; 
die Harmonifierung bereitet fich erjt vor, noch glüht und mwebt die hohe 
Fruchtbarkeit der Gegenjäge. Aber Ernteland und Aderland begegnen 
fih in der Zeit; und überall jehen wir jene Epochen der Gärung und 
des Ueberganges, zu denen aucd unsere gehört. „Die alten Stämme 
des Waldes zerbrachen, aber immer wuchs ein neuer Wald wieder: 
zu jeder Zeit gab e8 eine vermwejende und eine werdende Welt.” 

In dem Wirrwarr unferer Tage fündigt fich eine Epoche der 
Kulturkeime immer jtärfer und farbenreicher an. Unter uns find Menjchen 
eritanden, die zur Zeit, da die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt 
ift und neueß Leben aus der Erde bricht, den Geift und das lebendige 
Feuer verfünden und der werdenden Zukunft den Weg bereiten. In 
ihren Werfen offenbaren fi) uns neue Fräfte, neue Arten zu jehen und 
zu Ichaffen, neue Geburten, neue Entwidlungen. M. B. 


Neue Bücher von Frauen. 


Werke moderner Schriftitellerinnen, die nicht nachdrücklich ihren 
Unmwillen über die von den Männern bruialifierte Welt laut merden 
lafjen, gehören nicht mehr zu den häufigen, jo daß man mohl allein um 
diefer Eigenſchaft willen einige folder Ausnahmen zufammenitellen darf: 
weder Amalie Stram im Nachwuchs“ noch Gabriele NReuter 
mit ihrer „Ellen von der Weiden“ verfolgen männerberennende Ten 
denzen. Ya, Anna Harder geht noch weiter. In ihrem Novellen» 
bande „Und hätte der Liebe nicht“ (Magdeburg, Faberihe Buchdruderei) 
hebt fie, wenn wir von der erjien ein bischen gar zu romanhaft kon— 
ftruierten Geſchichte abjehn, die natürliden Inftinkte des Weibes hervor, 
die ihr eine Wejenshingabe an den Mann zum Bedürfnis maden. 
Zwei unabhängige Damen über dreißig, die einem jchranfenlofen Indi— 
vidualismus Huldigen, werden von ihrem unbefriedigten Herzen fo lange 
umgetrieben, bis fie den Dann finden, dem fie angehören können. Hier— 
bei weiß Anna Harder den Jchpropheten in flarer und feinfühliger Weife 
deutlich zu machen, wie die Perfönlichkeit erſt durch Hingabe, durd) 
lebendige Zeilnahme an andere zu ihrer vollen Kraftentwicklung ge= 
langen fann. Leider nur fehlt e8 der Verfaſſerin an aller Geſtaltungs— 
fraft, jo dab ihre Menjchen nicht in glaubmwürdiger Weije lebendig wer— 
den; aber ganz hübjch zu erzählen und ftellenweife auch zu jchildern, 
da8 weiß Anna Harder. Freilich) wird mander den Sachen ein Bhiliiter- 
geihniädlein, eine Borliebe fürs Ueberlieferte gegenüber dem Werdenden, 
abipüren. 

Weniger einfach und natürlich, fünftleriich aber unvergleichlich ſtärker 
begabt ift die Normegerin Amalie Stram. Es find die Lebens- 
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ihidjale einer fpäten und willensſchwachen Generation, die fie und im 
„Nachwuchs“ (bei Langen, München) jchildert. Da ift ein feelengguter, 
weihmütiger Kleinbürger, der an Zerfahrenheit und einem böfen Weibe 
zu Grund geht; fein Sohn, der bei allem FFeingefühl der Verſuchung 
nicht zu mwiderftehen vermag und ſich als entlaruter Dieb erhängt; feine 
Tochter, die ſich troß allen feufchen Empfindens in die Heirat mit einem 
widerlihen Mann ergibt. Nicht weniger brödelhaft geht’3 in der Familie 
des reihen Konſuls Smith zu: kurz, fein einziger Menſch im ganzen 
langen Roman vermag’8, an feinem Charakter irgendwie mit eignem 
Willen zu arbeiten, und bei den meijten iſt die Berfönlichkeit überhaupt 
ihon fo ſchwach, daß fie als widerftandsunfähige Werkzeuge der Ver— 
hältniſſe erſcheinen. Daß die Schilderung einer ſolchen Gefellichaft aber 
nur ein fchiefes Weltbild zu geben vermag, ift wohl klar; ebenjo, daß 
e8 eine natürliche Folge eben diefer Weltanfhauung ift, wenn die Ver— 
bindung der Einzelzüge zum Gejamtbild eine fehr [oje bleibt, ja oft dem 
Blid ganz entſchwindet. Gejtaltungstraft dagegen in der Ausmalung 
des Einzelnen befigt Amalie Stram bei weitem mehr, als man aus 
ihrem in München aufgeführten Drama „Agnete“ erfehen konnte, ob— 
ſchon ich mir nicht verhehle, daß fie manchmal grelle Karikatur für düftre 
Charafteriftif gibt. Am menigjten verfteht fie’, ihre Leute jelber reden 
zu lajfen; da wird's jedesmal ein Bortrag in Schriftipradhe, wenn ſich's 
nicht grad um das Alltäglichfte handelt. Es macht mir auch nicht den 
Emdruf, als ob die Lleberfegung die Schuld daran trüge. Als das 
Wertvollite an Amalie Stram erfcheint mir ihre Meifterfchaft und Neigung, 
aus der Vertierung blöder und böjer Naturen heraus untilgbare Züge 
ſeeliſcher Schönheit und Güte durchſchimmern zu laſſen. Modernitisfrei 
iſt fie nicht, wie ihre Vorliebe für „vornehme“ Charaktere bezeugt, deren 
Empfinden vom „rohen“ Leben, der natürlichen Fortpflanzungsmeife 
des Menſchengeſchlechts z. B., beleidigt wird. 

An Deutichland die befanntefte unter den drei Verfaflerinnen, und 
wohl auch fünftleriih am reichten veranlagt, iſt Gabriele Reuter. 
Ihr Roman „Ellen von der Weiden“ (bei S. Filher, Berlin) gibt mand)- 
mal wirklich feſſelnde Einblide in die Seele eines reichbegabten, aber 
hypernervöfen und zerfahrenen Frauenweſens. Ellen heiratet aus unklarem 
Begehren heraus einen tüchtigen, doch nüchternen Mann; wie nun Die 
beiden fich quälen und quälen müſſen, wie fie fic) immer wieder fuchen und 
verlieren, bis die endgültige Stataftrophe durch den Ehebruch Ellen her: 
beigeführt wird, das wird mit viel Feingefühl, Wärme und anfchaulicher 
Lebendigkeit entwidelt. Die Schilderung der hyſteriſchen Leidenschaft Ellens 
für den Farbeniymphonifer Uglandy, ihrer Freundichaft mit dem „aparten“, 
gutmütig-ſchwachen Modefnaben Jacobus Sievefing ergänzt dann voll- 
ends das Geelengemälde. Nur wird mir der Genuß am Ganzen das 
durch beeinträchtigt, wenn nicht bis auf Einzelnes völlig zeritört, daß 
Gabriele Reuter ihre Heldin, jo treffend fie fie jchildert, fo unrichtig ein 
ihäßt. Sie will nämlich unverkennbar die Zerfahrenheit, in der Ellen 
den widerfprechendften NRegungen ihres Weſens nadgibt, als überreiche 
Genialität betrachtet willen, dadurch werden aber alle Verhältniffe der 
Geichichte in gänzlicher Verzerrung geipiegelt. Denn wenn e8 auch ge 
wiß iſt, daß „Chaos“ dazu gehört, um überhaupt „einen Stern ge— 
bären zu können“, das Chaos allein thut’8 doch wohl nicht, jondern der 
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Stern entjteht nur, wenn fi) im regellofen Durdeinander die Kraft 
regt, die das Viele zu einem Ganzen zufammen zu faſſen ringt. Das 
ber kann ich denn in dem Entihluß, all’ feinen Trieben wahllos 
nachzuleben, nicht den Gipfelpunft einer hohen und fühnen Weisheit 
fehn, fondern nur die Folge eines Wefensmangels: e8 fehlt die Fähig- 
keit, jich jelber zu organifieren, die doc erjt den Menfchen zum 
Menihen madt. Natürlich wird auch Hier wieder zur Bekräftigung des 
Irtums der unglüdliche Niegiche herhalten müſſen, obſchon gerade er 
auf dieſes Sichfelbiterbauen der Perfönlichkeit den größten Wert legt 
und nur betont, daß fich jeder Menſch eben aus fich jelber, aus feiner 
Natur heraus, und nicht nad) moralischen Abſtraktionen entwideln follte. 
£eopold Weber. 


Musikalische Erziehung. 5. 


Das Haus, das wie in aller andern, jo auch in der mufifalifchen 
Erziehung helfend und ergänzend der Schule zur Seite zu treten hat, 
wird in nicht allzuferner Zukunft Hoffentlich durch das Vorhandenfein 
der ftaatlih geprüften Mufitlehrer mwenigitens den ſchwerſten Be— 
denken bei der Wahl eines Lehrers überhoben fein. Denn die Lehrer, 
die dann die von uns geforderte gründliche pädagogiihe und mufifalifche 
Seminarbildung haben, werden ficher mit ganz anderem Erfolge bei 
der Seranbildung der Laien thätig fein, als die Elemente, die gerade 
jegt die geluchteften, weil vornehmiten und teuerften in den Mittelftädten 
find, die Mufitdirektoren, die als Zuſchuß zu ihrem Gehalt das Honorar 
aus Mufikftunden einfteden und zu dem Zwecke fogar in Fächern Unter: 
richt erteilen, von denen fie (mie beim Sologefang) reinweg nichts 
verjtehen. 

Auf welches Ziel joll aber die mufilalifche Erziehung der Dilet- 
tanten überhaupt Hinarbeiten? Haben mir als deal der allgemeinen 
mufifaliichen Volkserziehung die Erziehung zur Selbjtthätigfeit Hingejtellt, 
jo müfjen wir hier feithalten, daß die Erziehung im Haufe eben aud) 
zur Bethätigung im Haufe und fürs Haus anleiten foll. Der Aus— 
drud „fürs Haus“ Hat einen geringjchägigen Beigeihmad befommen, 
jeit man ihn zur Entihuldigung für halbe, ftüämperhafte Leiftungen an— 
wendet und die Unfähigkeit zu künſtleriſchem Ernte damit bemäntelt. 
So mill ich ihn natürlich hier nicht veritanden wiſſen. Er foll nur alles 
ausschließen, was nad Konzert, nach Sich-hören-laſſen, nah Publikum 
und Applaus Eingt. Die von mir angeftrebte Ausbildung der Dilet- 
tanten joll als Ziel haben, jedem höher Gebildeten die per ſön liche 
Auseinanderjegung mit mufitaliihen Kunſtwerken zu erleichtern, 
fie fol aljo nicht Leiftungen fordern, fondern Hilfen geben, nicht zur 
Aktivität zwingen, jondern die rechte Paſſivität einem Kunſtwerke gegen= 
über erzeugen. Sie fol nicht die große Zahl der Halbfünjtler ver— 
mehren, jondern die viel geringere derer, die Kunſt als Kunſt genießen 
und ihrem ganzen innern Leben einverleiben können, endlich auf die 
Höhe bringen, die für die Fortentwidlung der Kunft notwendig ift. 

- Infolgedeffen wird trog allen Eiferns dagegen der Slavierunter- 
riht unbedingt im Mittelpunft diejer Erziehung bleiben. Denn das 
bequemite Mittel, die großen Kunftwerfe fih zum wirklichen inneren 
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Beige zu machen, bleibt das Studium im Klavierauszuge; aud die 
ganze Liedliteratur, die reiche Fülle der intimen, für die Stille des 
Haufes geichriebenen lyriſchen Stüde für Stlavier, die Sonaten, an 
deren Aufbau man den Aufbau der großen Orcheſterwerke in fchlichteren 
Maben vorgebildet fieht, das alles it nur zugänglich, wenn man mit 
feinen zweimal fünf Fingern auf den jchwarzen und weißen Taſten 
gehen gelernt hat. 


Freilich wird dieſer Slavierunterriht nun ganz ander3 ausſehen 
müflen. Wird er fi) doc zunächſt auf einen tüchtigen Elementargelang- 
unterrit in der Schule ftügen und mit diefem Hand in Hand gehen 
fönnen. Wird er doch auch von Anfang an als Ziel im Auge be— 
Halten, daß er nicht zur Beluftigung und Unterhaltung für andere, 
denen der Schüler feine drei Paradeftüdchen ſoll vorfpielen fünnen, ſon— 
dern zur fkünftleriichen Anregung des Empfindungslebens des Schülers 
jelbft erteilt werden fol. Pielleiht könnte man auch die Frage: ſoll 
ein Kind überhaupt befonderen Mufitunterricht erhalten ? dadurch leichter 
beantworten, daß man den Anfangstermin etwas fpäter legte, als dies oft 
geichieht, dat man fich mit dem Elementargejanglehrer einigte und defien 
Urteil hörte, ja daß vielleicht gerade diefer in einer Art Privatklaſſen— 
unterricht (unabhängig von der Schule) den eriten Klavierunterricht er— 
teilte. Auf dieſe Weile würde der Lehrer nicht nur Schüler haben, 
deren mufifaliiche Befähigung er bereitS etwas kennt, jondern auch 
diefen Privatunterricht wirklich als Ergänzung der von ihm erteilten 
Gelangitunden geben fünnen. Das klaſſenweiſe Unterrrichten der Kinder 
(etwa 5—1O gleichzeitig) halte ich unbedingt für das Zweckmäßigſte für 
die erite Zeit. Sobald fich einzelne Schüler herauszuheben beginnen, 
fann ja der Einzelunterricht jederzeit anfangen. 


Bon entjcheidender Bedeutung für den ganzen Lehrgang ift das 
Studienmaterial, das der Lehrer jeinem Unterrichte zu Grunde legt. 
Ich brauche nicht erſt auszumalen, in welcher Weife heutzutage der 
muſikaliſche Geihmad ungezählter Kinder dadurch verdorben wird, daß 
man ihnen ftet8 nur die jeichtefte und ödeſte Mufif vorlegt. Oft genug 
ilt die höhere Tochter verjpottet worden, die ihre Salonjeufzer herunter: 
Ihmadtet. Aber geholfen hat diefes Läcdherlihmachen verhältnismäßig 
noch nicht viel. Das ungenügende Lehrermaterial, da8 genau weiß, daß 
ſolche gehaltloſe Muſik aud) dem unterrichtenden Lehrer die wenigſte 
Mühe macht, trägt die Schuld daran. Nichts wäre aber verfehrter, 
als zur Bekämpfung diefes Mißſtandes einen Unterricht zu fordern, im 
dem’3 nur Fingerübungen, Sonaten und andere jchwere Koſt geben 
follte. Das Kind will Muſik, die vor allen Dingen wirklich Elingt, die 
es behalten, für fi fingen und pfeifen kann. Und diefes Recht ſoll ihm 
unbenommen jein. Denn die Gegenftüde zu den Slinderliedern, die es 
Iprehen lernt, zu den Strummelpeterverjen, die e8 mit ins Leben nimmt, 
find mwahrlih micht jo ſchwer zu finden. Volkslied und Choral feien 
aud hier die Quellen. Gut und jchlicht gelegt geben beide eine geſunde 
Grundlage der Gejhmadsentwidlung ab und verbauen nit den Weg 
zu der höheren Sunftmufit. Kleine Tiedartige Säge aus der Mufif- 
literatur aller Zeiten, vor allem auch Händelſche und altitalienifche 
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Wer etwa meint, daß der Choral von mir zu jehr in den Bor- 
dergrund gejtellt wird, der gehe nur in proteftantifchen Gegenden einmal 
durh die Straßen der Städte und achte darauf, wie oft ihm ein 
Gaffenjunge, der gar nicht beſonders fromm dreinfchaut, eine der Melo— 
dien vorpfeifen wird. Die melodifche Kraft, die in diefen Tönen ftedt, 
iſt eben nur noch im weltlichen Volfslied zu finden. 

Ih kann Hier feine Theorie des Slavierunterriht3 fchreiben. 
Segensreih wird er nur werden können, wenn er nicht mehr als 
Modeſache gilt, niemandem aufgezmungen wird und fein Ziel nicht im 
Zoripielenfönnen, jondern in der Möglichkeit fieht, zur eignen Freude 
und Förderung einen leichteren Zugang zur ganzen muſikaliſchen Kunft 
zu finden, wenn er mit den einfadhiten mufitalifchen Grundgefegen ver: 
traut madt und alles äußere medanifche Eindrillen vermeidet. 

Db und mann der Dilettant außerdem ein anderes Ynjtrument 
ipielenn lernen foll, das hängt von vielen perjfönlichen Umftänden ab. 
Die alte gute Sitte, im Haufe Duartett oder Trio zu fpielen, bietet 
gegenüber der Weußerlichkeit des heutigen Konzertlebens ein jo erfreu— 
lies Gegengewicht, daß ich fie nicht gerne verſchwinden ſähe, obwohl 
der dilettantiihe Kammermufilipieler vielfach eine reaktionäre Natur it, 
die zu ihrem Haydn ihr Gläschen Bier trinft und vor moderner Kunſt 
einen ehrlichen Abſcheu Hat. 

Weit wichtiger jedoch) erfcheint mir für die muſikaliſche Erziehung 
die Art und Weile, wie man Geſang im Haufe pflegt. Wenn man 
mit der weiten Verbreitung, die der Solo-Gejang-Unterriht unter den 
deutfchen Mädchen thatlächlih gefunden Hat, die Ergebnifje vergleicht, 
die man zu hören bekommt, jo begreift man nicht, warum e8 gar fo 
wenig vernünftige Väter und Mütter gibt, die fi durch dieſen 
Ichreienden Wideripruch belehren laffen. Denn neun Zehnteile allen Geldes, 
da8 die Laien für Solo-Gefang-Unterricht ausgeben, find ja einfach zum 
Fenſter Hinausgemorfen. Und auf feinem Gebiete ift die halbe oder 
gar Biertel3-Nusbildung fo bemerklich und fo unerträglich, die voll: 
ftändige aber jo mühevoll wie beim Gefang. 

Das natürlihe Element des fingenden Dilettanten ift nicht der 
Solo» fondern der Chorgefang. Das kann nicht oft genug gejagt wer— 
den. Hat doch die gejamte mufifaliiche Fortbildung eines Dilettanten 
viel mehr davon, wenn er in den großen Chorwerken aller Zeiten ſelbſt 
thätig mitwirkt, al3 wenn er feine Liedchen mangelhaft fingt. Denn die 
beiten Lieder bleiben fait allen Dilettanten verichloffen und werden ſchon 
deshalb wenig gelungen, weil fich der Unterſchied gegenüber dem fünfte 
leriihen Vortrag der Berufsfänger zu fehr bemerflih madt. Die dürf— 
tigen Modelieder aber vermögen fünftlerifch feine Anregung zu geben. 

Wie anders hebt und fördert dagegen das gründliche Eindringen 
in die Reichtümer der Chorliteratur! Wie viel trägt zur Yäuterung des 
ſtunſtgeſchmacks die fröhliche, ernfte Arbeit unter der Anleitung eines 
Dirigenten bei, der jeinem Chore die beften Schäße der Literatur nicht 
bloß äußerlich eindrillen, jondern innerlich zu eigen maden will. Und 
welhen Schag künstlerischer Lebenserinnerungen gibt da8 Bemwußtfein, 
lange Jahre hindurch an den Thaten eines künſtleriſch geleiteten Chor— 
Inſtituts lebendigen Anteil genommen, jenes altberühmte Werf mitge- 
Jungen, diefe neuen Meiſter mit eingeführt zu haben. 
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Das iſt im Sinne unjerer mufifalifhen Erziehung, die eigene, 
helfende Zeilnahme aud an dem großen Mufilleben fordert; und das 
it die Teilnahme, die dem Dilettanten ziemt. Er fol nicht, wie's 
leider noch an vielen Stellen der Fall ift, in mufifaliihen Dingen ſich 
die Führung anmaßen, fol nicht beftellten Dirigenten mit feinen oft 
ſehr findlihen und lächerlihen Gegenwünſchen entgegentreten, ihm nicht 
bei der Zuſammenſtellung der Programme hineinreden und durch feine ans 
maßende Zudringlichkeit die beiten Abfichten verderben. Doc das nur 
nebenbei! Wir ſprachen ja noch von der Erziehung der Dilettanten im 
Ullgemeinen. Ich habe wegen des Nugens, den für diefe der Chorge- 
fang bat, noch etwas nachzutragen. Wenn wir den Begriff Chorgefang 
etwas weit oder, wenn man will, eng faſſen, fönnen wir ja auch den 
Enſemblegeſang Eleinerer Kreiſe bis zum einfahen Quartett herab hier 
mit unterbringen. Und daran liegt ehr viel. Wir gingen vorhin vom 
Mufizieren im Haufe aus. Gibt's eigentlich etwas natürlicheres, als 
daß man in einem Haufe, deijen Glieder gute Stimmen haben, Quar— 
tett fingt oder daß mehrere Häufer ſich zur gemeinfamen Pflege dieſer 
Kunftgattung vereinigen? Und was könnte man ba fingen? Ueber 
taufend kleine Chöre zur Auswahl — ungelogen — und lauter wirkliche 
Sunftwerfe! Die Berlen der deutichen, franzöfifhen, engliihen und 
italienischen weltlichen Chorliteratur de8 16.—17. Jahrhunderts, Lujtige 
und traurige Liedlein, fo viele man wunſcht, fromme Weihnadtslieder, 
wie die in dem Weihnachtsliederbud des Kantors Cornelius Freundt 
(Breitfopf & Härtel), wie die von Prätorius, Calvifius u. ſ. w. Und 
dann die entzüdenden Sachen von Mendelsſohn und aus feiner Schule 
(Hauptmann), Werke, in denen das eigentliche Weſen dieſer Richtung 
zu Tage tritt und deren friiche Gefundheit die eigentliche Trägerin der 
Unfterblichkeit dieſer Kleinmeifter ift. 

Aber alles nur zur eignen Freude fingen! Nicht für Gefellichafts: 
abende einpaufen! Bielleiht wagen's unfere deutichen Häufer einmal 
wieder mit diejer Kunſt. Auf ihr beruhte einft im 16. Jahrhundert das 
ganze Kunftleben. Ihre Schlichte Ehrlichkeit ift vielleicht auch jet wieder 
gut gegenüber dem Theaterjpielen und der Hofetterie in unjeren Konzert— 
ſälen! 

Die Konzerte gehörten ja eigentlich auch mit zu den Hauptfaktoren 
im Erziehungsplan, den wir vorzeichnen. Leider taugen fie nur zu diefer 
Kulturaufgabe an vielen Orten nod) fehr wenig, weil fie zu jehr Modes 
und Geſchäftsſache gemorden find. Dean follte fid) aber wieder einmal 
ernftlih nach dem Zweck öffentlicher muſikaliſcher Aufführungen fragen. 
Ein Konzert ift gewiß feine Schulftunde, aber auch fein Pferderennen, 
bei dem man in mehr oder minder eleganter Toilette ein paar Stunden 
Zerjtreuung oder Aufregung juht. Um Kunſtwerke zu genießen, d. 5. 
um das in ihnen geftaltete und verdichtete Leben zu erfaffen, um die 
aus den Tönen redenden Empfindungen nad zu erleben und jo feinem 
eigenen Fühlen neue Tiefen zu erjchliegen, dazu müßte man in Slonzerte 
gehen. Aber befäme man dort, was man fuchte? Ermartete einen nicht 
ftatt der Schwingungen großer feelifcher Klänge, jtatt eines gefteigerten, 
erhöhten Lebens und der gewaltigen Grundaftorde des innerften Wejens 
alles Menſchlichen oder mwenigftens ftatt einer einheitlichen, fammelnden 
und beireienden, aus dem Alltag reißenden Kunftitimmung ein mirres 
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Durcheinander von Tand und Flitter, ein buntes Spiel von Effekten 
und finnlihen Reizen? Und muß man denn nicht dort, mo man fich, 
bald große Leidenſchaften, bald ftille Ruhe im Herzen, an Meer, Simmel 
und Sternen gejund zu fehen hoffte, fpielerig und alltäglich bleiben bei 
Flirt und Tändelei zmwifchen armjeligen Springbrunnen bei prafjelndem 
Feuerwerk in kindiſchen Rofenlauben? 

Ohne Bild! Unſerm Konzertweſen fehlt Größe, Ernjt, Wahrheit, 
Kraft. Die Mufif follte den Menjchen in Tönen, die nicht fo prägnant 
zwar wie Worte, aber darum auch freier, feiner und unmittelbarer 
reden, von dem umerjchöpfliden Reichtum erzählen, der im Leben, im 
Empfinden der Menfchheit liegt. Sie follte ihm fpiegeln, was er felbft 
erlebt, und darüber hinaus ihm Bilder erfchließen, von denen er noch 
nicht einmal geträumt Hat. Unfere Konzerte follten fo nicht bloß Kunſt-, 
nein Lebensgenuß geben, erhöhten Lebensgenuß. Wenn fie das könnten, 
wären ſie ein Erziehungsmittel und nicht allein eines zur Muſik. 

Laßt fie ung dazu machen! Die erften Schritte find ſchon gethan, 
und zwar in ganz richtiger Erkenntnis der Umſtände von unten herauf. 
Die Art, wie in verfchiedenen Städten durch die Volkskonzerte der muſi— 
kaliſchen Erziehung aufgeholfen wird, ift gleichzeitig die idealite Kunſt— 
pflege, die wir im gejamten deutichen Rei Haben. Und ich habe 
die feſte Ueberzeugung, daß diefe in aller Stille ſich vollziehende 
Revolution, die wir mit ebenjo viel Freude begrüßen mie die oft ge= 
rühmten guten Feuilleton der fozialdemofratiichen Zeitungen, auch die 
Stidluft reinigen und dem fünftlerifschen Schwindel ein Ende machen 
wird, unter denen unſer deutſches Muſikleben großen Stils leidet. 
Kein fünftlerijch fühlender Menjch wird, wenn er Programme, mie fie 
3. B. das Münchner Kaim-Orcheſter für feine Volkskonzerte aufftellt, 
mit dem unvornehmen und geichmadlofen Jahrmarktsfammelfurium ver- 
gleicht, daß unjere „eriten* deutichen Konzert-Inftitute ihren Abonnenten 
zu bieten wagen, diejfer Träger großer Namen und Traditionen mit 
Reſpekt denken können. lleberwinden wir aber nicht durch immer neue 
Angriffe die Halsftarrigkeit der oberen Zehntaufend und erzwingen wir 
nicht eine fünftlerifche Geftaltung ihres Konzertweſens, indem mir die 
Dirigenten und die paar Reklame-Soliſten dazu zwingen (das Publikum 
würde mit dem friicheren Zeben fich bald befreunden) — fo bleibt die 
Hälfte aller mufifaliihen Erziehungsarbeit umfonft. Denn die Aeußer— 
lichkeit des offiziellen Mufitbetrieb8 wirkt anftefend auf den Schwarm 
der Dilettanten und ſchwächt die guten Erfolge der Erziehung bei dem 
Einzelnen rajch wieder ab. Wie man die Konzerte zu wirklichen Stätten 
fünftleriicher Erziehung und fünftlerischen Lebens machen künnte, habe 
ich bereit3 früher einmal in den Randbemerkungen zur Frage der Konzert— 
Programme im Kunſtwart dargelegt. Ausrottung jeglichen PVirtuofen- 
tums, planvolle, einheitlihe Programme, ftrenge Scheidung der großen 
Formen von der Intimität aller Hammermufit, Ausichluß aller Modemware, 
Vorbereitung der Hörer durch gediegene, fachliche Programımbücder, Durch— 
legen von neuen Werfen durch möglichit baldige Wiederholung, das find 
jo einige von den mwichtigften Dingen, die dabei zu beachten find. 

Die Programmbücher führen mich noch zu einem Hilfsmittel der 
mufitalifhen Erziehung, zu den Büchern. Ein Mufiffreund braucht eine 
ganz Eleine Sammlung von Büchern über Muſik. Es gibt zu menig 
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Brauchbares. Riemanns Lerilon für die Daten, Prosniz’ Kompendium 
zur Orientierung über die Muſikgeſchichte, Kretzſchmars Führer zur Wedung 
des rechten Kunftgefühls, Robert Schumanns gejammelte Schriften als 
klaſſiſches Zeugnis der Zeitftrömung jener Epoche, Richard Wagners 
Schriften für ſolche, die mit Vorfiht und Kritik zu leſen verftehen und 
feine Nachbeter find. Im ganzen — haltet euch an Noten! Nichts er- 
zieht bejjer, al8 der Umgang mit Größeren. Der Zugang zu den führen- 
den Geiftern, die tägliche Beichäftigung mit den Gaben ihrer Phantafie, 
die muß erleichtert werden; als „fchlechter Umgang“ gelten muß der 
Verkehr mit dem mindermwertigen Volk, das jegt unfere Mufillehrer und 
die urteilsloſen Dirigenten in unfere Häufer und Konzerte einführen. 
Wenn wir erjt nur jo weit wären, daß man fich für zu gut hielte, Bruchs 
„Buftav Adolf“ oder Klughardts „Zeritörung Jeruſalems“ aufzuführen 
oder mitzufingen! Dann fönnten wir von einem für Mufif gut und 
fräftig erzogenen Volke reden. 

Wie weit e8 aber bis dahin noch ift, daß fieht man, wenn man 
die Wirklichkeit mit diefem Zukunftstraume vergleicht. Ganz erfüllt fich 
ein Zukunftstraum ja nie. Das weiß auch ih. Und alles, was mir 
gewünſcht und erhofft haben, wird niemals volllommen erfüllt werden. 
Sollen wir aber deshalb weiterhin zuſehen, wie die Stonfervatorien ihre 
Halb» und Unbildung verbreiten, die Mufillehrer ihr oft ſehr einträg- 
lihe8 Handwerk treiben, Anmaßung und Unverftand fi) breit machen, 
die Dilettanten mit unglaublicher Beichränttheit des fünftlerifchen Blids 
und ın Modethorheiten aufwachlen, die Pflegeftätten deuticher Kunſt zu 
gut betriebenen Warenhäufern werden, und mie durd) alles dies dag Ge— 
fühl für den Lebenswert und die innerliche Kraft der Hunft immer mehr 
ſchwindet? 

Nein, man macht ſich zwar eine ftattliche Anzahl Feinde, die Die 
unehrlihen Motive ihrer Gehäffigkeit jedem unterjchieben, der am Be: 
tehenden rüttelt; und was der Sadje dienen, was Hunft und Kultur 
fördern joll, wird zu perfönlidem Skandal ausgenugt. Aber ich dente, 
es ſtehen doch genug Freunde auch Hinter mir, und an die richt’ ich nun 
die Bitte: helft einer dem Andern, wo und wie ihr fünnt, laßt Fleine 
Meinungsverjchiedenheiten zurüdtreten angeſichts der großen Aufgaben, 
und jorgt dafür, daß alles, was zur Förderung der muſikaliſchen Er— 
ziehung aller Stände beitragen kann, auch wirklich Fräftig und ungehemmt 
wirken könne! Mögen aber aud die Regierungen bei der 
Löſung diefer Aufgaben ihre Hand nidt zurüd- 
ziehen, fondern einjehen, daß die enticheidenden Schritte, die ohne 
ihre Unterftügung unmöglich find, thatjächlich etwas bedeuten nicht bloß 
für einige fünftlerisch veranlagte Menſchen, ſondern für die gefamte Volks— 
bildung. Denn die Kunſt, zu deren Genuß und Verſtändnis wir erziehen 
wollen, ift nichtS als ein neues Zeben, ein reiches, vielgeitaltiges Leben, 
deſſen Ernft und Heiterkeit von der Wirklichkeit und ihren Aufgaben nicht 
abzieht, jondern fähig macht, diefen gegenüber groß und menjchlich zu 
bleiben. Georg Göhler. 

(Schluß folgt.) 
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Der Meister. * 


In einer funftfremden Stadt wuchs ich auf, jahrelang füllte ich 
meine Phantafie mit den Borftellungen edler Kunſt, bis ich eines Tages 
dem Drange nit mehr miderjtehen konnte, jenes jchöpferiiche Wejen, 
das man Sünjtler nennt, von Angefiht zu Angeficht fennen zu lernen. 
Begeiftert zog ich durch Deutichland und ruhte wie ein landflüchtiger 
Meervogel nur, wo ich Salzwaſſer fand; Albredt Dürer, Jan van 
Eyk erhöhten meine Sehnfucht in Berlin, Correggio und Holbein ließen 
mich Dresden in heiligem Schauern verlaffen, Nürnberg entrüdte mid) 
in ein Wunderland poetifcher Seelen, je näher ih Münden fam, deſto 
mehr jtreifte ich die Hülle des Alltagslebens von mir. An eine geiftige 
Sphäre gewöhnt, wähnte ich die „trodene Härte“ norddeutjcher Gelehr- 
lamfeit und Denkübung aufzulöfen in dem geiftiprühenden, freibewegten, 
durch und durch genialen Verkehr mit fünftlerifchen Naturen. Was ich 
judte, war nit Erholung und geiſtiges Ausfpannen, fondern ein 
Anjipannen der Kräfte in neuer, erfrifchender Richtung. Ich Hoffte im 
Reiche der Sichtbarkeit meinen geiftigen Hunger ebenfo zu jtillen, mie 
mir das zumeilen im Reiche des begrifflihen Denkens gelungen war. 
Aus Woltenhöhe fiel der Meervogel ins Waller — aber das Waſſer 
war ohne Salz, es war ein dünnes Leitungsgemwäfler, das aus ver- 
zwickten Röhren ftrömt, bei eifriger Pumparbeit, e8 war ein fünftliches 
Waſſer, das pridelnd verfhäumt, ehe es getrunfen wird. Mein Er— 
ftaunen war grenzenlos, e8 glich dem froftigen Erwachen aus glühendem, 
farbenreihem Traum, als ich zum eriten Male zwiſchen einem Wald 
von Staffeleien dem fchurrenden Tritt rhythmiſch vor- und zurüdtretender 
Geltalten laufhte, als ich diefe durch gemwaltfame Anftrengung und 
Augenzufneifen gleihförmige Malerphyfiognomie in demjelben Raume 
wie durch ein Kaleidoſtop vervielfältigt ſah, als ich eine geheimnisvolle, 
Iheinbar verabredete Gleichförmigfeit der Studien bemerkte. Bis dann 
endlich dieſes ſtumme, unerflärliche Treiben durch einen Hahnenjchrei 
unterbrochen wurde, der alle Phyfiognomien in Laden löfte und von 
vielfältiger Nahahmung charakteriftiiher Stimmen anderer Tiere zu 
einem zoologiichen Konzert ergänzt wurde, in dem grunzende Schweine 
jeden Alters, Kühe, Kälber, Pierde, Hunde, Löwen zur Ausfprache 
famen. Es genügte irgend ein Zeichen, und die gejamte Horde jang 
irgend einen Gaffenhauer jo lange und fo oft, bis alle Kehlen heifer 
waren. Pfeifen und faule Wige leiteten den Uebergang zur Stille ein 
und zu dem jchurrenden Bor und Zurüd und Zurück und Bor. Seit: 
weile, in Zmilchenräumen von etlihen Tagen oder einer Woche, Ichritt 
ein älterer Dann, der mit Schweigen empfangen wurde und ſtets be- 
iheiden anflopfte, um nicht unliebfam zu überrajchen, dur den Raum 
von Staffelei zu Staffelei, raunte etliche Worte, welche ſich bei der 
dritten Staffelei regelmäßig wiederholten, und man fagte mir, dies jei 


* Rothar von ſunowskis Auffäge beginnen jett als zuſammenhängende 
Folge unter dem Titel „Durch Kunst zum Leben“ bei Diederichs in Leipzig zu 
ericheinen. Der erite Band, „Gefeg, Freiheit und Sittlichkeit des künſtleriſchen 
Schaffens“, liegt fchon vor. Der Auffag „Der Meifter“ leitet ihn ein, ihm 
folgt dann zunächſt die Arbeit „Qionardo da Vinci als Organisator“, welche unfere 
Lejer Schon kennen. Wir maden alle erniten Kunſtfreunde nahdrüdlidy auf 
diefe, übrigens auch jehr würdig ausgeftattete Publikation aufmerkſam. 
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der Lehrer und was er thue, jei die Korrektur“. Man hätte mich be= 
ruhigt, wenn ich von dem Gedanken hätte laſſen können, dat „Eorrigie- 
ren“ doch unmöglich die einzige Aufgabe eines LXehrers fein könne. Ich 
wußte, daß ein Gymnafialoberlehrer langfam an dem Strome der roten 
Tinte durch8 Leben mandelt, welcher feiner Urne entrinnt, aber ich 
wußte auch, daß der Student eine Stufe der Bildung erreicht, da man 
das Korrigieren als Nebenjache betrachtet und ftatt deſſen fich bemüht, 
eine junge Seele förmlich zu überſchwemmen mit den Erxtraften der 
edelften Wiſſenſchaft, ihr Begeilterung einzuflößen, ihrer lebendigen Auf- 
faffungsgabe Material über Material hinzuwerfen und fie in die Fülle 
des Geiſteslebens umfafjenditer Geifter forgfältig einzuführen. Ich dachte 
an da8 Wort „Meifter*, wie e8 in der Bibel gebraudt wird, mo unter 
Meifter ein Mann verftanden wird, der alles weiß, zu deifen Füßen 
man fit, der die ragen der zitternden, jungen Seele beantwortet, 
der überfließt von Weisheit, Lebensmeisheit, Wilfen, guter, ficherer, 
vertrauensmürdiger Lehre. ch dachte mir einen Zukunftsaufflärer, einen 
Wegmweifer auf Hohe, nur geahnte Ziele, einen liebevollen Bildner 
bildungsfähiger Seelen, einen Brennfpiegel, aus dem die Ideale jeder 
edlen Kunſt vereint dem Schüler entgegenftrahlen. Ich fragte rechts und 
fragte linf$, aber niemand vermodte mir in der großen Kunſtſtadt einen 
Meister zu nennen, wie ich ihn fuchte, wiewohl ich auch heute noch 
überzeugt bin, daß in der Stille ein folcher längft befruchtend wirkt, 
irgendivo an einem ſchwer auffindbaren Orte. Was mich am meiften 
verwunderte, war dies, daß ich der Einzige war, der ernftlich nach einem 
Meilter fuchte, Unzählige aber auch nicht das mindefte Bedürfnis danad) 
empfanden. Sie gingen von einem zum andern und blieben da, wo 
fie der Lehrer am menigften ftörte. Trogdem fand ich gerade dieſe 
Verächter eines geiftvollen Unterriht8 mit einer faft abergläubifchen 
Ehrfurcht an den Lippen ausgemadter, ja geradezu hanebügener Char— 
latane hängen, welche, die Naivetät des Kunſtjüngers ausnügend, zahl: 
reich in diefer Stadt „Korrektur“ erteilen. Ein Dugend origineller Aus— 
drüde genügt, um daraufhin eine Zeichen- oder Malfchule zu eröffnen, 
ja ich habe nad zehn Jahren denfelben Mann mit berfelben zwölfteiligen 
Senfur von einer gleihen Anzahl Schüler umringt gefehen, die jene 
zwölf Orakel von Mund zu Mund kolportierten, gerade jo mie ihre 
Vorgänger vor zehn Jahren. 

Das ungeheure geiftige Gebiet, welches fih dem Kunſtfreund 
eröffnet, der von Mufeum zu Mufeum und von Kirche zu Kirche, von 
Palaſt zu Palaft wandelt, wirft nicht den leiſeſten Schimmer in jene 
traurigen Berdummungshöhlen. Dagegen hört du ein Gefchnatter ohne 
Ende, ein dreichflegelhaftes Stlappern auf leerem, Icerem, rajend leerem 
Stroh: „Malen Sie Kopf oder Alt?” „Halbakt“ ift die einzig mögliche, 
unerwartete Antwort. — „Ic male in Tempera.” „Mit was?“ „Mit 
Bier.“ — „Um Gottes Willen, Sie wollen ſchon malen, nachdem Sie 
erit fünf Jahre gezeichnet haben? Hüten Sie fih, daß Sie nit in 
Manier verfallen.” — „Finden Sie nicht, daß Herr X. wißig arbeitet?“ 
„Dummes Zeug, Kitih, feine Ahnung von großer Auffaffung.* — „IH 
hätte Luft, wieder einmal im Freien zu ſtizzieren, man mird font 
ftumpffinnig.” — „Das ewige Skizzieren ift doch langweilig, ich möchte 
wieder einmal einen ordentlichen Studientopf malen.” — „Grüß Gott, 
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treffen wir uns nad) adt Jahren wieder? Was mahen Sie?‘ "Ich 
male Halbakt.“ — „Herrgott, wenn ic) noch einmal von vorn anfangen 
fönnte, würde ich mid) hüten, Künftler zu werden!” „Wie können Sie 
das jagen, ein Künftler braucht fi um feinen Menjchen in der Welt 
zu fümmern, e8 wäre mir unmöglich, etwas anderes zu thun.“ — 
„Wilfen Sie mas, ich fopiere, aber nicht mit dem Pinſel, fondern 
hauptjählih mit einem Schuftermeifer. Das ift die einzige Methode, 
um Rembrandt zu fopieren.*“ „Wahrhaitig? Ich fomme morgen früh 
in die Pinakothek, Sie find ein unternehmungsluftiger Kerl, immer auf 
was Neues aus.” — „Was halten Sie von Rubens?“ „lt überhaupt 
fein Maler, alles Fabrikarbeit.* „Sie gehen zu meit, die Fleifchtöne 
macht ihm feiner nad.“ — „Der Einzige, der malen fann, ift Tizian.“ 
— „Die herdenhafte Art zu arbeiten it mir miderlid), ich verftehe 
nit, wie man eine Akademie befuchen fann, ein Talent kann fi nur 
aus ſich jelbjt entwideln.“ „Ste haben Recht. Aber was maden Sie?“ 
„Selbſtporträt.“ — „IH gehe jegt noch ein Jahr nad) Paris, dann 
habe ich ein achtjähriges gründliches Studium Hinter mir und dann fann 
ih wohl ohne Gefahr anfangen zu fomponieren.” „Bleiben Sie lieber 
bei der Natur, Sie fehen ja, was für blödfinniges Zeug Herr P. 
fabriziert, jeitdem er fi) auf das Slomponieren legt.* „Nein, nein 
fagen Sie nit, dat er zum Künſtler untauglich ift, er hat ein feines 
Gefühl für Ton.” — „Willen Sie, ich gehe grundfäglich nicht mehr in 
die Pinakothek, da wird man verjtimmt, diefe rafende Technik.” — „Id 
gebe Ihnen den guten Rat: feinen Strih ohne Modell.“ — „Was be— 
deutet denn das gepflügte Aderfeld auf Ihrem Plakat neben diejer 
Jdealgeitalt?* „Ich wollte damit die Fruchtbarkeit de8 Germanentums 
ausdrüden. Man muß Ideen ins Bild bringen. ch hafje den Natur— 
abklatſch.“ — „Hören Sie mal, Sie werden ja ganz jezellioniftiich!“ 
‚Dan muß alles probieren.“ 

In folcher geiftiger Atmoſphäre trieb ich mic) einige Monate um: 
her und ging von Schule zu Schule, um überall den gleichen Geift 
walten zu fehen, bi8 mir die Geduld rik und ich es mit dem privaten 
Unterricht und der Korrektur einer fünftleriihen Größe verſuchte. Aber 
auch hier fand ich nichtS, als den verfeinerten Aufguß deilen, was fich 
in roher Weife allenthalben breit machte. ch verfäumte nicht, einige 
Jahre die Akademie zu befuchen und mich mit ihrem Geifte vertraut zu 
machen. Das hielt nicht ſchwer, es war derjelbe Geilt, nur gemürzt 
durh einen etwas höheren Grad von Begabung. Man darf nicht 
glauben, daß ich nervös von einer Quelle der Belehrung zur anderen 
gegangen wäre oder mich durch die ungebundenen Manieren des Künit- 
lertums in der Arbeit hätte ſtören lafjen. Ich bin fähig, in einer 
tobenden Menge, ohne etwas von den Vorgängen rings um ınich zu 
hören und zu jehen, in größter Seelenruhe zu ſchaffen, weshalb ich 
allen, die feine beſſere Gelegenheit fanden, riet, Atelier und Modell 
der Akademie eine Weile zu benügen. Aber ich war nicht gefommen, 
um der Seelenruhe zu pflegen, jondern um die Seelenruhe zu verjpüren, 
die durch die Lehren eines gereiften Geiftes in unjere Bruft geworfen 
wird. Ich kann aber verfichern: mich Hat nie ein Lehrer beunruhigt, 
nie traf einer in mein Herz. Ich hörte nie eine Silbe, nie ein Wort, 
da8 mich über den Sinn diefer mühevollen Naturabichrift von Kopf, 
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Akt und Halbaft aufgeklärt Hätte. Ja, id) hörte nie einen Rat oder 
eine Weiſung, wo ich nach dem Verlaſſen der Akademie die Einführung 
in die Kunſt juchen jollte, die über die Naturabichrift hinausſtrebt. Ich 
hörte dergleichen auch zu feinem anderen Mitfchüler jagen. Es fragte 
and) niemand danad. Es mußte niemand, was er nad) adhtjährigem 
Studium mit feinem flönnen beginnen follte. Ich hörte in den weiten 
Räumen eines der größten Gebäude der Stadt nie davon reden, was 
der Künſtler darjtellen folle, man iprady immer nur davon, wie man 
ein beliebiges Etwas wiedergeben müſſe. Schmeigend, völlig unbeadtet 
ftanden vor die Thüre gewieſen in langen Gängen die herrlichiten An— 
titen: ich Jah nie einen Lehrer mit feinen Schülern davorjtehen. Der 
Geiſt eines göttlichen Jahrtaufends der Kunſt flutete durch jene Hallen, 
am Eingange stand Athene, der verkörperte Gedanke, die fichtbar ge— 
mwordene, fünftlerifche Idee, wie fie dem Haupte des Zeus entiprang: 
ih hörte nie auch nur den leifeften Anklang an das, was man ureigene 
dee nennt, geichweige denn ein Geſpräch über ihr Wejen, über ihre 
Entitehung, über ihre Würde in allem Hunftichaffen, über ihre Ausge— 
ftaltung im Wert. Dan wird einwenden, daß dies nicht Aufgabe der 
Akademie ſei. Mag fein, ich bin auch meit entfernt, alle Uebel der 
modernen Kunft in den Akademien zu Suchen, aber jo viel halte ich 
aufrecht, daß erſtens ein akademiſcher Lehrer fein Talent fein darf, das 
ſich durch Aufopferung von mwöchentlih einer Stunde Arbeitzzeit eine 
lebenslängliche Benfion fichert, fondern daß er ein zum Lehren berufenes 
Genie jein muß, das im Unterricht feine Hauptaufgabe fieht, wodurch 
fi) eine viel eingehendere Beichäftigung mit dem einzelnen Schüler her— 
beiführen ließe, und daß zweitens der afademijche Lehrer die Verpflichtung 
hat, feinen Schüler zum Abgang zu zwingen, fobald er fich nicht mehr 
im jtande fühlt, ihn weiter zu bringen, was nad) zweijährigem Studium, 
wenigſtens unter den gegenwärtigen Berhältnijien, ftatthaben dürfte, 
nit aber nach achtjährigem Verkochen aller Geiitesfräfte. 

Ich für mein Teil floh mie von Furien gehegt aus diefem marter- 
vollen Kunſtleben, unfähig, mir die Wege aus dieſen Wirnijfen zu 
bahnen , was mir vielleicht gelungen wäre, wenn ich jünger und mweniger 
durch andere geiltige Thätigfeit angeftrengt den Kampf aufgenommen 
hätte. Der Abftand zwiſchen dem, was ich zuvor unter dem Leben 
eines gebildeten Menſchen veritanden hatte, und dem, was id) vorfand 
als daS Durchfchnittsleben der Künstler, war fo groß, der geiftloje 
Stumpffinn und eine gänzlich ausfichtslofe Mühfal übten einen jo ver- 
zehrenden Einfluß auf meinen Geift aus, dab er nad milden Qualen 
rejignierte. Aber diefe Refignation würde nichts als verädtliche Schwäche 
gemejen fein, wenn ich nicht in anderen Gebieten eine mir gangbarere 
Fahrſtraße ſchon vorher betreten hätte, nämlich die Fahrſtraße äfthe- 
tiicher und philofophiicher Spekulation. Dahin wandte ich mid, zurüd. 
Jedoch die Geipenjter, welche das Treiben der Kunſtſtadt unheimlich 
machten, fand ich mieder in reinfter Spiegelung in dem Treiben der 
äfthetifierenden Theorie. Ein mwirrer Abklatich deifen, was der moderne 
Pinfel des Künſtlers als deal ausgibt, wird von der Feder des Theo— 
retifer8 und Kritikers in begrifflicher Bläffe gegeben. Als ich mich der 
Kunſt zumandte, folgte ich einem lebhaften Impuls, der mich aus der 
Theorie in die Praxis trieb. Da ich aber der Praris nicht Herr wurde, 
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geitaltete fih mir die Theorie erst recht zur kahlen Wortweisheit. Hier 
mütet der Jndividualift gerade jo mie dort, jeder fabriziert fich für 
feinen Privatgebrauch ein Kleines Winkelſyſtem und jaugt fi) zum Zwecke 
des Lebensunterhalt an irgend einer Kunftrichtung feit. 

Man wird fragen, was meine fleinen Geifteswandlungen und 
Erlebnifje die Welt angehen. Nun, ich bin der Meinung, dat Taufende 
dasjelbe durchkoften müſſen, was ich durchkoftete, daß Jeder, der das 
Gebiet der modernen Hunft betritt, fih als ein Spielball zwiſchen 
Theorie und Praris Hin und her geworfen fühlt, dab der Sünitler 
ſchließlich troß feiner individualiſtiſchen Unabhängigkeit verſchmachtet nad) 
haltbarer Theorie und mehr als die Hälfte feiner Nervenfraft derjelben 
auf irgend eine Weife zumendet und ſei es in ftundenlanger Kaffee— 
hausdebatte. Ebenſo wird der flritifer, der feine Aufgabe ernit nimmt, 
jeine Finger an die Materie legen. Und das mwerden beide, der Känſtler 
und der Kritiker thun, bis das Leben fie zwingt, blindlings darauf [08 
ind Blaue hinein, ohne Löſung der Frage auf ihrem Gebiet zu fchaffen. 
Ih ſaß fünf Monate lang des Nachts im Bett ohne Schlaf und ſäße 
nod) heute in derjelben Situation, zerriffen im Gemüt voll Sehnjudt 
nah der Wahrheit einer echten Kunſt, wenn ich nicht eines Tages den 
Entihluß gefaßt hätte, in die Schule eines durchaus nicht individua- 
liſtiſchen Mannes zu gehen, nämlich; eine8 Handwerker, eines biederen 
SHolzihnigers. Der nahm eine Holzplatte, legte ein ſchönes Renaiſſance— 
modell vor mid Hin, lieg mich jauber abzeichnen und begann zu 
Ihneiden, er ein Stüd, dann ih ein Stüd. Bon dem Tage an war 
ih geiund, diefer Mann gab mir wieder, was Yandaufenthalt, Nord- 
jeebäder und Waſſerkur nicht über mich vermodten. Ich fam aber auf 
die Idee ihn aufzufuchen, weil ich in eifiger Winterfälte hoch oben im 
Gebirge vom Kurgebrauh Halbtot und windelweich, gehegt durch die 
Zande, matt, müde, fo armielig, daß ich den Holzhader im 
Walde um fein glüdliches Dafein beneidete, die Kraft fand, auf Die 
Stimme der inneren Welt zu hören. Ich fah eine Geftalt vor mir 
Ihmeben, wälzte den Schnee zu Hauf und formte frei auß der Phan— 
tajie, indem ich die flodige Mafje Hand für Hand in den Waſſerkrug 
taudte und, ehe fie zu Kryſtall fror, zu Händen, Füßen, Geſicht und 
Körper weit über Lebensgröße geftaltete. Meine Kraft wuchs, ich ftand 
jieben Tage von früh bis in die Nacht zum Staunen des Arztes, ich 
gebrauchte meine nadten Fühe ala Modell zur Berichtigung der Formen. 
Die ungefüge Materie, vor meinen Augen funfelnd und fich verdichtend, 
enthüllte mir mehr und mehr ihre Eigenart, da fie leiht in ein Bild 
fih fügte, das, ehe die Statue begonnen war, fchon an ihrer Stelle 
ftand. Hätte mir jemand den Nat gegeben, rechtzeitig dergleichen zu 
verfuchen, das heißt meine Phantafie um Nat zu fragen, ich Hätte den 
Dann verehrt al8 einen Heiltünftler. Mein Holzbildhauer jagte mir 
alles jchliht und klar, was ich zu thun hätte, um ein Werk zu geitalten. 
Ih ſah feine Gefellen das thun, was er that, aber einen, der begabt 
war, jah ich auf Grund der vom Meifter erworbenen Kenntniſſe Blumen 
Ihnigen aus freier Phantafie, welche nur er hervorzubringen vermochte, 
nicht der Meifter. Das war ein fimples Treiben, aber e8 enthielt alle 
Keime einer zweckmäßigen Ausbildung zur Kunſt. Ein Heiner Meifter 
wuchs auf die felbftverjtändlichite Art aus der Weisheit des Alten her— 
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vor und gewann die Individualität, nach der ich taufend Künſtler ihr 
Xeben lang vergebens haſchen jehe, weil fie Pflanzen find, die Angit 
haben, irgendwo Wurzel zu jchlagen, und nicht willen, dat der Wind 
Samenftaub und Früchte über die ganze Erde trägt. 

Sp thaten fih mir die Augen auf in einem Nebenzmeige der 
Kunst, in demfelben Augenblid ſah ich auch den Meifter, den ich brauchte 
und bis dahin vergeblich gefucht Hatte. Alle, die ihn kannten, verehrten 
ihn. Er ftand von früh bis jpät feinen Schülern zur Seite, eine herbe, 
feine, glühende Phyfiognomie, mit einer Sprache voll Wechſel von draftiicher 
Kürze bis zu ſchwungvoller Erhebung, bald ſarkaſtiſch, ja ſpöttiſch, bald 
mild, gütig, lobend, fürforglid. Er war fcharfäugig für jeden Funken 
von Talent, und den blies er mit unfehlbarer Sicherheit zur Flamme. 
Und das vermocdte er, meil er Odem hatte, nämlich den Odem der 
vornehmiten Kunft aller Zeiten. Er jagte nichts, was er nicht belegte 
durch Abbildungen berühmter Werke, er nahm feine Abbildung zur 
Hand, ohne etwas von ihrem Geifte dem Schüler zugänglich zu machen. 
Er war eine fprudelnde Natur, unerſchöpflich quollen ſeine Gedanfen 
hervor, denn er liebte feine Schüler, fie waren die Gefäße, in die er 
jeine Gaben niederlegte. Alles war echt an ihm, er jchien ununters 
brochen in einer eigenen Welt zu leben, und gerade dadurch bereicherte 
er die Welt feiner Schüler. Er hatte eine Welt von Anfchauungen, 
die gab er uns, er hatte Leidenfchaft, ein unaufhörliches Wogen der 
Gefühle, und ein Ausbruch derjelben in Zorn, Güte, Begeifterung hielt 
alle wach und lebendig. Es war unmöglich, in feiner Gegenwart in 
ftumpffinnige oder eigenfinnige Träumerei zu verfallen. Sein Wille war 
mädtig, er wies ununterbrochen auf den Zweck und das Biel aller 
Naturbeobadtung, er ftieß feine Schüler mit dämoniſchem Ernit von 
Stufe zu Stufe aufwärts, er eriparte ihnen nicht die deutlichfte Schil— 
derung deſſen, was ihrer im Leben wartete, aber er jammerte nie, fon- 
dern gab freigebig die Mittel, das zu erreichen, was fo fchmwer Ichien. 
Er war ein Praftifer durch und durch, fein Griffel fehlte nie. Aber 
fein Griffel änderte an den Arbeiten feiner Schüler nicht einen Deut, 
ohne daß er den Sinn feiner Korrektur verdeutlihte. Er war Theo 
retifer dur) und durch, von einer Kenntnis der ‘Beripeftive, Anatomie 
und Broportionslehre, wie fie in Deutjchland ſchwerlich feinerzeit irgend 
jemand in den Dienft der Kunſt ftellte. Die Bedeutung des menjchlichen 
Körpers, jein Verhältnis zu den Tieren, der Unterfchied der männlichen 
und weibliden Formen, der Aufbau de8 Ganzen, die fonftanten Ver— 
hältniffe der Teile, die volllommene Durdfichtigkeit von Fleisch und 
Bein und der Einblid in das Lebendige, welches Fleiich und Bein be— 
herrſcht, das alles that fich in wunderbarer Klarheit vor feinen Schülern 
auf. Er zwang fie zu lernen, was er zu lehren für gut fand, er war 
herrſchſüchtig im höchſten Grade und herrfchte, weil er jeder Individua— 
lität dadurch zu dienen wußte, dab er ihr nur das gab, was fi ohne 
Nüdfiht auf Individualität lehren läßt und von jedem Künſtler unbe— 
dingt gelernt werden muß. Darum entfalteten fi die Jndividualitäten 
ganz von felbjt vor feinen Augen. Man bradte ihm Studien und 
Skizzen, die im freien oder ſonſtwo entitanden waren, er beurteilte fie 
nad) ihrer Brauchbarfeit für Zwecke, die er deutlich Elarlegte, er jagte 
die Schüler die Schönheit zu haſchen, aber er verjüngte fi), wenn der 
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Schüler aus fich jelbjt heraus Schönheit in Entwürfen niederlegte, denn 
da jah er feine Jugend wieder. 

Unter jolcher Zeitung mußte das mittelmäßigite Talent Farbe be- 
fennen und fi) entwideln, niemand verlor feine Zeit mit Suchen, denn 
alle fanden ihren Weg von dem Punkte aus, der ihnen gemeinfam war. 
Sie konnten gemeinfam jtreben, fie fonnten einer den andern fortreißen, 
mweil fie fi) veritanden auf Grund der Sprade eines Mannes. Steiner 
fopierte den andern, meil jeder für fich lebendig die Anregungen des 
Meisters fortbildete und auf diefe Art zu eigenen Entdedungen geführt 
mwurde. Es lag etwas SHeilige8 über ſolchem Bejtreben. Der impo- 
nierende Ernft und die tiefe Sittlichkeit eines Mannes, der in feinen 
Schülern Menſchen und nicht nur Künſtler zu bilden tracdhtete, verbannte 
jedes Hansmurftentreiben. Man hörte ihn nicht nur technifche Detail- 
fragen behandeln, man vernahm Worte der PBhilofophie, Religion , deg 
Lebenswandel3, man ftaunte, ihn zwiſchendurch von Dichtkunſt und 
Muſik mit treffliher Kürze reden zu hören. Er hatte Berührung mit 
dem Weltgeift, da8 Leben war ihm in allen jeinen Neußerungen ein 
Ganzes. Nie wurde er trivial, jelbit wenn er mit einem Worte herab- 
fuhr in den Dred der Alltagsmwelt, jtetS blieb er der feine Kopf, den 
man fi nicht zu jcheuen brauchte, neben einer Gejtalt von Michel 
Angelo, Mantegna, Raffael, neben einem Bild von Bödlin oder einer 
Statue von Meunier zu denfen. Sein Berftändnis für Kunſtwerke war 
ohne Grenzen, wo e8 fih um echte Kunft handelte, er fannte fein Vor- 
urteil, er trennte jorgfältig das, was er überhaupt unter Kunſt ver- 
ftand, von dem, was er aus dem Gebiete der Kunſt ausgemerzt 
wünſchte. Mit einem Worte, er hatte eine große, geläuterte Weltan- 
Ihauung, und darum war jein fünftlerifches Können zu einer Kunſtan— 
Ihauung beitimmtefter Art ausgereift. Er war für den Schüler zugleich 
die Welt, die Hunft und der Weg durch beide. So dachte ich mir einen 
Lehrer der Kunſt und jo war diefer Dann. Das werden alle, die ihn 
fannten, bezeugen. 

Die Fieberkrankheit der Zeit ergriff meinen Geift, die große Flucht 
nach der Morgenröte, der Sinnentaumel der Schönheit, da8 Schmwelgen 
und Schweifen und Schwärmen, ich häufte Verfuh auf Verſuch, mit 
Zaujenden von Blättern befäete ich meinen Weg und entlaubte meinen 
Geift vor dem Herbſte. Mit raftlofem Griffel juchte ich die Eindrüde 
zahllofer Werke der hohen Kunſt feitzuhalten, da8 moderne Leben, mo 
ich ging und ftand, juchte ich e8 zu erhafchen, im Heim, in der Familie, 
an den Berjammlungsorten de modernen Menſchen, Lokal, Straße, 
öffentlichem Pla, ich flog von Ericheinung zu Erjcheinung, durch Wald 
und Wieje, in das Gebirge, an das Meer, ich ließ nichtS unverſucht, ich 
zeichnete, malte, modellierte, baute, griff nad) jedem Material, prüfte 
jede Technik, einem Tiere vergleichbar erhob ich mich des Morgens zur 
Jagd nad) Beute; Fangen, Haſchen, Greifen, Berlieren, SHintermirlafjen, 
Vergeſſen und neu Gewinnen war Eins. Das ilt das Leben des Indi— 
vidualiffimus, eine jcheinbare Metamorphofe ohne Ende, ohne Entmwid- 
lungsſtufen, eine jcheinbare tägliche Berjüngung, ein befinnungslojes von 
Ort zu Ort, ein ewiger Seelenhunger, ein fi Aufraffen um zufammen- 
zubreden, ein Zufammenbreden um fi) aufzuraffen, ein Vogel, der 
flatternd läuft ohne zu fliegen, ein raſendes Beginnen: die vollendete 
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Stillofigfeit des Lebens und daher der Hunt, denn aller Stil jegt 
Stationen der geiftigen Entwidlung voraus, Haltepunfte, Sammelpuntte, 
Selbjtbefinnung, Zentralifation dezentralifierter Willenskräfte. 


Ich Halle diefen Individualijfimus, weil ih ihn lieben fönnte, 
wenn er zur Selbjtbefinnung fäme und fein unverkennbar heißes Be— 
itreben einem Jdeal zuwenden mollte. Weil ic) diefe moderne Kunſt über 
alles liebe, weil ich fie als einen Teil meiner geiftigen Welt empfinde, 
meil meine eigene Zebenshoffnung identifch ift mit ihrem Hoffen und 
weil ich niemals die Hoffnung verlor, ahne ich die Größe unjerer unit, 
denn ich durchlief den Weg, den fie gehen muß, als ein berittener Vor— 
poften, der rechts und links ſpäht und eilige Meldung bringt. Das 
heißt, ich fam zur Selbitbefinnung und zum Berftändnis deſſen, mas 
planmäßige, naturgemäße, organische Entwidlung des künſtleriſchen 
Geiſtes und chaotiſcher Selbitauflöfung bedeutet. Ich begann zu prüfen, 


was denn der Geift unabhängig von Natur und älterer Kunſt ung geben 


fann, was er geben muß, um Werfe zu Tage treten zu lafjen, die eine 
wirkliche Metamorphofe des ganzen Menſchen offenbaren und eine Meta— 
morphoje der Wirklichkeit, des thätigen Lebens aller Kreatur vorbilden. 
Ich machte die ganze Entwidlung dur bis zum Zuſammenſchluß aller 
Kenntnifje und ihrer Verwertung im Entwurf, den ich auf Grund eines 
inneren Erlebniſſes und jeiner Sichtbarkeit in der dee fejthielt und 
ausgejtaltete mit allen ung zu Gebote ftehenden Mitteln. Darum habe 
ich mir da8 Recht erworben, über das fünftleriihe Schaffen überhaupt 
ein Urteil auszuſprechen. Wenn mein fünftlerifcher Weg aud) da endet, 
wo der der junggereiften und mwohlunterrichteten Künſtler beginnen jollte, 
jo fenne ich doch wenigſtens diefen Weg mit allen feinen Stationen, 
denn ic durchlief auch nicht eine, ohne fie zu prüfen auf ihre Bedeutung 
für daS zu erreichende Ziel und ohne die Werfe aller Künſtler aller 
großen Zeiten zu Rate zu ziehen, um zunächſt für mich felbjt Auf— 
klärung zu finden. £Sothar von Kunomsfi. 


Sprechsaal. 


Unter fachlicher Derantwortung der Einiender, 
„An die kunstübenden Frauen“. 
Auch etwas über „Konfequenz und feite führung”. 


Im erjten Märzhefte lenkt der „Kunftwart* die Aufmerkſamkeit der 
„tunjtübenden Frauen“ auf einen Artikel über Stiderei in der Kochſchen 
Beitichrift „Deutiche Kunſt und Dekoration“. Seit ihrem Beftehen fchäße 
ih in diefem Blatte eine der energiſchſten und glüdlichiten Verfechterinnen 
jener Kunftanihauungen, die feit langem der „Kunftwart“ vertritt. Ich 
beitellte mir daher vertrauensvoll das im Märzhefte derjelben „Deutſchen 
Kunst und Dekoration“ angezeigte Buch: „Unfere Frauen und 
ihr Heim. Neun preisgefrönte Antworten auf die Frage: »Wie können 
unfere Frauen zur Ausſchmückung der Wohnräume beitragen«, nebit 
einem Anhang »Bilderrahmen und Bilder in ihrem äfthetifchen Verhält- 
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niſſe zu einander«. Preis elegant kart. ME. 1.50. Kunſtgewerblicher 
Berlag Ulerander Koch, Darmitadt“.* 

Zwar mwunderte ich mich, daß die Broſchüre Schon im Jahre 1892 
gedrudt worden ift, da fie aber Herr Alexander Koch felbit im Jahre 
1901 von neuem zu verbreiten jucht, muß fie doch wohl im Sinne der 
durch die „D. K. u. D.* vertretenen neuen — oder jagen wir e8 gerade 
heraus — allerallerneuften Richtung fein. Das Studium dieſer neun 
PBreisichriften hat mich jehr beunruhigt und verwirrt. Als heranmad)- 
jendes Mädchen habe ich heftig und leidenjchaftlich gegen den herrſchen— 
den Geſchmack angefämpft, mich) dann begeiftert der neuen Richtung an— 
geichloffen und fie als Frau eifrig und mit aller Energie gegen die An— 
griffe meines Kreiſes verteidigt. Jetzt endlich erhoffte ich den Anbruch 
einer gefhmadvolleren Zeit und muß nun mit Entjegen gemwahr werden, 
daß ich einen gang normalen Geſchmack befige, der weder mit dem ber 
Maffe, noch mit dem der führenden Geilter in Einklang zu bringen ift. 
Alle Stilarten haben wir durchprobiert, hat fih nun auch der „Jugend 
ftil* — mie e8 in der Kunſtbranche Heißt — überlebt, fangen mir mwie- 
der da an, wo wir 1892 aufhörten? Allerdings! Der Raum verbietet 
mir alle neun Preisichriften, von denen nur die legte etwas rüdjtändige 
Anschauungen verrät, mitzuteilen. ch bringe vom Guten nur das Belte. 

In der zweiten preisgefrönten Arbeit heißt e8 auf Seite 9: 

„Recht eigenartig nimmt fich folgende Dekoration aus: An der 
Wand ift eine buntgeftreifte Dede befeftigt, aus deren Falten Photo— 
graphien, ſowohl in Habinetsformat, wie in Bifitenfartenformat hervor— 
ſehen; den Mittelpunft bildet ein Tambourin, das früher als Kinder— 
ſpielzeug diente, und über diejem erhebt fich ein Tuff künftliher Blumen. 
Das Ganze verrät eine große Originalität. An den Wänden ausgebrei- 
tete, billige, bunt bemalte Fächer, zwilchen deren Stäben Photographien 
eingeflemmt find, nehmen ſich ebenfalla gut aus . . ... Sehr eigen 
artig war die dee einer Dame, ſchwere, abgelegte Seidenroben aus— 
einander zu trennen und Bortieren aus denjelben zu machen, deren Rand 
fie mit Blattjtiderei verzierte... Der PBinfel ift ebenfall® berufen, bei 
der Ausfhmüdung der Wohnräume mitzumirten. Bergoldete Pfannen 
dedel, von denen fi) Blumen abheben, bunte Zeller ihmüden die Wände... 
Seite 10 — Eine Dame war der Stellung ihres Mannes wegen ge— 
nötigt, (mie fchredlich :) in einem Dorfe zu leben. Sie befleidete Die 
nadten hölzernen Wände ihrer primitiven Wohnung mit bunten, baum- 
mwollenen Tafchentüchern, die fie zu geihmadvollen Muftern zufammen- 
fügte, fo daß die Räume den Eindrud eines türkischen Zeltes gemährten. 
Sie hatte diefe Tücher, Tafchentücher, wie die Bauern fie gebrauchen, 
im Dorfe gefauft und jo in billigiter Weife mit den nächiten ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln ihr Heim verſchönert.“ 

Die ertremfte „allerneufte* Richtung fommt wohl in dem preis: 
gefrönten Auflage Nr. 8 — Motto: „Mehr Licht* — zum Ausdrude. 
Dort Heißt e8 auf Seite 58 und 39: „Ellen begann ihr Reformwerk 
damit, die amit, bie Fenſterſcheiben mit farbigen Transparentbildern zu bemalen; 


° 0 Nota bene: bei Hoch erfhienen und in feiner Zeitfchrift angezeigt, aber 
nicht etwa nd uns empfohlen. Wir hatten unire Empfehlung weislich auf 
die von uns wiedergegebenen Gedanken beichränft, die Broſchüre fannten 
und empfahlen wir nicht. Kmw.:£. 
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unter ihren funftgeübten Händen entftanden Szenen aus Egmont, Fault, 
Torquato Taſſo . . .. Die großen Barodvajfen wurden im Herbit..... 
mit hunderten vollerblühten Theerojen gefüllt und behängt, die die junge 
Frau aus rofa Eretonne und Foulard .... gefertigt hatte. Die erite 
Gejellihaft, die fie im Dezember gab, zeigte ihren Belannten einen Salon, 
mie er ideal jchöner nicht gedacht werden konnte. Waldbouquet und 
Rofenduft (Efjenzen, die in jeder Parfümerie erhältlich find) erfüllten 
alle Räume; man glaubte demzufolge, daß die... Rojen »ecdjte Natur 
finder« jeien, .... oberhalb der mit Stidereien gefchmüdten Ruhebank 
fah man zmwei Streidezeihhnungen, die Eltern Ellen in Lebensgröße dar: 
jtellend, ihre eigene Arbeit, .... die Krone über dem Speifetiich erhielt 
eine plilfierte Hülle von blauem Seiden-Er&pe, .... wie uns Ellen mit- 
teilte, ohne alle Koſten aus dem vorjährigen Ballkleide hergeftellt.... 
Im Schlafzimmer hatte unjer Frauchen Gelegenheit, ihr DMalertalent 
wiederum zur Geltung zu bringen. Während der gute Mann auf einer 
Gejchäftsreife begriffen war, ... wurde mit Pinſel und Palette fleißig 
gearbeitet, eine große Wand mit Blumenkörbchen, eine Kleinere mit Streu- 
blümcden bemalt, in der Mitte Medaillons, zu beiden Seiten ber Bett- 
vorhänge Bäumchen mit Goldregenblüten behangen, über dem Waſch— 
tiih eine vollerblühte Viktoria-Regia, längs der durch die Schränfe frei 
gelaljenen Wandflähen blühende Schlingpflanzen, die fih an Gittern 
emporzuminden jchienen . . und das ehedem unfreundlidhe ... Zimmer 
in ein eines Paradies umgewandelt. Auch das weiße Waſchſervice war 
mit Blumen bemalt, die leichten Schränfe in braunsgoldebronce mar: 


moriert, .... das Kinderzimmer .... ließ fie mit hellblauem Kaſchmir 
ausjchlagen, auf den ihre funftfertigen Hände Edelmeißblumen und Engels- 
föpfchen geitidt hatten, das Bettchen .... war mit lichtblauem Kaſchmir 


befleidet, darüber auf Goldgeftell, das fie ſelbſt mit Goldlad bejtrichen, 
eine Draperie....“ 

Ih bin am Ende meiner Kraft, ich gebe den Kampf auf und mill 
nie mieder einer „Richtung“ folgen. Id) habe Kochs „Deutiche Kunſt 
und Deforation*“ vom eriten bi8 zum legten Heft durchitudiert und 
nirgends auch nur eine Andeutung gefunden, daß die in der Brojchüre 
verfündeten Anfchauungen aus der jegigen Bewegung hervorgehen, fie 
gewiſſermaßen frönen würden. Wie foll ich den Vertrieb der Brofchüre 
mit dem oft und laut verfündeten „Programm“ des Kochſchen Berlags 
in Einklang bringen? Mein Dann, der leider nicht auf der Höhe der 
Zeit fteht, antwortete mir: „Ein Programm ift nur für die Dummen“. 
Nun raten, nun helfen Sie Ihrer verzweifelnden Abonnentin. 


Lose Blätter. 
Gedichte von Richard Schaukal. 


Vorbemerfung. Mit den folgenden Gedichten jtellen wir den Lefern 
einen unfrer Jungen vor, den in Mähriſch Weißkirchen als Arzt lebenden Richard 
Schaufal. Er bietet ſchon vieles, aber er verſpricht noch mehr, denn feine Ent— 
widlung ift wirklich vorwärts gegangen, vorwärts vom defadenten Anempfinden 
und Poſen zur natürlichen Aufrichtigfeit. Schaufals Farbenffala ift noch nicht 
gerade reich, er ſpielt oft auf denfelben Tönen und fcheint uns in feinen Ges 
dihtbüchern audy mehr Unmwichtiges als nötig abzudruden, da es ihm feines 
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wegs immer gelingt, feinem Jh typifche Bedeutung zu geben. So fräftige 
Anſchauungen aber, wie fie 3. B. das legte Gedicht unfrer Proben, die „Pforte 
des Todes“, zeigt, Hat nur ein geborener Poet, und nur einem foldhen gelingt 
ein Bildchen, wie unfer vorlegtes („Ueber deine Augenlider“), das eine feine 
Anſchauung voller Innigfeit mit jenem natürlichen Gefühl für Rhythmik und 
Reim wiedergibt, das den Berufenen ertennen läßt. Mag Schaufal im übrigen 
für fih jelber ſprechen! Unfre Proben find den folgenden vier Bändchen ent— 
nommen: Verſe (Brünn, Rohrer), Triftia (Leipzig, Tiefenbad), Meine 
Gärten (Berlin, Schuiter & Löffler) und Sehnſucht (Münden, Deutjch- 
franzöf. Rundſchau). Soeben ijt auch ein Profabuh von Schaufal erfchienen, 
das mandes Feine enthält: „Interieur aus dem Leben der Zwanzigjährigen“ 
(Reipzig, Tiefenbad)). 


* 


Der Didter. 


Deine Worte feien Wetfer 

Su den neuen Tagen, 

Da aus dem Sladerfniftern junger Reifer 

Rote £oderflammen zu des Haines Wipfeln fchlagen. 


Deine Kieder feien Rufe 

Nach den Götterfeften. 

Steh’, ein Herold, auf der Marmor:Stufe, 

Schäte des Palaftes Fiindend wenig hohen Gäſten. 


Mein £ied. 


Mein Kied wird niemals fliegen, 
Eine rote Standarte im Wind, 
Ein flammender Ruf zum Siegen: 
Mein Kied ift ein Träumerfind. 


Es bat ja die großen Augen, 

Die fo jehnfuchtsheiß nnd fo müd 
Und gar nicht zum Streiten taugen: 
Es ift nicht tagdurchglüht. 


Mobnblumen und Madytviolen 
CTrägt es im flutenden Haar. 

Einft fommt der Mond es zu holen, 
Der Mond, der fein Pate war. 


Moraenfühle. 


Und über eine tiefe Macht 

Doll dunfler Ruh und Schweigen 
Bift du im großen Licht erwadt 
Und ließeft deine Seele jteigen. 


Sieh Tau auf aller frifchen Flur 
Und fühles Blätterichwanfen, 
Du findeft Peine tiefe Spur 
Don trüben Nachtgedanken. 
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Waldheimlidfeit. 


Waldodem, Kiejelfühle 
Umfängt mich. Wanderwarm 
Tret’ ih aus Mittagsſchwüle 
Ins £aub, den Stod im Arm. 


Die Quelle aurgelt leife 
Moosuferbett entlang, 

VNimmt hbuldvoll auf der Reife 
Duftfüffe in Empfana. 


Tin Sonntagfonnenflimmern 
Spinnt fih von Zweig zu Zweig. 
Im Blätterfchatten fdyimmern 
Goldfringel auf dem Steig. 


Mit mir geht ſchweigend meine 
Waldfrifche Kinderzeit, 

Im Auae die quellenreine, 
Sonntägliche Heimlichfeit. 


Dor dem Wetter. 


Särtlih an ſchämige Birfen ſchmiegt 
Sich der Kenzwind. Kiebesbejiegt 
Raufhen und riefeln die Blätter. 


Binter den Hängen in atmender Gier 
Gegen die Sonne mit ſchwarzem Difier 
Wappnet fih hämiſch das Wetter. 


Regen, 


Regen, Regen, raunende Tropfen 
Dumpf und traurig in berbitlicyer Nacht 
An die verfchloffenen Scheiben Plopfen, 
In der Nacht, in der acht. 


Die £ampe brennt, 
Die Stunden gehen 
Still wie auf den Sehen, 


Da doh am Tag 
Mit dem Uhrenſchlag 
Alles £eben wie gehetzt und böfe rennt. 


Klepper Tag. 


Wie auf lahmem Gaule 
Trottet mir der Tag. 
Mürrifch ftapft der faule 
Binterm Uhrenfclaa. 


In der blauen Ferne 
Steht mein Glück und winkt, 
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Wie der Gruß der Sterne 
Ueber Sümpfen blinkt. 


Bab’ Erbarmen, warte! 
Meine Geißel fieh! 
Störrifh gegen harte 
Streiche bleibt das Dieh! 


Rofofo. 


Schwere filbergraue Portieren, 

Weiße Göttergeftalten mit großen, leeren 
Augen, verfchlafne Konfolenuhren, 

Zierliche Porzellanfiguren 

Auf Marmortifchen mit goldenen Beinen, 
Schwarze Katen, aus grünen Steinen 

£üftern blinzelnd, auf hohen Kaminen, 

Weihe Cauſeuſen hinter Gardinen, 

Und ein Spinett und eine Gavotte 
Aufgefchlaaen, und einer Kokotte 

Sierlihe Nagelſpur auf dem Papier, 

Die damals in üppiger Schlanfheit hier 

Saf und fpielte mit hochgezogenen 

feinen Brauen, mit großen, verlogenen 

Blauen Augen, mit puderbeftaubten 

£oden, vor Berrn, die ans Irdiſche glaubten 
Und an den Hurihimmel auf Erden, 

Die mit Spitienmanfchetten und halben Geberden 
Ihr Kränjeljabot aus den Weſten zogen 

Und jchlanfe Rohre träumend bogen 

Mit Silberfnäufen und Sreiherrnfronen, 

Die mit dem Parfum der Sonnenzonen 

Ihre heimlichen, zärtlihen Aventüren 

feuchteten und mit gewandten Allüren 

Den alten Gott in die Grube legten, 

Ueber die fie ſich fchmäctig und höflich beweaten 
In Meinen Schritten, mit fcherzenden Worten — 
— Mer öffnet mir die verrieaelten Pforten 

Su diefer Welt der blafjen Nuancen, 

Der Madrigale und Medifancen ? 


Die junge Sehnfudt. 


© junge Sehnfudt, die ſich einen Heerzug träumt 
Und einen Fampfbereiten Kiel, an den die Meerflut fchäumt, 
Der ungeduldig an der Kette zerrend ſich im Bafen wiegt, 
Und einen Maft, an den fih eine Scharlahflaage fchmiegt! 
O junge Sehnfudht, die der Gott des Traums befruchtet, 
Wenn über Wald und Wegen fchwer die dunfle Wolfe wuchtet, 
O Sehnfudt, die in Qualen fih auf lichtgemiednem Lager windet, — 
Einft fommt der Tag, der dich verhungert und verdurftet findet! 
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Hafen: Bepe. 


Ritt einer mit allen Kunden aus. 
War ein Gebeul vor Thor und Haus, 
Als ging's um die Welt zu ringen. 


Bette mit „Hol“ einen Hafen tot, 
Ließ ihn bei finfendem Abendrot 
Dom Trof in die Küche bringen. 


Einer. 
Einer mit müden Augen aing. 
Sein Rod um gebeuate Schultern hing 
Und feine Schritte jaaten. 


Eine £eiche trug er in feiner Bruft, 
Die einmal begraben werden mußt. 
Wenn's nur die Gedanken wagten! 


Traurige Mär. 


Ich aab mein Herz einem blonden Kind. 

Sie nahm’s und lachte. 

Ich wußte nicht, wie die Kinder find, 

Ich freute mich und dachte: 

„tun leat fie's zärtlih in den Schrein R 
Und wird es wahren.“ 

Sie aber warf's in den Taa binein. 

Der Stundenwagen fuhr polternd drein: 

Da ward es überfahren, 


Derjweiflung. 


Meine Tage ftehn vor mir in langen 
Grauen Reihen, müde und gebleicht. 

Und ich fehe, wie mit bebend=bangen AN 
Fragen meine Sehnfudht um fie ftreicht. 


Meine Sehnfucht hat verweinte blaue 
Kinderaugen, langes blondes Baar. 

Und mit graufam ftummer Neugier fchane 
Ih fie an und die ergebe Schar. 


Meine Sehnfucht hat fo franfe Hände, 
Schmale finger faltet ihr Gebet. 
Große Sonne, belle Sommerfonne, fende 
Cicht und Köfung, eh’ es noch zu fpät! 


Der To». 


Da fam der Tod, ein nadter zügeharter Reiter. 

Auf einer Scharladydede ſaß er königlich. 

Und wie er läffigsfhmeichelnd über die jeidene Mähne ftrich, 

Sab er mih an und fragte obne Bohn und wie ein Siegbewußter, 
Sweifelunverfebrter heiter: 
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„Schickſt du mich wieder, feiger Knab’, davon? 

„Haft du den Frühling wieder atmen hören 

„Im grünen £indenlaub, fahft du den Schmetterlinaen 

„Ein trunkner Sänuer zärtlich wieder zu? 

„Warfit alle Raftgedanfen fort, zertratjt den Drang nach Ruh’, 
„Ließeſt dich feffeln von hundertmal beftaunten Dingen, 

„Willft wieder hoffen, weinen und dein Herz empören ?“ 


Ih ftand gefenften Haupts mit gramverfhlungnen Händen. 
Nicht aufzurichten waate ſich befhämt der Blid. 

„zioch tft mein Naden jung, noch träat er fein Geſchick, 

„Noch zudt mir meine Bruft nach neuen Streichen, 

„Noch will mein Aug’ fi nicht von diefen Roſen wenden, 
„Noch fchauert's mich wie Andacht unter diefen Eichen. 

„Noch hab’ icy Blut, es in verfehlten Streit zu wagen, 

„och hat mein Glauben an die Kieb’ nicht ausgerungen, 

„Und ungeborne Töne halten meine Seel’ umſchlungen, 

„Die meiner goldnen Keier einft entranfchen werden. 

„Gib deinem Roß die Sporen. Laß das unbarmherzige Fragen. 
„och ſchöpf' ih Luft aus meinen leidenden Gebärden!“ 
Bedauern war, fein jchnöder zufunftfichrer Hohn 

In feinem gütig-milden Blid. Er wandte fih und ritt davon. 


An die Wanderer. 


O fchliegt nicht alle Thore vor mir zu, 

Saft mir noch eines, in das Licht zu fliehen. 
Ich ſeh die wilden Schwäne weiter jieben, 
Noch bin ich nicht gebrochen durch die Ruh. 


Geht nicht von hinnen mit den Wanderftäben, 
Geht aranfam nicht vorbei an meinem Flehn! 
Jh fomm zurüd ins rote heife eben. 

Saft mir nody eins der Thore offen ſtehn! 


Gebet. 


af mich unzufrieden bleiben, 

Nicht mich in die Tage jchiden! 
Laß mich nach den Höhen bliden 
Und mit Troß in Marmor fchreiben. 


Kai mich meinen Hohn bewahren! 
Balt mir grade meinen Rüden! 
Muß ich mich zum Scheine bücken, 
Sei’s bewußt und welterfahren. 


Was in mir an Trieb und Drängen, 
Laß erftarfen, laß es wachen. 

Ka mich meines Willens Achſen 
Fordernd in die Dinge zwängen! 


Und bewahr’ mir, Gott, das Schauern 
Dor den unbeariffnen Mächten, 
Dor den Schäten, die in Schäcdten 
Wie in Anajt vor Pöbel Fauern! 
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Der vonder Balde. 
(Ein Zwiegefpräh zwifchen Fremden.) 


Der Berzjog: 
Wegelagernd ziehft du die Straße, überfällft, ein Schreden der Pilger 
Und des Bandelsvolfes, mit deinem Schwerte drohend 
Friedfertige Menfchen, die umfonft dih um Gnade anflehn. 


Der von der Halbe: 
Herzog, ich würde Hungers fterben und bin des Kebens noch frendig. 


Herzog: 
Stehft du einfam, ein äfteberaubter Stamm, 
Nur auf dein Schwert geſtützt und ohne irgend Genoſſen? 


Der von der Balde: 


Das alte Neſt der Däter ift zerfallen, die Eule hauft 

Und mwüftes Unfraut in den Kenfterhöhlen, 

Die Angeln brachen unterm fcharfen Roſt, 

Die Dede morſchte über meinem Haupt und unter meinem Schritt 
der Boden, 

Nachts fehn die Sterne flimmernd mir aufs Kager. 


Herzog: 
So tritt in mein Gefolge, trage mein Wappen am Waffenfleid. 
Mit meiner herjoglihen Gunſt begnad’ ich dich, 
Da mir dein fefter Blick gefällt und deiner Glieder Stärfe. 


Der von der Balde: 
Derzeih mir, Herr: ich mag in dein Gefolge 
Nicht gerne treten, da ich Freiheit bin gewohnt 
Und mir mein Roß auf trägem KZagerftroh verdirbt. 

herzog: 

Ich höre dich als einen Sänger nennen. 
Reden die Leute wahr, die einen Kiederfünder dich 
Und einen Märenfager mit Befremden und mit Staunen preifen ? 


Der von der Halbe: 
Mir fällt von ungenütter Zunge, da ich feinen freund 
Und feine frau mit Reden müffia plage, 
Im freien Felde oft ein Trutz- und Frendelied. 
Das wollen, fomm ih dann zn Hof und Hans, 
Wo mir Bekannte wohnen, die ih wechſelnd fehe, 
Die Leute hören, und ich muß es ihnen ſagen 
Dom Steareif, meine Band an meiner Wehr, 
Diemweil fie mir den Trunf zum YWeiterreiten riüften. 
herzog: 
Wer iſt dein Meiſter, und wer heißt dich fingen? 
Der von der Balde: 
Ich kannte feinen Meiſter je, und niemand heift mich fingen. 
In meinem Bufen will die Luſt des Sommers, 
Die goldne Sonne und die grüne Aue 
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Sur Ruh nicht fommen, darum fing ich fie. 
Mein Roß gebt langſam, feine Zügel hängen, 
Die Beine fpreiz’ ich träg und alüdlich aus, 
Und aus mir geht der Sommer in die Töne. 


Herzog: 
Sag mir ein kied. Ich will dir eine Gunſt verfprecden. 
Der von der Balde: 
Ein fied?.... Herr, weldes mögt ihr hören? 
Dom Kämpfer, dem der Schild zu fchwer geworden, 
Dom Knaben, der an feine Berrin finnt, 
Dom Wald im Maien, von dem Tan der ftillen Sommernäcdte? 


Herzog: 
Sag mir ein Kied von deiner Luft zu fingen! 


Der von der Halde: 
Don meiner £uft zu fingen? — — — — — — — 
Meine £uft zu fingen ift übergrof. 
Ich reite, reite. 
Da reifen fih mir die Worte los 
Und flattern ins Weite. 


Der Wald mit Wipfelfronen lauſcht, 

Mein Herz wird lauter, 

Der Dogel ſchwingt ſich hoch oben und laufcht, 
Wie mit Lächeln fchaut er. 


Blitzt auf dem Helme Sonnenaold, 

Auf Schild und Wappen, 

fühl ih mein Blunt, wie's fchneller rollt 
Als einft dem Knappen. 


Meine Luft zu fingen ift übergroß. 
Ich reite, reite. 

Da reißen fi mir die Soraen los 
Und flattern ins Weite. 


herzog: 
Dein Lied iſt friſch wie der Tantropfen am Grashalm, 
Wenn im Frühduft die Wieſe träumt. 
Sag um eine Gnade. 


Der von der halde: 
Ih wüßte nichts zu wünfchen als eines: Laß mich ziehn! 
Nur, wenn um mich die Wälder und Dörfer fliehn, 
Wenn mir das freie Gemwaffen an freier Seite flirrt, 
Wenn über meinem Haupte wegweifendes flattern fchwirrt, 
Kann ich die Kieder jagen, die mich glüdlih und jung erhalten. 
Mir würde dein Dienft und die Trägheit fo Herz als Sinn zerfpalten. 
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Berzjoa: 
So reite hin nnd arüß mir die Weite! — — — — 
Und deiner denken will ih wie eines, der mich befiegte. — — — 


Gejtehen. 


Ich will dir Kieder fagen, 
Kieder meiner Nächte. 
Gib mir deine Rechte: 
Dann werd’ ih’s wagen. 


Erſchrick nicht, wenn fie rauchen. 

Du weißt ja doch nicht die verjchwiegenen Qualen. 
Ich ftreife nur an fryftallene Schalen: 

Du darfft fien und lanfchen. 


Ruben. 


Die Liebe bat ihre weißen Schwingen 
Still und ſchirmend auf uns geſenkt. 
Ich höre wie filbernes Tropfenflingen 
Mein Herz. Es tft als hingen 

Die Stunden ſtumm in meine Welt. 


Ic; lebe in deinen Augen, fie ruhen 

Sanft und zärtli in meinen. So 

Wie fanfte Bilder auf alten CTruhen 

Sind alle Dinge. Thuen 

Und Denfen fchläft. Ich bin rein und froh. 


Uahflänge. 


Ueber deine Augenlider 

Härtlih ſacht 

Strich mit weichem $laumgefieder 
Der Wundervogel der Nacht. 


Seine arofen grünen Schwingen 

Sind von Träumen fchwer. 

Horch, er will fingen 

Don Palmenwäldern und feltnen füßen Dingen: 
Weit, weit fommt er ber. 


Die Pforte des Todes. 


In ſchwarzer Eifenrüftung ftebt 
hüft-ſchmal und bleich ein Weib am Chor, 
Hält eingang-wehrend die Kanzje vor. 
Kein Hauch um ihren helmbuſch weht. 


Sie wadt vor dem Gitter hoch und ftill. 
Durch die Weiden drin geht Fein zärtliher Wind... 
„Laß uns ein, die wir wandermüde find, 
Uns, die die helle Sonne nicht will!“ 
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Sie fhüttelt weigernd ihr fchönes Haupt 

Und weift fie zurücd ins Abendrot. 

„Derdient, erfämpft euch die Pforte zum Tod: 
Euer Blondhaar ift nicht von der Zeit beftaubt. 
In euren Augen tft noch der Haß, 

Die funfelnde Gier, der atmende Zorn. 

Das ift ein ftrömender Lebensborn! 
Mildlähelnde führ’ ich ins fühle Gelaf.“ 


Rundschau, 


Kiteratur. 


* Dramenvongerbert@ulen: ı 


berg.* 

In der „Anna Walewska“, einer 
Tragödie in fünf Wufzügen, malt 
Herbert Eulenberg mit büfter- 
brennenden Farben die Zerftörung, 
die der unbänbige Lebenstrieb des 
Grafen Walewski anrichtet, wie ſich 
feine ungeftüme Waterliebe in finn- 
liches Verlangen nad) der Tochter 
verkehrt. Die fieberſchwüle und fieber- 
froftige Stimmung, die aus den Leiden- 
haften der wilden Charaftere ſich er- 
zeugt, iſt padend wiedergegeben, ebenfo 
find die Charaktere felber im großen 
und ganzen fräftig zur Anſchauung 
gebracht. Aber noch verfteht’8 Eulen- 
berg nicht, ſeine Perſonen richtig reden 
zu laſſen: der Hauch unmittelbaren 
Lebens fehlt ihrer Sprache ebenſo wie 
der charakteriſtiſch bewegte Rhythmus 
der Leidenſchaft; dafür tritt ein an 
den Schreibtiſch gemahnendes Pathos 
des Dichters und eine Shakeſpere— 
nachahmung ein, die grade das, was 
Manier am großen Manne iſt, am 
eifrigſten zu erſtreben ſcheint. Da er— 
gibt fi denn eine Ueberladenheit und 
eine Gefchraubtheit der Sprache, die 
zum Geijtreiheln führt und als Un— 
natur abſtößt, obwohl fich dabei eine 
gewiſſe geiftige Gemwandtheit geltend 
madt. Auch kann Eulenbergs Stüd 
feine Tragödie großen Stils genannt 
werden, trogdem fie einzelne erſchüt— 





* Erjhienen im Verlag von Joh, 
Saſſenbach, Berlin. 


ternde tragifche Ausblide gewährt: der 
Graf, deſſen Leidenfhaft den Gang 
de8 Dramas bewegt, verdirbt nicht 
an dem unbändigen Wollen feines 
Weſens, fondern daran, daß fein 
Wille einen ganz abfonderlihen Weg 
einjchlägt, indem die rein geiftige Zärt- 
lichkeit der Vaterliebe in ihm zu einem 
ſinnlichen Liebesverlangen nad der 
Zodter wird. Bor einem folchen indi- 
viduell gearteten Unglüdsfall können 
uns aber felbjtverftändlich nicht bie 
Erjhütterungen überfommen, wie wenn 
mir den Menfhen im Kampf mit dem 
Geſchick feiner Gattung erbliden. 
Ebenfo ſteht's im weſentlichen auch 
noch um Eulenbergs jüngftes Wert, 
feinen „Münchhauſen“. Bor allem 
genügt er auch hier den geiftigen An— 
forderungen nicht, die wir an einen 
Dramatifer großen Schlages ftellen 
müßten. Ein Münchaufen, der aus 
Not und Ruhmſucht fih zum Schwant: 
erzähler für die Menge hergibt und 
ih die Adern öffnet, weil er, der 
phantaftifhe Auffchneider, im Grund 
ſeines Herzens zu rein und wahr ift, 
um den Freund mit der Gattin zu 
hintergehn, das ift ein ziemlich roman— 
tifcher Herr und mir wenigjtens feine 
ganz glaubhafte Berfönlichkeit, fo viel 
Zartes und Tiefes, ja felbjt Tragifches 
Eulenberg durd) ihn zu offenbaren weiß, 
wenn er an ihm die fchredliche Ge— 
bundenheit des Menfchen aufmeift, dem 
aus den Sträften der eignen Seele Wider: 
ftand und Hemmung des Wefens er- 
wächſt. Jedenfalls darf man Hierbei 
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fhon gar nidt an ben prädtigen | unferm modernen Empfinden abweicht, 


Alten der Weberlieferung denfen, an 
bie elementare Erfdheinung, ben 
Prabler und Lügner aus innerer Not= 
mwenbigfeit, auß überquellender Ein= 
bildungstraft. Troß alledem, ein fräf- 
tiges, ja ein auffälliges Talent mit 
Anſätzen zu Großem iſt, Eulenberg 
ganz entfchieden. x. Weber. 


* Die Kunftform der Gene— 
fis-Erzähblungen. 

Eine Aeſthetik der Genefiserzäh- 
lungen? Der Zitel wird bei Manchem 
auf Staunen und Kopfichütteln ſtoßen. 
Was wir bei der deutſchen Volksſage 
und Bolfserzählung längſt gewohnt 
find, die äjthetifche Würdigung, das 
hatte bei den Geſchichten, die ſich das 
alte Jirael von feinen Stammpätern 
erzählte, faum nod jemand verfudt. 
So iſt es denn mit Freuden zu be= 
grüßen, dab endlich ein deuticher Pro— 
fejfor in feinem Kommentar zur Gene— 
ſis den äfthetifhen Fragen feine volle 
Aufmerkſamkeit zugemwendet bat, und 
insbefondere, dab er, daß Guntel 
dur einen Separatabdrud* der Ein: 
leitung zu feinem Stommentar, in der 
die GErgebnifie in allgemeinverjtänd- 
liher Form (unter Vermeidung alles 
gelehrten Materials und aller hebräi— 
hen Buchſtaben) zufammengefaßt 
find, es meitejten reifen ermöglicht 
bat, fih von ihm in die ſtunſtform 
der Genefiserzählungen einführen zu 
laffen. Seine Arbeit bedeutet nichts 
Geringeres, als daß der äfthetifchen 
Sagenforfhung ein neues, unbebautes 
Feld eröffnet ift. Wir ſchauen in eine 
Zeit, deren äjthetifches Können nod) 
unentwidelt fein mußte, und begegnen 
doch in diefen Erzählungen, in ihrem 
Stil und ihrer Kompofition, in ihrer 
Schilderung und Charafteriftift einer 
reifen, energiichen Kunſt, die dadurd), 
dab fie in manden Bunften von 


* 9. Gunfel, Die Sagen der Gene— 
jis. (Göttingen, Bandenhoef und Rus 
predt, 7ı ©. gr. 8, 1,40 ME.) 
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nur nod) reizvoller wird. 

Betraditen mir furz einige der 
Hauptergebniffe, zu denen ber Berfaffer 
gelangt. 

Das äfthetifche Intereffe bes antiken 
Erzählers geht nur auf Handlung 
aus. Die Abſicht, Geitalten zu zeich— 
nen, steht ihm erſt in ameiter Reihe. 
Auf eine eigentliche Charafterijtif, auf 
Schilderung der Gedanken und Stim- 
mungen der handelnden Berfonen läßt 
er fih faft gar nicht ein: mo der Mo— 
derne eine pſychologiſche Nuseinander= 
fegung ermarten würde, bringt ber 
Antile eine Handlung. Er Hat nidt 
die moderne Stimmung, daß das 
interejlantefte und mürdigfte Thema 
der Ktunſt das menſchliche Seelenleben 
ſei; fondern fein kindlicher Geſchmack 
verweilt am liebſten bei der äußeren, 
ſinnenfälligen Thatſache. Hier aber 
leiſtet er viel. Er verſteht es, gerade 
diejenige Handlung herauszufinden, 
die für den geiſtigen Zuſtand ſeines 
Helden am bezeichnendjten iſt. Zu 
reflektieren haben die ſchlichten Künſt— 
ler dieſer Zeit nicht verstanden, aber 
fie waren Meifter in der Anſchauung, 
und insbejondere iſt es die Stunft der 
mittelbaren Schilderung der Menſchen 
duch) ihre Handlungen, was bie 
Sagen fo anſchaulich madt. Bezau- 
bert von der lichten Deutlichkeit diefer 
alten Sagen, mag der moderne Lefer 
leicht vergejfen, was ihnen fehlt. Es 
fehlt ihnen 3. B. nad) unferm Gefühl 
jedes Verjtändnis für Naturſchönheit. 
Daß diefe Wlten von den intimen 
Stimmungen ber Landſchaft nichts 
wiſſen, ift ja ſelbſtverſtändlich. Aber 
auch davon ganz abgejehen: wie nabe 
hätte es etwa gelegen, eine Schilde— 
rung vom Paradiefe zu geben! Wels 
her moderne Dichter würde daran 
vorüber gehen! Die alten Erzähler 
haben fit) begnügt, zu fagen, es 
jtänden dort fhöne Bäume und es 
fei dort der Quellort mädtiger Ströme. 
Sie bieten auch hier nur Konkretes. 


Das Charafteriftifhe der hebräi- 
ihen Bollesjagen vor anderen Sagen 
beiteht befonder® in dem Reichtum 
von Pointen und Anfpielungen, auf 
welche die Erzählungen abgezmwedt find. 
Eine ganze Reihe der Gefchichten iſt 
entitanden, um den Namen eines 
Ortes, um einen Aultusgegenitand, 
einen alten Gebraud au erklären; 
andere wieder wollen eine beftimmte 
Eigenfhaft illuſtrieren u.f.w. „Sie 
find gemilfermaßen transparent; ſchon 
der, der fie naiv, einfach als fchöne 
Geſchichten Tieft, hat feine Freude an 
ihnen; aber erit wer fie gegen das 
Licht des urfprünglichen Verſtändniſſes 
hält, kann ihre leuchtenden Farben 
erfennen; dem erſcheinen fie als Kleine, 
gligernde und flimmernde Kunſt— 
werke.“ 

Es geht nicht an, all' die mannig— 
faltigen Beobachtungen, die der Ver— 
faſſer ausführt, hier darzulegen. Wir 
müſſen auf das Werkchen ſelbſt ver— 
weiſen. O. D. 


* In Sachen der Anthologieen 
hat der Kunſtwart die folgende Pe— 
tition an ben Reichstag gerichtet: 

Der Reichstag wolle beſchließen: 

Dem $ 19,5 des neuen lirheber: 
rechts in folgender Weife einen Zuſatz 
zu geben: 

„Zuläflig iſt die Vervielfältigung: 

.3. menn einzelne Wuffäße von 
geringem Umfange, einzelne Gedichte 


oder Eleinere Teile eines Schriftwerts 


nah Dem Erfjcheinen in eine Samm= 
lung aufgenommen werden, die Werfe 
einer größeren Zahl von Schriftitellern 
vereinigt und ihrer Beichaffenheit nad) 
für den Ktirchen-, Schuls oder Unter— 
tihtsgebrauh oder zu mwijjen= 
fhaftlihen oder zu Zwecken 
ernfter fünftlerifiher Erzieh— 
ung beitimmt it. Bei Sammel: 
werfen mit anderer Beſtim— 
mung ift zur Aufnahme von 
Schrift werken lebender und 
dBispofitionsfähiger Berfaf- 


| 





fer deren perfönlide Genehmi- 
gung erforberlid.“ 
Begründung. 

Daß nad) dem neuen Gefegentwurf 
die Verfaſſer die Aufnahme ihrer 
Schriftwerke in fchlechte und nur auf 
Ausbeutung berechnete Anthologieen in 
Zufunft verhindern können, ift ſicher 
von jedem Standpunfte aus freudig 
zu begrüßen. Da aber der Geſetzent— 
murf dieſes Recht nicht perfönlich dem 
Berfafler, fondern dem Inhaber des 
Urheberrechtes zufpriht, fo hat nad 
dem Tode des Verfaſſers meitaus in 
den meilten Fällen allein der Ver— 
leger darüber zu entſcheiden, ob 
Gedichte des Verftorbenen in Antho= 
logieen aufgenommen werden follen 
oder nit. Dadurch aber werden zum 
mindeiten in vielen Fällen Titerarifche 
und volfSerzieheriihe Erwägungen 
zurüd- und Erwägungen rein private 
geihäftlicher Natur in den Vorder— 
grund treten. Das jedoch fann weder 
im Intereſſe der Allgemeinheit, noch 
im Sinne der Verfaſſer jelbjt Liegen. 

Gerade den ausſchließlich auf Geld— 
erwerb ausgehenden ſchlechten Antho— 
logieen würbe die von der Kommiſſion 
angenonimene Fallung auch ohne den 
bier vorgefchlagenen Zufag nicht 
fhaden. Bon derartigen Sammlungen 
erjtrebt feine eine forgfältige und ge- 
wiſſenhafte Auslefe des wirklich Beiten. 
Wird ihren Beranftaltern da8 Er— 
betene verweigert, fo nehmen fie eben 
andere® dafür. Sie merden nod 
Ichledtere geiftige Nahrung ins Bolt 
bringen, als bisher, aber ihren Ab— 
fag wird das ſchon deshalb nicht 
Ihädigen, weil man im großen Pub— 
likum ja gar nit wiſſen kann, was 
vorenthalten oder durch Surrogat er— 
ſetzt worden iſt. Schwer behindert 
dagegen werden gerade diejenigen 
Anthologieen ſein, die ihren Urſprung 
nicht in erſter Reihe einem Geſchäfts-, 
ſondern einem höheren geiſtigen Inter— 
eſſe verdanken. Anthologieen von 
literariſch-wiſſenſchaftlichen oder aber 
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etbifch oder äſthetiſch erzieheriichen 
Abfihten, auch Unthologieen demnad), 
mie wir fie mit allen Mitteln fördern 
und unters Volk bringen follten, An— 
thologieen gerabe dieſer höheren Art 
werben ſehr weſentlich behindert fein, 
wenn nad) dem Tode der Berfajier 
nicht mehr beren eigener Wunfd und 
Wille, fondern ausſchließlich Wunſch 
und Wille desjenigen Geſchäfts— 
manneß in Frage fommt, der dann 
im Befite des Urheberrechts iſt. So 
ift 3. 8. die Lyrik der Geibel, Groth, 
Storm, Hebbel, Keller, Mörife noch 
nicht gemeinfrei — mie aber follie 
das Volf auf die geiftigen Schäße, Die 
bier liegen, auch nur aufmerffam ge— 
madt werben, wenn felbjt die Dar— 
bietung von Broben geihäftlidhen 
Erwägungen unterthan gemadt wird? 

Aus denfelben Gründen bittet der 
Unterzeichnete, mit den für Kirchen-, 
Schule und Unterrichtsgebrauch be— 
ftimmten Sammelmwerfen ausdrüdlic 
diejenigen gleichguftellen, die zu wiſ— 
ſenſchaftlichen oder aber zu Zwecken 
erniter fünftlerifher Erziehung 
beitimmt find. Anthologieen, Die 
Zwecke literarhiftorifcher Charatterijtif 
verfolgen, follten in ihrem Inhalt 
aud in Zukunft fo wenig von fremd— 
artigen Einflüffen abhängig gemacht 
werden, mie fie bisher davon ab— 
bängig gemwejen find. Unthologieen, 
die Zwecken erniter fünftlerifher Er— 
ziehung dienen, fallen gewiß der Ab— 
fiht des Geſetzgebers nad unter Die 
Anthologieen „zu Unterrichtszwecken“, 
fiherlid; aber empfiehlt ſich Hier Die 
flare Ausſchließung jeden Mißver— 
ftändnijieg, um Die wertvollen Be— 
ftrebungen nad) einer Vertiefung des 
fünjtlerifhen Verſtändniſſes in, ber 
Benugung der erniten und edeln Li- 
teratur jo wenig mie bisher zu be= 
hindern. 
Theater. 

* tein Upplaus. 

Kürzlich wurde im Dresdner Hof— 
theater Björnfong „Ueber unjere ftraft“ 


* Kunftwart 


zunächſt für die Mitglieder der dortigen 
„Literariihen Geſellſchaft“ gegeben, 
und zwar in einer Aufführung, die 
Befucher aller bisherigen deutfchen Auf: 
führungen des Stüdes als Die beite 
von allen bezeichneten. Als der Vor— 
bang zum erjten Dale fiel, geichah 
etwas linerhörtes. Zwei Hände regten 
fi), aber fehr bald wurden fie wieder 
ftil: das Publikum lehnte es abzu 
klatſchen — Seine Ergriffenheit 
empfand den einzig angemeffenen 
Ausdrud im lautlofen Schweigen. Und 
dies volllommen aus ſich heraus; es 
war weder auf dem Theaterzettel nod) 
fonftwie vorher für Unterlajiung des 
Applaufes agitiert worden. 

Dichter und Scaufpieler fünnen 
nicht Schöner belohnt werden, als hier 
geſchah. So aber, wie's hier einmal 
allen erging, fo, meine Herren und 
Damen vom Theaterpublitum, geht’8 
immerhin in zahlreichen Fällen vielen. 
Dann aber Hatfchen ihnen die Andern 
ihre Andacht wie mit Inallenden Fuhr— 
mannspeitſchen tot. Muß das fo fein? 
Es wäre jhön, wenn das Kleine Er— 
lebnis bei Björnfons Wert endlid 
dazu führte, daß man ſich nad) erniten, 
mweihevollen Darbietungen des Klat⸗ 
ſchens enthielte. Im Theater wie im 
Konzert wird Niemand, am wenigſten 
einer der Darbietenden, bie gehaltene 
Stille des tiefiten Beifalls mit der 
geſchwätzigen Unruhe der Gleihgültig- 
feit oder gar Ablehnung verwechjeln. 
Und wenn man felbjt nicht fo empfin- 
det, follte man fich bes Lärmens dann 
nicht aus Takt gegenüber den andern 
enthalten, die im Kunftgenuß Andacht 
ſuchen? A. 

* — — Theater. 

Wiederum haben die Stuttgarter 
Hofbühnen — diesmal war es das 
kleinere und deshalb intimere Wil— 
helmatheater — die erſte, und zwar 
allererſte Aufführung eines Björn— 
ſonſchen Werkes herausgebracht: 
„Paul Lange und Tora Parsberg“, in 
Buchform ſchon vor zwei Jahren bei 
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Zangen erihienen und vom Kunſtwart 
im ı. Januarbeft ı899 unter Abdrud 
. eines Stüdes daraus empfohlen, aber 
bisher auch in norwegiſcher Sprache 
noch nicht aufgeführt. 
ſelbſt, der ſeit den Oſterfeiertagen in 
Stuttgart weilte, ſah ſeine Schöpfung 
zum erſten Mal auf der Bühne. Der 
unmittelbare Erfolg war ungeheuer; 
der erſte Eindruck auf ein größtenteils 
unvorbereitetes Publikum glich in 
Heftigleit und Raſchheit einem magne— 
tiſchen Rapport, einer eleltriſchen Ent— 
ladung. Bringen wir in Abrechnung, 
daß der anweſende Dichter natürlich 
die begeiſterte Stimmung erhöhte, daß 
bei den vielen Strichen beſonders die 
jeinen Geſpräche zwiſchen Paul Lange 
und Tora Parsberg nicht in allem 
Einzelnen erfaßt werden konnten, jo 
genügte doch der reine, ernſte Geift 
des Werkes, die großzügige Geitaltung, 
um das zmingende Gefühl hervorzu— 
bringen, daß hier ein echter Dichter 
zu allem Volke ſprach. Szeniih am 
wirffamiten, ganz für die Bühne ge— 
dacht erwies ſich der zweite Aft, ein 
würdiges Seitenftüd zur Fabrikanten— 
verfammlung in „Ueber die Kraft“. 
Hier find es Parlamentarier, die ung 
in einer Menge fcharf gezeichneter 
Typen überwiegend häßlicher Urt, 
geihildert werden, Björnſon verfährt 
dabei ftreng unparteiifch, er gibt das 
Kiederträchtige jeder politiihen In— 
trigue überhaupt zu verjtehen. Zu 
wenig „Handlung“ jand man, wenn 
nit im Dritten Alt, der Inapp genug 
angelegt ijt, fo doch im erjten, der 
von dem Verhältnis zwiſchen Paul 
Lange und Tora Parsberg beherrſcht 
wird. Mllerdings könnte mandes 
itraffer zufammengezogen fein, aber 
gerade die Auseinanderfegungen zwi— 
ihen beiden Hauptperjonen enthalten 
in ſeeliſcher Folgerichtigkfeit joviel des 
Zarten, Boetifhen und Großen, daß 
man eher den Begriff der dramatischen 
Handlung vertieft wiſſen, als einen 
Tadel gegen den Dichter ausſprechen 


Der Dichter | unter dem Uebermaß des Erlittenen 








mödte. Wie rein und hoc) fteht dieje 
Frauengeitalt vor uns! Wie neu und 
aufunftsreich ift das erotifche Problem 
behandelt! Und mwenn Paul Lange 


zufammenbrecdhen muß, findet da nicht 
das Schlußwort taufendfachen Wider 
ball in unfrer Seele: „Ach, warum 
muB e8 jo fein, daß die Guten fo oft 
Märtyrer werden? Kommen wir nie 
fo weit, daß fie die Führer werden ?* 
Björnfon iſt fein Literat von Profeſ— 
fion; er hat von je die großen Forde— 
rungen bes praftifchen Lebens an fi 
erprobt. Das unterfcheidet ihn von 
mand) anderm Dramatifer, außerdem 
3. B. auch von Nietzſche. Nordifche 
Thatkraft mit nordifher Gedanken— 
ſchwere vereint, das iſt Björnfon, 
und darum leuchtet e8 aud) aus die— 
fem Werke mie ein Strahl fräftigen, 
gefunden Lichtes meit hinaus in das 
Dunfel der Zufunft. Kein Wunder, 
dab Björnſon felbit gerade „BaulLange 
und Tora Parsberg“ als jein wert— 
vollftes Drama betrachtet. 

Geht alles den angefündigten Gang, 
jo wird Stuttgart auch die Ehre der 
deutſchen Eritaufführung eines dritten 
Biörnfonihen Werfes, „Laboremus“, 
haben. 

Die legten Monate bradten uns 
zwei neue Dramen: „Gerechtigkeit“ 
von Eggert und „Die Kollegin“ von 
Katſch, beides fajjenfüllende Zugitüde. 

Eggert rührt an Die Frage ber 
Entihädigung unſchuldig Verurteilter, 
ähnlih wie R. Voß in feinem „Schul= 
dig“, das aber den Vorzug innerer 
Entmwidlung bat. Die „Gerechtigkeit“ 
it im Stil des dramatifierten Ro— 
mans geichrieben, voller Handlung, 
nein, vollgeitopft mit Ereigniifen, aud) 
unmwahricheinlichen, die nicht zu Atem 
fommen laſſen; Spannung und Ueber— 
rafhung bis zum legten Augenblid 
des vierten Altes. Diderot beiſtim— 
mend bat fon Leſſing den dramatis 
ſchen Aufbau nad) dem Grundfah des 
Unvorhergefehenen abgelehnt. Die 
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Heldin erjchießt im zweiten Alt den 
ſchuftigen Juriften, der fih an ihrer 
Ehre vergangen hat und nichts für 
beren Miederheritelung thun mill, 
eine That, die den wirklichen Dra= 
matifer das ganze Stüd durch be- 
Ihäftigt hätte. Anzuerkennen ift im— 
merhin, dab Eggert viele Beobad): 
tungen in das Drama vermwoben und 
auf Zeichnung der allgemeinen Kultur 
oder Unkultur mand guten Strich 
verwandt hat. ZTroß der fatirifchen 
Tendenz jebte unjer König in vorurs 
teilsfreier Weife das Stüd durch und 
zwar gegen die Weisheit der rechtö- 
fundigen Unterthanen, die unnötigen 
Lärm fchlugen. 

Künſtleriſch viel höher ſteht das 
Wert von Katſch. Mit dramatifchem 
Scharfblid Hat der Dichter nur ein 
einziges Motiv gemählt, dem er alles 
andere unterordnet. Gin mijjens- 
buritiges edles Mädchen wird von 
ihrem verehrten Herrn Profeſſor, einem 
Streber, entweiht und büßt mit freis 
willigem Tode. Alles, worauf es 
anlommt, die Begeilterung für Die 
Wiſſenſchaſt, für den Lehrer, deſſen 


aufwallende Zuneigung, das Erwadıen | 
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des Weibes, die Untröſtlichkeit der 


Betrogenen, der feine Wiſſenſchaft 
mehr helfen kann — iſt jo wahr und 
überzeugend dargeſtellt, daß ih in 
diefem Stüd das Eritlingswerf eines 
Hochbegabten jehe. 

Karl Srunsfy. 


"Münchner Theater. 


Da MündhnerShaufpielhaus 
it mit Dem 20. Upril in die Maxi— 
milianitraße übergezogen. Daß neue 
Theater iſt in einen mehrgliedrigen 
Häuferblod derart Hineingebaut, de 
e8 feine Außenfaſſade fehn läßt, die 
Innenräume find von Richard Rie— 
merſchmid eingeridtet. Es iſt da= 
mit wohl die erſte öffentliche Gelegen— 
heit in Deutſchland gegeben, zu ſehn, 
wie unfre junge angewandte Kunſt eine 
größere Aufgabe bewältigt. Was einem 
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vor allem auffällt, ift die vornehme 
Zmwedmäßigfeit der ganzen WUnlage, 
die es ermöglicht, über jiebenhundert 
Siggelegenheiten in einem jehr klein 
erfheinenden Raum fo zu vereinigen, 
daß der Eindrud der Traulichkeit ent: 
fteht, ohne daß man im geringiten 
ein Gefühl der Enge verſpürte. Sehr 
verjtärft wird das Anheimelnde, [eben®- 
vol=-Natürlihe der Räume dadurd, 
daß alle geometrifcheprägifen, mathe: 
matifcheeraften Linien und Eden ver: 
mieden find. Ja, e8 tft geradezu ein 
Entzüden zu fehn, wie alle Gegenitände 
in Linie und Farbe vom Vorhang an 
bis zu den Kerzenleuchtern und Thürs 
griffen hinab ſprechen, wie alles von 
jeinem Zwed bier rubig, dort >indring- 
lich redet, furz wie die Formen über- 
al Wefen haben und nicht jtarre 
Schablonen ehemals lebendiger Zier- 
gedanken vorjtellen. Man kann etwas 
wie den jungen Haud) einer äfthetifchen 
Kultur in den Sälen verfpüren. 
Eröffnet murde das Schauspielhaus 
mit einer Aufführung von Sudermanns 
„Johannes“. Wie der Sunjtwart zu 
Sudermann überhaupt und vollends 
zu feinem ganz hohlen Johannes jteht, 
das brauche ich bier nicht zu wieder— 
holen. Zrogdem fann ich perfönlid 
mich noch nicht allzu ſehr über die 
Programmwahl der Leitung entrüſten. 
Wenn uns Direktor Stollberg wie bis— 
her neben reinen Unterhaltungsſtücken 
und meinetwegen dem üblichen Schund 


für Die Menge nun auch dazwiſchen 





literariſch ernſt zu nehmende neue 
Stücke aufführt, ſo wird man ſeine 
Wirkſamkeit, denk ich, immerhin ſchon 
begrüßen dürfen. Rigoriſten ſollten, 
um der Wirklichkeit gerechter zu wer— 
den, ein wenig tiefer über die ſeltſame 
Miſchung von Kunſtprieſterſchaft und 
Geſchäftsſchlauheit nachdenken, die bei 
den gegenwärtigen Verhältniſſen das 
Ideal von einem Theaterdireltor in 
fih zu harmoniſcher Miſchung zwingen 
müßte, 8. Weber. 
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Dusik. 

® „English version by... .“ 

Dies die regelmäßig wiederfehrende 
Unterfchrift in den Liederheften unferer 
Komponiften! 8 fcheint faſt, als ob 
die deutſchen Mufifer ihre Kompo— 
fitionen in demfelben Maße für Eng- 
länder wie für ihr eignes Volf berechnet 
hätten. Es iſt ja fein Schaden, wenn 
die deutſche Kunſt jenfeit3 des Kanals 
und bes Ozeans reſpektiert wird, wie 
denn überhaupt die Hälfte der Muſik 
in den angeljähfiihen Ländern von 
Deutichen „gemadjt” wird; e8 ift ver- 
dienjtlich, dem Auslande das Belannt- 
werden mit unjern Meiſterwerken 
möglichſt zu erleichtern; aber es iſt 
geſchmacklos, beleidigend, unfünit- 
leriſch, die deutichen Originalausgaben 
um der bloßen Gejchäjtsipefulation 
willen von vornherein durd) Beifügung 
einer fremden leberfegung zu vers 
hunzen. Das ift nicht zu viel gefagt. 
Sin Wort, das mir gedrudt jehen, 
ıwedt noch bevor wir jeinen Sinn be— 
ahten fünnen, ſchon durch fein Aus— 
ſehen beitimmte Aſſoziationen, und 
zwar nicht gedbanfliche, die erit ſekun— 
där find, ſondern finnliche, gefühls: 
mäßige. Die englifche Sprache vollends 
it wohl die haraftervolljie, aber auch 
die unmufitaliichite unter allen mo— 
dernen Spraden. Ein Blid auf eine 
englifche Budhjtabenfompofition ftört 
daher die mufifalifche Atmoſphäre und 
gibt einen Mikllang. Und nun fehen 
mir uns um: Von den älteren beut- 
fhen Liederfomponiiten fann man 
doch immerhin noch deutiche Ausgaben 
beihaffen; die neueren indeflen, die 
Frang, Brahms, Strauß, find gar 
nit anders zu haben: man muß 
das Engliihe in auf nehmen. Ein 
würdiges Seitenftüd zu dieſen text- 
lichen Wechfelbälgen find die muſikali— 
fhen: die Ausgaben für Hohe, mittlere 
und tiefe Stimme, Die jo verwirrend 
auf den Geijhmad bes Publitums 
wirfen. Was wohl Beethoven zu fol: 





chem Treiben gejagt hätte! Und was 
rum fi mohl unsre berühmten und 
phänomenal bezahlten Komponiften 
da8 gefallen lafien? Hugo Wolf bil— 
det natürlich in beiderlei Beziehung 
eine rühmlidhe Ausnahme. 

Fern ſei e8, die hiſtoriſch begrün= 
beten zmeifpradigen Ausgaben be= 
fritteln zu wollen! Wenn mir Die 
Mozartfchen Opern im Klavierauszuge 
augleich italieniſch und deutſch durch— 
ſtudieren können, wenn Händels Ora— 
torien in der Rieter-Biedermannſchen 
Ausgabe der Händelgeſellſchaft den 
engliſchen neben dem deutſchen Texte 
bieten, fo iſt das geſchichtlich forreft 
und obendrein fahlid gut: denn feine 
deutſche Leberfegung kann die Sang— 
barkeit des Italieniſchen für Mozart 
erreichen, und auch die llebertragungen 
des Gervinus lafjen ſich mit der eng— 
liſchen Bibelſprache nicht vergleiden; 
zu der zopfigsfeltlihen Würde Händels 
ſcher Kirchenmuſik paßt diefes Engliſch 
ganz gut. Auch läßt man ſich's zur 
Not gefallen, die Lieder Griegs in 
mehrſprachlichen Webertragungen bei 
Peters gedrudt zu fehen, da hier ja 
auch das Deutfche nicht originell ift, 
wenngleid) man lieber vor allem ben 
dbänifhen Text daneben hätte. Aber 
wo wir unter uns find, brauchen und 
wollen wir fein Engliſch! Iſt es nicht 
geradezu ein Schmerz, zu vernehmen, 
da der forgfältig verbefjerten Neu— 
auflage der Klindworthſchen Auszüge 
aus Wagner jegt gleihwie den Klein— 
michelſchen englifher Text zugefügt 
worden iſt? Ein doppelter Schmerz, 
eritens, weil man nun Die beſte Aus— 
gabe des fo ganz aus deutſchem Sprad)- 
geiſte geborenen Wertes nicht durch— 
fehen kann, ohne auf Schritt und Tritt 
engliihenüchterne Laute in die Muſik 
hinein zu vernehmen, zweitens meil 
e8 zeigt, wie auch in unfern vor= 
nehmften PBerlagsanftalten das ge— 
ſchäftliche Intereſſe alle fünjtlerifchen 
Rüdfichten erdbroffelt. Für den Fall, 
dat die Firma Schott fi hierdurch 
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beleidigt fühlen follte, bemerke ich, daß 
ih in meinen Händen ein in ber 
Schottſchen Filiale, Regent Street, 
Zondon, gefauftes gebundenes Exem— 
plar der Nibelungenringdidhtung (eng= 
liſch und deutſch) befindet, deffen legte 
Seiten zu Reflamezweden benußt find, 
fo zwar, dab man hinter Brünnhil« 
dens legten Gefängen umſchlagend 
nit bloß auf die Anzeigen einiger 
Stlavierbauer, fondern aud auf dies 
jenige einer Korſettfabrik ftöht, Die 
mit den Wbbildungen einiger befol- 
Iettierten Damen in Holzfchnitt ges 
ſchmückt ift, Walküren in ſpitzenbe— 
ſetzten Fiſchbeinpanzern. Soll das be— 
deuten, daß auch über die Künſte ſchon 
die Götterdämmerung hereinzubrechen 
begänne? G. Kühl. 


Bildende und angewandte Kunst. 


* Bmei neue Bilder Bödling, 
an denen er nod) in leßter Zeit gear: 
beitet haben fol, waren im Münchner 
Sunjtverein ausgeltellt: Der rafende 
Roland und Die Peſt. Der „rafende 
Roland* iſt noch ganz Skizze, läßt 
aber immerhin den grotesfen Humor 
und die Ironie fühlen, die Bödlin 


zweifellos in die Darftellung legen | 


wollte. Ein brauner, haariger Riefe 
wirtfchaftet in einer ſonnig-ſchönen, 
italienifhen Landſchaft fürchterlich 
unter feinen Nebenmenfhen. Ein 
Reib fliegt durch die Luft! Entſetzte 
Flüchtlinge! Landleute, die ſich mit 
Feldgeräten in der letzten Not ver— 
zweifelt-entſchloſſen zur Wehr ſetzen 
wollen! Und trotz alledem hat's nicht 
den Anſchein, als ob jemand bei dieſen 
ungeheuerlichen Kraftübungen ernſtlich 
Schaden nehmen ſollte. 
Auch in der „Peſt“ iſt die male— 
riſche Ausführung nicht bis zur Voll— 
endung gediehen, obwohl das Bild in 
feinen kräftigen Farbenkontraſten ſchon 
ungemein ſtark ſpricht. Jedenfalls iſt 
hier die ſeeliſche Wirkung, die Böck— 
lin mit dem Werk beabſichtigte, bereits 
zu vollem Ausdruck gelangt: es wirkt 
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durchaus vifionär. Die Seude ift 
Geſtalt geworden: ein Scheufal fenft 
fih durch die Luft in die enge italifche 
Stadtgaſſe Hinab, ein vogellöpfiger 
Drache mit riefigen Fledermausflügeln; 
der Tod mit feinen leeren Augenhöhlen 
reitet zurüdgebeugt auf dem Tier nie— 
der, deſſen giftiger Atem weiß durch 
die Gaſſe haucht. Unten liegen Tote 
auf dem Pflafter, brechen Sterbende 
vor den Hausthüren zufammen, flüchten 
Scredengepadte. 


Es ift zu wünſchen unb wohl auch 
zu hoffen, daß das Bild der Deffent- 
lichkeit auch fernerhin zugänglich ge— 
madt werde, ba e8 feinem Inhalt 
nad) eine nit unwichtige Ergänzung 
von Bödlins Lebenswerk bildet. 

£eopold Weber. 


* „Der grüne Junge von 
Dresden“ pflanzt jest in allen Bahn— 
höfen u. f. w. fein Bäumchen und wird 
dabei fehr viel außgeladt. Warum ? 
Weil die Leute noch nicht beobadtet 
haben, daß Fleifch auf rötlichem Grunde 
grünlid) ausfieht, oder nicht daran 
denfen, daß man wie jede andre Er— 
iheinung fo doch auch dieſe einmal 
herausarbeiten , einmal jtilifieren fann. 
Je nun, er läßt ſich's nit anfedhten. 
Er wirt während de8 fommenbden 
Sommers fehr viele nad) Dresden 
rufen — und was das beite ijt: feinen 
davon wird's gereuen, ihm gefolgt 
au fein. 

Denn die eben eröffnete Inter— 
nationale Runjtaugftellung in 
Dresden iſt fehr gut. Ein großer 
ftreng gefichteter Schag von Bildern 
verſpricht auf lange hinaus erquiden= 
den Genuß, und um Bartholomes 
herrliches Grabmal reihen fid) in Fülle 
gute Werke der Skulptur. Die Ein- 
richtung der Bauten aber und die 
Aufftelung der Kunſtwerke ift jo, daß 
in diefer Beziehung noch feine deutfche 
oder ausländijhe Ausſtellung Die 
Dresdener Internationale erreidht, ge= 
ſchweige denn übertroffen hat. 
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* Aus den Berliner Kunſt— 
ausstellungen. 

Der März hat für Berlin in den 
fleinen Ausstellungen nichts eigentlich 
Neues gebradt. Bei Eafftrer hatte 
Paul Baum eine Anzahl Bilder 
außgeftellt, die von gutem Können und 
ehrlicher Arbeit fprechen. E8 find zum 
Zeil feine Studien, Neues und Großes 
freilih geben fie nicht. In Baums 
Aquarellen ift japaniſche Feinheit; Die 
Perſönlichkeit de8 Malers tritt bier 
ftärfer und liebensmwürdiger hervor. 

Den großen Saal füllten Zeich— 
nungen Thomas TheodorHeines, 
die faſt alle ſchon aus den guten Wie— 
dergaben des Simpliciſſimus bekannt 
waren. Er iſt ſicherlich unſeren beſten 
ſKarikaturenzeichnern an die Seite zu 
ftellen und ift vor allem mit Ober: 
länder mefensverwandt. Aber er hat 
nicht das Breite, Behagliche und Ge— 
mütoolle des Bayern: es ift mehr eine 
blutige Satire, unerbittlich, beißend oft, 
dabei jehr von oben herab, und doch 
von einer großen Liebe zur Sache aus 
der Tiefe geholt. In dem erlöjenden 
Lachen vor diefer Lebens-Tragikomödie 
formen ſich Gedanken, bie auf feine 
Weile ſtärker einleuchten, al8 wenn fie 
von ber ficheren Hand eines Künſtlers 
uns vor Augen geftellt werden. Bon 
dieſer Seite, der erziehlichen, follte auch 
mehr als bisher das Blatt betrachtet 
werden, mit dem eines Name eng ver: 
tnüpft ift. Wenn aud) mand)es darin ift, 
das eher zeritörend als bauend wirkt, 
fo gibt es doch vielleicht keine andere 
Beitfchrift von fo hohem künſtleriſchein 
Stand, in der bie Freuden und Schmer: 
zen unferes Lebens fchärfere, beutlichere 
Geſtalt gewonnen hätten. it diefer 
Bert der Charafteriftif des Zeitempfin- 
den® fo gering? 

Bei Keller und Reiner hatte Hof: 
mann einige neue Werfe ausgeitellt ; 
fie fagen mieder von Jugend und 
Schönheit und der Freude am heißen 
Reben. Es find wundervolle Bilder 
darunter; man muß fie jehen und 


fann nicht über fie reden. Hoffentlich 
fann der Kunſtwart nächſtens etwas 
davon zeigen. 

Leiſtikows neuelte Bilder er: 
fheinen mehr ftudienartig, als feine 
beiten Sachen. Sie zeigen zwar feine 
perfönlihe Handichrift, die fo tief 
feffelt und die auch nicht flüchtiger ge— 
worden ijt; aber e8 will fcheinen, daß 
zu fchnelle Arbeit die Vertiefung hat 
leiden laſſen, daß der fünftlerifche Ernft 
fih von der fiheren Hand und dem 
jungen Ruhme zu viel dreinreben läßt. 
Es ſchien, als ob Beſchränkung im 
Gebiet des Schaffens und ſtillere Ar— 
beit, die ein Ausreifen erlaubt, wün— 
ſchenswert ſeien, damit die großen 
Gaben nicht vor der Zeit verflachen. 

Ehrliche und tüchtige Arbeiten find 
bie Bilder von Ulberts. Aber man 
geminnt kein perfönlidhes Verhältnis 
zu ihnen; e8 ift feine reiche Natur, die 
hier zu bem Beichauer fpridt. 

Bei Schulte waren einige ältere 
Bilder Walter Cranes zu fehen. 
Eins befonders, „Perſeus und Andro= 
meda*, feſſelt durd feine Großzügig— 
feit. Das Hellenentum ift bier ganz 
englifh gegeben, von wunderbarem 
Neiz ift die reiche Landfchaft. Leber 
dem Ganzen liegt bie verhaltene, 
leife, engliſche Vornehmheit. 

Ueber Herkomers Email-Malerei 
iſt bier fhon geſprochen worden. Sein 
neueftes Bildnis des Kaiſers, eine 
ungeheuer mühfame und fünftliche 
Arbeit, wirkt fait mie eine Spielerei 
des großen Malers; und das Tiegt 
vor allem daran, daß die Technik 
nur für intime Wirkungen geeignet 
ift. Sn einem neuen Bildnis ijt Her— 
fomer Dagegen mieder ganz ber 
meifterhafte Deuter des englifchen 
Meibes, daß er mit jenem weichen 
Duft umgibt, der der GEngländerin 
eignet. 

Sehr liebevoll gemalte Heine Land— 
Ihaften hatte der Dresdener Eric 
Kuithan außsgeitellt; fie find der 
Ausdrud einer ganz ehrlichen und ge= 
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funden Aunft, frei von jeder Made, 
ohne Feuerwerkerei mit viel Fleiß ge— 
malt. Gerade von diefen Eigenfhaften 
dürfen wir ja das Pete für die Zu: 
kunft hoffen. 

Im April zeigte dann Eugen 
Spiro bei Steller und Reiner eine 
Unzahl Bildniffe. Sie feſſeln wohl 
im eriten Augenblick durch Die flotte 
Technik, mit der fte hingeſtrichen find, 
laſſen aber im Grunde falt, da nur 
ſcharfer, nüchterner Beritand aus ihnen 
ſpricht. Der Breslauer Maler zeigt 
feine Menjchen fo, wie fie dem für 
äußerlich Reizuolles empfänglichen Ge— 
ſellſchaftsmanne erſcheinen, er gibt Die 
Oberfläche der Dinge; ein Seelendeus 
ter ift er nicht. Einige Proben Ro— 
dinſcher Werke zeigen aud) dem, der 
nit die große Parifer Austellung 
des Bildhauers gefehen Hat, wie fehr 
ihn die überihägten, die blind auf 
al feinen Wegen mitgingen. Ju 
vielen feiner Skulpturen zeigt eine 
pervers ſinnliche Urt, die jegt immer 
mehr bervortritt, etwas geſucht Defa- 
dentes, das für einen gefunden Men— 
ſchen und namentlich für einen Deut: 
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ſchen ſchwer zu ertragen iſt. Bei Cats | 


ſirer ſührte Curt Hermann einige 
techniſche Verſuche vor, die kaum in 
eine Ausſtellung gehören, auch nicht 
intereſſant genug und farbig wenig 
feinfühlend waren. Von Jakob 
Maris waren eine Reihe kleiner Bil— 
der und Studien zu ſehen. Solche 
unbeträchtlichen Kleinigkeiten geben, 
das muß wieder geſagt werden, zu 
oft dem Fernerſtehenden ein falſches 
Bild vom Werte eines tüchtigen 
Malers. Wir wünſchten weniger Ma— 
terial für den Fachmann in unjeren 
Ausstellungen, und mehr abgeſchloſſene 
Werke, die den Beichauer bereichern. 
Unter dem Frangzöjifchen, mit dem 
wir nad) altem deutſchen Braud all: 
zureihlih und allzu mwahllos bedadjt 
werden, war ein Daubigny zu 
fehen, der vielleiht am meijten von 
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den damaligen franzöfifhen Lande 
Ihaftern ein ausgereiftes, abgerunde— 
tes Werl in feinen Bildern gegeben 
und eine lyriſch feingeftimmte, zugleich 
mächtig fejfelnde Perſönlichkeit in feine 
Welt Bineingetragen hat. 
Diftor Hobel. 

Vermischtes. 


* Yus Weimar geht ung eine 
Nachricht zu, die wir faum glauben 
fönnen, aber wiedergeben müſſen. An 
einer der Stellen, Die zu den deut= 
ſchen Ntationalheiligtümern zählen, am 
Part an ber Alm, mo die Wiefe vor 
Goethes Gartenhaus liegt, fol man 
die Bäume fällen und die Erbe auf- 
reißen, um — eine Reitbahn mit Hür— 
den einzurichten! Es iſt die Stelle, 
an der noch Karl Alexander, der eben 
veritorbene, jeden Baum behüten und 
pflegen ließ. Iſt das wahr, jo müſſen 
wir fragen: figen denn in Weimar nur 
Hofräte, die fi als Lafaien fühlen ? 
Daß der junge Großherzog dergleichen 
zuließe, wie fünnte man das anders 
erflären, al® mit mangelnder Stennt= 
nis des Sachverhalts? Iſt Niemand 
in Weimar, der ihn darüber aufllärt, 
daß ein derartiges Vorgehen an dieſer 
Stelle von vielen im Volk als eine 
Geringihäßung des Beiten aufgefaßt 
werden würde, was Weimar je be= 
feflen hat? 

* tünftler und Gelehrte in 
Herrenhäufern? 

Es iſt drollig, daß wir das un: 
willfürfich in zmeifelnder Fragejorm 
ausipreden. Der Kaiſer von Oeſter— 
reich hat ſoeben adjt neue Herrenhauss 
Mitglieder ernannt, die ſämtlich den 
Streifen der Literatur, unit und 
Wiffenihaft angehören. Die Deutſch— 
DOefterreicher meinen, es hätten noch 
mehr Deutjche darunter fein können, 
3- B. Rofegger, und ba haben fie 
wohl recht. Aber fie mögen nidt 
übersehen, daß diefe Ernennungen aus— 
nahmsmeife einmal die Oft: der Weit- 
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marf voraus zeigen. Bei uns im Neihe | im Buchhhändler-Börfenblatt wird der 
verwandelt man Poeten in Profefioren | Verlag mit Rellamationen feiten® ber 
oder ganz außerordentlid) geheime | Buchhandlungen überhäuft, da er na— 
Räte, hängt den Malern was Farbiges | türlih nit „prompt fenden“ fann, 
ins Knopfloch, gründet Adelsgeſchlechter was nod gar nicht erfchienen ift. 
von Müller und Schulge und meint, | Denn e8 war nicht gemeint, daß mir 
nun fei’8 gethan. Wir haben niemals | diejfe Saden gleichzeitig mit ihrer An— 
ein Hehl daraus gemadt, meshalb | fündigung ausgäben, e8 wurde nur 
uns al diefe „Auszeichnungen“ für | ihr Erfcheinen als bevorſtehend 
Künjtler und Denker nichts weiter als | angezeigt. 
lächerlich erjheinen. Aber mit den Begenmärtig fteht’8 nun fo: Be 
Berufungen in parlamentarifche Kör- reits erfhienen find die „Bödlin- 
perſchaften ftcht’3 anders. Die geben | Mappe“, diefe, da fie fofort vergriffen 
Sinfluß, geben die Möglichkeit, für | war, fogar ſchon in einer zweiten Auf- 
dad zu wirken, was man hochhält. | lage (melde nun ſämtliche Bilder auf 
Und das brauchen wir, denn wenn | bellgelblihem Karton zeigt), fer— 
wir ſchon nichts als Intereffenpolitit | ner focben die zweite Folge der 
haben, fo gibt’8 doch nody andere Le- | „Meifterbilder* (Dürer8 „Imhof“ 
bensinterefjen, al& die, welche unfre | und fein „Hubertus“, HRembrandts 
jogenannten Bolfsvertretungen zeigen. | „Landihaft mit den drei Bäumen“ 
und „Zimmermannsfamilie“, Rethels 
* Unfre neulihe Unfündigung | „Genefung“ und Ruisdaels „Juden 
neuer Kunjtwart-Unterneh- | friedhof“), und drittens die neue Auf— 
mungen ſcheint dahin mißveritan- | (age von Spedters „Geſtiefeltem 
den worden zu fein, daß die betrefs | Kater“. Noch nicht erfhienen find 
fenden Sachen alle fhon erfchienen | dagegen die erften Flugſchriſten und 
feien. Trotz Elarftellender Unzeigen | Avenarius' „Böcklin“-Führer. 








Unsre Bilder. 


. „Bevor wir uns unfern heutigen Bildern zuwenden, den bedeutenditen 
mit, Die der Kunſtwart noch feinen Leſern vorlegen durfte, haben wir ein paar 
Verjehen beijeit zu jhaffen, Die fi auf Bilder unfrer legten Hefte beziehen. 
Diejer Beilagen hat fi) nämlich irgend ein Unfug-Kobold angenommen, viel- 
leiht ein Drudfehlerteufel, der eine Exkurſion gemacht hat. Alfo zunächſt: in 
dem Schulte-Naumburgfchen Auffage des vorigen Heftes waren die Bilder 
mit falſchen Nummern bezeichnet; die Abbildungen ſelbſt begannen richtig mit 
Nr. 42, die Dinmweife im Text aber mit 44 — daraus ergibt fi), wie zu forri- 
gieren ift. Wir haben zwar gleich einen lofen Zettel beigelegt, es iſt aber doch 
fiherer, daß wir den Bod hier im feſten Gehege nody einmal totfchießen. Die 
im vorigen Hefte noch fehlenden Bilder zu Schulges Aufiag liefern wir heute 
nad). — Zweitens: im vorletzten Heft iſt von Holbeins „Zwingli* auch 
im Begleittext die Rede, das „Zwingli“ ſteht zwar in Anführungszeichen, es 
iſt aber nicht ausdrücklich vermerkt, daß „Holbeins Zmingli* nur ſozuſagen 
die übliche Gtifette dieſes ſchönen Werkes iſt, die e8 durch einen Fehler beim 
Leſen einer Bezeihnung befommen hat. In Wahrheit hat’8 meder mit Hol— 
bein noch mit Zmingli etwas zu thun: e8 handelt fih um das Bildnis eines 
Unbelannten, deſſen Maler wahrfheinih Antonio Moro, vielleicht auch 
drang Pourbus d. Ü, ift. Das Original unfres Bildes hängt in den Uffizien 
von Florenz, je eine Wiederholung davon befitt die Düffeldorfer Afadeınie, die 
Alademie der bildenden Stünfte in Wien und der Palazzo roſſo zu Genua. — 
Drittens ſcheint aus dem Begleittert zum „Beftade der Seligen“ im legten 
Sefte hervorzugehen, daß dieſes Werk jünger fei, als Böcklins „Injel des Lebens“, 
diefe ift aber das jüngere Bild und aljo nicht eine Vorz, fondern eine Nad)= 
blüte vom „Geftade der Seligen”. 
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Und nun zu den beiden Schöpfungen Max Klingers, aus denen ber 
germanifche Kunſtgeiſt mit den gemaltigiten Akkorden tönt! 

Yuc fie gehören dem großartigen Zyklus „vom Tode“ an, und wir ver= 
ſtehn fie erſt recht, wenn wir fie im Zujammenhange mit diefem Ganzen be= 
trachten. Der Zyflus Vom Tode ftellt die Träume eines Denfers und Htünjtlers 
dar, welcher der alten Qual= und Hofinungsfrage „was wird aus uns?“ nach— 
finnt. Zunädjft find es nur wirre Einzeljtüde aus dem großen Weltentrauer- 
ipiel, die fih in feinem ®eijte drängen (da8 jchildert der erite Teil), dann aber 
werden aus den Zönen Aflorde, aus den Akkorden Melodien, und allmählich 
ballt ihm daraus das Hohe Lied vom Tode zufammen, das der erhabene zweite 
Zeil der Klingerſchen Schöpfung fingt. Ihm entitammen die Blätter, die wir 
bisher gebradt, ihm aud) diefe beiden bier. 

Ein Symbol des ganzen Menjchenlofes taudt vor uns die hingeitredte 
Geftalt der Mutter auf, die weggegangen ift von ihrem Kinde. Erftorben Liegt 
das Lächeln des höchſten, des Mutterglüds nod) auf ihren Lippen. Und wie ein 
Spuf fauert auf ihr das Kind, hülflofes Erftaunen im Blid und, wie fid) der 
Mund zum Weinen verzieht, das Fragen de8 Nidhtbegreifens: warum regjit 
du dich nicht, ich brauche dich doch? — Das Bild lohnt es, ſich auf das 
Innigjte darein zu verjenten, denn es ijt ein Wunderwerk der Kunft als Aus⸗ 
drud. Schon in rein linearer Beziehung ijt die Kompoſition höchſt intereffant, 
in ihrem jo wirkungsvoll durchgeführten Gegeneinander der Horizontale, der 
durch die Leiche der Befühlston des Todes gegeben ilt, mit der Vertifalen bes 
Lebens. Die Mojfailfäulen, aus denen die Steine gefallen find, wirfen wie 
die gotifhen Formen in Rethel8 Tode als Freund, aud) fie weiſen gerippartig 
auf den Tod. Noch eine Menge von Unterbewußtem oder Unbewußtem flingt 
an, um dem Werk im höchſten Maße den Stimmungsmwert tiefer Poeſie zu 
geben — wir dürfen wohl an unfern Xeiter „PBoetifch* erinnern. Am belliten 
iſt's bei den jungen Blumen Hinter dem Sarkophag, aus denen das zarte 
Bäumchen ſteigt, dort, mo aud) das Bächlein entipringen mag, das durd) 
den dunfelnden Hain ins Meer der Emigfeit hinfließt. 

Die Menichen jterben, die Menichheit lebt! Das ift der befreiende Ge— 
danfe, der aus den Düjtern aud diejes Bildes aufiteigt. Aber nod ein 
Anderes hat in Klinger Werf der Tod den Träumern gelehrt: überhaupt zu 
fehen, zu fondern, was nichtig und was unvergänglich ift, zu erfennen, was 
wahrhaft lebt. Alle Flitter hat der große Zeritörer von uns abgeriſſen und 
Fetzen auf Fetzen alles Gewand jchügender Gedanken, mit dem mir unfre 
Blößen deden — an wahrem Gute jedoh find mir dadurd) nicht ärmer 
geworden. Wenn wir daftehen nadt, nichts als Menſchen und von Schlangen 
umkrochen auf dunfelm Grund — wie ein neuer Morgen flammt's droben 
hin. Nur Menſchen, fühlen wir nun, wie viel wir find, wir Menſchen, die 
hinaus jehen fünnen übers Nichts. Und hochaufgerichtet grüken wir das un— 
irdiſche Licht, das uns Bruſt und Haupt umflammt, mit bejeligtem „Und dod!“... 

Auf dieſes „Und doch“ Klingers folgt dann als Abſchluß des Ganzen 
jener Jubelgefang „An die Schönheit“, den unsre Leſer auch aus einer Kunſt— 
wartbeilage fennen. 
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Ueber die Wabrbeit in der Architektur. 


Mit dem Worte „Wahrheit ift in der Architektur vielleicht feit 
je ebenjo viel Mißbrauch getrieben, wie etwas Treffendes, vder auch nur 
etwas Bewußtes, Thatjächliches zum Ausdrud gebracht worden. Der 
Begriff „Wahrheit“ knüpft fich zunächſt an das geiprochene oder ges 
ſchriebene Wort, mit dem man etwas bejaht oder verneint, je nachdem 
ein Geſchehnis ftattgefunden hat oder nicht, oder mit dem man etwas 
Sinnfälliges8 dem Verſtande durch die Sprache vermittelt. Der Wahr: 
heit fteht die Unmahrheit, die Lüge, gegenüber, mit welcher duch Worte 
das Thatlächliche entjtellt oder in fein Gegenteil verwandelt wird. Anders 
al3 jpradlich verwandt, kann der Begriff „Wahrheit“ nur bildlich auf- 
treten, und nirgends mehr ift dies der Fall al3 in der Anwendung des 
Wortes und des Begriffes „Wahrheit“ auf die Architektur. Dies geht 
Ihon daraus hervor, daß die Anfichten darüber, was man unter „Wahr 
heit in der Architektur“ verſtehen müſſe, jehr weit auseinandergehen; es 
it wohl ficher, daß fauın zwei Leute darüber eine genau gleichlautende 
Erklärung abgeben würden. Umſomehr aber, und gerade weil mit dem 
Worte jo viel Unfug getrieben wird, wäre e8 wohl der Mühe wert, nad) 
einer zutreffenden Definition zu ſuchen und zu prüfen, in welchem Sinne und 
bi8 zu welchem Grade das Verlangen nach) „Wahrheit“ in der Architektur 
berechtigt ift. Aber eine Definition, die furz und bündig, womöglich in 
einem Saße, ar ausdrüdte, was in der Architektur Wahrheit oder 
was Lüge fei, wird fich überhaupt nicht finden laſſen, ſchon deshalb 
nicht, weil bei der unendlichen Mannigfaltigkeit architektonifcher Pro— 
duktion die verichiedenartigen Produkte und Aufgaben auch zu ganz ver— 
Ichiedenartiger Kritit herausfordern. So wird man 3. B. weniger ftreng 
urteilen Dürfen über Gebilde, die nur vorübergehenden Zmweden zu dienen 
haben, wohin auch manche bejcheidenere Aufgaben der bürgerlichen Bau- 
funjt zu zählen find, als über Monumentalbauten, die al8 Denfmale 
für die Jahrhunderte errichtet werden. Ferner gehört die Betrachtung 
der rein formalen Behandlung eines Architefturobjeftes in ein andres 
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Fach, als die feiner technifchen Ausführung, und e8 ergeben fich aljo 
zwei Seiten, von denen aus die Frage „was iſt Wahrheit in der Ardi- 
teftur?* zu behandeln und zu beantworten ift, nämlich die rein formale 
und die techniſche. Es wird fich dabei herausſtellen, daß die Fünitle= 
rifche, rein formale Löjung einer Aufgabe volllommen den Anforderungen 
entiprehen fann, die man an arditeftonifche Wahrheit zu ftellen berech— 
tigt iſt, wähtend fie in der Ausführung durch die Verwendung von er= 
bärmlichen Surrogaten oder duch Täuſchungen mittelft Anftrich® voller 
Lügen fteden kann. So ift e8 3. B. gewiß nicht eine vermwerfliche Lüge 
zu nennen, wenn man bei Gelegenheit von Ausftellungen oder Feltlich- 
feiten mit notdürftigen Mitteln die Löfungen ernfthafter und monumen: 
taler Probleme gleihjam erprobt, was ſchon vielfady in durchauß ver— 
dienftliher und erfolgreicher Weile geſchehen iſt. 

Um nun zunädft darüber ins Klare zu fommen, was unter „Wahr: 
heit” in Form und Gejtalt zu verftehen ift, empfiehlt es fich, die fon= 
ftruftiven Mittel, mit deren Hilfe die erdadhte Form zu haltbarer Wirk: 
lichkeit zu bringen ift, zunädhft ganz außer Betracht zu laffen. Für 
diefe Trennung mögen noch einige weitere Gründe angeführt werden. 

Es iſt zuzugeben, daß die Ausführung mander Form, die der 
Architekt zum Ausdrud irgend eine8 Gedanfens oder zur Befriedigung 
eines optiihen Bedürfnifjes gern gewählt hätte, daran jcheitern mird, 
daß fie zu große und zu koſtſpielige Konſtruktionsſchwierigkeiten ver— 
anlaffen würde, daß aljo die Konftruftion eine häufig geradezu aus— 
Ichlaggebende Rolle bei der Formenmwahl ſpielt; es ijt ferner zuzugeben, 
daß viele Arditefturformen, an die wir uns als an den natürlichen 
und wahren Ausdrud der Wejenheit bejtimmter Baubeltandteile gewöhnt 
haben, unmittelbar aus der Konſtruktion hervorgegangen find, — 4 B. 
die ausgeprägte Schihtung im Mauerwerk, die jchrägen Verdachungen 
zum Ablauf des Waſſers und zum Schuß des Unterbaues, u. ſ. w. — 
aber grundverfehrt ift die Anficht, daß, um zur Wahrheit in der Form 
zu gelangen, nur von der Sonftruftion auszugehen fei, und daß nur 
fie allein den Architekten bei feinen Formengebungen zu leiten hätte. 
Auch das Verlangen, die Konftruftion jo viel wie möglich fehen und er— 
fennen zu lafjen, fcheint mir ſchon um desmwillen unberedhtigt zu fein, 
weil e8, zum Prinzip erhoben, doc) niemals mit voller Konjequenz durch— 
geführt werden könnte. 

Um bei den angeführten Beijpielen zu bleiben, jo wird mid) fein 
Menſch des unkonſtruktiven Schaffens bezichtigen dürfen, und ich mache 
mich noc lange feiner Unmahrheit ſchuldig, wenn ich die Schichtung im 
Mauerwerk äußerlich gar nicht zur Erjcheinung fommen lafje, und ferner 
gibt mir die, Konftruftion eine Daches nicht den geringften Impuls bei 
der Wahl feiner Geftaltung. Mit lauter gleich probaten Mitteln der 
Konftruftion fann ich das Dad teil oder flach, mit geraden oder ge= 
frümmten Flächen herjtellen, und für die endgültig zu mwählende Form 
ift ausfchlieglich mein individueller Gejhmad oder das maßgebend, was 
ih mit der Dachform formaliftifch erreichen will. 

Was hat ferner 3. B. der Efonftruftive Gedanke mit der charak— 
terijtifchen Ausbildung von Türmen zu thun, die wir an profanen Ge— 
bäuden anders verlangen als an kirchlichen? Beide haben vielleicht genau 
gleiche Zwede zu erfüllen, nämlich Gloden aufzunehmen, für beide find 
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ganz gleiche Dimenfionen angemeffen und zu ihrer Ausführung diejelben 
-Baumaterialien zu verwenden. Was alſo die fonftruftive Grundlage 
anlangt, aus der der Formgedante hervorwachſen müßte, fo ift bei beiden 
fein Unterfchied vorhanden. Aber welche fünftleriiche Lüge würde ich 
begehen, wenn ich bei beiden Aufgaben, auf der gleichen Grundlage zu 
demielben Ergebnis gelangte, wenn ſich meine Phantafie nicht gänzlich 
loslöfen könnte von der rein technifchen Seite der Ausführung, um das 
eine Mal einen Turm zu geitalten, der nichts anderes fein kann als 
ein Rathausturm, das andre Mal einen Turm, dem man e8 jofort an— 
fieht, daß er einem Gotteshaufe angehören muß. 

Dad Wort „Konſtruktion“, als Bezeichnung des AInbegriffes der 
Wahrheit im architektoniſchen Schaffen, hat befonder8 der moderne Gotiker 
zum Aushängeſchild erforen, und wunderbarermeije wird e8 in beſonders 
marftichreierifcher Betonung in gleihem Sinne von der ultramodernen 
Bagner-Schule in Wien benüßgt. Aber weder bei der einen noch der 
andern Hunftrichtung will es mir gelingen, die That mit der Lehre in 
Einflang zu bringen, und in der Berherrlihung der Konftruftion als der 
berufenen Erzeuyerin aller arditeltonischen jchöpferiichen Gedanken mehr 
als eine höhere Phrafeologie zu erkennen. 

Sehen wir einſtweilen alfo von der Konſtruktion und vom Materiale 
ab, fo wird ſich dahin leiht eine Einigung finden laffen, daß ein Bau- 
wert in jeiner äußeren Ericheinung da8 erfennen laſſen muß, was es 
it, um den Anſpruch auf künftleriiche Wahrheit machen zu fünnen. Es 
wird wohl faum einen ordentlichen Architekten geben, dem dieje Erkennt— 
nis als leitender Grundjag nicht in Fleiſch und Blut ftedte, aber doc 
it e8 nicht müßig, immer wieder warnend die Stimme zu erheben gegen 
die vielen Berftöße, die trogdem gegen diefen Grundiag gemacht werden, 
und die meilt der Neigung des Architekten oder des Bauherrn ent— 
ipringen, möglichft zu glänzen und mehr zu fcheinen al8 man ift. 

Nun, den Leſern des Kunſtwarts braucht das nicht ſchon wieder 
gelagt zu werden, nachdem erft durch Schulge-Naumburg diejes Kapitel 
in Bort und Bild jo eindringlich zu Gemüte geführt worden iſt. Wem 
dabei nicht flar geworden ift, daß aller unnötige äußerlihe Aufwand 
nur Mangel an innerer Vornehmheit verrät, der mird nicht zu befehren 
fein. Aber ich fühle mic gerade durch) jene Auffäge und Bilder dazu 
angeregt, vom Standpunft des Architeften aus die Unterhaltung über die 
Wahrheit in der Architektur noch etwas meiter auszufpinnen. 

Ich fagte, dab ein Baumerf, um künftlerifch wahr zu fein, er— 
fennen lafjen müfje, welchem Zweck es diene, daß alſo beiſpielsweiſe 
ein Rathaus nicht wie eine Kirche, ein Schulhaus nicht wie ein Pferde: 
ftall u. j. w. ausſehen dürfe, und umgekehrt. Nun, Schon durch eine ein— 
fache ſachgemäße Auffaffung und Löfung einer Aufgabe wird das in den 
meilten Fällen erreicht werden, aber doch nicht in allen Fällen. 8.8. 
fönnte eine Schule ſehr ähnlich einer Kaſerne oder einem Amtsgerichts— 
gebäude werden, wenn der Architeft nicht die Fünftlerifche Fähigkeit be= 
figt, da8 eine wie das andre Gebäude mit charakteriftiichen Merkmalen 
außzuftatten. Bejonders wenn e8 fih um Baumerfe ernteren Charakters 
handelt, 3. B. ſolche, die Kultuszwecken oder der Repräfentation be- 
deutungsvoller ftaatlicher und bürgerlicher Einrichtungen dienen, mird 
man nit davon allein befriedigt fein, daß man den Zweck des Gebäudes 
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erraten fann. Nein, im ſolchen Fällen muß noch etwas Hinzufommen, 
was die ideale Seite des Zweckes jpiegelt, und dazu anregt, mit dieler 
in Gedanken fich zu bejchäftigen. 

Bei einigen Gattungen von Gebäuden wird das vielleicht eine poten= 
zierte Monumentalität fein, im welcher der Architelt den Iprechenditen 
Ausdrud für die Bedeutung des Gebäudes zu juhen Hat, oder eine 
mit Pathos vorgetragene ausgeprägte Strenge der Formen, während e3 
für andre Gattungen bezeichnender iſt, gewiſſermaßen den Ton familiärer 
Unterhaltung anklingen zu lafjfen mit Formen, die dem Zufall und der 
Laune entjprungen jcheinen, und genrehaft und mit Humor dem Be- 
Schauer jagen, was das Gebäude zu bedeuten hat. 

Zu beionders lehrreicher Betrachtung möge der gotiihe Dom den 
Anlaß geben, diefer gotiſche Dom, in welchem der driftlihe Kirchenbau 
feinen Gipfelpunft und feinen höchſten Ausdrud erreiht hat. Wir find 
in der glüdlichen Lage, die Hiftoriihe und formale Entwidlung des 
chriſtlichen Kirchenbaues von Anfang an verfolgen zu können, ohne daß 
auch nur ein Glied in diefer Entwidlung fehlte, und voller Bermunderung 
beobadten mir, wie Schritt für Schritt die ſchweren Maſſen der roma= 
niihen Mauern und Gemölbe ſich gliedern und auflöjen, bis jchließlich 
das Wunderwerk des gotiſchen Bauſyſtems mit einem fühnen energiichen 
Sprunge zur Vollendung gelangt. Aber nur halb würde man den 
gotiihen Dom verftehen, und nur gering würde man feine ideelle Be— 
deutung ſchätzen, wollte man feine Entſtehung lediglih auf die Verför- 
perung eines fonjtruftiven Gedanfens zurüdführen, und wollte man ver- 
fennen, daß der Konitruftionsgedanfe aus einem innern idealen Drauge 
hervorgegangen fei, aus einer höchiten Begeifterung im Glauben an das 
erlöfende Wort von der ewigen Geligfeit. Die Erinnerung an das 
Transzendente, Ueberirdiiche durch die Verflüchtigung des Materiellen ift 
es, was den gotiihen Dom zum vollendeten Typus der fatholiichen Kirche 
madt — dieſes Wort allgemein und nicht nur im Gegenſatz zur evans 
gelifhen Kirche aufgefaßt. 

Daraus braudt aber nicht etwa abgeleitet zu werden, daß der 
gotische Stil der einzig wahre und richtige für den chriftlichen Kirchen— 
bau fei, obwohl es nahe liegt und meiſt Erfolg veripridt, ihn dafür 
anzumenden; aber der gotifche Dom verrät uns, was dazu gehört, um 
einen Raum zu fchaffen, der nichts andres jein fann, als ein Raum 
für Gottesdienit, der in meihevolle und ehrfürdtige Stimmung verfegt, 
und den man glaubt, nur entblößten Hauptes betreten zu dürfen. Ein 
Raum dagegen, der fichtlih nur auf die äußersten Nugungsbedürfnifie 
zugeichnitten iſt und feine Stelle enthält, die ald geweiht und geheiligt 
ericheint, wird folche Empfindungen niemals hervorrufen können. Wie 
verhält fich nun das Aeußere des gotifchen Domes zum Innern? Iſt 
e8 zu viel gelagt, wenn ich behaupte, daß für den Unvorbereiteten die 
äußere Erjcheinung faum eine Ahnung aufdämmern läßt von dem, wie 
e8 innen ausfieht? Draußen fieht fich der Beichauer geitellt vor einen 
Wald von Pfeilern und Fialen, einen Apparat von Bögen und Wimpergen, 
Türmen und Streugblumen — ein Wunderwerf von geiftreihen Kon— 
ftruftionen baut fich vor feinen Mugen auf, jedes Stüd, jeder Teil ver: 
ziert, alles fcheinbar emporftrebend, hinauswachſend in Himmelshöhe, 
alles Belaftende verneinend, auch an den Baugliedern, die, wie 3. B. 
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die Fialen, lediglicd) zur Belaftung da find, den Raumförper faft ver- 
hüllend! Nein, e8 iſt undenfbar, daß er von dieſem Aeußern einen 
zutreffenden Schluß auf das Innere ziehen könnte. Und doc) ift dieſe 
Arditeftur nit unmahr, fie ift bis ins Stleinfte von dem Gedanten 
de8 Emporftreben® vom Endlihen zum Ewigen, vom Irdiſchen zum 
Ueberirdiichen durchgeiftigt, fur von demfelben Gedanken, der auch der 
innern Raumgeftaltung zu Grunde liegt, und jedes Werkſtück an diefem 
Wunderbau ift würdig eradhtet, von dem Ausdrud diejes Gedankens fein 
Zeil abzubelommen. 

Sp fomme ich zu dem Schluß, dab es eine unrichtige Auslegung 
des Begriffes der „Wahrheit in der Architektur“ ift, nach welcher der 
äußere Aufbau eines Gebäudes der inneren Raumbildung und Raums 
teilung jo entiprechen müſſe, daß aus der Äußeren Erjcheinung zu er— 
fennen wäre, wie e8 innen ausfieht. Es iſt in der Architektur ebenso 
mie beim tieriichen Körper, der auch nicht ohne Weiteres verrät, wo 
Herz, Zunge und Magen figen, defjen Sinochengerüft durch die Fleiſch— 
muäfeln verhält ift, und bei der nur der Ausdruck einiger hervor- 
tagender Sinnesorgane auf das innere Seelenleben des Yndividuums 
gewiſſe Schlüffe zuläßt. 

Die Erkenntnis der Kräftewirkfungen in der Natur und die darauf 
fih gründenden Errungenschaften in der Löſung ſchwierigſter Raums und 
Konftruftionsprobleme, namentlih mit Hülfe des Eifens, hat in der 
Neuzeit einen gewiſſen Wandel im Schönheitempfinden verurjacht. Die 
der zierenden Hülle entkleidete einfache Linie ift zu einer Bedeutung und 
Ausdrudsfähigkeit gelangt, die fie früher nicht beſaß. Man denfe nur 
an den modernen Brüdenbau und an den Eifelturm, oder man vers 
gleihe unfern heutigen Wagen- und Schiffbau mit dem früheren. Es 
liegt ungmeifelhaft eine Schönheit in der einfachen Stonftruftionglinie, 
die um jo ficherer und unmittelbarer empfunden wird, je reiner und 
volltommener in ihr fi) eine Kräftewirfung oder eine Bewegungstendenz 
ausipricht, und ganz gewiß läßt ſich diefe Schönheit mit dem Begriff 
der Formenmahrheit identifizieren. Daß man die Linie in diefer Weiſe 
geltend macht, ift nicht nur berechtigt, ſondern e8 ift dies aud) zu begrüßen 
als Mittel im Kampfe gegen den nichtsjagenden, epigonenhaften Formalis— 
mus, welcher der großen Maſſe der modernen, leider bejonders der deutichen, 
Architefturmacherei noch immer anhaftet und jo lange anhaften wird, 
bi8 man wieder einmal von einer Volkskunſt reden kann, die nicht mehr 
dem Publikum bloß aufoftroyiert, jondern von ihm verjtanden und be= 
mußt gemollt wird. Aber wenn fich auch die Aufgaben nod) vermehren 
jollten, bei denen die faſt förperloje Konſtruktionslinie dominieren darf, 
io bleiben doch viele andre übrig, bei denen die Baukunſt damit nicht 
ausfommt, und bei denen es des von Künſtlerhand modellierten Fleiſch— 
anfages bedarf, um das Gebilde zu einer Erjcheinung zu bringen, Die 
nicht nur dem verftandesmäßig geichulten Geſchmack genügt, Tondern 
auch ein jättigendes Schaugeriht für die Phantafie, für das nad) Er— 
hebung verlangende feeliihe Auge darbietet. In Form und Farbe muß 
diefe Zuthat, diefes „Fleisch“, oder diefe „Bekleidung“ zum Weſen des 
Bauobjeftes paflen, e8 muß zu uns fprecdhen, und was es uns jagt, 
muß wahr fein, aljo 3. B.: ich bin eine Kirche, die du nur mit Ehr- 
furcht und Andacht betreten darfit, oder: ich bin ein AJultizpalaft, in dem 
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nur Eins gilt, das große allgemeine gleiche unerjchütterliche Recht für 
Jedermann, oder: ich, bin ein bürgerliches Wohnhaus, für Tchlichtes, 
glüdliches Familienleben, in mir fieht’8 freundlih, warm und behaglich 
aus, und gaſtlich bin ich für jeden Freund, der’8 gut meint. Es genügt, 
wenn die Außenarditektur foldhes jagt, und es iſt von ihrer „Wahrheit“ 
nicht mehr, alfo 3. B. nicht zu verlangen, daß fie ctwa gleich verrate, 
an welcher Stelle in einem Parlaments- oder Juftizggebäude der Haupt= 
figungsjaal, wo in einem Schulhaus die Aula, wo im Wohnhaus das 
Hauptwohnzimmer oder die Hüche liegt, oder in welcher Höhe die Balken— 
lagen ſich befinden, melde die Geichojie trennen. So mag die Außen: 
Architektur eines Gebäudes gleichlam zu dem dichteriichen Ausdrud eines 
gegebenen Gedankens werden, ohne Fremdmorte, und ohne Phraie, im 
einen Falle in ftrenger rhythmijcher oder gereimter Form, das andre 
Mal in Profa, das eine Mal mit feierlihem Pathos, das andre Mal 
in ſchlichtem Unterhaltungston vorgetragen, je, wie e8 die Aufgabe mit 
fih) bringt. Aber Poeſie muß drin fein, in diefem Ausdruck, ſonſt 
wäre er ja eben nicht dichterijch. 

Der Wandel der Anſchauungen und der Lebensgemwohnheiten, 
die fortichreitende ErfenntniS der dem menſchlichen Willen dienftbar zu 
machenden Naturkräfte und des Verhaltens der Materien zeitigen neue 
Aufgaben und zwingen zur Anmendung neuer Techniten und neuer 
Formen. 

Das neunzehnte Jahrhundert ift überreih an ſolchen Fortichritten 
geweſen, aber wenn man die Frage Stellt, ob es auch in entiprechender 
Hülle neue architektoniſche Gedanken erbradt habe, jo wird man fid) zu 
einer freudig bejahenden Antwort faum entichliegen dürfen. Das Jahr: 
hundert war für die bildenden Fünfte nicht günftig anregend. Erſtens 
fehlte e8 dafür bi8 in das letzte Viertel hinein an genügendem allge: 
meinen Wohlftande, und zweitens ift die Welt in diefem Jahrhundert 
zu fehr von materiellen Intereſſen angefüllt gemefen und mar zu 
ſehr vom Erwerbsbetriebe beherriht, al8 dab für die Pflege rein 
idealer Güter im Leben des Einzelnen und der Volksgeſamtheit ge: 
nügend Zeit, Raum und Ruhe verblieben wäre. Der Reichsgedanke und 
das gelteigerte Nationalgefühl haben allerdings im Reichstagsgebäude 
einen Ausdrud zu finden Gelegenheit gehabt, und es ift aud 
Meifter Walot gelungen, mit diefem Werke einen Ton anzufchlagen, 
wie er bis dahin in Deutjchland noch nicht erflungen war. Ob er ein 
volfstümlicher werden wird, muß die Zukunft [ehren — e8 wird ficher 
geichehen, wenn vorahnend mit diefer Kompoſition der richtige und 
wahre Ausdrud des Hocgefühls nationaler Zufammengehörigleit ge— 
troffen fein follte, zu welcher erſt ein Zeil des deutichen Volkes fih 
aufgeihmungen hat. Eine ungezählte Menge von Kirchen find in der 
zweiten Hälfte des JahrhundertS auS dem Boden gewachſen. Nament- 
lich find dabei die Verfuche bemerkenswert, neue Typen für ben evan— 
geliichen Gottesdienst zu fchaffen. Aber ſchon in der ausgeprägten 
Gegenjäglichfeit der Konfeſſionen innerhalb der allgemeinen chriftlichen 
Kirche liegt die Sleinheit der Aufgabe begründet im Vergleich mit deu 
hierarchiſchen Prinzip des Mittelalters, aus dem der gotiſche Dom 
ermuchs. Und wenn e8 aud) an vielen Beilpielen gelungen ift, außen 
mie innen dem Charakter de8 evangeliichen Gottesdienftes mit Ein- 
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rihtung und Formengebung gerecht zu werden, ſo hat der Gedanke der 
geweihten Kultusſtätte in all den Kirchen vergleichsweiſe nur einen ſehr 
abgeſchwächten Ausdruck gefunden.J ya em 

Eine frifche und fröhliche und auch wirklich typiſche Entwicklung 
hat ſtellenweiſe der Wohnhaus- und zwar beſonders der Villenbau er— 
fahren, was wohl damit zuſammenhängt, daß das Genießen der reinen 
Natur zu einem fortwährend geſteigerten Volksbedürfnis geworden iſt. 

Die reifſten Früchte ſeiner Art hat aber das verfloſſene Jahr— 
hundert in ſeinen letzten Atemzügen noch gezeitigt mit feinen Waren— 
häuſern. Bei einigen hervorragenden Bauten dieſer Art iſt es wirklich 
gelungen, Eiſen und Glas, dieſe der Monumentalität ſcheinbar hohn— 
ſprechenden Bauſtoffe, in eine Formengebung zu zwingen, die an Wahr- 
heit des Ausdruckes nichts zu wünſchen übrig läßt, und die in dieſen 
Bauwerken durchaus typiſche Repräſentanten des modernen großſtädtiſchen 
Geſchäftslebens vor Augen ſtellt. Das fünftleriiche Verdienſt kann nicht 
dadurch geichmälert werden, daß ein großer Teil der Bevölferung mit 
diefem Niederichlag der Eapitaliftiihen Hocflut ideale Gedanken nicht 
zu verbinden vermag und fich bei deſſen Anblid eher an Sodom und 
Gomorrha gemahnt fühlt. 

Die fritiihe Betrachtung deſſen, was das verflofjene Jahrhundert 
baufünftleriih Wahrhaftiges geſchaffen Hat, würde ungmeifelhaft rühm- 
fiher ausfallen, wenn neben den befjern Leiftungen einer anjehnlichen 
Schar gediegener Baufünjtler nicht die erdrüdende Maſſe der Induſtrie— 
mare des ArcditeftenproletariatS das Ausfehen unfrer Städte und Orts 
Ichaften jo volltommen beherrichte. Es wird damit nicht ander werden, ſo— 
lange nicht da8 Publitum Iernt, die fünjtleriiche Originalleiftung wirk— 
liher Architekten von der Dugendmware des Bauunternehmertums zu unter= 
jcheiden, und fo lange e8 nicht verlernt, der legteren den Vorzug einzuräumen. 
Das ift nun allerdings nicht leicht, denn die Autorfchaft an ausgeführten 
Bauwerken ift nicht gejeglich geihügt, und die Mittel der Nachahmung 
find heutzutage jo vieljeitig ausgebildet, fo leicht zugängig und werden 
fo ausgiebig benugt, daß fchon eine umfaffende Kenntnis der baufünft: 
leriſchen Produktion und der Menjchen dazu gehört, um geftohlenes Gut 
al8 ſolches erfennen zu fönnen. Dieſes Erfennungsvermögen mag 
etwas unterjtüßt mwerden durch daß, mas ich jegt noch kurz über die 
technijche Seite der „Wahrheit in der Architektur“ zu jagen habe. 

Konnte ich die formale Seite mit einer gemilfen Weitherzigfeit 
behandeln, und feine Regeln oder Gejege, auc feine Gedanfenver: 
bindungen rein materieller Natur al8 maßgebend für die Wahrheit der 
arditettonifchen Form gelten laſſen, fo vertrete ich einen um jo ftrengern 
Standpunkt gegenüber den Sünden gegen die Wahrheit, die in ber 
techniihen Ausführung begangen merden, und die ich allgemein mit 
dem Worte „Surrogatentum“ bezeichnen möchte. 

Leider muß zugeſtanden werden, daß e8 auch unter talentvollen 
Architekten ſolche gibt, die darin ein jehr weites und dehnbares Ge- 
miffen haben und ſchließlich alles madhen, was von dem Bauherrn 
verlangt wird. Im allgemeinen aber ift da8 Surrogatenwejen der 
eigentliche Tummelplag des Bauunternehmertums, und es jteht im 
Widerfpruch mit dem Chrgefühl des höheren Zielen zuſtrebenden Baus 
fünitlers. 
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Schlechthin verjtehe ich unter Surrogatentum die Verwendung von 
mindermwertigen Bauftoffen in einer Art und Weile, daß der Belchauer 
getäuscht wird und für echt Hinnimmt, was unecht ift. 

Kalk- und Zementmörtel find unentbehrliche und deshalb koſtbare 
Stoffe zur Verbindung und zur Bekleidung des Mauermerfes, fie werden 
zu Surrogaten herabgemwürdigt, wenn man mit ihnen 3. B. Quader- 
architektur täufhend nahahmt, oder fie zu bildneriihem Schmud ver— 
wendet, der die Meinung hervorruft, er jei mit dem Meißel aus beſſerem 
Material gefertigt, während .er nichts andres als fabritmäßig zu er— 
zeugende und „billig“ zu faufende Gußmare ift. Der anftändige Archi— 
teft weiß jedoch mit Diejen Stoffen jo umzugehen, daß fie jogar zu 
ganz reicher arditektonischer Wirkung fommen können und doc nicht als 
Surrogate auftreten. Dies erzielt er dadurch, daß er die Formen, die 
er mit ihnen herftellt, aus ihrer eigenen materiellen Eigenart entmwidelt 
und jo in die Erjcheinung treten läßt, daß eine Täufchung dabei aus— 
geichloffen bleibt. Durch Wechjel von glatteren und rauheren Flächen, 
durch Farbabtönungen, die dem Kalkputz einen ganz bejondern, ihm 
eigentümlichen Reiz geben können, und durch Ornamentationen, die in 
frifhem Kalk von Künſtlerhand unmittelbar an Wand und Deden ge— 
tragen werden, um dann erjt zu erhärten, find Wirkungen zu erzielen, 
die vollauf befriedigen und die an Vornehmheit nichts zu wünjchen 
übrig laſſen, weil fie eben echt find. Mit ſolchen Mitteln ift nament- 
lich in München Hocherfreuliches8 geichaffen worden. Man kann jagen, 
daß dort unter der Hand hervorragender Künſtler ein ganz eigenartiger 
Putz- oder Betonftil ſich herausgebildet hat und in der Weiterentwidlung 
begriffen: ift. 

Die Architektur iſt dabei bereichert worden durch Formen, die dem 
regelrechten Mauerverbande eigentlich widerjprechen, und die befremden und 
zu Tadel herausfordern würden, wenn fie aus Hauftein oder Baditein 
hergeftelt wären oder zu jein jchienen, die aber freudig überrajchen, 
weil fie bei aller Neuheit naturwüchfig erjcheinen und den Stoff nicht 
verleugnen, aus dem fie geichaffen find. 

Nehnlich verhält es ſich mit den unedeln Metallen, insbejondere 
mit Gußetjen und Zink, die bei vielen Bauausführungen garnicht zu ent= 
behren, aljo als Bauiftoffe nicht etwa zu verwerfen find. Sobald fie 
jedod in reicher Verzierung als Erjagmittel für edlere Materialien ver: 
wandt werden — das Gußeifen 3. B. zur Jmitation von Schmiede- 
arbeit, das Zink in Formen gepreßt oder gegofien, die den aus der Hand 
getriebenen Supferarbeiten gleichen ſollen —, fo entfallen fie in das 
Gebiet de8 Surrogatentums und befunden die Seele des Parvenüces im 
Architekten oder Bauherrn. Farbenanftriche müffen fat überall als er— 
laubt gelten, namentlih im Innern von Gebäuden, aber, mag man fie 
al8 Schuß: oder als Deforationsmittel benugen, ſtets fommt ihnen das— 
jelbe Recht zu wie allen andern Bauftoffen, nämlich beanjpruchen zu 
dürfen, in ihrer Eigenart, d. h. alfo mit voller Unabhängigkeit benugt 
und behandelt zu werden. Alſo 3. B. ganz unreines Tannenholz dur) 
Dedjarbenmaferung in koſtbarſtes Eichenholz zu verwandeln, ift ſurro— 
gatenhafter Schwindel, wogegen nichts dagegen einzumenden ift, wenn 
ein minderwertiger Bauftoff durch eine reizvolle Bemalung dem Anblid 
entzogen wird. Man fragt dann eben nicht mehr nad) dem Untergrunde, 
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fondern betrachtet die Bemalung als jolhe und prüft, ob die Farben 
ftimmung mit ihr geglüdt ift. 

Es liegt auf der Hand, daß namentlich beim innern Ausbau nicht 
‚mmer die Grenzen zwijchen Surrogatentum und Materialwahrheit ganz 
eicht zu finden oder auch mit voller Strenge innezuhalten find, und man 
mürde zu meit gehen, wenn man jchlehthin jede Jmitation al8 Sünde 
gegen den Heiligen Geift brandmarfen mollte. Es gibt aud fünft- 
lerifche Jmitationen, und e8 fommen Fälle vor, bei denen Jmitationen 
einen gewiſſen fünftlerifchen Selbitzmed haben können, wie man e8 3.8. 
niemanden wird vermehren können, fi) von irgend melden ihm teuern 
Gemälden Sopieen fertigen zu lafjen. Aber das find doch nur Aus— 
nahmen*, und zur Erziehung des Volkes zu fünftleriihem Empfinden 
„im Kampfe um die Kunſt“ jollte e8 feinen Lehrer, feinen Streiter geben, 
der nit in Wort und That dem Gurrogatentum mit unerbittlicher 
Strenge entgegenträte. Schlimm ift e8, dat damit zugleich der Kampf 
geführt werden muß gegen viele einträgliche Zweige der fogenannten 
Kunftinduftrie, welche Taufenden Nahrung geben. Aber e8 braudt ich 
Dabei nicht darum zu Handeln, ſolche Surrogatenfabrifen einfacd aus der 
Welt zu Ichaffen und zu vernichten, fondern nur zu allmählich anderer 
Einrihtung zu zwingen, und die Mafjenproduftion thunlichſt auf jolche 
Gegenstände zu bejchränfen, die dem joliden Handwerk zugute fommen, 
nicht aber ihm eine tödliche und dem Weſen nach durchaus unfolide 
Konkurrenz bereiten. Zur Jahrhundertwende Hat fich eine frijche Brife 
erhoben, die Segel find geichwellt, und in flottem neuen Kurſe jcheint 
das Schiff der deutjchen Kunſt einer gefunden Zukunft zueilen zu wollen. 
Nun Heißt e8: alle Dann an Bord, und Baflagiere mitgenommen jo 
viele wie möglih! Mit der Wahrheit am Steuer muß und wird die 
Fahrt gelingen und zu glüdlihem Ziele führen! Karl Benrici.** 


Schiller.*** 


E8 dürfte nicht mehr zu beftreiten fein, daß in unferen Tagen 
eine Schillerfrage erijtiert, und daß diefe über furz oder lang zur Ent— 
Iheidung drängt. Bom Beginne des 19. Jahrhunderts an ift Schiller 
der Lieblingsdichter der Deutichen geweſen und als unſer Nationaldichter 
gepriejen worden; dann hat fi) um die Mitte des Jahrhunderts gegen 


* Und zwar Ausnahmen, welche in der That die Regel beftätigen, denn 
bier wird eben fein Schwindel gemollt. Kw.:£. 

” Da an mander Sünde unfrer Arditeftur die Schuld den techniichen 
Hochſchulen angefreidet wird, jo fei mit befonderm Vergnügen befannt und 
bezeuget, daß Henrici Profejjor an der tehnifhen Hochſchule zu Machen ift. 

*** Die folgende Charafteriftif ift dem foeben bei Ed. Avenarius (Gold— 
bed) in Leipzig erichienenen erften Bande der neuen „Geſchichte der 
deutſchen Literatur” von Adolf Bartels entnommen, die zwei Bände (zu 
je 5 ME.) umfajjen ſoll. Ueber Bartels’ Wollen gibt die Vorrede Auskunft. 
Das Bud gebt von der praftiihen Abficht aus, Literaturgefhichtliches Verftänd- 
nis dur ein Werf zu verbreiten, „das überjichtliche Behandlung des gemwal- 
tigen Stoffes mit leichter Lesbarkeit vereint”. Zu diefem Zwed hat Bartels 
die Daritellung der geihichtlihen Entwidlung von den breiten Ausführungen 
über die einzelnen Dichter gelöjt, eine jehr mejentliche Neuerung. Für Lefer 
von heute beftimmt, die alfo vor allen Dingen mit der Literatur verfehren 
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fein Drama eine heftige Oppofition erhoben, und am Ende des Jahr: 
hundert8 haben ihn Niegiche und der neuelte Sturm und Drang nicht 
nur als Dichter, fondern felbft als Perjönlichkeit zu den Toten geworfen, 
freilich nicht ohne heftigen Widerſpruch zu finden, und ohne daß feine 
Stellung auf der deutichen Bühne jcheinbar weſentlich erichüttert worden 
wäre. ch für mein Teil glaube, daß es jest möglich geworden tit, 
über Schiller (mie über Leſſing) das legte Wort zu fprechen, feine Be— 
deutung für Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ein für allemal feſtzu— 
legen. Ungmeifelhaft, er lebt noch, obgleich er jeinen Rang als National- 
dichter längit an Goethe hat abtreten müſſen, aber für die äſthetiſch Ge— 
bildeten iſt er jegt durchaus eine Hiftorifche Perfönlichkeit und zwar eine, an 
deren Weſen und Schaffen man fi nicht mehr mit vollem Behagen 
hingeben kann, da gewiſſe Anforderungen, die man an die Poeſie ftellt 
und ftellen muß, nicht erfüllt find; für Volk und Jugend jedoch ift er 
als Erzieher noch unentbehrlih und in einem gewiſſen Stadium als 
Erzicher nach wie vor der fortreißende große Dichter und Menſch; die 
Bühne muß einftweilen faute de mieux an ihm fejthalten, die Entwick— 
lung der Literatur aber iſt vollitändig über ihn hinaus gelangt, und er 
wird ſchwerlich je wieder von Einfluß auf fie werden, da der abjolut 
„Iinguläre* Charakter feiner Dichtungen nicht geitattet, von ihm zu 
lernen — oder doch nur das, was man von jedem großen Dichter 
(lernen fann. 

Ya, gewiß, Schiller ift eine finguläre, eine abjonderliche Erſcheinung 
al8 Menſch wie al8 Dichter, und nur das iſt merfwürdig, daß man 
ihn ein volles Jahrhundert lang für den deutichen Normalmenjhen und 
Normalpoeten halten konnte. Dabei hatte ihn fchon Goethe vollftändig 
erfannt; jein Wort zu Edermann: „Er mar ein munderlidher großer 
Menſch“ trifft genau das, was ich mit „fingulär” auszudrüden fuchte: 
das nur einmal Vorhandene, Abnorme, deutjcher Natur und deuticher 
Entwidlung bis zu einem gemifjfen Grad Widerfprecdhende, aber doch 
aud) wieder im höchſten Sinne Einzige. Auch fehlte e8 Schiller felber 
feinesmwegs an Selbjterfenntnis, nur daß er „das mißlungene, vielleicht 
große Vorhaben der Natur“ mit ihm außer (mie recht und billig) aus 
der „mwahnfinnigen Methode jeiner Erziehung und der Mihlaune des 
Schickſals“ auch aus eigener Schuld zu erflären fuchte, da der Fehler 
doc) unzweifelhaft in feiner urjprünglichen Begabung lag, der ficherlich 
nicht die „Lühne Anlage der Kräfte‘, wohl aber die prädeftinierte Har— 
monie oder, wenn man will, die Naturhaftigfeit abging. Speziell über 
fein Drama haben wir von Schiller ein Selbjtgeftändnis, das an Ehr— 
lichkeit dem berühmten Leſſingſchen nichts nacdjgiebt: „Ich Habe mir 
eigentlich ein eigenes (Drama nad) meinem Talente gebildet, welches 


wollen, die wirflid noch lebt, vermeilt;das Buch ferner bei allem, was allein 
noch hiftorifch intereffiert, nur kurz, und auch die ganze Raumperteilung dient 
diefer Abfiyt: die volle Hälfte des Werks ift dem neunzehnten Jahrhundert 
ee ey Eine dritte mwejentliche Eigenart geht daraus hervor, daß Bartels 
die älthetifche Würdigung der Literatur weit enifchiedener, als feine Vor— 
gänger, betont. So viel zur Orientierung unferer Lefer, die Bartels kennen un» 
aljo wiſſen, ob das Buch in ihre Bücherei gehört oder nicht. Eine eigentliche 
Kritit von Mitarbeiter-Werken gehört unferm Braudhe gemäß DRREENE. um 
in den Kunſtwart. 
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mir eine geroilfe Erzellenge darin giebt, eben weil es mein Eigen ift. 
Will id) in das natürlide Drama einlenken, fo fühl’ ich die Superiori— 
tät, die er (Goethe) und viele andere Dichter aus der vorigen Zeit 
über mich haben, fehr lebhaft. Desmegen laſſe ich mich aber nicht ab- 
Schreden; denn eben, je mehr ich empfinde, wie viele und welche Talente 
oder Erfordernifje mir fehlen, jo überzeuge ich mich deito lebhafter von 
der Realität und Stärke desjenigen Talents, welches, jenes Mangels 
ungeachtet, mid jo meit gebradt hat, al8 ich Schon bin. Denn ohne 
ein großes Talent von der einen Seite hätte ich einen jo großen Mangel 
von der andern nicht fo weit bededen fünnen, als geichehen ift, und es 
überhaupt nicht jo meit bringen fönnen, um auf Köpfe zu wirken“. 
Das war überhaupt Schiller Weile, fi, natürliche dichteriihe Mängel 
durch glänzende, oft nicht eigentlich dichteriiche Vorzüge bewußt ver: 
dedend, die Gattungen nach feinem Talente zu bilden; genau jo hat 
er es in der Lyrik gemacht, ja, er hut jogar die Aeſthetik nach feinem 
eigenften perlönlichen Bedürfniffe zurecht geichnitten und den ſentimen— 
taliſchen Dichter (im Gegenjag zum naiven) erfunden, der im Grunde 
feiner ilt. Auch das Hat Goethe ſchon gewußt: „Als ob die jentimen= 
tale Poeſie ohne einen naiven Grund, aus welchem fie gleihlam hervor— 
wächſt, nur irgend beftehen könnte!“ 

Doch e8 ift unreht, auf Schillers Mängel und Schwächen auf: 
merkſam zu maden, ehe feine Vorzüge ing Licht gejtellt find, es iſt uns 
recht, feine Stellung in Gegenwart und Zukunft zu beleuchten, ehe feine 
geradezu foloffale Bedeutung für das deutiche Volk im verflojjenen Jahr: 
Hundert geichildert und erklärt ift. Nur der Umftand, daß auch der 
falſche Idealismus noch in unleren Tagen fih mit Vorliebe an Scdiller 
zu hängen pflegt, und meiter der, dat; die deutſche Literaturgejchichte 
mehr als über irgend einen anderen Dichter über ihn in Phraſen jpricht, 
entihuldigt mein Berfahren. Ein wunderlicher großer Menſch, aber doc 
ein großer Menſch! Stein Genie, das als Gipfel feines Volkstums er- 
icheint, aber ein jo mächtiges, eigenartiges Talent, daß bei ihm ebenio, 
aber doch wieder ganz anders als bei Leſſing die Wirkung des Genies 
zunächſt fat immer erreicht jcheint, ja, ein ganzes Bolf geradezu einem 
Zauber erliegt, und noch dazu ein Volk, das feine großen Dichter fonft 
in der Negel mindeſtens ein Menichenalter verfennt! Wahrlih, das 
Phänomen Schiller verdient alle Aufmerkſamkeit, und gar zu leicht darf 
man ſich feine Erklärung nit machen. Wir wollen der Entmwidlung 
des - Dichter folgen, dabei werden ſich nicht alle, aber doch die meijten 
Rätſel löſen. 

Vieles erklärt man heute gern aus der Erbſchaft des Blutes, und 
da iſt es nun freilich ſeltſam, daß Schiller ſeiner dichteriſchen Artung 
nach unter ſeinen Landsleuten, den Schwaben, ziemlich allein ſteht. 
Er iſt der einzige bedeutende Dramatiker ſeines Stammes, und wenn 
ih auh an ein Geſetz des Kontraſtes glaube, daS zum Typus den 
Gegentypus, alio zum lyriſchen Gefühlsmenſchen den dramatilchen 
Willensmenichen gebicteriich verlangt, jo finde ich doch die Dramatif 
Schillers der ſchwäbiſchen Lyrik nicht entiprechend, finde, Hier in Leber: 
einftimmung mit zahlreihen andern Beurteilern, etwas Undeutjches, ja 
Ungermanifches in ihr. Das hat denn aud) die Annahme eines kelti— 
ihen Blutzufages in Schiller veranlagt — und da feltifches Blut in 
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Süddeutichland ſchon von alter Zeit her nicht eben jelten ift, fo ift die An— 
nahme menigjtens nicht ohne weitere® von der Hand zu meilen. 
Schwäbiſch und germanifh mögen in dem Dichter, wie fein neuejter 
Biograph Weltrih will, die Macht feines Ideenlebens, feine Singabe 
an idealiſtiſche Seelenftimmung, die Hoheit und Strenge feines ethiichen 
Willens fein, obwohl die leidenschaftlich rationaliftiihe Geſamtrichtung 
feines Geiftes auch hier Bedenken erregt und Schiller den Boltaire und 
Rouffeau unbedingt näher ftellt al den Herder und Goethe. Doch wir 
wollen den Boden der Hypotheſe verlaffen. Daß die Erziehung in der 
Karlsfchule für Schiller fein Glück war, dürfte ohne weiteres zuzugeben 
fein: die gemiffe „Naturlofigkeit* feiner Anlage wurde in der militärifchen 
Dreffuranftalt noch verftärkt, ftatt, jomeit e8 möglich war, ausgeglichen, 
und feinem leidenfchaftlichen Temperament, feiner Gefühlsreizbarfeit und 
heftigen Freiheitsliebe verlieh der ſtetig wirkende Zwang nad) und nad 
den Charakter einer bejtimmten Verzerrung. Auch Weltrich ſpricht von 
gewaltfamen Störungen des feelifchen Lebens und führt das Ungefunde, 
Ungeflärte, Disharmonifche, Forcierte in Schillers jugendlihem Wejen 
auf die Karlsakademie zurüd, wenn er dieſe als Bildungsanftalt auch 
nicht unterfchägt mwiffen will. Bet der Darftellung der literarifchen Ents 
wicklung Sciller8 vermißt man in der Regel den genaueren Nachweis 
des Einfluffes der frangöfifhen Literatur; er kann nicht fo gering ge= 
mwejen fein — der Württembergifche Hof war ja doch franzgöfiert — und 
hat ohne Zweifel als ftarfer Jugendeindrud immer fortgedauert. Bon 
deutfchen Dichtern find zuerft Hlopftod und Haller, jpäter die Stürmer 
und Dränger, vor allen Leifewig und Klinger, Schubart und Bürger 
Schiller Lieblingsleftüre gemefen; auch Shafefpere hat er früh fennen 
gelernt und fehr bezeichnender Weife zunächft mit Empörung über feine 
Stälte und Inempfindlichkeit gelefen. Man darf wohl überhaupt jagen, 
daß der große Brite auf Schiller im tiefften Kerne jehr wenig Einfluß 
gehabt hat. Dagegen find Plutarh und Rouffeau die beiden Schrift: 
jteller, denen er daS meiste verdankt, jenem jeine Begeifterung für die 
Gefhichte und ihre großen Männer, diefem das politische Pathos , das 
das Charakteriftitum feiner erjten Dramen iſt. Er hatte ſchon zmei 
dramatifche Verfuche Hinter fi („Der Student von Nafjau“ und „Eo8= 
mus von Medici“), als er durch eine Schubartifche Erzählung auf den 
Näuberftoff verfiel, in den er dann die ganze wildleidenſchaftliche Gärung 
feiner Jugend, feinen Tyrannenhaß und fein Weltverbeiferungsfeuer 
ausjtrömte — ein Wert entftand, das Sicherlich das ungeheuerlichite 
unferer ganzen dramatiichen Literatur, aber trogalledem ein gewaltiger 
Wurf ift. Es ift Hier überflüflig, die Vorzüge und Schwächen der 
„Räuber“ gegeneinander abzumägen; jelbit vor Dtto Ludwig, dem 
ſtrengſten Kritiker der Scillerichen Dramatif, hat das Jugenddrama 
Gnade gefunden: „Das ift eine wirkliche Leidenſchafts- und Neue-, eine 
Gemiffenstragödie, auch Charaktertragödie“,, ruft er auß, „wenn auch 
die Charaftere übertrieben, die Motive ſchwach, und daher dad Ganze 
abenteuerlich ericheint. . . Ich halte die »Räuber« den Problemen und 
der KHompofition, alfo den Hauptiahen nad, für die Tragödie von 
Schiller, die dem Jdeale der Tragödie am nächſten kommt“. Das ilt 
durchaus richtig, es iſt mehr echt tragiicher Geift in den „Räubern“ 
al3 in irgend einem anderen Drama Scillers, und ſelbſt die wilde 
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Theatralif diefe8 Werke erträgt man, da fie ſich eben mit Naturgemalt 
Bahn bricht; im Einzelnen dann ift oft eine wahrhaft ergreifende Größe 
(da8 „So ftirbt ein Held!“) neben entjeglichiter Unnatur. Ja, die fühne 
Anlage der Kräfte Sciller8 tritt aus diefem Werke übermältigend her- 
vor, und man begreift, wie e8 ein ganzes Bolf erregen und den foforti- 
gen Ausspruch eines Kritikers: „Haben mir je einen deutichen Shafe- 
ipere zu erwarten, fo ift e8 dieſer“ hervorrufen konnte. Aber folche 
erplofive Jugendmwerfe tragen das Berhängnis in fich, daß fie nicht zu 
übertreffen find? — in gewiſſem Betracht find die „Räuber“ und ihr 
folojjaler Erfolg dafür verantwortlich zu machen, daß Schiller mehr, als 
für den Dramatifer und Tragifer gut mar, Theatralifer geblieben ift, 
wenn auch feine natürliche Anlage hier zuletzt das Entjcheidende ift. 

Schiller war NRegimentsarzt in Stuttgart (ein gut Teil des 
Zynismus in den „NRäubern“ mag man gern auf feinen Beruf zurück— 
führen), al3 ihn ſein Erftlingsdrama zum berühmten Manne madte. 
Wir haben Schilderungen diejer feiner Stuttgarter Zeit, die auch fein 
Leben al3 im Sturm und Drange befindlich zeigen, und ſelbſt wenn 
diefe Schilderungen, wie man neuerdingd annimmt, übertreiben jollten, 
jo bleiben doch die Gedichte der „Lyrifchen Anthologie auf das Jahr 
1782” als Zeugnis, daß fein Empfindungsleben von Grund aufgewühlt 
und überreizt war. Irgendwie erfreulicher Natur ift die ganze Jugend- 
lyrik Sciller8 nicht, und zumal die Lauragedihte mit ihrer Miſchung 
aus überhitter Sinnlichkeit und überjinnlichen fosmiichen Phantafieen, 
ihrem Taumel und Schmwulft fönnen uns heute nur noch al3 Eruptionen 
eine merkwürdigen Individuums interefjieren. Schiller, fünnen wir 
hier gleich ein für allemal jagen, war fein Lyriker; wo er fich einmal 
von Der fraftgenialiihen Manier frei macht, da verfällt er ins Trivtale. 
Aber die Größe feines Geijtes bligt gelegentlih auch in der Anthologie 
auf, und das eine oder das andere Gedicht, wie „Die Schladt*, erhält 
wohl dramatiihen Gang. Eine Art voltstümlicher Berühmtheit hat 
das große Gediht „Die Kindesmörderin“ erlangt, freilih nur die Be— 
rühmtheit des nervenerregenden Scauerjtüds. — Als die Stuttgarter 
Berhältniffe Schiller8 immer verworrener wurden, und Herzog Karl 
Eugen ihm nun gar noch die dramatifche Produftion verbot, da erfolgte 
die berühmte Flucht. Mit ihr beginnt der große Läuterungsprozeß des 
jungen Dichters, der fic freilich, zum Teil unter Not und Entbehrung, 
über Jahre Hinzieht, aber aus dem ſtürmiſchen Jüngling zulegt doc 
einen feiten, dem Leben gewadjenen Dann jchafft. 

Die beiden nächſten dramatiihen Werte Schillers, „Fiesco“ und 
„Kabale und Liebe“, das erjtere noch in Stuttgart, das le&tere größten 
teil3 auf dem Gute Bauerbah der Frau von Wolzogen entitanden, 
find no) Sturm und Drang: Dramen. „Fiesco“ ift das erjte wirklich 
hiſtoriſche Drama Sciller8 und Hat unbedingt großen Stil, aud 
theatraliichh bemerkenswerte Vorzüge. Es iſt im ganzen „bewußter“ 
al3 die „Räuber“ und tragiſch weit jchwächer, aber in der Charafterijtif 
und an Stimmungsgewalt fann es fich mit diefen wohl mefjen. Das 
muß aud von „Sabale und Liebe* gejagt werden, dem erjten und 
einzigen bügerlihen Trauerfpiel Schillers, das heute, genau wie Leſſings 
darauf von ftartem Einfluß geweſene „Emilia Galotti”, wie ein 
biftorischesg Drama wirkt. Wäre e8 nur in der Motivierung befjer! 
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Aber die ift ja überhaupt Schillers ſchwache Seite, er verließ ſich eben 
darauf, daß das Theaterpublitum nad) ihr nicht frage, jondern ſtets im 
Banne des Moments ftehe, und jo war, wenn auch nicht geradezu der 
Effekt, doch die ſtarke Situation fein immermährendes Beitreben. An— 
klageſtück durch und dur, ift „Kabale und Liebe“ die kühnſte Leiftung 
Scillers, und e8 enthält auch feinen beften realiftifchen Charakter, den 
Mufitus Miller, der aus dem bürgerlichen Drama jeitdem faum mieder 
verſchwunden if. Man Hat aus ihm im allgemeinen eine ftarfe 
realiftiihe Anlage Schiller8 nachweiſen wollen, und e8 ift ja gewiß 
richtig, daß in den Jugenddramen des Dichter noch fonft dem Leben 
und der Wirklichkeit entftammende Züge fteden, aber doch ift Schillers 
frühere Dichtmweife nie die realiftifche, jondern immer die naturaliftifche 
(im alten Sinne de8 Wortes) gemejen: Er nahm mwahllos aus Leben 
und Büchern, was er brauchen fonnte, und umgoß e8 mit dem Glut- 
ſtrome feiner doch zulegt Bühnenmirkfungen vor Augen habenden 
Phantafiee.e Man mird nicht beftreiten fünnen, daß Sciller8 Jugend— 
dramatif aus dem Leben geboren ift, aber das ijt fie weſentlich doch 
nur in ihren Tendenzen, nicht als Dichtung an und für fi. Bei 
Schiller erhöht fih nicht, wie bei Goethe, ein Stüd Leben zur Kunſt, 
er jchleudert vielmehr ein Phantafieproduft mit der Tendenz entjtammen= 
der gleihfam vulkaniſcher Gemalt ins Leben hinein. Der Charalter 
feiner Dichtung ift durchaus fubjeltiv und bleibt da8 im Grunde auch 
bis zulegt, obgleih Schiller die objektive Darftellung al8 Kunſt mittel 


jpäter ſchätzen lernt. Adolf Bartels. 
(Schluß folgt.) 


Musikalische Erziehung. 6. 
(Schluß.) 

AB Grundgedanfe meiner Darlegungen zur Frage der mufilali- 
Ihen Erziehung Hat fi Hoffentlih auch für den Leſer ergeben: Not— 
wendigfeit gründlicher Reform in der Art, wie unſere Mufitlehrer, 
unſere Orcheſtermuſiker, unfere Dilettanten künftlerifch vorgebildet werden, 
um im Leben der Kunſt dienen und Kunſt genießen zu fünnen. Diejer 
Grundgedanfe hat mich veranlaßt, nur Forderungen auszufpreden, die 
einer Hebung des fünftleriichen Lebens größerer Maſſen dienlich jein 
fönnen und die höchſten Grade fünftlerifcher Ausbildung unberüdfichtigt 
zu laffen. Im Folgenden trage ich nun nod Einiges nad, was beim 
völligen Ausbau des gefamten Schulhaufes nicht vergeffen werden 
dürfte. 

Wenig braudt den Staat und den KHunftfreund zu fümmern, wie 
die Geifter ihren Weg nehmen, die im SKunftichaffen die Führer find. 
Nicht die Erziehung, jondern die Erhaltung ihrer jchöpferiichen Kraft 
jei hier die Sorge. Durch genügenden Schuß der geiltigen Arbeit, durch 
Schaffen einer ficheren Dajeinsmöglichkeit, durch Gemwährleiftung künſt— 
lerijcher Freiheit fann hier der Staat die Kunſt fördern. Kunſt-Hoch— 
ihulen bauen lohnt nicht bei dem großen Aufmande ‚den fie fordern 
würden. Privat-Unterricht bei den toten und lebenden Meiftern nehmen, 
das hilft mehr als alle Hochſchulen. 

Aber wir brauchen außer der führenden Geiftern, die ſelbſt fchaffen, 
Bermittler der Kunſt, geiltige Leiter der gelamten Kunftpolitif, 
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lebendige Mittelpunkte für unfer Kunſtleben, maßgebende Berjönlichkeiten 
vor allen Dingen in Tragen der von uns geforderten mufilalifchen Er— 
jiehung. Und die müſſen erzogen werden. 

Die natürliche, wie von felbjt gegebene Borbereitungsanflalt für 
diefe Männer find die Univerfitäten. Deutjchland verdantt einen großen 
Teil feiner geiltigen Ueberlegenheit doch diejen Jnftituten. Gemik haben 
‚auch fie ihre Schattenfeiten, gewiß ift in ihrem Betrieb aus den Zeiten 
des ftreng Humaniftiihen Wiffenjchaftsbetriebes viel Pedanterie und 
ſleinlichkeit auch noch in unjere Tage mit herüber gebracht worden, 
gewiß find Zuftände, wie fie die berüchtigten Profefforen-Ringe mit 
fi) bringen, die leibliche8 Verwandt: oder Verſchwägert-Sein mindeiteng 
„erwünſcht“ machen, der Befjerung dringend bedürftig, — aber was be— 
deutet das Alles gegenüber der geiltigen Macht diefer Lehrjtätten? Die 
Univerfitäten jollen der gejamten geistigen Kultur der Nation die nötigen 
Lehrkräfte zuführen, der wiſſenſchaftlichen Kultur wie der fünftlerifchen, 
denn Beides ift nicht zu trennen. Und fie follen die Möglichkeit einer 
ungehinderten geiftigen Arbeit auch auf den Gebieten geben, auf 
denen Mode und Tagesbedarf nicht geichäftlihen Gewinn gemwährleijten. 
Sie follen unabhängig madhen von Heinen Intereſſen und denen, die 
um ber Sache willen arbeiten, Gelegenheit zur Bethätigung geben. 

Im Kreiſe dieſer ſtaatlich unterjtügten geiftigen Disziplinen nahm 
bisher die Muſikwiſſenſchaft einen äußerſt beicheidenen Pla ein. Da 
fie erſt ſpät auf den Plan trat, feine Privilegien aus der Zeit des 
Humanismus mitbringen fonnte und zu viel fünftlerifche Ungebunden= 
heit befürchten lieg, mar fie mehr geduldet als geachtet. Mit Unrecht. 
Die Muſik ift einer der widtigiten Beitandteile im geiftigen Leben des 
deutichen Volkes. Als etwas hiſtoriſch Gemwordenes, als eine geiftige 
Macht, die bereit3 auf jahrhundertlange Entwidlung zurüdblidt, vers 
langt fie mwijjenschaftliche Behandlung. Die Stätten, an denen das ge= 
jamte geiftige Zeben der Nation in der beiten Weiſe zentralifiert wird, 
müffen alfo, fhon um ihrer ſelbſt willen, um überhaupt ein vollitän- 
dige8 Ganzes zu fein, auch diejfe Disziplin bei fich aufnehmen. 

Kleine Kinder bedürfen mehr der alma mater als mündige. Die 
Muſikwiſſenſchaft ift noch nicht konfirmiert. Man lafje fie alfo nicht wie 
ein Bettelfind verwaift herumlaufen , jondern gebe ihr, was Die 
Schweitern, was 3. B. die bereit3 ganz häbſch entwidelte Wifjenfchaft 
der bildenden Künfte, bekommen, ſchaffe ihr eine warme Stube und 
Kleider, gebe ihr zu effen und auch ein wenig Tafchengeld. Ic habe 
im Sunftwart jchon oft darüber geklagt, daß die deutfchen Dinifterien 
nicht einfehen, wie fie mit ihrer Zurücdhaltung gegenüber den For— 
derungen erniter Mufilfreunde dem guten Willen und reihen Wiljen be— 
deutender Geifter geradezu die Möglichkeit nehmen, jegensreich zu wirken, 
wie fie den einen zum Maffenjchreiber, den andern zum verfchloffenen 
ee maden und dem Nachwuchſe die Luft zur Mrbeit 
nehmen. 

Was aber follte die muſikwiſſenſchaftliche Abteilung der philoſophi— 
ſchen Fakultäten an unferen Univerfitäten erreichen ? 

Sie follte erſtens einer Reihe gründlich wiſſenſchaftlich und künſt— 
leriſch durchgebildeter Perfönlichkeiten die Möglichkeit geben, in ihrer 
Eigenichaft als ordentlihe Profeſſoren in den verfchiedenen Ge— 
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bieten der Muſikwiſſenſchaft rein millenfchaftlich zu arbeiten und die ge— 
ſamte Thätigfeit auf diefem Felde zu leiten und anzuregen. Sie follte 
uns in diefen Männern die Perjönlichkeiten geben, die in den Fragen 
der Kunftpolitit, der mufifalifhen Erziehung die nötige Autorität hätten, 
um den Regierungen Vorſchläge machen und Mikitände abichaffen zu 
fönnen. Sie follte damit im Stunftleben ein Gegengewidt gegen 
den vorherrfhenden Einfluß der Geſchäftsmakler ſchaffen, 
unabhängige Perſönlichkeiten, die um der Kunſt willen thätig fein 
dürften und fönnten. 

Damit mürde gleichzeitig die Möglichkeit geboten, dem reichen 
geiftigen Zeben, das in taujenden von unbefannten Muſikwerken früherer 
Jahrhunderte ſteckt, zu neuem Leben zu verhelfen. Wer meiß denn 
heutzutage, welche Dunkelheit noch über ganze Jahrzehnte der Muſikge— 
Ihichte gebreitet ift? Wer hat denn eine Ahnung davon, was alles 
noch geichehen müßte, ehe ſelbſt die allereriten Kunſtwerke aller Zeiten 
erfannt und dem Leben miedergemonnen wären? Oder iſt daran nichts 
gelegen? Wenn wir auf einmal zehn Rembrandt-Bilder nicht mehr bes 
jäßen, einige unferer liebiten Dürer nicht mehr um uns haben dürften, 
die Hälfte der Dichtungen Walther8 von der Vogelweide vergeſſen 
müßten, bedeutete dag feinen fünftleriichen, feinen perfönlichen Verluſt? 
Und mer fagt euch, dak mir in unfern Bibliotheken nicht noch eine 
Menge Mufit Haben, die neben jenen Kunſtwerken ruhig fich ſehen lafjen 
tann? Und wie viel von der Hunft, die emfiger Fleiß einzelner Kunſt— 
gelehrten bereitS zu Tage gefördert, kennen denn unfere Kunftfreunde ? 
Wie viel lebt denn und wirkt von der Kraft, die darin ruht? 

Um die Hulturaufgaben zu löfen, die hier vorliegen, brauchen mir 
die Univerfitäten. Sie müffen uns die Männer heranbilden, die die 
Weite des Blicks und die ſachgemäße Vorbildung haben, um den Kunſt— 
wert der alten Muſikwerke zu beurteilen und das Bedeutende daraus 
in der richtigen Geftalt in unſer Mufikleben einzuführen. Sie müſſen 
uns auch gegenüber den verfchiedenen Strömungen und Heinlichen 
PBarteiungen in der Kunft der Gegenmart die gefeftigten künſtleriſchen 
Perfönlichfeiten erziehen, die weiter und tiefer jehen als die Fanatifer, 
die mitten im Getriebe ftehen. Brauche id; an die Berdienfte kunſt— 
Hiftorisch gebildeter Galerien-Direktoren, an die geiftige Macht der Hifto- 
rifer in der Literatur zu erinnern? Gewiß haben diejfe auch oft ver: 
fannt, wozu fie da waren; aber die Perfönlichkeiten, die Literaturges 
Ihichten für und über Kliquen fchreiben, find doch eben nur jchlecht ge— 
ratene Exemplare eines an fi) notwendigen Typus und jollten ung 
feine Furcht maden, dag mir etwa aud in der Mufit ähnliche Gefichter 
auftauchen ſehen fünnten. Qauchen melde davon auf, jo ſchaden fie 
fiher nicht fo viel, wie die andern nüßen. 

Was uns zwingt, von den Univerfitäten dringend die Förderung 
der Muſikwiſſenſchaft zu fordern, ift die geiftige Unfähigkeit der im 
heutigen Mufifleben „maßgebenden“ Berfönlichkeiten, wirkliche Führer 
zur Kunſt, Erzieher der Maffen und Förderer des Geſchmacks zu jein. 
Warum mollen die oberiten Pflegeitätten allen geistigen Intereſſes hier 
teilnahmlos bleiben und fi den Einfluß nehmen laſſen, den fie jo 
leicht haben fünnten? Große Neuerungen find ja gar nicht einzuführen. 
Wenn man der Mufifwilfenfhaft nur Dafeinsberehtigung zuerfennt, 
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ihr Luft und Licht gewährt, ihren Vertretern an den ſechs bis acht 
größten Univerſitäten die ordentliche Profejfur einräumt, die jede 
bedeutende wiſſenſchaftliche Disziplin fordern darf, wenn man zur Bes 
ſchaffung des zur wiſſenſchaftlichen Arbeit nötigen Materials die erfor- 
derlihen Summen bemilligt, jo wird man bald jehen, was ſich leiften 
läßt, ſobald ein menſchenmögliches Dajein für die Vertreter eines Fachs 
geihaffen iſt. Ich darf wohl die Verhältniffe einer Stadt wie Leipzig 
als wyiſch anjehen. Wenn dort die Univerfitäts-Bibliothet, obwohl zwei 
Profefloren und ein Dozent für Mufitwiffenfhaft an der Univerfität 
wirfen und jährlich fo und fo viele Promotionen über muſikwiſſenſchaftliche 
Themen ftattfinden, nicht einmal die fritifchen Gefamtausgaben der 
Klafliter der Muſik befigt, wenn die Dozenten ihre Seminar-llebungen 
durhaus mit Material abhalten müfjen, für deſſen Beichaffung jeder 
ſelbſt jorgt, wie ſoll dann die wiſſenſchaftliche Arbeit frifch gedeihen ? 
Ehe all die Steine aus dem Wege geräumt find, find taufend gute 
Stunden ungenugt vergangen. Daß ift nur ein Beifpiel, und es gäbe 
deren mehr. Aber das lagen über ſolche Zuftände nüst nichts, ſolange 
die maßgebenden Geheimräte nicht einjehen, daß e8 ſich hier nicht um 
ein paar perfönliche Intereffen handelt, fondern daß die Erfüllung diefer 
Wünſche auf das Allerengjte mit.der von uns auf diefen Blättern be— 
handelten Frage einer mufifaliichen Erziehung überhaupt zufammen- 
hängt. 

Könnten die Profefjoren die oberjte Inftanz zur Begutachtung aller 
Fragen bilden, die das Verhältnis des Staates zur Kunſt betreffen, fo 
fönnten unter ihrer Leitung gleichzeitig die Männer heranwachſen, die 
auch im praftijchen Leben die allgemeinen Gefichtspuntte feithalten. Und 
dieſe lafjen fi) eben nur gewinnen, wenn man über der Sache ftehend 
dem Werden der Kunſt einmal mit dem Auge des Forjchers zugefchaut hat. 
Da zu folden Studien eine umfaflende Vorbildung gehört, werden diefen 
Lebensweg verhältnismäßig Wenige gehen. Aber biefe Wenigen brauchen 
wir ganz notwendig. Nicht, damit fie das Kunftfhaffen der Zukunft 
beeinfuften. Somett das beabfichtigt ift, bin ich ſelbſt energifcher Gegner 
des Profeſſorendünkels. Aber die geiftigen Werte aus der fünftlerifchen 
Kultur aller Zeiten aud weiterhin im Umlauf -und in der richtigen 
Schägung zu erhalten, zwiſchen dem Schöpfer und dem Empfänger 
zu vermitteln, daß ift eine Aufgabe, die nur mit Hilfe wiſſenſchaft— 
liher Borbildung lösbar ift. Vielleicht fühlen ihre Größe und Bedeutung 
nur die, denen aus der eigenen Praris die Schwierigkeiten befannt find, 
die das Geſchäftsweſen unjres Muſiklebens dem Durchjegen fünftlerifcher 
Ideen in den Weg legt. Aber e8 wäre bedauerlih, wenn die fchaffen- 
den Geijter unferer Tage fich einer vertieften Hiftorifchen Bildung der 
Muſiker deshalb mwiderjegen follten, weil fie von Brofefforen an Untverfi- 
täten nicht8 Gutes erwarten. Ich halte diefe eben darum, weil fie 
mehr draußen ftehen und fein klingendes Intereſſe Haben, für weit harm— 
loſer al8 die Tyrannen, die man an den Hochſchulen für Mufit und im 
öffentlihen Mufitleben al8 Hüter der Kunſt und Macher des Modes 
geihmades kennt. Und jchlieglich ift ein Volt wie das deutſche e8 ſchon 
feinen Meiftern fchuldig, daß es für eine Würdigung ihrer längft ver: 
klungenen Muſik auch Zeit behält und zu Hütern diefes Erbes Wächter 
beitellt, die den Wert der ihnen anvertrauten Güter genau fennen. 
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Dder find die GeihäftSmänner in der Kunft bereit3 ftarf genug, 
um ſelbſt abjeit3 vom praftiihen Mufifleben Förderung der Kunft zu 
verhindern ? 

Dann müfjen wir alle Freunde der Mufit zu allererft noch zu 
Einem erziehen, zur klaren Erkenntnis des oft widerlich Fapitaliftifchen 
Treibens, da8 von Kunft Tebt, ohne ihr auch nur je zu dienen, und 
zum Abſcheu vor all dem falihen Glanz, der über diefen Dingen blendet 
und täufdt. 

Doch daß beite an aller Erziehung tft nicht Warnen, fondern Helfen, 
Beſſern und Behüten! Georg Böbler. 


Mozarts grosse Messe in C-moll. 


Die Dresdnter Erjtaufführung diefes bedeutenden Mozartſchen Kirchen⸗ 
werkes, in der Oſterwoche durch den rührigen „Mozart:Berein*, erregte 
zunächſt wohl allgemeine Verwunderung, wie's möglich fein konnte, erft 
heute, nad über hundert Jahren in deſſen lebendigen Befig zu gelangen. 
Dan begreift nit, wie alle Mozart-Forſcher bislang achtlos daran 
vorüber gehen konnten, Jahn nicht auägenommen, der noch obendarein 
über das ihm daraus Bekannte abfällig geurteilt hat. 

Das Werk hat, trefflich aufgeführt, eine tiefgehende, mächtige Wir- 
fung ausgeübt. Es genügten jchon einige Takte vom „Kyrie‘, um fich 
auf etwas Großes gefaßt zu machen, und wenn's aud wohl im „Credo“ 
hier und da einmal bergab ging, jo war's im ganzen doc bis zulegt 
eine Wanderung in künſtleriſcher Höhenluft. So viel fteht feit: dieſe 
C-moll-Mefjfe hält den Vergleich mit dem „Requiem“ aus und braucht, 
was viel befagen will, die Nachbarschaft der gigantischen Meffen Sebaftian 
Bachs und Beethovens nicht zu jcheuen. Wir befigen fomit von jedem 
der drei Großmeiſter eine „hohe Meſſe“. 

Ueber die Entjtehung des Werkes und auch darüber, wie das fam, 
daß e8 gleich dem „Requiem“ leider ein Torfo bleiben mußte, gibt Hof- 
fapellmeifter Alois Schmitt, den man die mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten verbundene Ergänzung und Aufführung zu verdanfen 
hat, in einem längeren Programmaufjage zuverläffige Aufllärung. Da— 
nad entftammt die Mefje Mozarts beiter Schaffenszeit und ift, was aller- 
dings feine Richtigkeit hat, mit feinen früheren — praftiichen Gelegenheit3» 
fompofitionen — gar nit zufammen zu nennen. E8 war das erite 
Werk, das er nad) feiner Verheiratung (4. Auguft 1782) ſchuf, alfo ent: 
Ichieden in gehobener Stimmung, um feinem Schöpfer für fein junges 
Eheglüd zu danken. Dies bezeugen folgende Briefftelen: „Wegen der 
Meſſe hat e8 ganz feine Richtigkeit, e8 iſt mir nicht ohne Vorſatz aus 
der Feder geflofjen, ich habe e8 in meinem Herzen wirklich verjprochen“ 
(4. Januar 1785). Und ferner: „ch habe legthin vergeffen, Ihnen zu 
fchreiben, daß wir (er und Eonftanze) allezeit mitfammen jomohl in die 
heilige Mefje, als zum Beichten und Kommunizieren gegangen find, 
und ich habe gefunden, daß ich niemals jo kräftig gebetet, jo andädhtig 
gebeichtet und fommuniziert hätte, als an ihrer Seite, und fo ging es 
auch ihr” — Jo jchrieb er dem geftrengen Herrn Vater Leopold, mitten aus 
dem Komponieren an der Mefje heraus, in feiner entzüdenden Naivität. 
Das fertige „Kyrie“, „Gloria, „Santtus* und ‚„Benediktus“ bradte 
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Mozart ſelber 1783 in feiner Baterftadt zur Aufführung. Uebermäßige 
Beihäftigung darauf durch Stundengeben, Konzertieren und Komponieren 
auf Beitellung in den nädlten Jahren! So blieb die Meſſe denn un— 
vollendet liegen, bis ihr 1785 der Garaus gemadt wurde durch die 
Befiellung des „Davidde penitente“, für den ihm nur ein paar Wochen 
Beit blieben, weshalb er in der Not die Mefjefäge dazu verwendete: e8 
murde ihmen wohl oder übel ein italienischer Kantatentert untergelegt, 
zwei neue Arien und noch Einiges Hinzufomponiert, und das Gelegen— 
heitSoratorium „Davidde penitente‘‘ war fertig, wurde aufgeführt und 
auch jpäter veröffentlicht, die Meſſe aber war damit begraben. 

Alois Schmitt hat nun den unglüdlichen „Davidde penitente*“ 
jogufagen chemiſch aufgelöft und den oben genannten Meffefägen mit 
Wiedereinjegung des Driginaltertes wiederum auf die Beine geholfen. 
Das Fehlende Hat er durch andere Mozartifche Stüde geihicdt und fein- 
fühlig ergänzt und zum „Agnus dei“, in der Art wie Suüßmayer feiner 
Zeit mit dem „Requiem“ verfuhr, das einleitende „Syrie“ benugt. Es 
liegt ſomit die Partitur einer vollftändigen Meffe vor, bei deren dem— 
nächſtiger Veröffentlihung der Bearbeiter noch genauer textkritiſch Rechen 
ihaft ablegen mill. 

Für das ganze Werk charakteriftiich ift der greifbar ſtarke Einfluß 
Händels, vom „Gloria“ ab, geradezu bis zur Reminiszenz (Halleluja). 
Frappierend iſt die breite Anlage, der Ernſt und die Größe des Stils, 
die Wucht der Chormirfung und das üppige Orchefterfolorit, jo daß 
man beim „Sanftus* vornehmlich an eine moderne Uebermalung hätte 
glauben können, wäre nicht befannt geweſen, daß daran nicht daß Ge— 
ringfte geändert worden ift. Bon eigentlichen, von Bach her gewohnten 
kirchlichen Geift ift, wie ja aud) im „Requiem“, nicht eben viel zu ver- 
Ipüren. Defto mehr wird man auf Schritt und Tritt an den Dramatiker 
Mozart erinnert, im beften Sinne, ohne daß man freilich von opern- 
baftem Weſen verkleinerlich zu fprechen berechtigt wäre. 

Gleich das tiefernfte, wunderbare „Kyrie* ift allerhöchſter Mozart, 
ein Sag voller Schönheit, Größe und Weihe, der auf einem prachtvoll 
plaftifchen, mie aus Marmor gemeißelten Thema fi) aufbaut. Das 
„Gloria“ gipfelt in dem erhabenen adtitimmigen „Qui tollis‘‘, mit 
feinem erfchütternden Orgeleinfag auf dem: „miserere nobis“. Die 
herrliche, abjchließende „Cum sancto spiritu‘‘-Fuge — ein ftolzer Fugen: 
bau, glänzend inftrumentiert, fortreißend, voll dramatiichen Lebens, 
ganz jupiterfymphoniemäßig in feiner genialen leichten Geftaltung! Das 
„Eredo“ überrajcht im fünfftimmigen erften Zeile durch die rhythmiſche 
Herzhaftigkeit, womit die Streicherbäffe die Worte des Belenntnifjes 
fortgejegt begleiten, gemwiffermaßen ihrerjeit8 dazu auftrumpfend. Eine 
ganz eigen felbjtändige „Eredo*‘-Auffaffung, abweichend von allen mir 
fonit befannten „Eredo*-Sägen. Das ‚‚Et incarnatus est“: Sopran— 
ſolo mit obligater Flöte, Oboe und Fagott, berührt wie ein munderlich- 
liches Idyll. Ein echt paftoraler Sag, der in feiner Art wohl in der ganzen 
Kicchenliteratur einzig dafteht. Dieſe überirdifche Innigkeit und Reinheit 
der Empfindung, und mie anfchaulich malen die Töne das holde 
Wunder von Bethlehem mit den Hirten auf dem Felde und den lob— 
fingenden. Engeln! Schön und charakteriftifch ift auch der Auferjtehungs- 
jubel des „Resurrexit“, nad) dem dumpfen, atemftodenden „passus 
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et sepultus est“, Aus dem fünfftimmigen „Santtus“ ſei endlich nod 
die pompöje, großzügige „Osanna'‘-Doppelfuge hervorgehoben. Das 
Zurüdgreifen auf die Mufit des „Kyrie“ im „Agnus dei“ gibt der 
ganzen Slompofition eine eigentümliche ringartige Geichloffenheit und den 
weihevollſten Ausklang. Karl Söhle. 


Kulturarbeiten. 10. 


Brunnen. 


Das Prinzipielle, mit dem ich bisher meine einzelnen Schilderungen 
einleitete, wiederholt fi bei allen andern Gebieten, die ich jetzt itrerfen 
möchte, in nahezu gleicher Weile. E8 wird deshalb genügen, in Zus 
funft immer nur etwas über den Sonderfall zu jagen. 

In Abb. 58 und 59 zeige ich zwei Brunnenanlagen, von denen 
die eine aukerordentlich ſchön, die andere hochgradig häßlich ift. 

Bisher fagten von folchen Anlagen die Leute: die laſſen fi 
überhaupt nicht vergleichen, Denn die eine ift eben maleriſch ſchön 
und die andere ift arditeftonifh. Jene ift durch Zufall ſchön ge— 
worden, und diefe hat man elegant geftalten wollen. 

Ih behaupte, daß diefe Auffaffung ein großer Irrtum iſt. Der 
Brunnen 58 ift keineswegs durch Zufall ſchön geworden, jondern von 
Grund an mit Geihmad richtig und ſchön angelegt. Es gibt bei 
jolden Dingen nämlich gar feinen „Zufall“, — wenn über die Anlage 59 
noch fo und foviel Jahrhunderte gehen, jo wird fie Davon ganz gewiß 
nicht ſchöner. Was fol das überhaupt heiken, eine Brunnenanlage mit 
gemauerter Brunnenftube, mit Röhrenleitung und Zreppenanlage jei 
duch) Zufall entftanden? Es ift doch fein Naturproduft, fondern Die 
Brunnenmader und Maurer müfjen dod eine Tages gekommen jein 
und müſſen nad der einheitlichen Jdee eine® Mannes, der eben die 
Geftaltung dieſes Brunnen? erjann, planmäßig das Wert begonnen 
haben. Und was uns heute noch an diefer Anlage entzüdt, das ift 
nicht dag Nuindfe oder das grün Umrankte, fondern eben die dee des 
Urhebers, der den Zweck des Brunnens in volllummener Weile zum 
Ausdrud zu bringen wußte. Alles ift ſachlich und praftifch bis zum 
äußerften. Auf bequemer Treppe erreiht man die Brunnenjtube mit 
mit dem Schöpfbeden. Rechts davon ſpendet eine Röhre Waller zum 
Tränfen der Pferde und zum Unterftellen der Eimer. Der Heine 
Weg, der den Berg hinaufführte, it nicht unterbroden, fondern die 
breite Treppe findet ihre Fortjegung in der zweiten, Hleineren, die nad 
links oben weiter führt. Die große Futtermauer ſchützt die Straße 
por dem Abbrödeln des Bergterraind. Die Brunnenftube ift unmittel- 
bar in den Felfen gehauen und nur der größeren Haltbarkeit wegen 
Ihliht ummauert. Keine „Verzierung“, als eine jchlihte Tafel mit 
naiver Injchrift, „ſchmückt“ den Brunnen, aber dabei ift das Ganze von 
einer Anmut und einer Poeſie, als ob es von Böcklin erfunden wäre. 
Ja, marum in aller Welt, jo fragt man nun, madt man denn 
heute nicht mehr jo etma8? Ich glaube, wenn die Leute ganz auf- 
rihtig wären, würden fie verfhämt fagen: „ad, das ſchickt fi do 
nicht mehr für uns! Wir find doch ein großes und reiches Volf ge- 
worden. Und wenn mir einen Brunnen maden, dann muß er doch 
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wenigſtens ein bischen elegant fein“. — E8 gibt allerdings aud) Brunnen= 
anlagen, die reich und prädjtig und dabei doch jchön find. Aber die 
Brunnen; die Heut bei uns angelegt werden, find weder jchön, noch 
reih und prächtig, Jondern fie find nur körpergewordene verzierte Reiß— 
brettihnörfel. Ich möchte wiſſen, wo ein Brunnen wie auf Bild 58 
die Gegend ſchändete! Würde er nicht in jedem Parf das Entzüden 
aller Bejucher bilden, wenn fie auch nur einigermaßen empfänglich find 
für Eindrüde de8 Auges? Aber jedes Dentmal mu wie ein Tafelauf- 
ſatz und jeder Brunnen wie ein Grabdentmal ausjehen! In Wahrheit 
bedeutet „Anlage“ etwas anderes, als irgend etwas zu Haus Er— 
ſonnenes irgendmwohin zu jegen, es bedeutet, auß den gegebenen 
Berhältniffen heraus zu geftalten. Auf Nr. 58 find die Verhält- 
niffe geftaltet, auf Nr. 59 iſt troß des anregenditen Terraing etwas 
dem Orte volllommen Heterogenes einfach gedankenlos hingeſetzt. Da 
wirft e8 denn für Unſereines geradezu niederdrüdend. Dan dente ſich 
eine dichtumrantte Felswand am Ufer eines ftillen Flußes, der eine 
Duelle entiprudelt. Mit den einfadhiten Mitteln ließe fi) da eine ans 
mut= und poefieummobene Stätte bilden, an der zu ruhen ein Entzüden 
fein müßte. Aber was thut man? Man bejtellt beim Eijenlieferanten 
eine „elegante“ Halle, bei der die Beiteller offenbar mit Neid an die 
Irinfhallen in Karlsbad oder Baden-Baden gedacht baden, und baut dann 
fein Wellbleh an der jtillen Stätte auf, um fie für unabjehbare Zeiten 
zu ſchänden. 

Es märe fo vieles bejfer, wenn in den Köpfen nicht immer die 
verdrehten Begriffe von „elegant“ ſpukten. Man vergleiche Abb. 60 
und 61. In der alten Anlage jprudelt das friſche Waſſer fröhlich in 
ein offenes fchlichtes Beden, daS von derben Steinen eingefaßt war. 
Nur auf einer Seite führt eine bequeme breite Treppe hinunter. Wenn 
die Mägde Waſſer zu jchöpfen gingen, fiel mir immer Ruth am Brunnen 
ein. Aber diefer Mangel an Eleganz verdroß die Väter der Stadt. 
So konnte der Brunnen doch unmöglich bleiben, man mußte fich ja 
ihämen, deshalb überdedte man da8 offene Beden, beſtrich e8 mit 
Zement, und damit fein Selbjtmörder feinen Kopf hineinftedte und fich 
drin erfäufte, machte man aud) noch hübſch ein Gitter darüber. Und 
die häßlichen derben Fugen in dem Mauerwerk überftrih man aud 
fauber mit Zement, bis alles blank und glatt war. Ya, und den 
luftig plätjchernden Abflug, den „Eanalifierte* man. Und dann gudte 
man fi an und lächelte wohlgefällig. Schildberg wird Weltitadt. Bei- 
nahe alles ift jest fo ſchön wie in Berlins Vorſtadt. 

Iſt aber nun mit all dem etwas geichaffen, was menigftens nur 
um ein Haarbreit zweckmäßiger wäre? Nein, nur eine phantafie- 
foje, trojtlofe Dede ift ringsherum entitanden, daß Gott erbarme. 

Ich wage es noch zu Hoffen: in den meilten Fällen würden die 
verjchiedenen Stimmungsmwerte dem Verſtändnis der Leute gar nicht jo 
unerreihbar fein. Hier in meinen Bildern mürden fie e8 vielleicht 
fehen. Jedoch das unglüdjelige Vorurteil jpuft immer noch, daß maleriſch 
— unordentlih, allerdings aud = ſchön jei, aber für die Proſa der Welt 
nichts tauge.. Daß ſowohl „Broja* wie „Poefie* gleichmäßig meiter 
nichts als Ausdrud, wahrhaftiger Ausdrud unjerer inneren Berfaffung 
find, das ift die große Erkenntnis, die unjerer Zeit noch Not thut. 

Shulge-Naumbura. 
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Lose Blätter. 
Aus Earl Weitbrechts „Schwarmgeilter”. 


VBorbemertung Garl Weitbredt3 Drama „Shmarm=- 
geifter*, deſſen Buchausgabe bei Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff) im Stutt- 
gart erſchienen ift, Hat zum Stoff die Gefhichte des brandenburgiihen Roß— 
kamms Kohlhas, dem ein fähfifher Junfer zwei Gäule gemaltthätig wegge— 
nommen; nachdem Ktohlhafens Bemühungen, durchs Gericht Sühne zu erlangen, 
fehlgefchlagen waren, hub er befanntlich ein Sengen und Brennen im Lande an, 
bis er gefangen und in Berlin hingerichtet mard. Weitbrecht hat aber diefen Stoff 
in einer ganz andern Weife behandelt, als Kleiſt in feiner befannten Novelle. 
Ihm fam e8 darauf an, zu zeigen, wie der Roßkamm dadurch einem tragifchen 
Geſchick verfällt, daß er ſich über die Grenzen feines urfprüngliden Wefens 
und feiner Kraft binausloden läßt, daß er aus dem Rächer feiner perfönlichen 
Ehre zum „Schwarmgeift* wird, der für alle, die Unredht leiden, einzutreten 
fid) vermißt und fo die ganze Welt umgeftalten möchte. Es tritt bei diefen 
Ausführungen jener im fhönften Sinn männliche Geift zutag, der an einem 
Beſſerwerden der Welt nicht verzweifelt, ohne deshalb dem ſchwächlichen Irr— 
tum abjtrafter Schwärmer zu verfallen und die Grenzen zu überjehn, die fi 
dem Begriff Gerechtigkeit fhon aus der ganzen Anlage der menſchlichen Natur 
entgegenftellen. Freilich können wir über den ethifhen Werten, bie ung Weit: 
brecht auf diefe Weife mitteilt, die fünftlerifhen Mängel feines Wertes nicht 
überfehn. Sie beftehn in der Hauptfadhe darin, daß feine Menſchen, fo lebendig 
fie im Anfang als Charaktere erfaßt find, doch im meiteren Verlauf öfter 
ihre Geftalt verlieren, wenn ihnen Weitbrecht eine geijtige Ueberficht gibt, die 
namentlid in ber Weife, wie fie fi äußert, mit ihrem innerften Wefen im 
Widerfprud fteht. Da werben ihre Reden pathetifche Erläuterer von Jdeen, 
ftatt Zeugniffe von Charafteren zu fein. 

Zum Berftändnis des dritten Altes, den wir in ben Lofen Blättern 
feinem mwefentlihen Inhalt nad) bringen, ift zu bemerfen, daß Kohlhas, nach— 
dem er von Luther brieflich zur Ergebung eımahnt worden ift, befchloffen Hat, 
diefen aufzufuchen; denn Luther allein hat feiner Anfiht nad den nötigen 
äußeren Einfluß, um die Ungeredtigfeit der Welt wenden zu fünnen, gegen 
die er mit feiner wilden Bande vergebens anfämpft. Eine byfterifche Wieder- 
täuferin, Elsbeth, bie Tochter des Pfarrer von Marzahna, die fi zu feiner 
„Königin* träumt, hat ihn in diefem Entſchluſſe beftärkt und tft ihm heimlich 
gefolgt. 


* 


£uthers Studierzimmer in Wittenbero. 

Auf der linfen Seite Zuthers Schreibtifh. Haupteingang rehts von der 
Mitte; wenn die Chüre offen ift, fieht man in einen Gang. — Nacht. 
£uthber, eine Kante in der Hand, auf der er einige Afforde greift, fitzt neben 
feinem Screibtifih. Wolf Sieberger fteht dabei. 

Wolf: Herr Doftor, wär’s erlaubt, etwas zu fragen ? 

£uther: Was, alter Eliefer? frag nur zul 

Wolf: Warum ihr jetzt fo oft das Kied da fingt: 
„Mit Fried' und Freud' ich fahr dahin ?". 

£uther: Das fingt ein Chriſtenmenſch fi nie zu oft. 

Wolf: für eud ift's doch noch lang nicht Sterbensgzeit! 

£uther: So meinft du? Ei, zum Sterben ift es Zeit 
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für jeden, jeden Tag. Was jagt die Schrift? 
„Wir, fo da leben, werden jeden Tag 
Um Chrifti willen in den Tod gegeben.“ 
Wolf: Ja, aber Sterben ift doch zweierlei! 
Sterben und Sterben, mein’ ich — — nämlich Sterben, 
So wie ein jeder ftirbt — und — wie — — 
Ich kann's nicht ſagen — — 
‚ £uther: Weiß fon, was du meinft, 
Das Todesftündlein, das dem Keibe fommt, 
Daß er zur Erde wird, davon er genommen: 
Das meinft du — und das Stündlein jeden Tag, 
Da etwas bricht im Geift — und Schwacheit wird, 
Was Stärfe war, da wir in Angft und Nöten 
Nicht wiffen, find wir Gottes oder Satans! 
Wolf: Das weiß ich immer! 
£utber: So erhalt’ dich Gott 
Bei deinem MWiffen! — © ihr guten Unechte! 
Euch macht's Gott leicht, als wie des Hauptmanns 
Der ſprach „fomm her!” — fo fam der eine — „geh!“ 
So ging der andere. Braucht nicht viel 
Su denken und zu fragen, dürft’s nur thun! 
Wärſt du auf einen Tag der Doktor £uther, 
Dir mödt es gehen, wie der Meifter Sadıs 
Su Nürnberg fhwanfweis von Sanft Peter jagt: 
Dem gab der Kerr zur Prob’ auf einen Tag 
Das Regiment der Welt — doch ward’s ihm heiß, 
Mit Schweiß und Schnanfen, einem alten Weib 
Nur ihre Geiß zu hüten! — Gott fei für, 
Daß ih den £uther mit dem Herrn vergleiche! 
Mein alter Wolf aleiht audy Sanft Petro nit — 
Doch wem ein Werk von Gott ift auferlegt 
Als wie dem Doftor Martin, o der weiß, 
Was Menfchenfräfte find, der ftirbt des Tags 
richt einmal nur, nein fiebenmal! 
(greift der Kante wieder die Melodie) 


Wolf: Das £ied 
Babt ihr einft felbft gemacht ? 
£uther: Jh weiß noch — ja! 


's ift lang ſchon her — es war die böje Zeit, 

Da erftmals fih die Schwarm» und Rottengeifter 
Erhuben, Mordpropheten wie der Münzer — 
Unreife Heilige, die den armen Bauer 

In Aufruhr trieben und ins blutige Elend! 
Berrgott, wie ging es zul Dazu hätt’ ih wohl 
Segrüßt mein Stündlein, hinzufahrn mein’ Straßen! 
Dodh war ich jung und hab's wie blind verfocdten, 
Bin dreingefahren gegen alle Welt, 

Fürſten und Bauern, Kaifer, Papft und Teufel. 
Jetzt bin ich alt und morſch — in Leibesſchwachheit 
Seht heut der Tag mir hin, und morgen fchidt 
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Der Satan taufend haarige Hweifelteufel. 

Die Welt wird immer toller — und da foll 

Ich raten, helfen, fchlichten, gleich als wär’ 

Ih unfer Herrgott und hätt’s Regiment — 

Und weiß doc oftmals wie Sanft Peter faum, 

Eines alten Weibleins magere Geif zu hüten! 

Ah Herr, mein Heiland, nimm mid bald dahin! 
Wolf: Da jei Gott für, Herr Doftorl Sprecht nicht jo! 
£uther: Am Willen, Wolf, am Willen fehlt’s noch nicht! 

Ich wollt’ noch mandes in die Richte ſchütteln 

In diefer Welt, wenn’s nur am Willen hing’! 

Und Kraft — das fäßlein läuft wohl manchmal trüb, 

Doch, neigt man’s, Märt fidy’s wieder. Das wär’s nicht, 

Dod fieh, du alter Knecht: ein Dreifiger braucht 

Die Kraft als wie im Traum, drauf los, und gält’s, 

Den Teufel felber aus der Höll’ zu holen! 

So fuhr ich los, als ich das Feuerlein 

Dem Papft aus feinen Bullen hab’ gezündet, 

So ftand ich da in Worms: und lief die Teufel 

Wie Ziegel auf den Dächern ſitzen — fo 

Fuhr ich hernieder von der Wartburg noch, 

Den Bilderftürmern ihr Gewerb zu ftören — 

Da traut’ ich blind und hatte Wetterfraft| 

Jetzt geht's von fünfzig gegen Sechzig raſch, 

Kraft ift noch da, doch blinde Kraft nicht mehr. 

Man wägt, man zählt, man traut nicht mehr wie eh — 

Und wie man zweifelt, ift der Teufel da: 

Sein Nam’ ift Ohnmacht! — Alter, kannſt du’s denken: 

Geſetzt, der Luther hätte unrecht, hätt’ 

Derführt die Seelen und der Papft hätt’ recht — 

Den’ das doch durdy, denf’s, wenn du Fannft — — 
Wolf (kopfihüttelnd); Jh? Hein! 

Das ift gar nicht zu denfen! Gott behüt’! 

Das könnt ihre felbft nicht denfen! 
£uther: Hab’s gedacht! 

Und nicht nur einmal! — Nein, nicht ih — der Teufel 

Bat mir’s ins Ohr geflüftertl — Aber das 

Glaub’ mir getroft: hätt’ ich nicht Gottes Wort 

Feſt und gewiß, gefchrieben und verbrieft, 

Wien Bucdftab’ ſchwarz auf weiß — ich ging’ noch heut” 

Nach Rom und thäte Buß und Widerruf! 

Wolf: Kann’s nicht aut glauben. Wär’ fein Buchftab’ da, 

Ihr fchriebet ihn! Ihr habt ihn ja geichrieben! 
£uther: Das that der Geift, nicht ich. 


Wolf: Geift oder ihr! 
Wenn's wabr ift, ift’s halt wahr! 
£uther: Du frommer Knedt! 


Wolf (aufhordend): 
Ja, tauber Knecht! — Da draußen geht was — hel 
(geht in den Gang hinaus und fommt rafch zurück) 
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Herr Doktor, ein Dermummter, Gott nur weiß, 
Wie er ins Haus gefommen, wenn’s der Teufel 
Nicht jelber ift! 


£utber: un, wenn’s ein Teufel ift, 
So frag ihn, wie er heißt! 
Molf: Iſt's nicht der Teufel, 
So ift’s der Kohlhas! 
£uther: Wer? 
Wolf: Da fteht er fchon! 
Kohlhas, tief im Mantel, den Hut in die Stirn gedrückt, ift unter die Chüre 
getreten. 


£uther (die Laute no in der Band, tritt ihm, nach einer Fleinen Paufe, zwei 
Schritte entgegen): Bift du etwa der Kohlhas? Thu den Mantel 
Dir vom Gefiht und zeig dich, wie du biftl 
Kohlhas (fdlägt den Mantel zurüd und bringt ein Schwert zum Dorfcein): 
Ich bin’s, Kerr Doftor! 
£utber: Und was willft du, Menfch? 
Kommft du mit dem Schwert zu mir? Bier fteh’ ich, bloß 
Und ohne Waffen, diefe Laute hier 
fängt feinen Streih — was millft du ? 


Kohlhas: Xehmt! 
Xehmt hin — mein Schwert! 
£uther: Was foll das? 
Wolf: Berr, habt Acht! 


Trant nicht! Ich hole Hilfel 
£uther (halb leife): Schi den Rifhmann 
Su Doftor Jonas und Magifter Philipp 
Und forge, daß Frau Käthe nicht erſchrickt! 
Geh und halt Wacht — ich fteh in Gottes Hand! 
(Wolf z3ögernd ab) 
Nun fprih, du Mann! Ich brauch Fein Schwert und nichts, 
Was du mir geben fönntefl. Was willft du? 
Du und von mir? 
Kohlhas: Ih will Gerechtigkeit! 
£uther: So geh zur Obrigkeit! Bin ich dein Richter ? 
Kohlhas: Jal Wenn mir niemand Recht fpricht, fo feid ihr’s! 
£uther: Derworrener Menſchl Wißt ihr, was Chriftus fprad, 
Als er ein Erbe teilen jollte? „Menfc, 
So ſprach er, wer hat mich aefett zum Richter, 
Erbfchichter über euch ?“ — So ſprech' auch Ic. 
Kohlhas: Ihr habt euch ſchon zum Richter mir gefeht! 
£uther: Jh? Wann? 
Kohblbas: Durd euren Briefl 
£uther: So habt ihr ihn? 
Und habt ihr ihn gelefen und bedadht ? 
Kohlhas: Gelefen — jal Bedaht — aud das! Derftanden 
Bab ich ihn nicht. 
£uther: War er fo dunfel? 
Kohlhas: Hein, 
Klar war die Meinung, doch — fie taugt mir nicht! 
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£utber (mit leichter Heftigfeit): 

So fahr dahin, wenn dir mein Rat nicht taugt! 

Mehr hab ich nicht für dich. — Was mwillft du noch? 
Kohlhas (unbeirrt): 

Jh will — — Herr Doftor, nehmt dies Schwert und hört! 
£uther: Ich brauch dein Schwert nit — und du willft nicht hören ! 
Kohlhas: So leg ich eudy’s zu Füßen, ob ihr wollt, 


Ob nicht! (thut es) 
Und hören — hören müßt ihr mid, 
Wenn — (gleichfalls heftig werdend) 


— hr der £uther feid und nicht ein Pfaff 
Und Fürftenfneht wie andre - - 
£uther (heftiger): Wahr dein Maul, 
Dein lofes Maul! (fih bändigend) 
Nein, fprih nur weiter, ſprich, 
Elender du, Aufrührer, deffen Haupt 
Dem Schwert verfallen! 
(tritt mit dem Fuß auf das Schwert) 
Alfo tret’ ich hier 
Auf deiner Srevel Werkzeug! — Nun, fo fprich! 
Was willft du noch? 
Kohlhas (feine Erregung verhaltend): 
Ich will — vernehmt mich wohl! 
Ich will, daß Gottes Reich auf Erden fei, 
Und ihr — ihr follt es gründen! 
£uther (mit gehaltener Jronie): Du fprichft wohl, 
fein wohl als wie die Knäblein in der Schule, 
Wenn fie das „Unfer Vater“ erftmals lernen 
Und nicht verftehen! Gottes Reich auf Erden — 
Dernehmt, Herr Schüler! — fteht gegründet fchon 
Seit taufend und mehr als fünfhundert Jahren, 
Der Herr vom Bimmel hat es felbft gegründet — 
Sein Unecht, der Doftor Martin, läßt’s wohl bleiben, 
Es nod einmal zu gründen — wär’ ein Narr 
Und Gottesläjterer, wenn er ſich's vermäßel 
Kohlhas (bitter): Ein Narr und Gottesläfterer| — Und das wär! 
Der Kohlhas doppelt dann und dreifah — 
£uther: r Ja, 
Wenn du dich nicht willft weifen laſſen, Mann! 
Derftehft du mich ? 
Kohlbas (in fteigender Erregung): 
Wohll Aber ihr — mir dünft, 
Daß ihr mich nicht verfteht! — Don Gottes Reich 
Bat man erzählt nun wohl feit taufend Jahren 
Und mehr als fünfmalbundert Jahren — gut! 
Erzählt, erzählt — gefehen hat’s noch feiner! 
Doc fehen wollen wir’s, Herr Doftor, ſeh'n! 
Wir — ih und taufend, taufend, taufend andrel 
Das Reid, wovon ihr fpredt, das mag im Bimmel, 
Im heiligen hohen Himmel droben fein, 
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Bei der Dreifaltigfeit, am Thron des Höchſten 

Wo Seraphim und Cherubim pfalmieren 

Und Feuerſchwerter tragen — o, ich alaub's! 

Und wer erjt tot, geht ein in diefes Reich! 

Jh alaub’s, ih alaub’s! Das fann man glauben, alauben — 

Doc hier auf Erden wollen wir es fehn! 

Sehn, lieber Herr, und fühlen und erfahren, 

Sein Szepter ſpüren gnadvoll an der Schulter, 

Die müd und wund fih frümmt und zudt und blutet, 

Sein Schwert vermerken, wenn es niederfauft 

Und Frevler trifft, Meineidige, Lügner, Hunde 

In Purpur, Bermelin und Richterſchauben, 

Die Unfhuldmörder und die Armenſchinder, 

Die Redtsverläugner und geweihten Diebe! 

Den Pfalm vor Gottes Thron, den hör’ ich nicht, 

Wenn mir im Ohr der Mächtigen Flüche gellen, 

Wenn mir der Redtsverdreher Sprüche fäufeln, 

Wenn mir zum Ohr herauf der Magen fnurrt! 

Den Pfalm auf Erden mödt’ ich einmal hören, 

Geblafen von Pofaunen und von Zinfen, 

Den Pfalm, vor dem Unreht und Elend fröcden, 

Don dem ein Troft und Frieden in die Herzen 

Der Armen und Derfehmten niedertönte, 

Auf daß fie jagen fönnten: nun ift's gut! 

un gilt die That, nun hab’ ih Recht und Brot, 

Nun braud’ ich’s nicht im Himmel erjt zu hoffen! 

Die ift das Reich, ift Gottes Reich auf Erden, 

Bie gilt, was Gott will, nicht was Menſchen wollen! 

— Das mein’ id, Berr, das Gottesreih anf Erden! 
£uther: Das ift nicht Gottes Reich, du Thor — das ift 

Das Reich der Welt! — In Gottes Reich gilt Gnade 

für Sünde, gilt Geredtigfeit vor Gott, 

Die aus dem Glauben fommt, gilt Gottes Wort, 

Des Evangeliums Troft für die Beladnen, 

Mühfeligen, die des Gewiſſens Xlot empfinden, 

Gilt Kraft des Geifts zu guten Werfen — das 

Iſt Gottes Reih auf Erden! Recht und Brot, 

Szepter und Schwert, die Frevler zu beftrafen, 

Die Frommen zu begnaden, ift das Amt 

Der Obrigkeit — der Welt Reich, nicht des Himmels! 
Kohlhas: So ift die Welt des Teufels und nicht Gottes! 
£uther: Sie ift des Teufels — ja, da habt ihr recht! 

Und faum zwei Ellen breit erfämpft für Gott 

In hundert Jahren man dem Teufel ab. 

Das thut die Obrigkeit, mehr fannfie nicht! 

Dod find’s zwei Ellen, laft fie euch genügen! 

für euch zu liegen, reicht das wohl nod hin, 

So lang ihr feid! 
Kohlhas: Mit nichten, guter Herr! 

Das reicht mir nicht, das eben iſt der Punft! 
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Das nimmt ein andrer weg, eh’ ich mid lege, 
Und ich lieg’ hart anf Stein und weich im Kot! 
Und haſch' ich alüdlih die zwei Ellen nod, 
Und lieg’ ich weich und troden — liegen taufend 
Und abertaufend wie der Hund im Mift, 
Und mir tft wind und weh in meinem Bette, 
Weil ich mir denfe: andre wollen’s aud 
Und nehmen mir’s, fobald fie's nehmen fönnen, 
Und haben erft noch recht! 
£uther (feufjend): Gott fei’s geflaat, 
Daß ihr nicht unrecht habt! Doch das ift fo und wird 
So bleiben, bis der Chrift vom Himmel kommt! 
Ihr Ändert’s nicht und ändert's zehnmal nicht 
Durch Aufruhr, Mord und Raub! 
Kohlhas (rafd): Ich änd’r es nicht! 
Da habt ihr reht — und darum bin ich hier! 
Denn das braucht Macht, und Macht — die find’ ich nicht! 
Ihr aber habt die Macht, ihr müßt es Ändern, 
Ihr müßt es, denn ihr fönnt’s! Und thut ihr’s nicht, 
So feid ihr nicht von Gott aefendet, habt 
Mit Gottes Reih auf Erden nichts zu thun, 
Seid nur — — 
£uther (mit fchwellendem Zorn): Mas, Mann ? 
Kohlhas (dumpf leidenfhaftlih): Ein Pfaff, ein Mönd, 
Der aus der Kutte gelaufen — feld ein Schwätzer 
Don Gottes Reich, mehr nicht! 
£uther: Heillofer Menſch! 
(ftößt ihm fein Schwert mit dem Fuße zu) 
Da, nimm dein Schwert und fahr’ in Teufels Dienft 
Dahin, woher du famft! Fort, Satan, fag’ ich! 
An mir verdienft du nichts! 
(Kohlhas hebt das Schwert auf mit finfter lohenden Bliden) 
Stoß zu, ſtoß zul 
Derdien’ den Höllenlohn am Doftor Martin, 
Den feiner noch verdienen wolltel — Herr und Gott, 
’s wär’ Zeit, ’s wär’ Zeit! Laß mich von hinnen fahren! 
Willft du, fo nimm durch diefes Böswihts Hand 
Mein Keben hin, ich halt’ es länger nicht! 
— So wird dein Evangelium gefhändet — — 
Wolf (ift hereingeftürzt und faßt Kohlhas von hinten): 
Laßt meinen Herrn! Zu Bilfel 
Kohlhas (fchüttelt ihn mit einem Rud ab): 
Alter Kopfl 
Don deinem Herrn, was will ih? Nur Gehör! 
Gehör vom Doftor £uther! Immer nod 
Hat er mich nicht gehört! Er hört nur fich! 
£uther (bat ſich gefaßt, ruhig): 
Wolf, feinen Lärm! frau Käthe fchläft wohl fon! 
— Kohlhas, das ift mein Haus! Ihr feid als Mörder 
Nicht heraefommen — fo viel trau' ich euch! — 
Kunftwart 
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Wollt ihr mir euren Handel jetzt erzählen ? 

Kohlhas: Was ift da zu erzählen? Jedes Kind 
Weiß jeden Span in Brandenburg und Sachſen! 

Luther: Iſt's nur um euer Recht, vielleicht, ich könnt' 
Eud dazn helfen — euer Recht, merft wohl! 
Das Recht im Reiche Gottes lautet anders — 

Ih ſchrieb's euh fhon! — Erzählt, was euch gefcheh’n 

Kohlhas: Sei’s! Aber Purz! Mir efelt längſt davor! 
Der Anfang war — — Berr Gott, es ſchleppt fih fchon 
Seds Jahr und drüber, und mir wird Fein Redt! — 
Des Handels Anfang ift ja fchier vergeſſen! 

Das war der Anfang: mit zwei Pferden ritt 

Ich dazumal zur Michaelismeffe j 
ad £eipzig, fchleht und recht nad Kaufmannsart, 
Ohne Geleit, allein — ich traute mich, 

Mit meinem Fauſtrohr fiher durchzukommen, 

Und Fam and durch auf märfifhem Boden; doch 
Auf ſächſiſchem faum, mußt’ ich was anders lernen: 
Des Junfers Zaſchwitz auf Wellaune Bauern 
Bielten mid an — „woher ? Und wef die Pferde > 
Geftohlen wohl?" Da fuhr ih auf — man fchlug 
Gleih auf mich ein — ih wehrte mih — umfonit! 
Der Uebermadt entrann ich kaum zu Fuß 

Mit nadtem Keben, und der Richter hielt 

Die Pferde mir zurüd, den blanfen Rappen 

Und meinen Apfelfhimmel! — Das der Anfang! 
Chat ih da unrecht? 

£uthber: ein, ihr nicht. 

Kohlhas: Darauf 
Kam ich zu fpät nad Keipzig zu der Meffe, 

Und mein Geſchäft ging fchlecht — Derluft, Derdruß — 
Derdruß, Derluft — und als ich heim Fam, ſollt' 
Ich zahlen, was in Cölln verfallen war, 

Und konnt' es nicht. Mein Handel ging zurück, 
Ih fam in Schulden über beide Ohren — 

Luther: Habt ihr denn nicht fofort das Recht geſucht 
Beim fähfifhen Landvogt? Euern Schaden mußte 
Man famt den Pferden euch erftatten! 

Kohlhas (bitter lachend): Jal 
Sud’ einer Recht, wenn man’s ihm weigern will! 
Hab's gleich geſucht, hab's heut noch nicht gefunden 
Redtstag um Rechtstag ward mir angeſetzt — 
Ich kam, wer aber nicht Fam, war der Faſchwitz! 
Der faß auf feiner Burg und lachte was; 
Sein Richter ſpannte meine Säule ein 
Und trieb fie ab zu magern Schinderfleppern — 
Kein Jud hätt’ mehr fechs Heller drum gegeben! 
Und trotdem Fam ich, fam ich immer wieder — 
That ich da Unrecht? 

£uther: Hein, ihr thatet recht, 
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Daß ihr geduldig euer Recht geſucht! 
Dann? 

Kohlhas: Sagt’ id meinem Junfer fehde an, 
Wie's jeder thut, dem man fein Recht verhält, 
Im ganzen Reih -- — 

£uther: , Balt! Jetzo habt ihr unrecht! 

Kohlhas: So? Jetzt? Und ih? Und wenn's ein Junfer thut, 
So hat er recht im ganzen deutfchen Reich? 

Der Nikel Minfwit hatte recht wohl and, 

Als er mit Brandenburg in Fehde lag, 

Um nichts als Raub — und ich hab unrecht, ich? 
£uther: Ja, Mann! Denn, was die Junker üben, ift 

Gewalt, nicht Recht, und wird fein Stündlein Recht, 

Wenn ihr es nadthut. 

Kohlhas: Dod ih that es nicht 
Ich fagt’s nur an im Horn, doc that ich's nicht! — 
Dann brannte Wittenberg und brannte wieder — — 

£uther: Und ihr, fo hieß es, habt den Brand gelegt! 

Kohlhas: Das mar erlogen! Ich nicht hab's gethan 
Und Peiner von den Meinen! 

£ uther (nahdrüdlic): Iſt das wahr? 

Koblhas: Soll ich's noch einmal ſchwören? Hab’ ih mich 
Nicht bald darauf nochmals dem Recht geftellt 
Zu Jüterbogk, und mich mit tenrem Eid 
Dor dem Gericht gereinigt? Aber Recht 
Ward mir auch dort nicht. Zwar die Kommiffare, 
Sie mühten fi und fchufen den Dergleich, 

Kraft deſſen mir der Zaſchwitz zahlen follte — 
Dod, wißt ihr, wer mir den Vergleich zerrif ? 
Euer Kurfürjt war's! 

£utber: Und er hat recht gethan! 
Wie fonnt’ er dulden, daß ihr euch ein Recht 
Ertroßt, indem ihr das Gericht geängftigt 
Dur; euren Fehdebrief, durch Schreden und Brand 
In feiner eignen Stadt — ? 

Kohlhas (fährt auf): Berr Doftor, nehmt 
Euer Wort in acht! Ich hatte nicht gebrannt 
Und nicht aefehdet! 

£uther (nnerfhütterlich): Und im Sorne doc 
Gethan, was unreht war vor Gott und Menfchen! 
Da wird nichts aus! So iſt's! 

Kohlhas: So tft es nicht! 
Ein Wort im Zorn, ein Brief — und fei es unredt 
Dor Gott, deil's Zorn war — an Kurfachfen hatt’ 
Ich nicht gefrevelt bis zu jenem Tag! 

Wer aber hat zuerft das Recht gejchändet? 

Und wer nad jenem Tag zu Jüterbogf 

Jft wieder erftmals von dem Recht gewicdhen ? 
Ich nicht bei Gott! Die Kur zu Sachſen war's, 
Der Kurfürft, der mir den Dergleidy zerriß, 
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Den feine Abgefandten mir bemilligt ! 
£uther: Doc ohne ihres Herrn Befehl! 

Koblhas: Mir gleich! 
Recht war’s geworden und mein Recht foll’s bleiben! 
Dod nicht nur das: jetzt fing die Hebjagd an, 

Jetzt galt's, mich fangen — bis zur Spree und Havel 

Schwärmt' es von Häfchern — Strolche, alte Weiber, 

Entlaufene Mönche, jegliches Gefindel 

Kundfcaftete für Sachſen, mich zu fangen! 

Schon jett fing man mir Knechte, richtete fie, 

Die nichts verbrochen, als mir treu gedient! 

Und hätt’ mein Herr von Brandenburg fich nicht 

Geweigert dem Derlangen eures Berrn, 

Und wär’ ich nicht zu rafch und fchlau gewefen, 

£änaft wär’ ih unterm Galgen euch verfault! 

— Schaut mid nur an! So war's, Wer hat da redt? 
£uther: Recht mifcht ſich hier mit Unredt. Gott mög's ſchlichten! 
Kohlhas: Sol Ja, jetzt fchiebt man's auf den lieben Gott 

Mir aber war’s zu viell Jetzt brach ich los, 

Jett ging die Fehde an, jet fuhr der Brand 

Ins Dad, jest ward mit Feuerkohlen 

Marzahna heimgefudht — 


£uther: Der Grenelthat 
Rühmt ihr euch nod ? 
Kohlhas: Jh rühme nicht 


Und leugne nicht, Herr Doftor! Leugne nichts, 
Was ich feitdem gethan. Ich fage nur: ° 
Jh war im Recht! — und jetzo war ich arm, 
Arm, bettelarm — Und Weib und Kind im Elend — 
‚Und ih wie's Wild gehetzt! Herr Gott im himmel, 
Ein Tropf, wer fi in folder Not nicht wehrt! 
£uther: Ein Chrift, wer’s nicht thut! 
Kohlhas: Ehrift? In Gottes Namen, 
Mir gilt’s bald gleich, wie ihr es nennt! — Und jetzt 
Wißt ihr den Handel zur Genüge — nun, 


Was jet? 

£uther: Sagt mir zuerft, was ihr 
Jetzt weiter denft? 

Kohlhas: Das hab ih euch gefagt 


Und fag’s euch noch einmal, daß ihr es hört: 
Ich weiß, fein Recht gibt's, eh das Reich der Welt 
Nicht Gottes Reich ftatt Satans Reich geworden! 
Ich hab dies Reich zu ftiften feine Macht — 
Jhr habt fie — braucht fie! 

£uther: Kommft du noch einmal, 
Satan? Geh hinter mid! — So fprad der Münzer aud, 
Der Mordprophet, Erztenfel von Mühlhauſen — fo 
Der Zionslafterfönig, der in Münſter 
Sein Tenfelsreidh gegründet! Kommt’s von da, 
Bläft dorther diefer Wind von Gottes Reich ? 
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Dann hüte dich wohl, daß dich die Obrigkeit 
Nicht fange — Wiedertäufer föpft man! 
Kohlhas (verftodt): So? 
Ich bin fein MWiedertäufer, daß ihr's wißt! 
Ind ihr feid der nicht, den ich mir gedacht! 
So wären wir fertig jet — und ich kann gehen! 
(Wendet fit zum Gehen) 
£uther: Halt! Mod ein Wort! Mein letztes — hört es wohl! 
Kohlhas (wie vorhin): Ich höre. 
£uther: Ihr habt recht in eurem Kandel 
Mit Junfer Zaſchwitz — das iſt Far wie Tag — 
(Kohlhas madt eine lebhafte Bewegung, Kuther fährt nachdrücklich fort) 
Ihr hattet reht — und habt’s verfcherzt dur Aufruhr! 
Aufruhr ift nicht wie Raub und Mord und Brand 
Ein einzeln Stüd von Uebelthat und Bosheit — 
Aufruhr ift Sintflut aller Mifjethaten! 
Wed du den Aufruhr, und du wedft den Pöbel, 
Den ftätifhen Efel — der will Schläge haben 
Und mit Gewalt regiert fein! Drum bat Gott 
Der Obrigfeit das Schwert und nicht den Fuchsſchwanz 
In ihre Band gegeben — fie foll’s brauchen! 
Da wird nichts aus — das hab’ ic} längſt gefchrieben, 
Den Bauern einft und jetzo fag’ ich's euch, 
Und dabei bleibt's. 
Kohlhas: Und alfo fann ich gehn! 
£uther (ungeduldig): 
Nein, trüber Varr, noch nicht! Hörft du nicht aus? 
Jet fommt, was du vielleicht noch hören magſt! 
Du hatteft recht — und Recht foll dir noh werden! 
Mein gnädiger Herr, der Kurfürft, ift fürwahr 
Kein römifcher Tyrann, fein Junker Zaſchwitz ' 
Nur Aufruhr läßt er nit in Halme ſchießen! 
Willſt du dein Recht, fonft nichts: ich ſchaff' es dir! 
VNoch jetzt! Dein Redt! Merk's wohl: dein Recht, font nichts! 
Kohlhas (lebhaft): 
Ihre? Mir? Mein Reht? Noch jet? Beim großen Heiland, 
Das ift nidyt möglidh ! 
£uther: Möglich ift's. 
Kohlhas: Noch jett ? 
Mein Recht vom Zafhwig ? Alles Schadens Bufe 
Und Friede wieder, Ruh und Sicherheit ? 
Ich kann's nicht denfen — und doch möcht‘ ich's denken! 
Und ihr — ihr wollt mir’s fchaffen? 
£uther: Ja. Ihr wäret 
Der erfte nicht, dem ich fein Recht geſchafft 
Durch Gottes Gnade, der der Fürften Herzen 
Wie Waſſerbäche lenkt, fo man's nur glaubt! 
Dod nicht ein Wort für euch denk' ich zu reden, 
Keinen Schritt zu tbun, wenn ihr nicht eurer Fehde 
Euch ganz und gar begebt, in meine Band 
Kunftwarı 
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Den ganzen Eandel legt und euer Recht 
So nehmt, wie's euch noch wird und werden fann! 
Es fann noch werden! — Yun wie iſt's? — Wollt ihr? 

Kohlhas (nad furzem Bedenfen, nachdrücklich): 

Und was wird dann mit Gottes Reich auf Erden? 
£uthber: 

Regt fi der Schwarmgeift wieder? Nehmt euer Recht, 

Wie ihr's befommt, und laft’s die andern finden, 

Wie’s ihnen wird — und Gottes Reich laft Gott! 

Kohlhas: 

Ihm laß’ idy’s ſchon — ihr aber laft’s dem Teufel! 
£utber: Halsitarriger Menjch! (nad der Thüre ſchauend) 
Was gibt's ? 

Wolf (der feither an der Thüre geftanden und im Gang hin= und 

hergefchritten ift, fommt eilig): Herr Doftor, hört — 
Der Doftor Jonas fommt, den ihr berieft! 

£uther: Der fommt zu paß! — Und wen denn bringt er mit? 
Ein Weib? 

(Jnftus Jonas fommt; er führt Elsbeth an der Band.) 

Kohlhas: Sie fommt wahrhaftig. Hierher gar! 

(er.tritt abgewandt zur Seite und verhüllt fich) 
Juftus Jonas: Bier, diefe Jungfrau fand ich auf der Schwelle 
Im Dunfeln drunten ſitzen — gibt nicht Red’ 
oh Antwort, was man ſpricht — fie nit nur ftumm 
Auf die Frage, ob fie Doftor £uther fuche. 
Mir dünft, fie drückt wohl eine fchwere ot, 
Denn jie bei Sinnen tft. 
£uther (mild): Was mwillft du, Mädchen ? 
Wer bift du? Sprich getroft! 

Elsbeth (mit abgeriffjenem Gewand und wirrem Eaar, mäd und 
doch nervös erregt, bemerft im erften Augenblick Kohlhas nicht; 
fie faßt Luther ins Auge, nad furzem Zögern ftürzt fie ihm zu 
Füßen mit ausgebreiteten Armen): Herr, gib mir den, 

Der mir gehört, und fegne uns — und fchaff’ 

Den Frieden und das Reih! Du fannft es, Herr! 

Er fann es nicht, du Fannft's! Sprih nur ein Wort, 

Du Fannft, du mußt! — Sei mild und anädig, Herr! 
£uther: Steh’ auf! Was willft du? Ich verfteh’ dich nicht. 
Elsbeth: Nicht fo, Mann Gottes! Chun den Schatten weg, 

Der dein Geficyt verhüllt! Den Glanz laß fiegen — 

Strahl’ Glanz auf uns, den Glanz der goldnen Stadt! 
£utber: Kind, du bift irr! Steh’ auf — faa, wer du bift, 

Woher du fommit? 

Elsbeth: Woher? Weit her über die Haidel 

Mein Fuß ift wund und mein Gewand zerriſſen — 

Das weiße Rof rennt fchnell — ich lief zu Fuß — 

Nun bin ich da, num hilf mir, Mann! 

Die Zeit ift voll! — Jetzt fchauft du mild — was fragft du 

Voch, wer ich fei? Du weißt es — Elsbeth Frey, 

Des Pfarrers von Marzahna Schwefter! 
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Die bin id — ja! Nlein Bruder fpürt den Geift 
Schon lange nicht mehr — hat mich eingefperrt — 
Ich lief davon — ih mußte ja zu dir! 
Jetzt bin ich da — - und wo ijt er? 
(fieht ſich um, erblickt Kohlhas, flieat anf und hängt fi an ihn) 
Er iſt's! 
Bift du fhon da? Yun ift es aut! Nun fomm 
Und knie' mit mir! — Wo iſt dein Schwert? Gieb her! 
(will ihm das Schwert entreifen und ihn zum Kuther hinzieben) 
Kohlhas (abwehrend): 
Saf das! Hier find das Poffen, autes Ding! — 
Bier ift fein Gottesmann, wie du ihn träumft, 
Bier tft's — wie's eben ift auf diefer Weltl 
Elsbeth: Wie denn? Was fpridt er denn ? 
Kohlhas: hör's von ihm jelbit! 
Die Welt fei Gottes nicht, fie fer des Tenfels, 
Derficyert er. Den Frieden und das Recht 
für alle fann er nicht und will nicht fchaffen — 
Nur mir mein Recht — mein altes Redht vom Zaſchwitz, 
Swei rippendürre Klepper — ein paar Grofchen! 
Das foll ih nehmen und mir g'nügen laffen | 
Das wär’ vor Jahr und Tag genug geweſen, 
Jetzt ift's zu wenig — und dein Geift ſprach Trug! 
Komm du mit mir! 


£utber: Kohlhas halt an! Das ift 
Nicht euer Eheweib ? 
Koblhas (leicht): Hein! Die fit in Cölln 


Und jprah von je wie ihr in eurem Brief! 
£uther: Da ſprach fie wohl! Doch diefe — habt ihr gar 
Auch die zum Weib in [Miedertäuferweife ? 
Elsbeth (da Kohlbas fchweiat): Ja, ja! Sprich ja! 
Luther: Kohlhas, bedenkt euch wohl: 
Wenn morgen ihr der Obrigkeit verfallt 
Mit diefem Weib, ift’s eure Sache! Mir 
Steht’s nicht mehr zu, für euer Recht zu handeln! 
— Was fprecht ihr nicht ? (warm) Kohlhals, ih hülf euch gern — 
ur wenn ihr nein faat, kann ich's! 


Elsbeth: So fag Hein, 
Wenn du das Berz haft! 
Kohlhals (fühl): Herz? Bier handelt ſich's 


Um andre Dinge — hat fih drum gehandelt! 
Jetzt it's zu Ende — und du gehft mit mir! 
£uther (dazwischen tretend): 
ein, fie geht nicht! — Kohlhas, dies tft mein Baus: 
Bier holt fein Schwarmaeift feine Tänferbraut! 
Heut bleibt fie hier, und moraen fenden wir 
Sie wieder heim in ihres Bruders Haus, 
Kohlhas (acht zuerft, dann ſehr ernft): 
Aud das! Mir gleih! Es ſcheint, man fennt mich fchlecht. 
Auf Sreiersfüßen fam ich nicht bierber, 
Kunftwart 
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Und aing’ ich drauf, jo ariff’ ich's anders anl 
Ic bin fein Weiberheld wie Jan von Keyden — 
Was mir dies Mädchen gilt, gebt euch nichts an! 
Doch wenn ihr heute für fie forgen wollt: 
Jh mad’ fie euch nicht ftreitia; daß ihr fie 
Dem Bruder jendet, dafür bürgt ihr mir! 
— Yun, Doftor £uther, hört mein letztes Wort 
Auf euer lettes: Schafft ihr mir mein Redt — 
Mir, meins, noch jet — fo habt ihr aud die Macht, 
für andre es zu fchaffen! Und die Macht 
Müft ihr dann brauchen — und ihr werdet’s thun! 
Ich mahn’ euch dran, ich ruf’ euch Gottes Neid, 
Das Reih auf Erden fo lang in die Ohren, 
Bis ihr noch hört! — Indeffen geb’ ich Friede: 
Die Fehde ruht von heut an. — Scafft ihr’s nicht, 
Mein Recht, weil ihr's nicht könnt, weil ihr die Macht 
Nicht habt, auf die ihr traut, nicht einmal die, 
Dann jeid ihr ftärfer nicht als ich, feid nicht 
Der Mann, den Gott in diefe Zeit gejandt! 
Dann ift’s mit allem Geifte nichts, dann ailt 
Gewalt allein auf Erden — und Gewalt, 
Derlaßt euch dranf, die werd’ ich wieder brauchen, 
Und anders als bisher! Nicht um das Necht, 
Aur um Serftörung geht's dann noch — dann mag 
Mein wilder Naaelfchmidt das Banner tragen, 
Sei’s geaen wen er will! Kurmarf, Kurfacfen 
Gilt alles gleich — Recht, Unrecht, Gottes Reich 
Und Teufels Reich all eins! ur drauf und dran! 
Und nieder alle Lügenherrlichfeit! 
Dann ſamml' ih all das gottverlaffene Dolf, 
Das durch das Reich läuft, wüfte Stadt und Land — 
Und lüftet micdy’s, fo fomm’ ich wohl einmal 
Auch noch auf Freiersfüßen, daß euch's granft! 
(die Hand am Schwert) 
Pla jet! — Kebt wohl, Herr Doftor, haltet Wort! 
Ich balte meins! Wort geaen Wort! — Gut Hadıt! 
(ftürmt hinaus) 
£uther: Hilf Bott, wie hat der Satan den gefchändet! 
Und war ein Biedermann! 
(zu Elsbeth, mild) 
Du töriht Kind, 
Bat dich der Schwarmaeift — haft du ihn verführt? 
Elsbeth (mit fchlaff herabhängenden Armen, hat dem 
Kohlhas ftarr nachgefehen): 
Ich weiß nicht, was du fragft? — Yun ift er fort 
Und läßt mich ftehen — und fagt, der Geift fei nichts! 
(auffahrend) 
Ja nichts — nichts, nichts! — Tot — tot der Geift! 
Du, Martin £uther, haft den Geift verraten, 
Haft ihn verlenanet fechs- und fiebenmal! 
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Nun ftirbt der Geift — ich jeh’s! — Du hinderft's nit — 
Meber dich aeht’s weg, das wilde Rofjeheer — 
Schwert, Hunger, Peft — rot, ſchwarz und fahles Roß — 
Das weiße ſchwindet in der blafien Kuft 
Und fommt vielleiht nad hundert, taufend Jahren, 
Kommt wieder, wenn er auferfteht — der Geift! 
(wendet fih zum Gehen) 
£uther: Der Geift ift ewig, unverftändig Kind, 
Stirbt nicht und fteht nit auf — das Fleiſch nur ftirbt! 
Und nicht wie Menfchen wollen, weht der Geift, 
Nicht, wann fie wollen! Weder ich noch der, 
Dem du in wirrem Wahne nadhgelaufen, 
Und unfer Peiner zwingt den Geiſt — fein Saufen 


Hört einer fo, der andere anders. 


Du 


Weißt nicht, woher er fommt, wohin er fährt; 

Und Gottes Reich kommt, wie es Gott gefällt, 

Nicht, wie's dem Kohlhas dünft und wie dem £unther! 
Der £uther aber hält indefjen feit 

An Gottes Wort, wie's dafteht. — Doktor Juſtus, 
,Vehmt diefe mit in euer Haus — und morgen 


Soll fie zu ihrem Bruder gehen! 


Elsbeth (mild): 


Meint ihr, 


Ich thue,-was ihr wollt? Verſucht es nur, 

Was ihr vermögt! — Wollt ihr, ihr findet mich 

Dielleiht am Morgen in den lichten Straßen 

Don Wittenbera — vielleiht auch nicht! Fahrt wohl! 

Man richtet Wiedertäufer, heißt's — nur zu! 

Und wartet ab, wer euch einmal wird richten! 

(läuft hinaus) 

£uther: Wolf, halt fie feftl Sie läuft ins feurige Elend! 


, Rundschau. 
Literatur. 
* HöttingerMufenalmanad | Mädchen, einen Referendar unb vier 
für 1901 (Göttingen, Horftmann). | Göttinger Studenten“ vereinigt, in 


Balladen von Börries Freiherr 

von Mündhaufen (Berlin, Bres— 

lauer und Dleyer). 
Hebbel Hat 


einmal geäußert, 


wenn ihm als gereiftem Dann feine | 


eriten Gedichte als eines andren Werte 
zu Geficht gelommen wären, er hätte 
dem Berfajfer unbedingt alles Talent 


abgeſprochen: Die Perfönlichkeit arbeis | 


tet fi eben von allen Dihtungsarten 
in der Lyrik am fpätejten heraus, 


Deswegen fann man nit eritaunen, | 
wenn der Göttinger Dufenalmanad) | 


für 1901, der als Autoren „zwei junge 
Kunftwart 





feinen Liedern und Balladen feine 
einzige ausgeſprochene, fünftlerifch ent 
widelte Individualität aufzumeifen 
vermag; ja, die meiften der Dichter 
find überhaupt noch nicht fo weit ge— 
fommen, dag man ihnen aud) nur ein 
Ringen nad eignem Ausbrud deut- 
licher abfpüren könnte; fie fingen in 
der Mehrzahl, die einen mit mehr, Die 
andern mit weniger Leichtigkeit und 
Heuer, in befannten Zonarten. Damit 
entziehn fie ſich aber einer eingehen= 
deren literarifchen Hritif von felber, 
trogdem ſich in einigen der Gedichte 


lebendige Reime leife regen. Der am 
mweiteiten Borgefchrittene unter ihnen 
Iheint mir Börries von Mündhaufen 
zu fein; bei dem tritt neben aller Ab- 
bängigleit von herlömmlichen Ton— 
meifen das Suden nad) der eignen 
fünftlerifchen Perſönlichkeit wenigſtens 
ſtellenweiſe doch ſchon hervor. 
Namentlich in ſeiner von dem Göt— 
tinger Muſenalmanach unabhängigen 
Sammlung „Balladen“ thut ſich 
manchmal ein Streben nach Deut— 
lichkeit, Klarheit des Ausdrucks und 
damit Schlichtheit kund — meiner 
Erfahrung nach das erſte Anzeichen 
dafür, daß ein Autor aus dem Sta— 
dium ſchwärmeriſcher Anempfindung 
und vagen Schwelgens im eignen 
Temperament hinaus kommt und zu 
fühlen beginnt, daß er etwas Be— 
ſtimmtes, nur ſich ſelber Eignes, Be— 
ſondres zu ſagen hat. Das dröhnende 
Balladenpathos dagegen, über das 
Münchhauſen verfügt und das ihm 
zweifellos ſeine Anhänger geworben 
hat, ſcheint mir an und für ſich noch 
fein Beweis wirklich dichteriſcher An— 
lagen. £. Weber. 

* In Sachen der Anthologieen 
fönnen wir unfern Leſern Erfreuliches 
melden: der Reichstag hat entgegen 
feinen Beſchlüſſen erfter und ameiter 
2efung nad) Eingang unfrer Petition 
in der dritten Leſung nod alle unfre 
Wünſche befriedigt. So find zunädjit 
Anthologieen nicht nur „für den Kir— 
hen, Schul= und Unterrichtsgebrauch“, 
iondern aud) „zu einem eigentümlichen 
literarifchen Zwecke“ freigegeben wor: 
den, jo daß ernitere Sammlungen 
niht von den Geſchäftsintereſſen der 
Berleger abhängen. Ferner fann nicht 
mehr der Bejiger des Urheberrechts 
(dledtweg über Aufnahme oder Nicht- 
aufnahme von Dichtungen u.f.m. ent= 
Iheiden (melcher gewöhnlich und nad) 
dem Tode der Berfaffer fait immer 
der Verleger ift), fondern unferm Vor— 
ſchlage entjprehend der Verfaſſer 
verfjönlih — nad feinem Tode 





fällt, wie wir gleichfalls petitionier- 
ten, dieſe Beſchränkung überhaupt 
weg. Und drittens bat man aud 
unferm älteren Vorſchlage Geſetzeskraft 
gegeben, dab eine Einmilligung bes 
Verfaſſers als erteilt gilt, wenn er 
nicht innerhalb eines Monats Wider: 
ſpruch erhebt. 
* Briefjteller für Kinder. 
Auf dem Borfakpapier einer mweit- 
verbreiteten lateiniſchen Schulgrame 
matif finde ih die folgende Anzeige 
einer im übrigen mit vollem Recht an= 
gejehenen Verlagsfirma: 
Briefe für Knaben und 
Mädchen, 
aus einer Sammlung deutſcher Auf- 
fäge auf mehrfaden Wunſch ge- 
fondert herausgegeben von 
C. Arumbad 
8. Hübſch gebunden 2 ME. 
Liebe Kinder! Jhr habt oft 
an Vater und Mutter, an Ontel 
und Zante, an Geihmilter und 
Freunde Briefe zu fchreiben. Diefe 
Sammlung fol Eud ein Führer 
dabei jein, dieſe Briefe mögen Euch 
zeigen, wie Ihr Eure Gedanten 
einfah und far, wie Jhr Eure 
Wünſche und Bitten „ſchlecht und 
recht“ ausdrüden könnt. Es follen 
Euch diefe Briefe als Mufter dienen, 
nad) denen Jhr arbeitet, und eine 
angenehme Lektüre in Euren Muße— 
ftunden fein, die das Herz erfreut 
und das Gemüt bildet. C. K. 
Sollte der betreffende Pädagog noch 
nicht wiſſen, daß jedes Schreiben nach 
irgend einem „Muſter“, auch nach dem 
an und für ſich beiten, zum Papier— 
deutfh führt? Unſer allerwichtigſtes 
Streben für den deuiſchen Unterricht 
iſt, Daß er die Sprache wieder [ebene 
Dig made, lebendig als Sprade 
aud im Gejchriebenen, lebendig als 
Yusdrud deifen, was in Hopf und 
Herzen ftedt. Da bat uns wirklich fo 
ein Buch gerade noch gefehlt — ein 
Briefiteller für Kinder, damit fie um 
Himmelswillen fo früh wie möglid 
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Verlagsbuchhandlung A. Weichert Buchdruckerei = * 
BERLIN NO., Neue Künigstrasse 9. 


BERLIN NO., im Januar 1%1. 








Verlages zu erringen ? & i 
Die Wahl war schwer, denn es handelt sich um die 
Frage 


zz Räuberroman! ... Liebesroman! 





zu entscheiden war, ersehen Sie aus zwei Zuschriften, 
die mir aus meinem Kundenkreis geworden sind, und die 
ich nebeneinander stelle, um zu beweisen, wie sehr die 
Meinungen auseinandergehen. Beide Kollegen, die mir 


bringe ich in 


diesem Jahre 
— 





meinen Kunden, geschäftskundige Buchhändler, gute erfolgsichere Fach- 
leute, 
| LieberalterKollegeWeichert! 


Werther Herr Weichert! | __ Ich halte es für meine Pflicht, 
Sie darauf aufmerksam zu ma- 
| chen, dass daren * massenweis 
= „ erschienenen Räuberromane 
eat den Markt, so einen | sich dieses Genre für den Augen- 
zweiten Leichtweis. Damit blick als nicht zugkräftig er- 
wird verhältnissmässig das leich- a F wenn —* —— 
teste und beste Geschäft gemacht. —— A —* is — * 
Ich nehme kein anderes neues ten... deranf abonniert jede 
| Frau und jedes Mädchen. Ich 
würde mit Freuden darauf ar- 
| beiten lassen. 


Bringen Sie nur wieder einen 


| Werk, bis das Ihrige erscheint, 
| in die Hand! 


welche gewöhnt sind, Erfolge mit den Romanen meines | 


Verehrter Herr Kollege! Wie unendlich schwer bier 


diese Briefe sandten, sind seit langen Jahren gewiegte | 





Wem sollte ich recht thun, und wer von beiden Kollegen hatte Recht? | 
Während ich noch schwankte, erreichte mich ein Telegramm meines bewährten ‚ 
langjährigen Mitarbeiters Victor von Falk, Verfasser von Scharfrichter, Totenfelder 


| Da stand ich am Scheidewege! 


von Sıbirien, Dreifus, Zola und Leichtweis: 
© Biete Ihnen mein neuestes Werk, eine Verschmelzung von Räuber- und hiebes- 


roman an, sensationell und zugkräftig geschrieben, aber auch innig, rührend, tiel bewegend 


oder? 








tigten Räubers Grafen Jaroschinsky. 
Ich telegraphierte sofort: „Diese Mischung in der That — ist probat — und 

ı acceptiert* —. f 
(ieehrter Herr Kollege! Das erste Heft von Terese Krones allein wird 


Ihnen den Beweis liefern, dass Vietor von Falk hier wieder ein Meisterwerk | 


geschaffen hat. Wüsste selbst nicht Jedermann, dass Terese Kronen die ge- 
feiertste in ganz Deutschland berühmte Volkssängerin war, welche zahllose hoch- 
interessante liiebesahenteuer erlebte, so würde sie der eine Umstand schon zur 
Romanheldin ersten Ranges stempeln: 


KR Ibr Bräutigam, der polnische Graf von Jaroschinsky, den sie für einen Ehrenmann 
und Millionär bielt, wurde von ihrer Seite fort als Rä.ber und Mörder verhaltet. 


Das ist historisch und wahr! Die Romane aber, die das Leben geschrieben, sind die Besten! 


Herr Kollege! Ich habe das Meinige gethan — thun Sie das Ihre! Ich lege ein Meisterwerk 
ersten Ranges in Ihre Hände — jetzt lassen Sie uns zusammen arbeiten, um einen grossen, glänzenden 
Erfolg zu erringen, 


Sammelmaterial in jeder Höhe zu Diensten. Die Fortsetzungen erscheinen schnell und pünktlich! 


Wer mit meinen Romanen Erfolge erzielt — und das ist Jeder, 


der dem Deutschen Buchhaudel angehört — der arbeite ausschliess- 
lich und allein auf 


Terese Krones, die schöne Volkssängerin von Wien. 


Die Bezugsbedingungen bleiben dieselben wie bisher: Heft 1—5 gratis, 
Heft 6 u. ff. à 10 Pf. ord., 5 Pf. bar. 


Versand erfolgt in der Reihenfolge des Eingangs der Bestellungen. 
Mit kollegialer Hochachtung 


Die unglückliche Braut de» berüch- | 


Terese Krones He ekssingern von Kon 








A. Weichert, Verlagsbuchhandiung und Buchdruckerei. | 








Zur geiftigen VBolfsernährung. Bergl. zu diefer Anzeigenfeite den Tert 


auf Seite 159. 


verlernen, den Schnabel zu brauden, 
mie er gewachſen ift! 

*Zur Lehre vonder geiſtigen 
Volksernährung geben wir auf der 
nebenſtehenden Seite einen Beitrag. 
Dieſe Reklame da iſt ben deutſchen Kol— 
portagezeitungen entnommen, „Viktor 
von Falk“ iſt nad Mitteilung feines 
Berlegers, „darüber beiteht 
Zmeifel*: „der genialfte und erfolg= 
reichſte aller deutſchen Schriftiteller“, 
und Diefer Berleger, Weichert, vers 
treibt, worüber allerdings leider fein 
Zweifel beiteht, in Millionen von 
Heften feinen Schund Wir haben 
ihon im vorigen Jahre (Kw. XIII, 10) 
eine Ankündigung dieſer Trefflichen 
abgedrudt, wir werden mit folden 
Dokumenten fortfahren, bis diefer An— 
fdauungsunterriht endlich aud eine 


mal den Regierenden und den Volls- 


vertretern Mar madt, mie ohne das 
leifeite Werantmortlichleitägefühl Die 
Brunnen im Volke von Geſchäftswegen 
vergiftet werben. So lange wir denen, 
eine möglichſt kapitaliſtiſche Aus— 
geſtaltung des Urheberrechts ſei für 
alle „Intereſſen“ der Literatur Die 
Hauptſache, fo lange halten wir drei 
Bäume für den ganzen Wald; eine 
Verlängerung des Urheberrechts auf 
fünfzig Jahre und eine Beiteuerung 
billiger Ausgaben mit 10°), das thut's 
wirklich nit. Wir brauchen nicht eine 


Berteuerung der Bücher, fondern eine | Mai 1899 im Münchner Hoftheater ge- 


Berbilligung, wir brauden eine Er— 
leidterung billiger Ausgaben und ihrer 
Berbreitung dur die Allgemeinheit, 
wir brauchen, immer und immer 
müſſen wir's wiederholen: eine Volfs- 
wirtichaft der geiitigen Güter fo gut, 
wie wir eine der materiellen haben. 


Theater. 


* Münchner Theater. 

Im Refidenztheater wurde Willy 
Röllinghoffs Zwei-Akter „Der 
Tod auf Reiſen“ gegeben. Er kann 
einer ernſteren Kritik nicht Stand halten. 
Röllinghoff läht den Tod in der Ge— 


| 


fein | 


ftalt eines deutſchen Arztes erſcheinen; 
ber führt eine im ihrer Gattentreue 
mwanfend gemadte Frau zu Bilicht 
und Liebe dadurd) zurüd, daß er ihr 
vortäufht, ihr Mann fei in dem 
Augenblid am Bett einer Peſtkranken 
geitorben, da er in ihrem Herzen ein 
Toter geworben. Weshalb zu der 
Ausführung biefer Aufgabe, der jede 


normale Menſchenkraft gewachſen wäre, 








gerade der Dämon herbei muß, iſt 
aus Gründen innerer Notwendigkeit 
nicht zu erfehn. Großer Aufwand zu 
feinem Zweck zieht immer unfrei=- 
mwillige Komif nad ſich. Aber abgejehn 
von biefem Wikverhältnis, Röllinghoff 
eignet ſich überhaupt nicht redht zum 
Umgang mit Geiftern: wer mir Den 
Zod als einen beitimmten Menſchen 
mit beitimmtem Beruf glaubhaft vor: 
führen will, der muß über eine find- 
lid naive Geftaltungsfraft verfügen, 
wie fie fih in unſren Märchen zeigt. 
Ein ſchriftgewandter Plauderer wird 
fih umſonſt bemühen, fymbolifchen 
Geſtalten Leben zu geben; und mit 
dein tieffinnigen Ausframen von ges 


ruhrten euilletonmweisheiten iſt's ba 


vollends nicht gethan. £. Weber. 


* Bidrnfons „Paul Lange” ift 
nicht, wie Grunsky im Stuttgarter 
Theaterbericht des vorigen Heftes irr— 
tümlich berichtet, zum eriten Mal jet 
in Stuttgart, fondern er ilt fhon im 


geben worden. 
Musik, 
* Sriedrid II. und Graun. 
Der bevoritehende zmeihundertite 
Geburtstag von Starl Heinrich Graun 
(7. Mai) lenkt die Aufmerkſamkeit 


wieder einmal auf den einit fo be= 
rühmten Zonmeijter. „Nie ftarb Yes 


mand mehr geliebt und mehr bewun— 


bert*, bie e8 von ihm nad) feinem 
Tode (1739). Jetzt ift felbit das ein- 
jige Werl, das ins 19. Jahrhundert 
hinüberging, das Oratorium „Der 
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Tod Jeſu“, auf dem Wege zur Ber: 
geflenheit. Ueber feine einftige Be— 
deutung unterrichtet am beften das 
ebenfo gründliche wie anziehende Buch 
von G. Thouret, Friedrich der Grohe 
als Mufikfreund und Muſiker (Leipzig, 
Breitlopf und Härtel). E8 fchildert 
Friedrichs Kämpfe mit feinem mufi- 
falifchen Vater und erörtert dann feine 
Stellung zur deutſchen, italienifchen 
und franzgöfifhen Muſik. Während 
Friedrichs literariſche Neigungen 
durchaus franzöfiſch waren, liebte er 
in der Muſik zwar den italieniſchen 


Stil, aber nur in Werfen deutſcher 


Komponiften. Die proteitantifche Kir- 
chenmuſik lehnte er für feine Berfon 
ab. Ihm fehlte der myftifche Sinn, 
ja er jol fogar den Ghoral „Run 
ruhen alle Wälder“ für „bummes 
Zeug“ erflärt haben, troß der ſchönen 
Melodie. „Weil er den Text nicht 
mitempfinden konnte, ließ er aud bie 
Mufit fallen“, erflärt Thouret ſehr 
einleuchtend. Für feinen jedem Dogma 
abholden GStandpunft mar weder 


Bibel noch Geſangbuch eine Quelle 


innerer Erhebung. Uber feinen Sol: 
daten ließ er die alten Hternlieder und 
fagte am Morgen von Xeuthen, als 
bie Preußen ihre Choräle fangen, zu 
einem General: „Meint Er nit, daß 
ih mit folden Leuten heute fiegen 
werde ?* 

Unter ben Opernlomponiften waren 
Friedrichs Lieblinge Haſſe, den er ver: 
gebens an feinen Hof zu ziehen fuchte, 
und Graun, fein Leiblomponijt, der 
uns folgendermaßen charafterifiert 
wird: „Seine Kraft lag nit im Dra— 
matifchen fondern im Wtelodifchen, ihm 
fehlte die Individualität. Seine Me— 
lodif aber ift wirklich bedeutend. Den 
Beitgenoffen genügte fie; fie erquidten 
fih daran und fühlten ſich durd fie 
erhoben, wie wir non Mozart oder 
Wagner. Daß bei Graunſchen Arien 
Thränen ber Rührung floſſen, erfcheint 
un® beim Leſen der Noten kaum 
glaubli, aber fie wurden gemeint. 


Kunftwart 


Die Stärke der Graunfdhen Melodit 
lag im Beiden, Lieblichen und 
Rührenden, und es märe ein Leichtes, 
Dußende von feinen Arien anzuführen, 
beren Melodie voll fühen, keineswegs 
füßlihen Wohllautes iſt“. Thouret 
gibt einige Proben, auch aus der 
Balletmuſik, wozu ich bemerke, daß 
ber zweite (E-dur) Zeil der reizenden 
Ehaconne aus „Montezuma* (1755) 
genau mit einer Melodie in Gluds 
„Mailönigin‘, die bemfelben Jahre 
ı entftammt, übereinitimmt. Wer hat 
ı nun entlehnt? Schließlich fommt der 
' Verfaffer zu dem Ergebnis: „Grauns 
Opern find tot, und es märe nidt 
möglich), aud) nur eine einzige mieber 
auf die Bühne zu bringen“. 

Das Bud) handelt noch über des 
Königs Kammerkonzerte, über feine 
Mufifer (Duank, Philipp Emanuel 
Bad, Faſch, Fr. Benda); es befpridt 
feine eigenen Leiftungen als aus 
übender und jchaffender Künftler und 
faßt feine Kritik dann in die Worte 
 zufammen: „Als Flötenfpieler und 
Komponift ftand Friedrich über dem 
Dilettantismus. Seine Werke find 
nicht bloß hiftorifche Merkwürdigkeiten, 
fondern gediegene Arbeiten eines 
durchgebildeten Mufifers, aber ihre 
Hauptbedeutung liegt auf perſönlichem 
| Gebiete.” Bei aller Freude an ber 
fließenden italienifchen Melodik wolle 
Friedrich doch auch die Sorgfalt des 
Sates nicht miſſen. Nicht umfonft 
mar ein deutfher Kantor fein Mufil- 
lehrer gewefen. In hohem Alter fagte 
er einmal zu Faſch: „ES freut mid 
immer, wenn id finde, daß ſich der 
Verſtand mit der Muſik zu fchaffen 
madt. Wenn eine fhöne Mufil ge 
lehrt flingt, das ift mir fo angenehm, 
als wenn ich bei Tifche Hug reden 
höre.” — Das feilelnd gefchriebene, 
lehrreiche, mit vielen Jlluftrationen, 
Fakſimilien und Notenbeifpielen aus 
geltattete Buch kann unbedingt em— 
| pfohlen werden. R. B 
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Bildende und angewandte Kunst. | 


* ‚Sn die Tiefe und auß ihr 
die Kultur!” 

Henry Thode hat befanntlidh 
einen Ruf an die Berliner Univerfität 
abgelehnt. Auf einer Feier, bie ipm zum 
Dante veranftaltet wurde, hielt er dann 
eine Anfpradhe, die unter dem Titel 
„Kunft, Religion und Kultur“ beiWinter 
in Heidelberg gedrudt worden ift. Um 
mehr in die Tiefe als in die Breite zu 
wirken, fei er in Heidelberg geblieben. 
Sein Wirken aber in ber inneren Ge— 
meinfhaft mit feinen Schülern gelte 
nit nur der Bermittelung von Wiifen, 
e8 gelte vor allem dem gemeinfamen 
Rachfühlen großer Funft, die er als 
„die höchſte, erniteite menſchliche An— 
gelegenheit von allgemeinerer Bedeu— 
tung noch als die Wiſſenſchaft“ auf— 
faſſe, „a fie bie innere Gemeinſchaft 
in einem Unperſönlichen lauterer Ge— 
fühlswahrhaftigkeit gleichſam von uns 
erzwingt“. Nur ſolche Innerlichkeit 
mache uns Deutſche der äußeren Welt— 
ſtellung würdig und befähige uns zu 
einer beutjchen Kultur in einmütigem 
Eritreben eines Bolltommenbeitsibdeals. 
Selbiterlebte Religion, jelbiterlebte 
ſtunſt, die beiden erlöjenden Mächte, 
führen zu ihr: „in die Tiefe und aus 
ihr bie Hultur!* „Ulle Kultur iſt ein 
Künftlerifches, weil fie ein Einheitliches 
und Harmoniſches in die Wirklichkeit 
einführen will“, nämlich „innerlich be= 
gründete Gejegmäßigfeit”,die uns nichts 
anderes mit fo heller Erfichtlichkeit lehrt, 
als eben das große ſtunſtwerk. „Ulle 
Willkür erfcheint in ihm aufgehoben, 
im jtreng Gebundenen mwaltet eble reis 
heit, das Natürliche erfcheint als ein 
Notwendiges, dem ſchwankenden ein= 
zelnen Belieben wird das allgemeine 
innere Müffen als mohlthätige Feſſel 
angelegt. Wie ber ftünjtler fich felbit 
im Gejeg die Kraft der Schönheits- 
bildung gibt, fo weiſt fein Wert uns 
den Weg, auf dem wir einzig einem 
Ihönen Menfhtum zuftreben können.“ 


Wir empjehlen die kleine gedantenreiche 
und begeijterte Anſprache warın ber 
Beachtung unfrer Lefer. 

*Vom neuen Rathaus in 
Dresten. 

Es thut uns leid, wir müſſen eine 
jehr ſchlimme Sadhe aus demfelben 
Dresden zur Sprache bringen, das jekt 
mit feiner herrlichen Kunftausftellung 
verdiente Ehren eıntet. Zwei Seelen 
wohnen aud in feiner Bruft — bei 
dem Wettbewerbe ums neue Rathaus 
bat fi die minder ſchöne davon fo 
fräftig gezeigt, dak uns bie Freude 
über jene andre den Mund nicht fchlie= 
Ben darf. 

Der neue Rathausbau ift eine An— 
gelegenbeit, welche das hauptfädhlichite 
Fachblatt der beutfhen Architekten, bie 
„Deutfche Bauzeitung“, mit Recht „nicht 
nur eine fähjfifche, vielmehr eine deut— 
fche, ja eine europäiſche Ungelegenheit” 
genannt bat, jedenfallß ift e8 auf viele 
Jahrzehnte hinaus die wichtigſte neue 
Bauaufgabe von Dresden. Wie fam 
e8 nun, daß unter ben Architekten, die 
fih am Wettbewerbe darum beteiligten, 
außer von Dresdener fo wenig bedeu— 
tende und bewährte Männer maren ? 
E83 kam burd eine Beitimmung im 
Ausſchreiben, die unverjtändlid; war 
oder aber von vornherein den Ver— 
dacht erwedte, Gründe unſachlicher Art 
fönnten hier binter den Kuliſſen mit= 
wirken. Der Nat erklärte nämlich, 
weder die Preißfrönung nod) der An= 
fauf der Entwürfe fönne irgend einem 
der Künſtler ein Recht auf meitere 
Bearbeitung, Bauleitung oder Baus 
ausführung geben — mehr: man 
beanfprude das unbeſchränkte Be— 
nutzungsrecht der gekrönten oder an— 
gekauften Entwürfe. Das ſchloß von 
vornherein die Beteiligung gerade der 
anerkannten Architekten ſo gut wie 
aus, denn wer's nicht muß, ſetzt ſich 
für eine große und ſchöpferiſche Arbeit 
um einige tauſend Mark etwaigen 
Prämiengewinnes nit der Gefahr 
aus, feine Baugedanfen von andern 
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„verwendet“, d. h. in einer ihm nicht 
erwünfchten Weife ausgeführt zu fehen. 
So ergab ber Wettbewerb einen Miß— 
erfolg. Die Preißverteilung beftätigte 
das; man teilte die Preife, und gab 
damit zu, dab überragende und 
zmwingende Löſungen fehlten. 

Was nun? Aa, was nun eigent- 
ih geſchah, davon behalten mir 
uns vor, wenn's nötig werden jollte, 
noch zu fprehen. — Hoffen wir, daß 
e8 dann menigitens nicht unter der 
Aubrif „Wie's gemacht wird“ geſchehn 
muß. Gin Ergebnis dieſes Geſchehens 
war vorläufig eine Mitteilung im 
Amtsblatt: ein aus Mitgliedern der 
ftäbtiichen Kollegien zufammengefeßter 
Ausſchuß empfahl dem Rate, von ber 
Veranitaltung eines engeren Wettbe- 
werbs abzufehn und die preißgefrönten 
Dresdner Arditeften Loſſow und Vich- 
meger und Alfred Haufchild, die fich 
zu einer gemeinſchaftlichen Plans 
bearbeitung erboten hatten, zu be= 
auftragen: unter Benußung der Fülle 
des Gebotenen aus allen andern ge— 
frönten oder angelauften Entwürfen 
eine „neue* Planung zu entmerfen, 
auf Grund deren die Entichliekung 
über die Auftragserteilung zur Aus: 
führung etfolgen folle. 

Das heißt mit andern Worten: 
unter Uebergehung der andern nidht 
Dresdnerifhen BPreisgefrönten mill 
man die beiden Dresdner beauftragen, 
nit nur aus ihren eignen fondern 
aud) aus den fremden ftudhen Die No: 
finen zu klauben und dann einen 
„eignen“ Teig drum zu baden. Den 
werde man dann fchon anfaufen. 
Dann die Beſtimmung, die eine allge 
meine Beteiligung der Bedeutenditen 
verhindert hat, diefen Dresdnern zu 
liebe hebt man ste auf. 


Geſchähe das wirklich, e8 bedeutete. 


einen Schiidbürgeritreidd von monus 

mentaler Größe, aber leider noch 

Schlimmeres. Wir mollen vorläufig 

Die Frage nicht unterfudhen, ob Die 

Architekten Loſſow und Vichmeger ſo— 
Kunftwart 





wohl wie Hauſchild, fo tüchtig fie fein 
mögen, jchon irgendwo irgendetwas 
geleiftet Haben, das ihre Befähigung 
zu einer ſolchen Aufgabe ermeift. 
Denn felbft wäre das ber Fall, jo än— 
derte e8 an der Thatſache nichts, daß 
die Ausführung jenes Vorſchlags den 
Verziht auf die künſtleriſche Ein— 
hbeitlichfeit des Baus bedeutete, 
den er nur als Bethätigung einer 
fraftvollen KünitlersPerjönlichfeit er- 
halten fann. Das gäbe den Schild— 
bürgeritreih. Dazu aber füme „das 
Moraliſche“, das fi in diefem Falle 
den Herren in ben ftädtifchen Kollegien 
leider nicht „von felbit zu veritehen“ 
fhiene, wenn fie foldherlei Kunftberrieb 
förderten. Ein neues Preisaus— 
fchreiben unter neuen Bedin— 
gungen — c8 gibt feinen andern 
Ausweg, der mit Ehren betreten wer: 
den fönnte, und feinen andern, ber 
eine glüdlide Zölung der Aufgabe 
überhaupt möglich erfcheinen läßt. 


»Ach ja, die „Große Kunſt-— 
ausstellung“ von Berlin iſt aud 
wieder da! Sie hat erreicht, was jeder 
außerhalb Berlins für unerreichbar 
hielt: fie ift noch ſchlechter, als die 
vorige. Sonder - Außjtellungen von 
Müller-Kurzwelly, Lutterotd, Konrad 
Leſſing, Saltzmann, ‚Werner, Schuch 
und Henſeler ſchwimmen in dieſer 
an Fettaugen armen Waſſerſuppe 
herum, die durch endloſe Säle fließt. 
Ein ‚chriſtlicher Saal* iſt auch dabei 
— ad, was für einer! Plaſtik mit 
einem Dentmäler-Haufen bildet drin 
einen gipfernen Archipel. Das Inter— 
effante ift etwas, wofür feiner als ber 
Dialer und Bildhauer was kann: 
die WMusitellung des Stadtbaurats 
Ludwig Hoffmann Bir gehören 
niht zu den Verädtern Berlins. 


| Und deshalb ſuchen wir nad des 


Nätiels Löfung umfonjt: wie iſt es 
möglid, daß unfre Reichshauptſtadt 
ih im Ausſtellungsweſen nidt nur 
von Münden und Dresden, nein, von 
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Kleinftädten fchlagen läßt? Wie ift e8 
möglih, dab die Mifhung von 
Barbaren= und Banaufentum, bie in 
Moabit aljährlidh diefe fogenannte 
große Kunſtausſtellung aufbläft, noch 
immer nicht zum plagen fommt? 


Vermischtes. 


* Urheber: und Verlagsrecht 
find nunmehr im Reichstag erledigt 
worden. Was ſchließlich zu Stande 
gelommen ift, wird beim Verlags— 
rechte die Autoren recht wenig be= 
friedigen, das Klagen jedoch follten 
die Herren bleiben laſſen, denn Nie— 
mand ſonſt, als ſie ſelber, trägt die 
Schuld, wenn das neue Verlagsrecht 
mehr zu Guniten der Verleger ent= 
hält, als der Schriftjteller. Eine ent= 
idiedenere Agitation, vor allem: ein 
Aufklären der Reihstagsmitglieder 
über die im Rede ftehenden thatſäch— 
lihen Verhältniſſe Hätte auch hier gute 
Frühte tragen fünnen, aber unire 
Schriftiteler leiden zumeift nod an 
jener findlichen Art von „Idealismus“, 
die ſich vor den Verſuchen fcheut, dem 
Ideal“ auf irdifchen Wegen näher zu 
tommen. Beim Urheberrechte wer: 
den die Schriftiteller und befonders 
die Komponiften auch nicht zufrieden 
fein, und gewiß, fte haben Grund dazu. 
Nur haben fie unfres Erachtens die 
eigentliche Schwierigkeit zu wenig be= 
tont und das Heil zu ausſchließlich 
auf einem Wege, auf dem des Ur— 
heber · Schutzes geſucht, ſtatt zugleich eine 
Urheber-Entſchädigung für Preis— 
gabe ideeller Rechte anzuſtreben. Wie 
liegt denn die Frage? Betrachten wir's 
jegzt nad) der Schlacht noch einmal 
fünf Minuten in Ruhe! 

Was ich ſelbſtändig ſchaffe, gehört 
mir, es iſt noch viel innerlicher mein 
Eigentum, als was ich an materiellem 
Gut vom Vater geſchenkt, alfo als 
Erbe, oder für äußerlichere Leiftungen 
als Entgelt befommen habe — foviel 
leuchtet ficherlich jedem ein, und es 
wird auch davon nicht berührt, daß 


eigene geiftige Arbeit auf frember 
geiltiger Arbeit weiterbaut, denn das 
thut jede andere ermerbende Arbeit 
auch. Deshalb ift das Urheberredt 
ein natürliches Recht, und wenn wirs 
befhränfen und nad) jo und fo viel 
Jahren erlöfchen laſſen, während mir 
felbft das ergaunerte Geld den Erben 
bis ins Unendliche fchüßen, fo ift das 
für vieler Leute Gefühl empörend,. 
Nun aber fommt der zweite Faktor, das 
Intereſſe der Ullgemeinheit daran, daß 
fie nad) aller Möglichkeit der geiftigen 
Güter geniehe, daß alfo deren Ber- 
breitung nicht behindert fondern ge— 
fördert werde. Dieſes Intereſſe be- 
beutet ebenfalls ein natürliches Recht, 
denn die Menfchheit entmwidelt ſich 
durch Mitteilung weiter, was vielleicht 
das allgemeinfte Intereife von allen 
iſt. Beide Rechte mit einander in Ein- 
flang zu fegen, das ift die Aufgabe. 

Kann fie überhaupt gelöjt werden 
auf die Weife, die bis jetzt allein fo: 
wohl im Reichstag mie in der Agi- 
tation außerhalb des Hauſes in Betradt 
gezogen ift: dadurch, da man ent= 
weder vom lirheberredt oder vom In— 
tereife der Allgemeinheit etwas ab— 
fchneidet, Heute Hier mehr, Dort weniger, 
morgen umgefehrt? Nein, denn für 
einen der Zeile muß das ſtets eine 
Schädigung bedeuten, eine Schmäle- 
rung eben eines natürlihen Rechts. 
Abzuhelfen wäre dem nur dadurd), 
daß mir für die der Allgemeinheit 
wichtigen geiltigen Güter eine neue 
Urt der Entihädigung fchüfen, 
mit andern Worten: daß Die Allges 
meinheit das Urheberrecht nicht als 
der ſtärkere Teil einfach millfürlich 
beſchnitte, wie jet geichieht, ſondern 
daß fie im Gegenteil es in vollem 
Umfange anerfennte und aufrechter— 
bielte, dann aber in jenen befonderen 
Fällen für fih erwürbe. 

Natürlid, das iit feine einfadhe, 
fondern eine höchſt fchwierige und 
vermwidelte Aufgabe, es iſt ein Prob— 
lem, an deſſen für alle Geiſtesgebiete 
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einigermaßen befriedigende Löfung |, e8, al wenn auch bie neue Frages 
wohl noch Gejchlechter zu thun finden, | ftellung nod nirgends erfannt. 
Uns aber fcheint e8 an ber Zeit, diefe | würde. Daraus erwächſt für feinen 
Arbeit wenigstens zu beginnen, des- ein Vorwurf, für uns Gefinnungsge- 
halb ftellten wir Goetheftiftung und noſſen aber eine notwendige und ſchöne 
Urheberfhug zur Debatte. Während | ind Iohnende Arbeit auf lange hinaus. 
ber Urheberretsverhandlungen ſchien 4. 


Unsre Noten und Bilder. 


Unfere Mufitbeilage bringt diesmal eine Probe aus der vom Hof- 
fapellmeifter Alois Schmitt in Dresden rejtaurierten Mogartmeffe, über 
deren Bedeutung und merkwürdige Schidjale der Söhlefhe Aufſatz dieſes 
Heftes nähere Auskunft gibt. Die Handfhrift bes im Unhang zu Köchels 
Verzeihnis als Nr. 2ı angeführten Stüdes (vergl. bie Gefamtausgabe bei 
Breitlopf & Härtel, Serie 24) befindet fi) auf ber Berliner fgl. Bibliothet als 
eine fpäteftens ı782 fomponierte Skizze zu einem Requiem. — Nachdem die 
Noten bereit gedrudt waren, erhielten wir noch die Mitteilung, daß der 
Verlag de8 neuen Mozartmwerles an Breitkopf & Härtel in Leipzig über— 
gegangen ift. Die betreffende Notiz auf den Noten ſelbſt entſpricht alfo nicht 
mehr den Thatjachen. 

Unfer heutiges Doppelbild führt die Lefer wieder zu einem ber ganz 
Großen. E8 zeigt Alfred Rethels Entwurf zum eriten der berühmten 
Aachener Rathausfresten, „Otto III. in ber Gruft Karls des Großen“. Der 
Kaiſer ıjt mit feinem Gefolge in das erbrochne Gewölbe hinabgeftiegen, dba 
fieht er den Gemaltigen hoch aufrecht fiken, wie ein Steingebilde und doch wie 
ein Geift — erichüttert ſinkt vor ſolchem Tode ber mächtigſte unter den Leben— 
den auf die Knie, und zum Gebete taften fi unwillkürlich die zitternden Hände 
zufammen. Scheu und Ergriffenheit zwingt auch die Kolgenden nieder, lautlos 
huldigen, ftumm erleben fie, was bis zum Tode als ungeheures Ereignis vor 
ihrer Seele ftehen bleiben wird. Iſt es möglich, einfacher, wuchtiger, monu— 
mentaler zu fein, als Rethel in diefem wahrhaft erhabenen Werfe? Wo haben 
im ——— Jahrhundert andere Völker eine Kunſt gehabt gleich dieſer 
unfrigen? . 

Die Bilder zu Schultz e— Na umburgs Auffat erklärt wie gewöhnlich 
diefer Aufſatz felbit. 


Inbalt. Ueber die Wahrheit in der Architektur. Bon Karl Henrici. — 

Schiller. Von Adolf Bartels. — Muſikaliſche Erziehung. 6. Von 
Georg Böhler. — Mozarts große Meile in C-moll. Bon Harl Söhle — Auls 
turarbeiten 10. Von Paul Schulge-Naumburg. — Loje Blätter: Aug Karl 
Weitbrechts „Schwarmgeijter*. — Rundichau: Göttinger Mufenalmanad) 1901. 
— In Sachen der Anthologien. — Zur Lehre von der geiftigen Bolfser- 
nährung. — Brieffteller für Kinder. — Münchner Theater. — Friedrich II. und 
Oraun. — „In die Tiefe und aus ihr die Kultur!“ — Vom neuen Rathaus in 
Dresden. — Die „Große Kunstausstellung“ in Berlin. — Urheber: und Verlags— 
recht. — Notenbeilage: W. U. Mozart, Kruzifixus zur großen C-moll:Mejfe. — 
Bilderbeilagen: Alfred Rethel, Otto IL. in der Gruft Karls des Großen. 
Abb. 58—61 zu Schulge-Naumburgs Aufſatz „Kulturarbeiten“. 


Derantwortl.: der Herausgeber $erdinand Avenarius in Dresden-Blajewig. Mitredafteure: für Mufif: 
Dr. Ribard Batfa in Prag-Weinberge, für bildende Kun: Paul Shulge-Naumburg in Berlin. 
Sendungen für den Tert an den Berausgeber, äber Mufif an Dr, Batfa, 
Derlag von Georg D. W. Lallwer. — Agl. Hofbuchdiudereit Kaftner & Loffen, beide in München 
Beftellungen, Anzeigen und Geldjendungen an den Derlag: Georg D. W. Lallmer in München. 
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SERrIITTIIT 


Vom Vorlesen. 





Wenn Goethes Wort von der Meilterihaft in der Beichränfung 
richtig ift, Jo Scheint die Kunst des Vorleſens einen größeren Meiſter zu er= 
fordern al8 der bühnliche Vortrag. Denn alle die illufionierenden Hilfs— 
mittel der Dekoration, der Maske, Geſte und Geberde, des Sprechens aus 
vielerlei Munde, des erläuternden ftummen Spiels find ihm genommen. 
Er muß nicht nur über eine lebendigere Phantafie verfügen, die ihm 
alle Charaktere, alle Gegenstände, alle Tiefen und Schönheiten 
in den Bildern und Gedanken der Dichtung vor die eigenen Augen 
zaubert, er muß obendrein die Kraft und die Weisheit haben, einzig 
durch die Bejeelung des Tones, höchitens noch durch den Ausdrud des 
Gefihts dies ganze Phantafiegebilde dem Hörer mitzuteilen, ihn durch 
dieje Ichmalen Mittel in den Bann zu zwingen, darein ihn jonft nur 
die Bühne mit Aufwand ihres vielgeltaltigen Apparats verftriden fann. 
Ic denke hier nicht nur an den Vorleſer dramatiicher Werte, bei dem 
fi) die Kluft allerdings am deutlichiten aufthut; ich habe auch epiſche 
und Igriihe Dichtungen im Sinne, die von jeher zu dem Programm: 
beitand der Lejeabende gehörten. E8 war der Stolz der alten Rhap— 
foden und it der Stolz mancher neuen, daß mar aucd ihren Vortrag 
epiiher und lyriſcher Gedichte dramatiih bewegt nannte. Und fie 
juchten Diejes Lob mit eifriger Seele, indem fie die Erzählungen und 
Liedftimmungen durch fleißiges Geſtikulieren, durch Kopfverdrehungen, 
durch theatraliiches Charakterifieren der jprechenden Perſonen jürmlich 
auf die Bühne hoben. Sie traten damit in einen Wettberverb mit der 
Scaufpielerei und mollten es ihr gleichthun, wenn nicht fo, dann fo. 
Kein Mittel war ihnen zu grob. 


Vielleiht aber iſt das Borlefen eine jelbftändige Hunft und 
deshalb mit der bühnlihen gar nicht zu vergleihen? Sie galt nur 
fälfchlih bisher als eine verfrüppelte Abart der andern, weil ſchlechte 
Sctaufpieler fi als Rezitatoren aufthaten? Und aus diejfen jchlechten 
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Mimen wurden vft die beiten Vorlejer, ihre mimifchen Mängel bedeuteten 
feinen Borwurf mehr für fie? 

Ich befenne auf dieſe offene Frage ein lautes Ja. Die Hunt 
de8 Vorleſens hat eigene Mittel, eigene Aufgaben und Ziele. Die mi- 
mifchen Mängel jener Herren mußten geradezu zum Vorzug werden. 
Gute Schaufpieler find im allgemeinen ſchlechte Vorlefer. Sie haben, 
möchte ich jagen, eine zweifache Stilifierung durchzumachen, ehe fie an 
den Lefetiich treten fönnen. Wie der Naturalift von Maeterlinds 
„Melilande* behaupten fann, fte ſei gar fein lebendiges Wefen mehr, 
ſondern ein gefrorenes Menſchlein, und wir gleihmohl wiſſen, daß in 
diefer Melifande viel Empfindung ftedt, jo muß ich von dem Vorleſer, 
wie er mir vor Augen fteht, verlangen, daß er über den Stil Maeter- 
(ind8 nod um eine Stufe hinausfchreite. Er ıft faum mehr ein ftili- 
ierender Schauspieler; der Vorleſer ift der ftilifierte Schaufpieler an 
ih, bei dem das Körperliche bis aufs Geficht unbemeglid bleibt, ob 
auch in jeinem Innern und in der Seele feines Tones Welten entftehen 
und beriten. So fann der fteifbeinigite, ungeſchickteſte Schaufpieler ein 
muftergiltiger Borlejer werden, wenn die jeeliihen Bedingungen er— 
füllt find. 

Ich empfinde es als ſtillos, wenn der befradte Herr, indem er 
die Rechte auf das geftärkte Oberhemd legt, uns far machen will, daß 
der Schillerſche Dradentöter in feiner Demut fi) auch äußerlich vor 
dem Ordensmeifter beugt. E83 ift ſtillos, weil wir durch das klatſchende 
Aufichlagen der Hand aus der Täuſchung geriffen und an die Plätterin 
erinnert werden; und es ift überflüjlig, weil das Wort des Dichters ohne 
weiteres deutlich genug jpricht. 

Auch wenn er das Werk oder Werfchen Tüdenlos im Kopfe hat, 
jollte der Vortragende da8 Buch nicht aus den Händen laffen. Es ge- 
hört dazu; die Hörer dürfen und follen darüber klar fein, daß er eine 
Unterlage hat, und er ſelbſt weiß dann, wohin er feine Augen richten, 
wie er jeine Hände verwenden kann. Die Feſſel zwiſchen Leſer und 
Buch wirkt beruhigend auf die Laufchenden. Da kommt ihnen nicht der 
Gedanke, dab der Sprecher jteden bleiben könne, wie er ſonſt mohl 
kommt; da hängen fie nur an feinem lebendigen Auge, an feinem töne= 
reihen Munde und jcheinen ſelbſt mit zu lejen. Die äußere Klammer 
wird zur Seelenkette. Wüllner macht fi) vom Notenblatt frei; er hält 
die Hände feſt ineinandergepreit vor den Leib und fieht ſtarr auf einen 
Punkt im Saale, der etwa in der Höhe des Balkons liegt. Er fas— 
ziniert damit wirklich, aber ich empfinde in feiner Haltung etwas Zwang, 
es jcheint mir nur ein Fonftruierter Ausweg zu fein aus den Gefahren: 
beim Ablefen zu nüchtern zu wirken, bei Verwendung von Geften zu 
theatraliih. Ich halte das Ablefen für den natürlichften, einfachiten 
Weg der Interpretation, der nicht ausſchließt, daß man den Gegenstand 
volllommen beherrſcht; ja, ich als Hörer genieße einen befonderen Reiz, 
wenn ich jehe, wie der Leſende fcheinbar „vom Blatte fpielt“ und dabei 
gleich alle Herrlichfeiten des Kunſtwerkes ans Licht fördert. 

Für erzählende und Stimmungsgedichte ift, fofern wir im Käm— 
merlein nicht Zeit und Luft zur Lektüre finden, da8 Pult des Rezi— 
tator8 die zuftändige Stelle. Sie gehören ins Zimmer, in den Saal, 
meinetwegen — an jchönen jonnigen Tagen — unter freien Himmel, 
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wo fih dann die Freunde auf der Wieje, unter den Bäumen lagern. 
Wie jteht es aber um dramatische Werte? Bon Hunftwegen it ihr 
Boden die Schaubühne. Da e8 jedodh unfere Schaubühne mit der 
Kunſt nicht allzu ernit nimmt und mande mertvolle Arbeit am Wege 
verfümmern läßt, jo Hat der Borlefer ein gutes Recht und oft die 
ernfte Pflicht, ſich dieſer Verkannten anzunehmen, ihre Vorzüge darzus 
legen und jo dazu beizutragen, daß das Theater fich zur genauen Prü— 
fung des vernachläſſigten Stüdes entichliehe. 

Nur muß er die Schranken feiner Kunſt erwägen! Gr joll den 
Weg zur Bühne ebenen, nicht ſelbſt Bühne fein wollen! Er kann mit 
ihr nicht konkurrieren, er darf nur andeuten, nur Silberftriche zeichnen, 
wo die Huliffe al fresco malt. Es ift verthaner Aufwand, wenn er 
ängftlich die dreißig Perfonen des Stüdes im Zone, in Gefte und Ge— 
berde auseinanderhält. Bei ihm kommt e8 nur darauf an, den Hörern 
einen Begriff von der dichterifchen Kraft zu geben, die darin ftedt ; ihnen, 
wenn fie aufmerkſam uns elaftiih find, in großen Zügen verftänd- 
lih zu fein. Es genügt, in Goethifcher Knappheit den Schauplaß zu 
beichreiben, die Namen der auftretenden Berfonen zu nennen und Die 
Dialoge durch eine unaufdringliche Charakteriftit und durch eine fleine 
Wendung des Kopfes nah links oder rechts als Zwiegeſpräche zu 
fennzeichnen. 

Wie ift Doch die Forumfzjene aus „Julius Cäfar* durch Rhap— 
joden=Ueberfünfte zerfegt worden! Sie wurde ja auch meiltens nicht 
Shafefpere zu Ehren, jondern dem donnernden Applaus und dem Rhetor 
zu Liebe aufs Podium gejchleppt. Da mußte jedes Yeilden von einem 
bejonderen Bürgerhen, das eine ganz bejondere Sprechweiſe pflog, ge= 
ftammelt, gehüftelt, geblöft, getichert werden. Und es handelt ſich doch 
— wmenigjtens für den Borlefer — in diefem unvergleihlid) aufgebauten 
Kunſtwerk nur darum, den jchlauen Dart Anton und das leicht lenk— 
bare Bolt als kompakte Maſſe einander gegenüberzuftellen, alſo eigent- 
ih nur zwei Gegenfäge zu charafterifieren. Danı bleibt der große 
binreißende Zug gewahrt, dem auf dem ganz anderen Boden der Bühne 
natürlih auch dreißig und mehr verichiedene Sprecher feinen Ab— 
bruch thun. 

Solche falfh angewandte Mühe fchreibt ſich zum Teil aus der 
Unfähigkeit des Vorleſers her, feinen Körper zu beherrichen, zum Zeil 
aus feiner Eitelkeit. Er mill feine Perſon vor die de8 Dichters hin— 
drängen, um die Hörer vom Dichtwerk abzuziehen und auf fein „uner= 
hörtes Können“ Hinzulenten. Es fehlt ihm eben wie dem Schaujpieler, 
der jeine Rolle auß dem Rahmen ver Gejamtaufführung herauspreßt, 
der richtige Idealismus, die künftleriiche Bejcheidenheit. Und das große 
Publitum beftärft ihn in feinem Irrtum, feinen Fehlern, feiner Eitel- 
feit; es jubelt ftet3 dem am lautejten zu, der am meiften Wejens von 
fh madt. Kann er fi von der Lächerlichkeit nicht befreien, den 
dröhnendften Beifall erzwingen zu mollen, fo ift ihm nicht zu helfen. 
Wir aber wiſſen, daß die Zuftimmung „eines EinfichtSvollen“ mehr 
wert ijt, al$ das Trampeln „eines ganzen Schaufpielhaufes*“ voller Thoren. 

Es Hat aber von jeher wie unter den Bühnenleuten jo unter den 
Rezitatoren vornehme Naturen gegeben. Sonst festen fich heute noch 
alle Lefeprogramme aus den Namen Geibel, Wolff, Baumbach und den 
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übrigen Autoren der Henlejchen Deklamatorien zufammen, die der freund 
lichten Aufnahme jo beleidigend gewiß find, in ihrer fpielertichen Art 
der Bequemlichkeit des fatten Hörers jo liebenswürdig entgegenfommen. 
Die Vornehmen aber juchten nad) mwürdigeren Aufgaben, nad) einer 
Aufgabe ihrer Kunſt überhaupt. Sie ſoll einmal die ungehobenen 
Schäte der deutihen Epik und Lyrik ausfchachten und zum andern die 
Hörer vom Schlechten zum Guten, vom Guten zum Bejten erziehen. Und 
wo diefer Beruf mit Ernft und Liebe betrieben wird, bleiben die Früchte 
nicht aus. 

Wir haben es zu unſrer hellen Freude bei den Dichterabenden er— 
fahren, die das Sciller- Theater im Berliner Rathaufe für wenige Pfennige 
Entgelt veranftaltete. Bor drei Jahren war das ſtets übervolle Haus 
nad) meiner Schägung auf einen viel gröberen Vortrag geltimmt als 
heute. Die Dichter blieben wohl diejelben, aber die WVorlejenden be- 
fleißigten fi von Mal zu Mal einer größeren Natürlichkeit und An— 
ſpruchsloſigkeit. Ich erinnere mich genau, wie die ungeübten Ohren da= 
mal3 auf Eleine lyriſche Stimmungsbilder nicht eingeftellt Schienen, wie 
fie ihnen nicht folgen mochten und froh waren, wenn ein nüancenreicher 
Stollege anhub, ihnen Wort für Wort, Sat für Sat, beſonders Scherz 
für Scherz recht behaglich und mit ausladender Geſte aufdringlich nahe 
zu bringen, ohne fich darum zu fümmern, ob das Gedicht als Ganzes 
far wurde. Er zerpflüdte die Blume und ließ die Leute nur an den 
einzelnen Blättchen riechen. Heute laufchen fie voll Andacht dem jprö- 
deiten Lyriker, Hebbel, und das bedeutet einen Fortichritt, ja einen Um— 
Ihwung. Sie werden nit mehr unruhig, wenn mir eine Weile Teije 
Iprechen, um eine Sommer-Ntachmittags-Stimmung einzuleiten; fie brüllen 
und johlen aud) bei heiteren Stückchen nit mehr, weil wir den Ty— 
rannen nicht übertyrannen. Wir locken aber auch ihr Lachen nicht mehr 
mit Augenzioinfern vor, wir überlalien e8 dem Humor des Dichters, fie 
zu feierlicher Freude zu führen. 

Aus meinen hier und anderswo gewonnenen Erfahrungen heraus 
und nicht zulest aus einem ganz bejonderen Anlaß habe ich ein paar 
Gruppen von Gedichten zufammengejftellt, deren Vortrag mid einen 
Schritt weiter bradte. 

Es war im legten Sonmer. Jh ſaß nad einer langen Fuß— 
wanderung auf der Bank vor dem Goethehäuschen nahe dem Fidelhahn. 
Dämmerung um mic) ber. Der Heilige Boden, die Ruhe der Berge 
ringsum beichworen Goethes „Ueber allen Gipfeln ift Ruh“ in meiner 
Seele herauf. Noch nie hatte ich das einzige Gedicht fo Silbe für Silbe 
durhempfunden wie in diefer Stunde. ch jagte e8 vor mid) hin und 
blidte in die Landichaft: ehe ich wußte, wie — begann mir ein zweites 
Lied von den Lippen zu gehen; das hieß: 

Hüll' ein mid) in die grünen Deden, 
Mit deinem Säujfeln fing’ mid) ein, 
Bei guter Zeit magit du mich weden 
Mit deines Tages jungem Scein! 

Id Hab’ mid; müd’ in dir ergangen, 
Mein Aug’ ift matt von deiner Pracht, 
Nun ijt mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruhn, in deiner Nadıt. 
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und Hatte vier folcher Strophen, eine immer ichöner als die andre. Und 
von Seller ging es zu Mörike: 


Gelaſſen jtieg die Naht ans Land — 


Ich Efoitete die Stunde aus, als ob dieje Erdgeiltoffenbarungen aus 
meiner eigenen Brujt gefommen wären. Dann ftand ich auf und dachte 
mohl an mein Arbeitsftübchen und feine Dämmerftunde oder dachte gar 
nicht erit daran, fondern memorierte ohne weiteres: 


Nun wieder an den Wänden 
Meilft, liebe Dämmrung, du 
Und dedit mit leifen Händen 
Vor mir die Bücher zu. 
u.f.f. Dann jtieg ih nach Manebach hinunter. 

Als ich wieder zu Haufe fa, war's mein erſtes, Lieder zu Sammeln, 
die aus der Abendftimmung heraus gejchaffen waren oder, um die Zahl 
zu beichränfen, die den Abend bejangen. Ich ging jehr wähleriſch da= 
bei zu Werke und auch im Ausfuchen der Hörerkreife, denen ich fie vor— 
las. Und überall fühlte ich, daß ich was Gutes zumege gebradt hatte. 
Matthias Claudius eröffnete den Reigen mit feinem kindlich warmen 


Der Mond iſt aufgegangen, 
davon der Schluß lautet: 


Verſchon' uns, Gott, mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ichlafen 
Und unfern franfen Nachbar aud! 


Ihm folgten Goethe, Hölderlin und noch zehn andre, Keller bejchlof ; 
und nicht einen Augenblick wurde die andädtige Stille unterbroden, 
auch nicht durch Beifall. 

Später ſuchte ich Waldlieder zuſammen, fchlieglich Liebeslieder, die 
freilich micht in einem Zuge vorzuleien waren, wenn die Aufmerkſamkeit 
nicht erlahmen follte; es gab ihrer jehr viele, und jehr viele waren fchön. 

So entmidelte fi) ein reiches Brogramın für Lejeabende ohne dra— 
matiiche Exkurſionen, ſogar ohne Balladen und Heldenlieder; jo gemwöhnten 
ih die Hörer an gedämpfte Töne und an die Ruhe des Vortrags. 


Es drängte fi) mir aber eine meitere Beobadhtung auf, die mir 
recht wichtig geworden tt. Meine Heinen Sammlungen Hatten ein 
zweites Geficht: fie waren lebendige vergleichende Literaturlehre. Zum 
mindeften in Bezug auf die drei Themen fonnte ich an meinen Empfin- 
dungen und an der Wirkung auf mir befannte Hörer flar erkennen, mwer 
von meinen Poeten ſtark war und wer nidt. So verpuffte Heines 
dünne „Abenddämmerung“ da, wo Goethe, Steller, Hölderlin und Clau— 
dius die Herzen mit jeiter Hand faßten. Für ihn errang aber Hebbel 
eine Balme, die ihm vorher faum jemand würde zugeiproden haben. 
In der „Waldeinfamkeit“ freilich ließ man fich die Grazie des Heinejchen 
Beries und feine nediichen Scherze gern vor8 Ohr führen, aber Kellers 
erſtes „Waldlied“ verdrängte ihn auch hier durch feine Wucht, durd) 
feine Naturlaute. Meyers „Eingelegte Ruder“, Mörifes „Um Mitter- 
naht“ waren nicht mit einmaligem Lefen nahezubringen; fie enthüllen 
ihre wunderfamen Reize nur dem, der fie innig liebt, ihren Spuren 
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immer wieder folgt. Dafür bligte „Schön Rothraut“ unter den Liebes- 
fiedern als das hellite Jumel neben Goethes „Es jchlug mein Herz” 
und des mittelalterlihen Walther8 „Unter den Linden“. Heines zier- 
liches „Auf Flügeln des Gejanges* wirkte auch hierunter nur wie Men— 
delsfohn neben Schubert oder Beethoven. Hölty war mit den klaſſiſch 
gebauten Strophen feiner „Liebe* neu zu meinem Dichterfreiß Hinzu 
gelommen; er löfte eine ebenfo ftarfe Stimmung aus wie faft alle Liebes— 
lieder von Sappho-Grillparzer an bis zu Liliencron. 

Alfo, meine Herrihaften vom Vorleſetiſch, feine „Reißer“ mehr, 
und ohne „Reißer‘-Gebahren! Und nicht die „Lieder vom Rodenftein“ 
gleich Hinter der „Braut von Corinth“, „um dem Publikum Abwechs— 
lung zu bieten“! Das Programm in feinen einzelnen Teilen hübſch ab- 
runden, damit ein inniges Berjenten möglich ift und ausklingen kann! 
Halten Sie die Hörer nicht für dumm und roh, kümmern Sie ſich über- 
haupt mehr um die Dichtung als um den Reſonanzboden. Die Kunſt 
ichließt feine Kompromiffe, oder fie hört auf, etwas Heiliges zu fein. 

ferdinand Gregori. 


Schiller. 
Schluß.) 

In Mannheim, wo er als Theaterdichter und Herausgeber der 
„Thalia“ lebte, iſt Schiller dann die Erkenntnis gekommen, daß es auf 
den Wegen der Sturm- und Drangdramatik nicht weiter gehe. Wir 
haben jein Geftändnis an Körner von dem „mißlungenen (vielleicht 
großen) Vorhaben der Natur* ſchon kennen gelernt, mir müſſen jest 
auch feinen „herkuliſchen?“ Entihlug, „die Bergangenheit nachzuholen 
und den edlen Wettlauf zum höchſten Ziele von vorn zu beginnen“, 
gebührend hervorheben — wahrlich, wenn einer, fo Hat er ihn 
gehalten, die gemaltige Entwidlung nicht bloß zum Beherricher der 
tiefiten und reichiten Bildung der Zeit, jondern aud zum freien und 
fittlihen Individuum iſt faſt ohne jedes Straudeln erfolgt. Eine 
langdauernde Periode des Studiums jest in Leipzig und Dresden ein, 
wohin der Dichter auf Einladung Körners übergefiedelt war — nament- 
lich Rudolf von Gottihall ift der Anſchauung, daß die intime Be— 
Ihäftigung mit der Wilfenichaft, durch Körner verfchuldet, Schillers 
Talent und Produktion in hohem Grade gejchadet habe. „Schillers 
Genie war danad) angethan“, jchreibt er, „wenn es feiner eigenen Ent» 
widlung überlafjen blieb, ſelbſt feine Scladen abzuftoßen und den 
feurigen lern, den feine erften Dramen zeigten, ohne Ginbuße der 
inneren Glut zu größerer Reinheit zu gejtalten. Durch feinen Eintritt 
in die Kreiſe einer reichen, vieljeitigen Bildung, die ihn verlodend in 
die Propyläen der bisher fremden Wiffenichaft führte, mußt’ er irre 
werden, an feinem Schaffen und an feinem Berufe. Das Theater, dem 
er vorher mit leidenſchaftlichem Eifer fich Hingegeben hatte, wurde ihm in 
die Ferne gerüdt; er dachte bei feinem »Garlos«e faum noch an die 
Bühne. Eine Einladung von Schröder, als Dramaturg nad) Hamburg 
überzufiedeln, die er noch ein Jahr vorher mit Jubel begrüßt hätte, 
lehnte er ab. Die Maſſe der neuen auf ihn einwirkenden Eindrüde 
lähmte jeine Schöpferfraft, und jo mag man es ich erflären, daß er 
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in dem jorgenfreieften (2?) Jahre feines Lebens außer einigen Szenen 
de8 »Don Carlos« nichts von Bedeutung geichaffen hat... . Während 
e8 dem Dichter jehr oft an »Laune und Wärme« fehlte, am »Don 
Garlos« zu arbeiten und er in manden Wochen »kaum eine Seite« 
fchrieb, zogen ihn philofophifche Schriften wie diejenige Thomas Abbts 
»Vom PVerdienft« mädtig an, noch mächtiger aber Hiftorische Werte. 
»Täglich wird mir die Geſchichte teurer«, ruft er aus, nachdem er eine 
Schrift über den dreifigjährigen Krieg gelefen hat, und er bedauert, 
daß er nicht zehn Jahre Hintereinander nur Geſchichte ftudiert hat. . . 
Doch diefer veripätete Bildungsdrang, das Streben nach ungemefiener 
Aneignung wiſſenſchaftlicher Ergebniffe, fiel wie ein Nachtfroſt auf die 
junge Saat feines dichterifhen Schaffens. Wohl muß ſolche wachjende 
Bildung dies Schaffen begleiten, wenn die Dichtwerfe das Siegel 
geiftiger Größe tragen follen; doc wenn fie mit der Plöglichkeit neuer 
Eindrüde den Dichter in die Schule zurüdmeilt, dann verfümmert fie 
feinen dichterifchen Schwung und die ſchöne Selbftgewißheit unmittel- 
barer Begeifterung.* — Ih Habe „ausgiebig“ zitiert, zunächſt, weil 
bier ein ganz gefährliches Mißverſtändnis dichterifchen Wefens ftedt, 
und dann, weil es fich hier um das wichtigſte Stadium der Schiller: 
ſchen Entwidlung handelt. Man könnte ja ganz einfach jagen, Schiller 
mußte feine eigenen geijtigen Bedürfniffe doch immer nod ein bißchen 
befier fennen als Herr von Gottihall, und fo „ungebildet* war er denn 
doch auch nicht mehr, daß ihn ein übermächtiger Eindrud der Willen: 
Ihaft einfah in die Schule zurüdmeifen konnte. Aber man kann viel 
gründficher vorgehen. Zunächſt haben wir da das unbeftreitbare Wort, 
daß der Dichter gar nichts Wichtigere8 zu thun Habe, als ſich des 
ganzen GehaltS der Welt und jeiner Zeit — und der ftedt ja wohl doch 
in der Wiſſenſchaft — nad Kräften zu bemäcdtigen; denn diefer ift es 
ja, dem er eine neue Form aufdrüden, den er aus fich lebensvoll 
mwiebergebären joll. In diefem Fall war nun auch Schiller, er mußte 
pofitiv werden; denn feine bisherigen Dramen waren eben reine Anklage: 
jtüde oder, wie Gervinus geradezu jagt, Satiren. est beim „Don 
Carlos“ jah er ein, daß e8 fo wie bisher nicht weiter ginge, daß der 
Sturm und Drang und die Auflehnung gegen das Beltehende mohl 
zwei oder drei Stüde tragen könnten, aber nicht mehr. Er müßte eine 
beſchränkte Perfönlichkeit gemejen fein, wenn er die nicht eingefehen 
hätte — die „ſchöne Selbſtgewißheit unmittelbarer Begeifterung“ it. 
eine Phrafe, die man ſehr boshaft umschreiben fünnte —; das war er 
aber nicht, und fo ging er daran, fi) des Gehalts der Welt und der 
Zeit zu bemächtigen, und wandte fich, der Art feines Talentes ent- 
Iprechend, der Geichichte und der Philofophie zu. Dadurch fam in den 
„Don Carlos“ ein Bruch, aber doch auch ein höherer Gehalt, und das 
ſpätere Drama Schiller8 wurde „Hafliich“ oder, wenn man will, auch 
„Hafliziftiih“. Ich gebe zu, daß die erjten Dramen Sciller8 einheit- 
liher und fortreißender (wenn auch nicht, wie ich fchon nachgewieſen 
habe, realiftiicher) find als die fpäteren, aber diejes Einheitliche und 
Fortreißende beruht zu einem guten Teil aud; auf Forcierung, und es 
it übrigens eine alte Wahrheit, da auch der Dichter auf das eine 
verzichten muß, wenn er das andere haben mill. Hätte Schiller im 
Sturm» und Drangftil weiter zu fchaffen verfucht, fo wäre er — das 
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beweiſt die Entwicklung aller Bühnentalente — mit dem vierten oder 
fünften Stüd zum reinen Theatralisinus gelangt, hätte das erzwingen 
wollen, was ihm in den erften Stüden die Kraft der ſtürmiſchen Jugend 
verliehen Hatte, und wäre hohl und manieriert geworden. Dafür war 
er zu groß. Aber zum hohen Charafterdrama etwa im Shakeipereichen 
Stil fonnte er doch nicht empor, dafür fehlte ihm etwas — und fo fchuf 
er fih fein Drama, kultivierte erft feine PBerjönlichkeit und bemädhtigte 
fich des Gehalts der Zeit, um die fühne Satire der Jugendftüde durch 
etwas Pofitives erfegen zu fünnen. Seinen dichteriichen Schwung aber, 
da täuſcht ſich Gottichall, Hatte er inzwilchen keineswegs verloren, aud) 
war er das große Bühnentalent geblieben. 

Der „Don Carlos“, da8 Uebergangsdrama Schillers, wäre, nad) 
der uriprünglichen Intention ausgeführt, etwa ein Seitenftüd zum „Fiesco“ 
geworden, durch und durch theatraliich wie dteier. Nun verichob ficd das 
Ganze, indem Poſa ftatt des Titelhelden in den Vordergrund trat, und 
was das Werk an ftraffer Haltung verlor, gewann e8 nach der Ideen— 
jeite. Sicherlich, es iſt dem Hiftorischen Kopfe unmöglich, fich einen Poſa 
vor Philipp II. zu denken, dennoch padt dieje große unhiftoriiche Anti— 
thefe immer wieder, und das „Sire, geben Sie Gedanfenfreiheit“ wird 
fortflingen, fo lange e8 noch eine begeilterungsfähige Jugend gibt. So 
fiher auch die Charaktere im ganzen mißlungen find, das hiſtoriſche 
Milieu des „Don Carlos“ iſt ſehr eindrudsvoll und geichichtlich treuer 
al3 das der jpäteren Dramen Schillers. Mit diefem Stüd nimmt die 
eigentlich politiſche Wirkſamkeit ihr Ende — zwiſchen ihm und dem 
„Wallenftein* liegt die franzöfifche Nevolution. Wir wollen nad Weltrich 
wiederholen, daß die „Räuber“ eine PBroflamation der individuellen Frei— 
heit, der Menfchenrechte find, „Fiesco“ eine Verherrlichung des republi- 
faniichen Gedantens, „Sabale und Liebe“ ein Broteit gegen die von den 
Fürftenhöfen ausgehende Korruption und gegen die Sinechtung des bürger— 
lihen Standes, daß „Don Carlos“ ein Proteft der unterdrüdten Völker 
gegen monarchiſchen und firchlichen Despotismus ift, und mit demſelben 
Yutor die Auffaffung diefer Dramen als jozialpolitiicher Thaten, ge— 
ſchichtlicher Großthaten gelten lafjen. In mancher Beziehung ift aud 
noch der unvollendete großangelegte Roman „Der Geifterfeher“, der, um 
e8 mit einem Schlagwort zu jagen, den römiſchen Prieftertrug darftellt, 
diefen Werfen hinguzurechnen — e8 iſt gar fein Zmeifel, daß Schiller 
auf die Weltanfhauung des deutichen Liberalismus, wenn fie auch erit 
nah den Freiheitsfriegen hervortrat, einen ungeheuren Einfluß geübt 
hat. Andererſeits jedoch ſoll fi die Demokratie hüten, Schiller ohne 
meiteres als einen der ihrigen in Anipruch zu nehmen: Sciller8 weitere 
Entwidlung führt zu einem FFreiheitsideal, das dem demokratischen To 
ziemlich entgegengefegt ift, und für die Perſönlichkeit Schillers hat Goethe 
wohl den richtigen Ausdruck gefunden, indem er fagte, daß jener ein 
viel größerer Ariftofrat gemeien ſei als er felber. Es ift in der That 
höchft merkwürdig, wie fchnell der Sohn des Volkes und Freiheits— 
ſchwärmer fih nach feiner Verheiratung auf den Höhen der Menſchheit 
jurechtfindet, und der boshafte Menfch, der da meinte, er hätte lieber 
Goethes Bedienter jein mögen als Schillers Freund, trifft mwenigftens 
infomeit das Rechte, al8 er die harte Kehrfeite des Schillerichen Idealis— 
mus, die Ablehnung des Satzes vom Leben und Lebenlaflen, inftinttiv 
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herausipürt. Das alles thut der Größe der Scillerichen Perſönlichkeit 
freilich feinen Abbruch. 

Der Dichter Hatte fich nad) der Veröffentlichung des „Don Garlos* 
nun alfo wirklich tief in die Geichichte und Philofophie verſenkt, und ein 
Jahrzehnt lang ericheinen von ihm jegt nur Geſchichtswerke, äſthetiſche 
Abhandlungen, philofophiihe Gedichte, endlih Spruchdichtungen (Epi- 
gramme) und Balladen, fein größeres poetiiches Werk. Leber die Ge- 
ſchichtswerke iſt Schon das furze Urteil, daß fie nur durch ihre Dar— 
jtellung etwas bedeuten, abgegeben worden, und daß mag auch hier ge- 
nügen; Scillers äfthetiiche Schriften find außerordentlich wertvoll, aber 
man joll fich hüten, ihnen, wie etwa denen Leſſings, kanoniſche Geltung 
zu verleihen — immer muß man fi) gegenmärtig halten, daß da eine 
durh und Durch ſubjektive Perjönlichkeit ſich ihr privates äſthetiſches 
Syſtem fonftruiert. Des Fall liegt genau mie bei Richard Wagner, der 
auch nie und nimmer vie Würde eines äfthetiichen Geſetzgebers erlangen 
wird, deſſen großartigen Iheorieenbau man aber gewiß bemundern darf. 
Am rajcheiten klar wird man über den Mejthetifer Schiller (deffen an 
Kant anichließende begriffliche Arbeit übrigens nicht unterjchägt werden 
ſolll, wenn man feine Abhandlung über naive und jentimentalische Dich- 
tung ſtudiert: e8 ıjt ein rem fünftliches Gebäude und läßt, aud) bei den 
eingeflochtenen Urteilen, den hier notwendigen mwirflich hiflorifchen Sinn 
ſtark vermiſſen. Der fentimentaliihe Dichter, den Sciller dem naiven 
gegenüberitellt, iſt zulegt der, dem die wahre Geitaltungstraft fehlt, und 
der dieſen Mangel durch allerlei Surrogate erjegen möchte. Sentimen- 
taliich kann höchſtens die Lyrik fein, die der Geftalten nicht bedarf, aber 
feine andere Gattung der Poeſie; auch ſatyriſche und elegiihe Dichtung 
(ih) weiß natürlich, daß Schiller da nicht an die engen jo genannten 
Sattungen denkt) können nur durch Geſtaltung lebensvoll werden. Immer— 
hin eröffnete die Scillerfche Betradhtung weite und fruchtbare Perſpek— 
tiven (etwa jo wie dies Niegiche durch Einführung der Begriffe dionyſiſch 
und apolliniſch gethan), aber die praftiiche Wefthetif thut gut, fich ihr 
fernzuhalten. — Daß Schiller fein Lyrifer war, wurde bereitS gejagt, 
und fo find aud feine großen philojophiichen oder philofophierenden Ge— 
dihte von den „Göttern Griechenlands“ und den „SHünitlern“ bis zu 
den „Idealen“ und dem berühmteiten von allen, „Das deal und das 
Leben“, fünftliche Produkte, „Treibhauspflangen“, wie der junge Hebbel 
meinte, „die e8 bei gefünftelter Farbe doch nie zu Geruch und Geichmad 
bringen“. Allein die große Perſönlichkeit Schillers und die pradhtvolle 
Form, die er zunächſt von Bürger übernahm, dann aber noch meiter 
ausbildete, gibt ihnen jedenfalls ihre Bedeutung. Am beften gelang 
Schiller das betrachtende Gedicht in Diftihen: Nicht bloß der große 
„Spaziergang“, auch viele Hleinere Stüde, mie beifpielameife „Der 
Tanz“, find unvergleihlid, und ſelbſt das Einzeldiftichon ift bei Schiller 
glüdlicher als bei den meiften anderen deutichen Dichtern. Wo er fid) 
Goethe annähern wollte, wie in der „Begegnung“, dem „Geheimnis“, 
der „Erwartung“, blieb doch das Letzte und Beite aus, jeine pathetifchen 
Heineren Stüde überichlagen ſich gelegentlich, die elegifchen werden ge— 
radezu jentimental. Aber als Balladendichter erwarb Schiller mit 
Recht Hohen Ruhm: Nicht, daß jeine Balladen, wie Schon oben gejagt, 
wirkliche Balladen wären, es find meiſt kunſtvoll angelegte und ziem— 
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lich breit durchgeführte Kleinere erzählende Dichtungen, aber als jolche 
unbedingt von ftarfer Wirkung; der „Taucher“ beifpielsweife mird 
immer die Geltung eines Pradtftüds behalten. Noch höher als Die 
Balladen ftehen für mich einige dithyrambijche Stüde, das „Siegesfeit“, 
das „Eleufische Felt“, diefe auch Inriihen Schwunges voll, das Hödjite, 
was Schiller an Lyrifverwandtem gelungen. Bei dem „Lied von der 
Glode* muß man dody etwas an den populären Zweck denfen, wenn 
man es recht würdigen fol — daß die romantischen Weiber darüber 
lachten, erflärt fich natürlich aus dem Mangel an naiver Poefie. 
Endlich trieb es Schiller doch wieder zum Drama, mit dem 
„Wallenjtein* beginnt feine Haffifche Epoche, und auf diefe paßt vor- 
nehmlich fein oben angeführtes Selbitgeftändnis, obwohl e8 früher Liegt. 
Ich will jegt den erichöpfenden Hebbelfhen Kommentar dazu anführen: 
„Es ift volllommen richtig, da Schiller ſich nad der Beichaffenheit 
feines Talent8 ein ganz apartes Drama gebildet und nur dadurch feine 
außerordentlihen Wirkungen hervorgebradt Hat. Den dramatiichen 
Dichter macht vor allem, wenigftens in der modernen Welt, die Kunſt 
zu individualifieren, d. 5. auf jeden Punkt der Darftellung Allgemeines 
und Befonderes jo ineinander zu milchen, daß ein das andere niemals 
ganz verdedt, daß das nadte Geſetz, dem alles Lebendige gehorcht, der 
Faden, der durch alle Erjcheinungen Hindurchläuft, niemals nadt zum 
Vorſchein fommt und niemals, ſelbſt in den abnormiten Berzerrungen 
nicht, völlig vermißt wird. Bon diefer Kunſt beſaß Scilfer nun aller= 
dings zu wenig, und wenn feine Figuren zwiſchen den mit Notwendig— 
feit in Baßreliefitil gehaltenen Charakteren der Alten und den marfigen, 
bis in die legte Fafer jelbftändig gewordenen Geltalten der Neueren in 
der Mitte Itehen, fo war das keineswegs Abficht, ging keineswegs, wie 
man glauben fönnte, aus einem etwa in höheren Prinzipien begründeten 
Vermittlungsverſuch hervor, jondern mar die einfache Folge eines 
inneren Mangels. Aber eben mweil Schiller den Mangel genau fannte, 
meil er wußte, daß er im »natürlihene Drama die Rivalen zu fcheuen 
hatte, gereichte er ihm nicht zum Verderben; denn nun ftedte er ich 
die Sphäre jo ab, daß jener Mangel, wenn auch nicht ganz und gar 
unbemerft bleiben, jo doch durch den Erfag, den er dafür bot, hin— 
reihend aufgewogen ericheinen fonnte. Er floh zunächſt aus der realen 
Welt in die ideale, aus der Welt der Vermorrenheit und des Zidzads 
in die der vorher beitimmten Harmonie und der reinen Sreißlinie, und 
richtete ſich dann der Welt gemäß auch die Menichen zu, mit welchen 
er fie bevölferte. Das wurde ihm ohne Widerrede, ja, mit Jauchzen 
und Jubeln geftattet, und nun hatte er jchon gewonnen, nun braudte 
er von der Jndividualifierungstunft nicht mehr, als ihm zu Gebote 
ftand; der blaue Hintergrund feiner idealen Welt, mit den wenigen 
Wölfchen, die er zuließ, war leicht gemalt, und ebenfo leicht waren die 
durchaus noblen Helden und Heldinnen mit ihrem einjeitigen, fich nie 
verirrenden Pathos Hingeftellt, die fi) in ihr bewegten. Zwar verlor 
jen Drama eben dadurch auch bis auf einen unberechenbaren Grad an 
Energie und wurde ſchwächlich, denn am der eigentlichen Aufgabe der 
dramatiichen Kunſt ſchlich es fich doch vorbei. Denn dieje befteht ja nicht 
darin, eine ideale Welt in die reale als ein Bild Hineinzuhängen und das 
Bild mit bengaliichen Flammen zu beleuchten, fondern darin, diefe ideale 
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aus der realen jelbjt hervorzuarbeiten, und"es bedarf mohl;nicht erft eines 
Beweiſes, daß e8 leichter fein muß, Die legtere zum Rahmen zu erniedrigen, 
als zum Gemälde zu erhöhen. In dem einen Fall braucht man nur Tabula 
rasa zu machen, in dem zmeiten ſoll man einfach den Standpunft fo 
zu nehmen wiſſen, daß alle Widerſprüche fi von felbft und ohne Zu— 
that eines fremden Mittelgliedes in Harmonie auflöfen, und ficher läßt 
jih ein blatternarbiges Geficht fchneller ſchminken, als an einen Ort 
ftellen, wo es in feiner natürlichen Beichaffenheit mit zur Schönheit bei— 
trägt, weil e8 in einer von einem höheren GefichtsfreisS aus gezogenen 
Linie nur nod einen Punkt neben anderen Punkten bildet. Schiller hat 
feiner ganzen Anlage nach mit feinem Dichter weniger Verwandtichaft wie 
mit Shafejpere, mit dem man ihn früher fo oft verglid, und mit feinem 
mehr als mit Galderon, mit dem man ihn, ſoweit ich mid) erinnere, 
noch nie parallelifierte; er übertrifft diefen jedoch, noch ganz abgejehen 
von den nationalen Berjchiedenheiten, unendlich durch die Hohe Be— 
geifterung, die ihm innemwohnt. Freilich ift auch diefe Begeifterung nur 
ein Beweis mehr für die Nichtigkeit des vorhergehenden NRaifonnements, 
und es ift nicht die des Künstlers, die eben, weil fie auf die Totalität der 
Welt geht und alles umfaßt, was in ihr lebt und webt, nit an die 
Einzelheiten ihre ganze Glut verſchwenden kann; e8 ift die des Menfchen, 
der jih aus der Welt das, was ihm gefällt, herausnimmt und fid um 
das Uebrige nicht fümmert. Aber die Begeifterung iſt echt, fie ift Die 
eines großen Jndividuums, das nur zum Höchiten in mwahlvermandt- 
Ichaftliher Beziehung fteht, und das feine Träume befeelt, indem es fie 
erzählt, darum reißt fie unmiderftehlih fort und leijtet Erſatz für das, 
was dem Dichter mangelt“. Mir jcheinen diefe Anjchauungen im 
mwejentlihen unmiderlegbar, und fie find milder und jelbjtändiger als 
die von Shafefperebegeifterung beeinflußten Otto Ludwigs, der von Un: 
wahrheit, Tafchenipielerei, Zmeideutigfeit redet, wenn er auch die Anficht, 
dag Schiller eine „unfittlihe Abſicht“ gehabt habe, zurüdmweiit. Ich 
fann bier feine Einzelkritik der Scillerfchen klaſſiſchen Dramen bringen 
und muß auf die in Hebbels Tagebüchern und Dtto Ludwigs Studien 
enthaltenen Ausführungen verweilen — mag man namentlich die legteren 
immerhin „grundichief“ fchelten, e8 kommt doch Feiner ganz über fie 
hinweg. Oder wäre Wallenftein wirklich der große einheitliche Charafter, 
den der Dichter unzweifelhaft beabfichtigt Hat — von dem Hiltorischen 
Wallenftein, der, realiftifch verkörpert, dramatiſch taufendmal wirkſamer 
geweſen wäre als Sciller8 idealer, ganz abgejehen? Iſt in Maria 
Stuart nicht alles Individuelle — obwohl Scherer noch von ihrem 
dämoniſchen Charakter ſpricht — geradezu verflüdhtigt und nur ein ganz 
allgemeines „leidendes Weib“ geblieben? Wer erträgt nod) eine Jungs 
frau von Orleans, die nicht naiv, jondern jentimental ift, die ftatt in 
Ihlihten Urlauten in ſchwungvoller Rhetorik ihre Seele offenbart und, 
anjtatt ihre rührende kindliche Unfchuld in einem Zauber-Prozeß um To 
leuchtender zu bezeugen, zu einem letzten großen Theaterfoup gemiß— 
braucht wird? Auch die gänzlich) wurzellofe Schuld in der „Braut von 
Meſſina“ laſſen wir uns Heute nicht mehr gefallen und lehnen über- 
haupt die Schilleriche Tragif ab, die zwar Mitleid mit dem „Los des 
Schönen auf der Erde“, aber keineswegs das Gefühl des „großen gigan- 
tiihen Schidjals, das den Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zer- 
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malmt*, erregt. Und das Hiftoriihe Milieu diefer jpäteren Dramen iſt 
Ihwächer als da8 der früheren, e8 iſt mehr Konvention darin; die 
Theatralif aber ift diejelbe geblieben, vielleicht jogar jegt weniger genial. 
Dennoch, und wenn die Schwächen noch größer wären: Das Schiller: 
ihe Drama ift bis jest unfer Haffisches, wir fommen von ihm troß 
Kleist und Grillparzer, Hebbel und Ludwig nicht los, nur ein neuer 
Shafeipere könnte es mirflich überwinden, Leſſings Stüde find große 
Anfänge, die Goethes vollendete Dichtungen, Sciller® Werte zuerſt 
alles in allem mächtige Dramen, die kraft der Herrichernatur ihres Ver— 
faſſers bezwingend über die Bühne fchreiten und einen Eindrud der 
Größe erweden, den auch die jchärfite Kritik nicht wegſchafft. Ja, ges 
wiß, wir haben Dichter gehabt, deren Individualifierungstunft größer 
war al die Schiller, aber in einem größeren Stil als er hat in 
Deutichland noch niemand für die Bühne geichrieben, und zulegt haben 
fit) aud die Kleiſt und Hebbel bei Schiller zu bedanken, daß fie die 
große dramatische Form vorfanden, mögen fie fie dann immerhin mit 
blutvollerem Leben ausgefüllt haben. Ich bin allerdings der Auficht, 
daB das Spezififch-Schilleriihe überwunden werden muß, ja, längit 
überwunden ift, da alle Scillerianer von Auffenberg bis Wildenbrucd) 
in der Hauptſache geicheitert find, ich halte das realiftische Charakter— 
drama für das dem deutichen Geilte allein angemeffene, aber daß uns 
das Schilleriche idealiftiiche dafür ein Jahrhundert lang ein voller Er— 
ag jein fonnte, ja, wenn mir die deutichen Berhältniffe in Betracht 
ziehen, fein mußte, beftreite ich feinen Augenblid, und ih wünſchte wohl, 
daß der erfehnte „Erfüller* fo viel von Schillerſchem Geilte in fich 
trüge, als mit unbeirrbarer reiner Geftaltungstraft vereinbar ift. 

Zwei der letten dramatiihen Dichtungen Schillers, die „Jungfrau 
von Orleans“ und „Wilhelm Tell*, find wie die Eritlingsdramen von 
großer politischer, von höchjter nationaler Bedeutung geworden. Indem 
Schiller in der „romantifchen Tragödie“, die alle romantischen Requi— 
fiten mit höchiter Kunst theatraliſch ausnützte, den erfolgreichen Kampf 
eines halbbefiegten gegen ein fremdes Eroberervolk daritellte, und 
dem vollstümlichen Schauspiel uralt ererbter Freiheit den Sieg über 
tyrannifche Bedrüdung verlieh, ftellte er die nationalen Ydeale auf, an 
die fein eigenes Volt demnächſt Gut und Blut zu jegen Hatte, und 
wurde der mädhtigite Bor: und Mittämpfer gegen Napoleon. Das ift 
vielleicht fein unvergängliches Verdienft und wird auch dann dauern, 
wenn feine Dichtung einst wirklich veraltet fein follte, was fie heute 
zweifellos noch nicht iſt. Aber überhaupt iſt Schiller als Perjönlichkeit 
ein umvergängliches Befigtum des deutichen Volkes, er tft unjer Gegen- 
fat, unfere Ergänzung, die wir (meinetwegen denn durch eine Blut— 
miſchung begünftigt) aus uns ſelber geboren haben, der große Pathetiter 
und fittlihe Jdealift, der dazu da ift, unfer Philifterium, und mag e$, 
ichlau, wie e8 ift, ihm immer wieder einmal nachdeklamieren, immer 
aufs neue zu Paaren zu treiben. Ja, die nationale Erde, deren Duft 
uns fräftigt, ift zulegt nicht im feiner Poeſie, menſchlich ſteht er uns 
viel fremder gegenüber als fein großer Mitkämpfer Goethe, aber dafür 
gilt auch deſſen Wort, das in feiner Charakteriftit Schillers fehlen darf: 


„Denn Hinter ihm in wefenlofem Sceine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 
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Der große munderlihe Menſch hat in der That, zu immer Höheren 
fortichreitend, Welt und Leben bezwungen, und ſelbſt jein Antipode 
unter den ſpäteren deutſchen Dramatifern kann nicht anders ala be— 
mwundernd ausrufen: „Diejer heilige Mann! wann hätte er auch nur 
in einem einzigen Vers das perjönliche Leiden feines Lebens berührt! 
Immer hat das Schickſal geflucht, und immer hat Schiller geſegnet!“ 
Adolf Bartels. 


Die musikalische „Moderne“. 
2. Die dramatifhe Tonfunft (Fortjegung.) 


Uber die intime Kammeroper, die an die feineren Sinne fich wen— 
det, wird — ſo gern wir von ihren fünjtleriichen Lederbiffen naſchen 
mögen — doch jtetS nur einen Nebenzmweig der dramatiihen Mufit 
bilden können, ebenjo mie nad) einer andern Seite das philofophierende 
Mufifdrama mit feinen langen betrachtenden Gejängen und Symbolismen. 
Auch diefe Gattung hebt Seidl, wie ich bemerfe, gar nicht als folche 
hervor und doc) iſt fie eine jehr intereffante und jpezifiich moderne Er— 
Iheinung, mag der Hang zu breiten Reflerionen im Drama auch jehr 
weit, bis auf die Tage des Aischylos und Sophofles zurüdgehen. 
Schiller, der begeifterte Bewunderer Altgriechenlands, verſuchte e8 feiner: 
zeit, den tendenziöien und muſikaliſchen Gehalt des helleniſchen Chors in 
das hiſtoriſche Schauspiel hinüber zu retten, indem er ihn — in feinen 
Dialog verlegte. Daher die marimenreiche, nicht jo ſehr durch Anſchau— 
lichteit al8 durch muſikaliſche, Hangliche und rhythmiſche Elemente wir— 
fende Sprade, die jeit ihm im Jambendrama üblic) ward und allge— 
mad in hohle Straftrednerei ausartete. Die moderne Entmwidelung hat 
fie mittlerweile zu Gunften einer realiftiicheren Ausdrudsmeile aus dem 
geiprochenen Schaufpiel wieder hinausgedrängt, dafür nahmen die aus: 
führlichen Betrachtungen jegt ihre Zuflucht — zur Oper. Seit dem 
zweiten Alt des Triftan, der Walküre, des Parfifal gehören ausführliche, 
hochtönende Geipräce über metaphyfiiche und ethifche Probleme, denen 
die Mufit die tiefere Reſonanz verleihen foll, zu den Sauptmerfmalen 
einer ganzen Klaſſe von myjterienartigen Tondramen, worin fich ihre 
geiftigen Urheber mit Gott und Welt und den vier legten Dingen auf 
ihre Weife auseinanderiegen. Die Stoffe find teild religiöfen Charakters 
mie in Weingartners „Genefius“ und der erft im Entwurf veröffentlichten 
meitläufigen „Erlöfung“ ; teil3 fosmilcher Natur wie in Adalbert von 
Goldſchmidts „Gäa“, teils fubzektivsfittlicher Art wie im „Guntram“ 
von Richard Strauß. Und meil die Dichterfomponiften (das find fie 
zumeift) jehr bald erfahren, daß unfere Theater, die von vornherein 
eben feine moralifchen, fondern Bergnügungs-Anftalten find, folche Werke 
vielleicht ausnahmsmeile einmal aufführen, aber nicht al3 dauernden 
Belig Halten können, jo ergeht aus diefen Kreiſen immer wieder der 
Ruf nach eigenen Feftipielhäufern A la Bayreuth. Wenn fchließlich ein 
ipefulativer Kopf irgendwo ein Neich3-Univerjal-Feitipielhaus errichtete, 
das an die Komponiſten für beftimmte Zeit vermietet würde, ich hätte 
nicht8 dagegen einzuwenden. Nur müßte das alles fein Privatiache der 
betreffenden Sünjtler und ihrer Gönner und Anhänger bleiben, man 
dürfte diefe Aufführungen nicht gleich al8 nationale Angelegenheit aus- 
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pofaunen, menigftens jo lang e8 fich um feine Schöpfungen von ans 
nähernd gleicher Bedeutung wie die Wagnerihen handelt, oder um 
Werke, die einen völlig neuen, erft hier in der Abgeichloffenheit auszu— 
bildenden Stil der Wiedergabe erheilhen. Möchte nur immer bedadt 
werden, dad, je anſpruchsvoller ein Kunſtwerk auftritt, dejto höhere und 
ftrengere Anforderungen feitens der Zuhörer daran geftellt werden müflen. 
Wer uns in harmlofer Zaune feine Mären vorfabuliert und die Stunde 
fürzt, fer willlommen, wir verzeihen ihm ſelbſt unterlaufende Triviali— 
täten und Flüchtigkeiten. Will uns Einer aber mit „Offenbarungen“ 
daherfommen, jo ſehen wir uns den Propheten doch erft einmal von 
beiden Seiten an... 

Ermeift e8 fih als mindeitens gefährlich und überhaupt nur bei 
höchſter künftlerifcher Gentalität möglich, die dichteriichen Reflexionen im 
Dialog des Dramas durch weitſchweifige Einzelgeſänge laut werden zu 
laſſen, fo fcheint e8 ausfichtSvoller zu fein, die Betradhtungen wie im 
Dratorium oder in der Kantate vorzugsweiſe dem Chor zu überlaffen. 
Diefe Richtung vertritt mit lauterem Jdealismus und geiftreicher Dia- 
lektik ChHriftian von Ehrenfels, der jegt aud) in Otto Taubmann 
einen Tundichier als Bundesgenofjen gewonnen Hat. Ehrenfeld mill 
nämlich einen bejonderen Chor im Rüden des Publikums aufitellen, 
der an geeigneten Stellen, während die Handlung ftille fteht, das Wort 
ergreift und feinen Empfindungen über das Borgefallene Ausdrud gibt. 
Gr fungiert alfo ungefähr in der Weife des griechiichen Chors als 
„idealer Zujchauer“. Dichter und Komponiſt find überzeugt, eine neue 
Kunftgattung, da8 muſikaliſche Ehordrama, begründet zu haben, 
das „als felbftändiger Faktor in unfere Hunftentwidlung einzugreifen 
berufen fein werde“, wogegen fich freilich viele Bedenken geltend machen. 
Niemand mird leugnen, daß der geplante Eintritt des Außen-Chors 
ftarfe und ergreifende Wirkungen erzielen kann, die dem Eindrud reli— 
giölen Hultes nahelommmen. Aber ihre innere Notwendigkeit im künſt— 
leriſchen Haushalt unterliegt noch begründeten Zweifeln. Sat der 
Bühnenvorgang nicht unmittelbar gepadt, it er vom Hörer nicht une 
mittelbar erfaßt worden, jo kommt die Nachhilfe durch den post festum 
erflärenden Chor, deſſen Worte man ohnedie® nur unzureichend ver- 
ftehen dürfte, zu fpät. Steht der Hörer aber im Banne des Kunſt— 
werks, dann ift der Chor entbehrlicher Ueberfluß. Für „gewöhnliche, 
repertoiremäßige Aufführungen“ wollen fic) die Autoren überdies ſelbſt 
mit einer TIheaterbearbeitung begnügen, worin der Chor durch Orceiter- 
zwilchenjpiele erjegt werden joll, eine Inkonſequenz, welche die mühſam 
befeitigte Grundlage der neuen Gattung gleich wieder untergräbt. Immer: 
hin halte ich die Ausscheidung der reflektierenden Elemente aus dem 
eigentlihen Drama für einen nicht zu unterfhägenden Vorteil, ganz ab— 
geliehen davon, daß fie im choriſchen Vollklang viel eindringlicher und 
objeftiver wirken müſſen als im Vortrage der individuellen Einzelftims 
men. Ein abichliegendes Urteil wird freilich erft durch eine (bisher noch 
unverfuchte) thatjächliche Erprobung möglich fein. Dieſe kann uns auch 
erit Gewißheit Schaffen, ob ein Sunftmittel, das in einzelnen Fällen, ja 
für ganze einzelne Werfe Träger bedeutender Wirkungen fein mag, fi 
aud als jtilbildendes Prinzip für eine ganze Gattung zu bewähren im— 
ſtande it. Einſtweilen bleiben wir Dabei, die Bühne jelbft für das 
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wahre Rhodus auch des Mufifdramatifers zu halten, das Orcheſter aber 
und gar den ungejehenen Weihechor für Faktoren, die den Eindrud des 
Borgangs und Gelanges wohl verftärfen und vertiefen, nimmermehr aber 
erfegen fünnen. Alle Errungenſchaften, alles Raffinement in diejer Hin 
fiht Laien den Fern des modernen Opernproblems jo gut mie uns 
berührt. 

Riemann in feiner „Geſchichte der Muſik jeit Beethoven“ madt 
Richard Wagner den Vorwurf, er habe nad) dem „Lohengrin“ das 
Mufitdrama immer weiter aus der Sphäre des Menjchentums in die— 
jenige des Mythus entrüdt. Man vergeſſe aber nie, daß die Werke des 
„legten“ Wagner nit als jogenannte Repertoire-Opern ins Leben ge= 
treten find, jondern als Feitipiele für jeltene, feierliche Gelegenheiten, 
nicht zum Alltagsgebraud. Unter diefem Gefichtspunft allein wäre ihr 
gehobenes Wejen gerechtfertigt, und mer fi) darüber aufhält, ſpricht 
faum vernünftiger als einer, der dem Johannisberger vorwirft, daß er als 
Hausbier nit tauge.. Daß jo Mande nach Wagners vermeintlichen 
Borbilde totgeborne oder für den normalen Bühnengebraud) nicht pafjende 
Feltipiele in die Welt zu jegen begannen, dafür ift doch der große Meiſter 
nicht verantwortlich zu machen. Und ich bezmeifle ferner, daß dieſe auf 
ihrem Stelzgang verunglüdten Mufitdramatifer ohne jenes Vorbild etwa 
eine lebensfähige „Oper“ fertig gebracht hätten. Daß ihm jelber gemüt- 
volles Menjchentum keineswegs fremd oder unzugänglic fer, hat Wagner 
in feinen „Meilterfingern“ herrlich genug bemwiefen, aber e8 ijt doch ein 
bischen ftark, ihn gewiſſermaßen dafür zur Rede zu jtellen, daß er dieje 
Proben nicht gleich ein paarmal hintereinander abgelegt habe. Freilich, 
feit fich die Konjervativen nicht mehr getrauen, den Hochgemaltigen in 
feiner unit ſelbſt anzugreifen, foll er ihnen mwenigitens als Sündenbod 
für alle Fehltritte der Nachgeborenen dienen. Hat man jemals Mozart 
für Gyromeg und Weigl oder Carl Maria von Weber für Lindpaintner 
oder Reiffiger bürgen lafjen? 

Die Modernen jelber find bereits allmählid) dahin gelangt, Wagner 
al3 Schugpatron aufzugeben, und Seidl jpriht wohl als erſter — öffent— 
(ih das große Wort aus: „Wagner rejumiert die Modernität, aber er 
it nicht mehr modern“. Sehr komiſch auf den erften Horch, aber — Sehr 
richtig. Die dÖffentlihe Wertung des Meilter8 hat ja bereitS mehrere 
Phajen durchgemacht, die erite, da man ihn als den frevelhaften Um— 
jtürzer des Alten verfegerte; die zweite, da er als das nicht mehr zu 
überbietende, aber feiner Genialität wegen zu duldende Ertrem galt. 
In der dritten Phafe, in der wir heute jtehen, zeigt fi) uns Wagner 
immer mehr als der große Meifter, der den vorläufigen klaſſiſchen Ab— 
ſchluß einer jahrhundertlangen hiſtoriſchen Entwidlung vildet. Extrem 
war nur die Kraft feines Genies; die Kunſtgeſetze, die er ſich auferlegte, 
waren befonnen, maßvoll, aus der Natur der Dinge abgeleitet. Dieſe 
Harmonie und innere Bollendung feiner Hunt als unvergängliches Erbe 
zu bewahren, wäre ein jchöner Gedanke, dem die Gejege der menſchlichen 
Geiftesentwidelung leider miderjtreiten. Wie die Stimmen eines poly— 
phonen Satzes nad) erreichter Konſonanz entweder abbrechen (denn auch 
die Fermate dauert nicht unendlich) oder wieder disharmoniſch durch— 
einander gehen, ehe fie fich zu einem neuen Zuſammenklange finden, jo 
bringt den Menſchen nicht nur Unvermögen, fondern ein feltjanter, dunfler, 

1. Juniheft 1901 


— 119 — 


id; möchte jagen: polarer Inftinkt dazu, einen volllommenen Organismus, 
das Ergebnis langen Schaffens, wieder preiszugeben. Auf die glüdlich 
nollzogene Syntheſe folgt alfo notwendig wieder die Zerfegung. Jeder 
der muftfaliichen Diadochen rafft irgend ein Stüd des munderdaren 
Sunjtbaus, den Wagner geichaffen Hat, an fih und ſucht damit auf 
feine Weife fortzufommen. Daher jpüren wir Wagner in allen Erzeug- 
niffen der Moderne, aber nirgends den ganzen, immer nur Teile und 
Zeilen, darum fönnen die Modernen mit dem bewahrten Bruchſtück ſich 
einerjeitS als verpflichtete Epigonen fühlen, anderfeit3 dem Bewußtſein 
einer beginnenden oder begonnenen Lostrennung von der Totalität feines 
Weſens fich hingeben. In der Unflarheit über diefes Verhältnis Tiegt 
die Hälfte der landläufigen Jrrtümer über die moderne Mufif begründet, 
vor allem erklärt fi) daraus Seidls verblüffendes und zunädit parador 
bedünfendes Wort von Wagner als „Bergangenheitsmufiler“, der hin- 
widerum, ohne felbit modern zu fein, doch die Modernität refumiere. 
Freilich ſteht trotz dieſer Erklärung die Sache der „Moderne“ nod) 
lange nicht zum beiten. Zerfegungsprodufte mögen einen gewiſſen Haut: 
gout und pifanten Reiz befigen: ihr Wert als beföümmliches Genußmittel 
bleibt problematiih. Was Hilft e8, wenn die modernen Kunſtchemiker 
die aus Wagnerihen Schadhten gewonnenen Elemente nod jo verichie= 
dentlih durcheinander miſchen? Ueberzeugende Kunstwerke gehen nicht 
aus Experimenten, fondern aus frischer Intuition hervor, und weil fie 
dies verfennen, haben e8 die Radifal-Modernen troß alles Aufmwandes 
an Geift und Wilfen zu feinem Erfolg in der dramatifhen Tonkunſt 
gebracht. Wär es nicht flüger, die mühjeligen Verſuche zu unterlafien, 
jene Wagnerfchen Elemente in äfthettichen Netorten zu was Originellem 
umzujchmelzen oder neue Legierungen zu erfinnen, dagegen lieber mit 
icharfem Aug nad) neuen lebensträftigen Stunftelementen Umſchau zu 
halten? Nach Elementen, die noch nicht reif find zur Zerfegung, die aus 
fic) heraus noch treiben und wachſen können und mit denen man aus 
dem Banne einer magischen Berzgauberung hinausgelangt auf friſche grüne 
Weide zu wahrer Selbftändigkeit und Freiheit? Richard Batfa. 


Durch Kunst zum Leben. 
Selbstanzeige. * 


Die Jugend ift es, auf welche fi alle Bemühungen derer richten müſſen, 
die einen Aufſchwung bildender Kunſt unter Deutihlands Führung nicht nur 





* Unfre älteren Leſer wiſſen, dab mir die „Selbftanzeigen*, die wir für 
den Stunitwart bei feiner Gründung eingeführt hatten, nad) einigen Jahren 
wieder aufgaben, weil ſich Uebelſtände dabei herausfiellten. Wir führen von 
jegt ab verfuhsmweife wieder Selbitanzeigen ein, aber nur für Bücher 
unferer Mitarbeiter. Gine ganz vorurteilsiofe Kritik it innerhalb des 
engiten Arbeitsgenojienfreifes ja dod nicht möglid), jogenannte Stritifen der 
Zeitichriften über Vlitarbeiterbücher führen immer zur Xoberei, wenn nidt 
gar zur Clique, wir bleiben deshalb dabei, fie vom Kunſtwart auszufchließen. 
UndererfeitS haben die Leſer ein Recht, gerade von ftändigen Mitarbeitern zu 
erfahren, was fte ſonſt nod) Wichtigeres veröffentlichen. Vielleiht helfen da 
Selbitangeigen aus der Schmwierigfeit, weil fte fich in Anſichten und Abfichten 
unmißverſtändlich nur als die eigne Meinung der Verfaifer geben. Den Inhalt 
diefer Selbitanzeigen vertritt alfo nicht der Kunſtwart als Gemeinſchaft, fon= 
dern allein der Einzelne. Kw.:f. 
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für möglich, ſondern für die oberſte Notwendigkeit des Lebens einer Nation 
halten, deren Aultur niemals jiegen wird, wenn fie fid) nicht durch Schönheit 
liebenswert madt. Alle no fo leidenichaftlichen Beitrebungen Deutfchlands 
auf den Gebieten theoretiijhen und praktiſchen Schaffens fhheitern in den Augen 
der Welt an einem Punkt, nämli an dem des Geſchmacks. Das gilt für 
politifhes Gebahren, Geſelligkeit, Feite, Kirche, Parlament, Vereine, für jene 
Flut von Waren, die wir in alle Länder einführen unter dem Dedmantel der 
Form fremder Nationen. Der Deutſche hat noch faum eine Voritellung davon, 
wie er in der Tiefe feiner Weisheit, in der Energie feines Kriegertums, als 
Reifender, als Handelsmann ausfieht für die Blide anderer, für ihren Spott, 
für ihr Gelächter. 

An die Jugend richtet fi mein Werl „Dur Kunſt zum Leben“ *, weil 
in ihr die Empfindlichkeit für die Lachluſt der Welt erwacht ift. Aber nicht 
deshalb allein. In einem Jahrhundert ohne Geſchmack das geſchmaäckloſeſte 
Volk zu einem führenden Kunitvolf zu machen, iſt eine fo ungeheure Aufgabe, 
da ihre Löſung nur zu erhoffen ift von einer fünitlergeneration, die planvoll 
und ausdrüdlidy zu diefem Zweck erzogen und frühzeitig mit dem dazu nötigen 
Rüftzeug, der Bildung verfehen wird. it es nicht eine Thatfache, die zum 
Denfen auffordert, dab der Stünitlerjitand, der ſich zu Zeiten für den gebil- 
detfien aller Berufe Halten durfte, für Den oberiten, nicht ein einziges Bud) 
befigt, von dem er fagen könnte, dab es ſich in Händen aller Mitglieder des 
Standes finde und den Mittelpunft daritelle, um den ſich die Streitfragen des 
Tages gruppieren? Ferner: gibt es in einem Lande, in dem fich jeder rühmt, 
lefen und jchreiben zu können, einen Beruf, der mit Vorliebe in feine Reihen 
ſolche aufnimmt, die vergejien haben, zu lejen und zu ichreiben? Wird der 
moderne Stünjtler für fich alein in der hermetiichen Abgeichloflenheit feines 
individuellen Geifteslebens eine Aufgabe zu löfen vermögen, die feit Jahre 
taujenden den Scharfiinn der Scharflinnigiten in Bewegung ſetzte? 

In einem Lande, das bejät iſt mit Kunſtſtädten, die fid) im Laufe der 
Zeit vermehren werden, in einem Lande, das eine einzige Kunſtmetropole nicht 
auffommen läßt, gewiß zu feinem Borteil und zu Guniten einer vielfeitigen 
unit, iit die Neigung zur Zerjplitterung in unvereinbare Kunſtrichtungen und 
ein Streben Eleinliche Nebenäjte der Kunſt auszubilden, jtatt ihren Hauptitamm 
zuvor gemeinfam - zu jchaffen, gefährlicher, als in Ländern mit einer vor— 
herrfchenden Zentrale der Bildung. Deutiche Künſtler vor allem bedürfen 
eines Buches, das über Richtungen, ſtädtiſche Bejonderheiten und provinzielle 
Abarten der Kunst Hinweg und hoch Darüber hinaus die Kahne eines gemein= 
famen deals auf einer Burg aufpflangt, zu der jede Kunſtſtadt eigentümliche 
Baufteine Liefert, weil fie in Unterrichtsanftalten und Muſeen über eine bes 
fondere Quelle der Leberlieferung verfügt. 

Geſtützt anf das Gefek der Werke aller großen Kunſtepochen, auf das 
Stilgeleß Der Aegypter, Griechen, lorentiner, des Michel Angelo, des Naffael, 
Rubens, Watteau, fuche ich die Aufmerkſamkeit abzumenden von jenen Selt— 
famteiten, abfonderlihen Fehlgeburten und mangelhaft außsgereiften Werfen 
der Vorzeit, an die fih die Kritik mit Vorliebe HMammert, um aus dem, was 
abgefprengt vom flaren Aufbau der großen Kunſt ein Einzeldafein friitet, 
nit ein Gele, fondern die Geſetzloſigkeit aller Kunſt und des Fünitlerifchen 


+ „Durch Kunst zum Leben”, Band VI, Geſetz, Freiheit und Sittlidjfeit 
des fünjtleriihen Schaffens. (Leipzig, Eugen Diederichs.) 
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Schaffens abzuleiten. Laßt doch endlich das Unbedeutende, das nur Aufdring— 
liche, diefe Bürde intereflanter Einzelheiten fallen und mendet euch dem zu, 
worin die Geſetze des Weltalls mwiederhallen, der ſchwungvolle Lauf der Ge— 
ſtirne, das periodifhe Werden, Vergehen, Neuerjtehen der Natur! Kunſtgeſetze 
follen wieder mit Gejegen der Naturerfheinung in Einklang gebradht werden. 

Ih fordere eine Kunſt monumentalen Charakters und mödte der Flucht 
ins Sunftgemwerbliche, rein Ornamentale Einhalt tun. Mas nützen jchöne 
Räume, wenn fein durd Kunſt gedildetes Menſchengeſchlecht ihr Brennpunft 
und Lebenszentrum ift, was nüßen reiche Nahmen, wenn die figürliche Kunſt 
fie nicht erfüllt und ihren Reichtum redtfertigt? Und doch iſt fein anderes 
Zand vermöge feiner Anlage, feiner mannigfaltigen Städte, gegliederten Streife, 
vermöge feiner dramatifchen Zukunft fo jehr im Voraus bejtimmt, den Bann 
gemeiner franzöſiſcher Profa zu brechen durch eine Heerichaar idealer Geftalten, 
die der bildenden Stunjt ebenfo möglich find, wie fie der Muſik durch Richard 
Wagner möglid) waren. 

Indem ich Häufig von der Regel und Norm gefunden fünftlerifchen 
Schaffens abmwid, ja fie zumeilen in heftigem Erfenntnisdrang gänzlich verlor, 
murde meine Aufmerkſamkeit gerade auf Regel und Norm geiftiger Thätigfeit 
gelenft. Ich mußte fie fuchen und unverrüdbar feititellen, um leden zu können. 
Nun find Diejenigen glüdlih daran, deren Geiſt auf Grund ererbter Sträfte 
jih in geordneten Bahnen bewegt. Aber dennod) treten an jeden Schaffenden 
Wirrniffe heran und loden ihn in die Jrre. Für ſolche Augenblide ift mein 
Buch gejchrieben, nicht für Zeiten der Sicherheit und des Fraftitrogenden 
Selbſtbewußtſeins, nit für Schwächlinge, aber gegen die Leiden der Starfen. 
Hans von Dlardes, der Begründer einer lebensjähigen Richtung deuticher 
Kunjt, war einer von den Starken, welche für Viele litten am Wollen, bas 
nicht weiß, mas es will, Daher fein für moderne Kunſt typifches Geftändnig 
und die Rechtfertigung der Nüglichleit meines Unternehmens: „Du braudjft 
nur zu wollen, fagte mir fon Mancher, und. du wirft Berge umftürzen. 
Wer wollte nicht? Der weiß, was er will, hat die halbe Arbeit gethan. 
Wollen und nicht willen was: da haben Sie das Geſtändnis, welches fi denn 
doch meiner geängjteten Seele abringt! Schon viel wäre gewonnen, wenn 
erit die Tonart, in der der Gefang angeſchlagen werden fol, gefunden märe. 
Wenn es nur gelingt, diefe zu finden, fo haben wir fon viel gethan“. Wels 
ches iſt die anzufchlagende Tonart? Ausfin, der für die englifche Kunſt ton 
angebend war, hat e8 angedeutet: „Kunftunterricht, wenn auf nichts Tieferes 
als die Kunſt gepropft, wird cher ſchaden als nügen“ Daher habe id) vieler- 
lei Wiffen aus Naturwiſſenſchaft, Philoſophie, Sage, Geſchichte, Religion Hinein= 
gezogen in das Gebiet künſtleriſchen Schauens und mit ihm verfnüpft. Eine 
weltbeherrſchende Kunſt mu Herrin in allen Geiftesgebieten fein, denn wie 
jol fie Eingang finden in das Geijtesleben gejchiedener Stände, wenn fie nicht 
Zeil daran hat? 

Bei alledem gehen wir von dem Gedanken aus, daß nicht, wie mande 
mwähnen, das Genie angeboren ift, fondern nur Talent oder Begabung, und 
daß, wenn etwas erlernbar ift und wert iſt, erlernt zu werden, es die Stei— 
gerung des Talents zum Genie iſt in einem Entwidlungsgange, der Willen, 
Empfinden und fittlihes Wollen bis zu dem Punkte gleihmähig entfaltet, da 
fie zeugungskräftig werden in Jdeen, worin allein bas Genie bejteht. Ideen 
find niemals angeboren, folglid ift Genie niemals ein bloßes Erbſtück, wenn 
auch der Umfang des Genies im Blute feine Grenzen hat. Wie erzieht man 
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den Geilt zur Fruchtbarkeit, wie erhält man ihn fruchtbar, das unterfuhen 
wir nicht nur für den Stünftler, fondern für alle, die geiftig ſchaffen und brot— 
los find, fobald fie geiftlos wurden. Es hanbelt fich Hier eigentlich) um die 
Bedingungen wahrer Freiheit, das heit um bie Begründung eines neuen 
Standes, der die Gejege fittlihen und ſchöpferiſchen Lebens fih und anderen 
Ständen vorfKhreibt, eines Künftleritandes, welcher in der Kunſt nur ein Mittel 
fucht, dem Leben Form zu verleihen, ſich daher über die Köpfe der Kunſtkünſtler 
hinweg aus Männern aller Geiftesgebiete zufammenfegen wird, welche Formen 
nicht um ihrer ſelbſt willen fuhen, fondern meil fie reich an Lebensinhalten 
find. Sie werden alle Künitler fein, gleichgültig ob fie ſich Naturgelehrte, Ge— 
ſchichtsforſcher, Dichter, Maler, Bildhauer, Mufiler nennen, die Farbe wird 
vom Marmor, der Marmor vom Griffel, der Griffel von ber Feder, die Feder 
vom Ton, der Ton vom Wort, von der Gebärde Iernbegierig lernen. Da aber 
jede Lebenslehre einen befonderen Boden haben muß, in dem fie wurzelt, jo 
wählte ih mir den am wenigsten ausgenüßten, die bildende Kunſt. 

Der Künſtler weiſt mit Veradhtung den Schriftfteller von feiner Seite, 
aber ich als Schriftiteller erkläre, daß ih von mir als bildendem Künſtler und 
von den Werfen der bildenden Hunft aller Jahrhunderte durchaus das Geſetz 
meines fchriftitelleriihen Stils erlernte, daß jeder Abſchnitt, oft einzelne Säge 
unter Leitung der Rhythmik entjitanden, die in einem Gemälde oder einer Statue 
mir fihtbar verwirklicht vorſchwebte, oft unter Führung des Stilgeſetzes eines 
Ktryſtalls, einer VBogelfeder, einer Blume, eines Eihbaums. In zweiter Linie erſt 
machte id) mir den Tonfall manden Dichtwerl3 oder Tonwerks zu eigen und 
erfannte allmählich deutlicher die Lebertragbarkeit, die Ueberſetzbarkeit der 
Stile eines Ausdrudsmittels in das eines anderen, wodurch mir der leitende 
Gedante meineß Buches täglich erhärtet wurde, nämlich der Gedanke, daß die 
Höhe der Selbitformung, der Selbitändigfeit, der Individualität erit erreicht 
wird, wenn Perfönlichkeiten fich zu ergänzen wiſſen zu einer Geſamtperſönlich— 
feit, an der fie alle Anteil haben, indem fie ihre Kunit als Mittel und nur 
als Mittel gebrauchen, das gemeinfame Leben durch Zeichen zu umitellen, 
welche Zeichen, wenn fie auf ein und dasfelbe Licht weiſen tollen, irgend einen 
Anpafiungsprozek durdgemadt haben müſſen. 

Den ſechſten Band meines Werkes, der von „Gele, Freiheit und Sitt- 
lichkeit des künſtleriſchen Schaffens“ handelt, habe ich zuerit herausgegeben, 
meil er die dringlichiten Fragen der Entwidlung junger tünftler behandelt, über 
den Streit hinweg, ob für das Genie linterricht überhaupt nötig oder nüßlich, 
einfach feititellt, was Ichrbar ift und was nicht, und einige Grumdbegrifie wie 
Typus, Idee, Phantafie, Wahrnehmung unterjucht, ohne die über bildende 
Kunft feine Verftändigung möglich iſt. Befonders betraditen wir das gefegliche 
Verhältnis des Individuellen zum Typiihen im Kunſtwerk, unterfuhen, wie 
fich beides dburd Studium und Skizze nad) der Natur gefondert aneignen Täßt, 
damit man im freien Entwurf alles Typifche der formen, Farben, Bewegungen, 
Lichterfcheinungen anmwende, während die Nusgeftaltung dem Einzelſchönen 
Rechnung trägt. Wir gelangen zu wichtigen Einfihten in die Urſachen der 
Fruchtbarkeit, des fpielenden Schaffens und der organifcdhen Entwidlung ber 
Werke des Michel Angelo, Rubens, Raffael, und e8 wird ung jede Produktivität 
als gegründet ericheinen auf methodische Uneignung folder Natureindrüde, die 
angliederungsfähig find an ein Grundgerüft in der Jugend zu erwerbender 
typifcher Vorstellungen. Diefen erlernten, auswendig zu lernenden Apparat 
fegen wir in Bewegung zum Ausdrud von Jdeen, beren inneren Zufammen= 


1. Juniheft 1901 
— 185 — 


bang in der geſamten Kunftgefhichte wir nicht außer Acht Iaffen, wiewohl wir 
den Künftler in fein Spezialgebiet begleiten und die Mittel zur Selbftbeitim- 
mung des Geiſtes unterfuhen. Im fittlihen Leben, in der Liebe mwurzelt der 
Genius, der Traditionen nicht fürchtet, fondern fid) dienitbar madt, um per— 
ſönlichen Erlebniffen zu allgemeinsverjtändlihem Ausdrud zu verhelfen. 

Ich hoffe, daß diefes Buch nit nur dem bildenden Sünftler, fondern 
allen, die ihr Anfchauungsvermögen zu entwideln und daduch ſcharfſichtiger 
für alles Lebendige zu werden trachten, willkommen und der Ueberlegung wert 
ericheinen wird. Je entichiedener das deutſche Volk fih anfchidt, die Wirklich— 
feit zu formen und zu bilden, ftatt bloß zu denfen und zu dichten, um fo 
inniger muß eines jeden Verhältnis zu der Kunſt werden, die Vorbild jeder 
Lebenskunst und fihtbaren Formengebung iſt. 

£othar von Kunomsfi. 


Lose Blätter. 
Hus der Nachlese von Friedrich Hebbels Briefen. 


Borbemerfung. Die beiden Bände, die eben R. M. Werner als 
Nachleſe“ Hebbelfher Briefe bei B. Behrs Verlag (E. Bod) in Berlin heraus 
gegeben hat, enthalten nicht etwa nur minder wichtige Korrefpondenzen, als 
die Bambergihe Sammlung, fondern eine ganze Unzahl von fehr wertvollen 
Stüden. Bon Hebbels Weffelburner Zeit durch all feine Xebensjahre Hin bis 
nabe an feine Gruft ‚begleitet der Leſer den Briefichreiber, und manche nidht 
unbefannte Seite Hebbels tritt jet in helliter Beleuchtung hervor. Wie lehr- , 
reih ijt in Diefer Beziehung allein der lange „Memorial“ an feine „Wohls 
thäterin“, die Schoppe! Uebrigens ift feinesmegs alles „angenehm“, mas wir 
durch die unbeabfichtigte Selbſtſchilderung dieſer Briefbeitände erfehen — mit— 
unter glauben wir etmas von dem Fluch der „ſchlechten Kinderſtube“ und des 
Kampfs mit Armut und Beihränttheit zu fpüren, wenn wir felbit bei Hebbel 
Züge des Hleinlihen und einen uns unverjtändlichen Reſpekt vor äußerlichen 
Werten durchſchimmern fehen oder, wenn er jo blind ift, dad er in Otto Ludwig 
nur feinen „Mit-Eſſer“ fteht und mit Verachtung von Richard Wagners „Strüppel- 
holz“ u. ſ. w. ſpricht. Wer ſich dadurch ernſtlich ftören Tiehe, zeigte nur, daß er 
in der Bedingtheit des „Helden“ durch feine Zeit das Tragiſche nicht zu er— 
fennen vermöcdte. Daß jene Umſtände Kleinliches bis an Hebbel heranbrachten, 
war tragifch, denn wenn einer feinem eigentlichen Wefen nad) groß war, war 
er's. Auch diefe Briefe jpiegeln an hundert Stellen dieſes Unterthanmachen der 
Melt unter den Genius, der thaätſächlich wieder ihn beherrſcht, dieſes leiden— 
Ichaftlihe Erfaiien des Seienden, um das Bild davon zum Weihegeſchenk um— 
zufchmelzen. Die folgenden Proben werden von der Bedeutfamleit der Ver: 
öffentlihung am beiten zeugen. 


(Talent und Gold.) Dies ift überhaupt mein Unglüd, ich veritehe 
mich nicht auf das Bearbeiten der Boldminen meines Talents, ober viel- 
mehr, ich zittre vor dem Fluch, der Jeden verfolgt, welcher mit dem Edelſten 
des Geijtes und des Herzens ſchmählichen Wucher treibt. Wenig Menfchen 
(heut zu Tage nur die Verfchnittenen und die Qumpel) find fo glüdlich, in den 
Bedürfnilfen der Zeit zugleich ihre eignen Bebürfniffe zu erbliden; den Anderen 
bleibt Nichts, als die harte Wahl zwiſchen dem Gott und den Silberlingen. 
Noch Wenigere aber haben ein Recht, auf ihre Perfönlichkeit ein Gewicht zu 
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legen, und eines ſolchen Rechts muß ſich doc Jeder bewußt ſeyn, der nidt am 
Ende allen Halt verlieren, ja, fi nicht durch Kampf und Wiederitand lächer— 
lich machen fol! Bin ich Einer von den Wenigen? Iſt e8 die Kraft, oder 
ift e8 die Eitelfeit, die mir Marſch-Ordre ertheilt? Die Aufricdhtigfeit 
ſelbſt, womit ich mir biefe Fragen vorlege, entfpringt fie aus einer Natur, Die 
einen Grab beſſer, oder einen Grad fchlechter ift, al manche andre? Sit es 
nicht vielleicht der Stola, der bei der Demuth ein Bad nimmt, — um ſich 
zu kräftigen? Ah, der Menfch, der über fidh ſelbſt eine Viertelftunde nach— 
denken fann, ohne verrüdt zu werden, ift eine Null! Ich könnte über ſolche 
Dinge ein Bud) jchreiben, aber — die Finfternis läßt fih nur vertreiben, 
nit beleuchten, denn fie it nicht ein Mangel, fie ift ein Gegenſatz 
des Lichts. 

Freilich ift e8 immer auch ſchon Etwas, das Höchſte zu erfennen, und 
wer auf das Apojtelamt freiwillig Verzicht leiftet, verdient jedenfalls die erſte 
Märtyrersftrone. Doch, nur in der Thätigkeit liegt Beſchwichtigung des größten 
Schmerzes, des Menſchenſchmerzes, wie ich ihn nennen mögte; der Sceiter- 
haufen der Refignation brennt gar zu langfaın; und dem Gott Dadurd opfern, 
daß man ihm die Opfer entzieht, fich des Opferns enthält, ift gar zu ſchwer! 

Dein Stohfeufzer iſt auch der meinige: allerdings iſt der Metalllönig 
Herr diefer Zeit. Die materiellen Intereffen haben die Oberhand gewonnen 
und regieren bie Welt, und das ift fhlimm, denn im Kampf um ein folches 
Ziel fann nur blindes Glüd oder niederes, um nicht zu fagen niedriges, 
Talent den Sieg verleihen. Darum aber ift auch unfere Zeit glänzend und 
fingend, wie Gold und Silber, wenn man will, jedod) für das höhere Gemüth 
auch ganz fo ungenießbar, wie Gold und Silber. Vielleicht hat auch unfer 
Jahrhundert im eigentlichften Sinn nur den Werth des Geldes, an welches 
man nicht den Anſpruch des Genuffes, jondern nur ben Unfpruch der zum 
Genuß führenden Bedeutung maden darf. Es jteht jekt unendlich viel 
auf dem Spiel, was ohne ängſtliche Umficht fo Leicht verloren gehen fann; da— 
her vielleicht da8 Jüdeln der Zeit, welches, wenn e8 auch duch feine Be- 
geifterung Etwas geminnt, doch gewiß auch durch feine etwas verliert und 
ſich das Recht, was es nicht durch daB Schwert zu erfämpfen weiß, zum We— 
nigiten durch eine verfchmigte Klauſel vorbehält. Mag dies aber auch im All— 
gemeinen feyn, wie e8 will: um den Einzelnen fteht es ſchlimm, das Jahr: 
hundert felbft durch feine vorwaltende Richtung iſt ein Legat des Teufels, ein 
Kuppler der Gemeinheit, und wer heut zu Tage nur nit ſchlecht wird, Hat 
vielleicht Schon mehr Kraft aufgeboten, als der Gepriefene, der zu Luthers Zeiten 
ein Held ward. (Un Elife Lenfing, 1857. Bamberg jchrieb auf diejen Brief: 
zu vernichten.) 

* 

(Talente.) Es giebt Talente, die als ein bloßes Nebenbei der Per— 
fönlichkeit betrachtet werden können; es giebt andere, die mir wie ein fechster 
Sinn vorfommen. Jene fann der Befiter, je nad) Beichaffenheit der Umftände, 
eultiviren oder brach liegen laſſen; auf dieſe fann er fo wenig Verzicht leiſten, 
wie auf fein Auge oder fein Ohr. Welcher Art nun die feinigen find, das fann 
nur ber Menſch felbit entfcheiden; nur der Entwidlungsgrad, deſſen ste ſich 
fähig zeigen und der allerdings darüber beftimmt, ob fie bloß das einzelne 
Individuum für feine eignen Lebensproceſſe befruchten oder zugleich auf die 
Welt wirken follen, dürften in ben Bereidy fremden Urtheils fallen. 

(Un Kolbenheyer, 1851.) 
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(hätigkeit. Brieffdreiben) Auch Thätigfeit ijt freilih nur 
eine Selbjttäufhung, und die dichterifche, die mit den Näthfeln fpielt, um fie 
fih) aus dem Sinne zu bringen, vor Allem. Wber fie it doh am Ende bie 
beite Selbittäufhung, und aud die, welche am längiten vorhält, eine beifere, 
als der Genuß. Vielleicht bin ich, was diefen Punct anlangt, fein competenter 
Nihter, denn dasjenige, was allein für mid) Genuß märe, immermährendes 
Reifen, fenne ich nicht aus Erfahrung und alles Uebrige tft Nichts für mid. 
Ich las in der legten Mode, wo mich Zahnweh und fchlechtes Wetter in mein 
Zimmer einichloijfen, die Briefe und Tagebücher des Lord Byron und zwar 
durchgehends mit Neid. Das Leben felbit für das Beimerf des Lebens aufopfern, 
jih) für das, was man veradtet, anitrengen zu müjfen, das iſt ein ſchlimmes 
Schickſal. Ich habe leider das Unglüd, daß id; alle diefe Widerſprüche viel 
tiefer empfinde, al8 andere Menjchen. ZTaufende, die eben fo gut willen, mie 
ih, daß fie geboren find und fterben müſſen, fümmern ſich gar nicht um den 
Bunct, um den der tieffinnige Spaß des Dafeyns ſich dreht. Wie find fie zu 
beneiden! Ich weiß nicht, ob ich wirklich, wie ſich neulich ein gnädiger Recen— 
fent vernehmen ließ, der e8 ja wiſſen muß, auf denı Wege bin, „ein großer 
Tragöde* zu werden. Aber dieß weiß ich, dab Geiſt und Talent die Bedürf: 
niſſe nur jteigern, nicht befriedigen. 

Da Sehen Sie, ich komme fon wieder in meinen melancholiſchen Ton 
hinein, den ic) fo gern vermeiden mögte. Aber Briefe find nın einmal Schatten— 
tiffe der Seele und die meinigen find Schatten von Schatten. Ich bin im 
Reben gar nicht ein fo mißgeitimmtes Instrument und gebe oft genug einen 
luftigen oder muthmwilligen Ton. Aber dem Papier gegenüber werde ich felbit 
in meinen bejten Stunden fogleich ein Underer und meine Gedanfen nehmen 
die Farbe meiner Dinte an. Dieß kommt daher, weil ih, ftatt mich in die 
Melt zu verbreiten, immer in mein Inneres hinab jteige. 

(An Eharlotte Roufjeau, 1841.) 


(Didtung feine Willfür) Cine Dichtung ijt fein Gegenftand der 
Willtür, der fih fo und auch anders machen läht, und meine Mufe will nun 
einmal Blur. Uebrigens liegt ja alle Tragik aud nur in der Vernichtung und 
madt Nichts anihaulid, als die Leere des Dafeyns. Vielleicht bin ich Bitterer, 
wie manche meiner Vorgänger, die die Wunde, die fie nicht heilen können, ber 
Schwachen wegen gern mit einem Heftpflafter bededen, während ich offen und 
ehrlih auf den Riß Hindeute. (ebd.) 

* 

(Moralim Drama.) Befonders dankbar bin id) Ihnen für die vor: 
trefflihe Uuseinanderfegung, dab jede Perſon eines Dramas unmoraliſch feyn 
und das Drama jelbit doch moraliſch bleiben fann, Die will Niemand mehr 
begreifen und dahin mußte es freilid) fommen, jeit man anfing, ftatt fie orga= 
niſch in gefchlofiener Totalität auf ſich wirken zu laffen, in Situationen und 
Charactere, ja in rhetorifche Virtuofenftüde und Phraſen zu zerzupfen. Das 
iit das legte Refultat der Pointen- Jagd ! (Un Jung, 1852.) 

* 

(Der Dramatifer im Leben.) Die Richtung aufs Dramatiſche 
tündigte fi) durd eine mehr und mehr hervortretende Eigenjchaft meines 
Beiftes an, welche den wahren Dramatifer ohne Zweifel zu allen Zeiten darac= 
terifiven wird, welche aber in's Leben viel Mihverftändnis und Berirrung 
bringt. Ich betrachte und behandle die Menſchen nämlidy ungefähr fo, mie dıe 
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Eharactere, die in einem Drama auftreten, und es fällt mir, mögen fie mir 
vortragen, was fie wollen, fo wenig ein, fie auf andere Meinungen zu bringen, 
als mir der Gedanke kommt, dem Hamlet, dem Leare, oder dem Othello durch 
den Sinn zu fahren. Dahinter verbirgt fih natürlich der Reiz, den es mir 
gewährt, der ungeltörten Entmwidelung des Individuellen mit fünftlerifcher Be— 
friedigung zuzuſchauen und das Werden zu belaufchen; es wird aber oit für 
Sympathie und unbedingte Uebereinftimmung genommen und daraus gehen 
dann, wenn es ſich plöglich einmal um mein reales Berhältniß gu Anderen 
und ihren Ueberzeugungen handelt, nicht felten ganz unerwartete Gonflicte her— 
vor. (Un Brodhaus, 1852.) 


Wahfen am Schaffen.) Die menihlide Situation ift von gräß— 
lichen Zufälligfeiten abhängig, denen ſich Wenige entziehen können. "Der ein- 
zige Troſt, der bleibt, iit der, dak man fi) durch redliches Kämpfen und 
Ringen innerlich jteigert. Auf den ſieht fid auch der Künſtler verwieſen. Denn 
mer würde, der ftumpfen Welt gegenüber, nicht verzweifeln, wenn er bemerft, 
wie wenig er fie zu ergreifen vermag und mie oft fie die lIhr, die er ihr hin= 
reicht, damit fie wiſſe, wie viel e8 an der Zeit fei, für eine Stugel hält, womit 
fie boßeln fol. Auf diefer Stufe der Erfenntniß blieb Kleiſt ftehen und erſchoß 
fih. Van foll aber weiter gehen und erfennen, daß der wahre Lohn in der 
Entmwidelung jelbit liegt und daß die That, die nicht erfannt wird, das Kunſt— 
wert, das in's Waſſer fällt, den Vollbringer und Urheber veredelte, ermeiterte 
und erhöhte. Seit ich zu dieſer Erfenntnig durchgedrungen bin, fann mid) 
Nichts mehr vermwirren. (Un Eggers, 1847.) 

Poſſierlich iſt es, wie der Pöbel, der in der Welt ſtumm reagiert und 
in der Literatur laut, fich jelbft verräth und demaskirt. Da eine künſtleriſche 
und wiſſenſchaftliche Leiftung den Urheber an fich fördert, davon hat er feine 
Ahnung. Er ſucht fie auf dem Markt zu disfreditiren und triumphirt, wenn 
ihn dieß gelingt, gerade, als ob das frische, geſunde Blut in den Adern 
feinen Werth hätte, weil es nur die Organe des Leibes belebt, das Gehirn 
erfriicht und Gedanken darin entzündet, aber feine Kräfte treibt. 

5 (An Rötjcher, 1847.) 

Verftändniß) Wenn Sie mir Hoffnung auf baldiges Verſtändniß 
macen, jo muß ich Ihnen auch hiefür dankbar ſeyn, da diefe bei mir wirf- 
lich der Auffrifchung bedarf und man ihrer doch auf feine Weife zu entrathen 
im Stande if. Denn wer mwürde nicht erfchlaffen und fi) mit den inneren 
Refultaten des Lebens-Procejjes begnügen, wenn er die fi jo oft unwider— 
ftehlich aufdringende Heberzeugung feit bielte, daß die Hieroglyphen des Dichters 
und die der alten Egyptier gleiches Schidfal mit einander theilen, daß der 
eine nur Gopieen von Vögeln und Pflanzen darin erblidt und der Andere gar 
Nichte. (Un Ballefte, 1847.) 


* 

(Das Lebendige.) Alle jungen Leute ſetzen fi, ehe man ſich deſſen 
verfieht, in Producenten um und das iit fhlimm. Sein Stüd ijt geiftreich 
und gefcheidt angelegt und ausgeführt, aber es fehlt nad meinem Gefühl, 
worauf eben Alles ankommt: Das Lebendige! Es iſt Schabe, daß ſich 
gerade ber Begriff bes Lebendigen der Faflungskraft der Dleiften ſpröde ent— 
sicht. (ebd.) 

Und ſo ſoll's ſeyn, ein Gedicht ſoll dem Leſer ein Individuum, ein 
moraliſches Weſen werden, an dem und durch das er etwas erlebt. Iſt das 
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erreicht, jo iſt Alles erreicht; bleibt aber ein Bud), das man nur darum nicht 
von ſich wirft, weil man Se. Wohlgeboren, den Herrn Verfaſſer, dadurch zu 
beleidigen und criminaliftiich belangt zu werden fürchtet, jo ijt auch Alles ver- 
fpielt. Dieß hängt nun einzig und allein davon ab, ob mwahreß Leben darin 
jprudelt oder nicht, und das zu ermitteln, zeigt ſich alle Kritik ungulänglid. 
Es iſt ein Unterfchied, wie zwiſchen einem wirklichen Mineralwaſſer und einem 
nachgemachten; die Chemie findet in Beiden Die gleihen Salze, aber — bie 
Wirkung bleibt aus. Wer das nicht erkennt, der foll über die Kunſt ſchweigen, 
er wird in der Monftranz ewig nur das Gold, das bloße Metall, erbliden 
und natürlich nicht begreifen, warum man e8 nit außgemünzt hat. Die ift 
aber, genau betrachtet, ber Standpunft, auf dem die Allermeijten fi) befinden 
und deshalb ift e8 mir volllommen gleihgültig, was über Erfcdheinungen, 
von denen id den rechten Eindrud empfing, gemeint und geurtheilt wird. 
Freilich hat da® Lebendige nun auch wieder feine Grade, die wieder eine neue 
Rangordnung bejtimmen; doc) mer die Sphäre nur überhaupt erreicht hat, 
der ilt geborgen, und wer darumter bleibt, dem verhilft die momentane Aner— 
fennung bes gefammten Menſchen-Geſchlechts, wenn fie anders möglich wäre, 
zu Nichts, als zu einem hohlen Scein-Erfolg. (Un Teihmann, 1851.) 
* 

(Religion und Didhtung.) Laien Sie mid mit dem Allgemeinen 
beginnen. Sie mögten mid) dem pojfitiven Chriſtenthum näher bringen, als 
Sie mid) ihm geitellt glauben. Seyn Sie überzeugt, daß id Ihr Motiv auf 
feine Weiſe verlenne. Uber ich habe über denjelben Gegenitand vor Jahren 
mit meinem Freunde Friedrich von Uechtritz eifrig correspondirt, ohne daß es 
mehr als einen Waffenftillitand zu Folge gehabt hätte. Ich ftehe durchaus in 
feinem feindlichen Verhältniß zur Religion, wie Sie jelbft ſehr richtig bemerken; 
das iſt aud) bei einem Dichter, und Sie erflären mid) für einen foldhen, nit 
recht möglid), wenn er anders den Namen verdient und nicht zu der franzöſiſchen 
Zmwitter-Gattung gehört, denn Religion und Boefie Haben einen gemeinſchaft— 
lihen Urfprung und einen gemeinfdhajtliden Zwed, und alle Meinungs— 
Differenzen find darauf zurüd zu führen, ob man bie Religion oder die Poeſie 
für die Urquelle Hält. Ich muß mich nun für die Poeſie entfcheiden, und fann 
fo wenig in den religiöfen Anthropomorphismen, wie in den philofophifchen 
Doctrinen etwas von den großen poetiihen Schöpfungen fpecififch Verfchiedenes 
erbliden; es find für mid Alles Gedanfen-Trauerfpiele, in denen bald ber 
SIntellect, bald die Phantafie vorjchlägt, bis Beide fi) im reinen Kunſtwerk 
durch dringen, und in gegenjeitiger Sättigung zujammen mirfen. Damit 
verjchwindet denn für mich der chriſtliche Gottmenfh, wie der grichifhe und 
perjiiche, oder vielmehr, jie treten in die ſymboliſche Sphäre gurüd, ohne daß 
die neuere Bibel-ftritif, die Straußfche z. B., mir dieſe erjt hätte erſchließen 
müflen, denn fie ift der Anfang aller Kunst und dürfte auch nur in verwandelter 
Geitalt ihr Ende jeyn. Sollte Ihnen das zu profan Eingen, fo erwägen Sie, 
dab ich ja von der Religion nicht geringer, jondern von der Poeſie, der Alle 
umfaſſerin, nur höher denke; jedenfalls glaube ich nicht, daß e8 einen Dichter 
geben fann, dem die univerjellen Formen des Dramas und des Epos zu 
Gebote ftehen und der zu der pofitiven Religion ein anderes Verhältniß hat. 
Galderon werden Sie mir nicht einwenden wollen; e8 fehlt ihm eben das Beite, 
wenn man ihn in Herz und Nieren prüft. Es ift nun freilid wahr, daß aud) 
diejenigen Dichter, die uns hier allein beihäftigen dürfen, den religiöfen 
Unihauungen und Empfindungen nicht felten einen Yusdrud verleihen, der 
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den Gläubigiten nicht allein befriedigt, jondbern ihm fogar in feinem eigenjten 
Weſen ganz ungeahnte Tiefen öffnet. Das rührt aber nicht daher, weil der 
Boet in ſolchen Momenten gemwiffermaßen mit ihm zum Abendmahl geht, fondern 
weil ihm das Geheimnih des Lebens anvertraut iſt, weil er, immer den rechten 
Dann voraus gejegt, inftinctiv jede Griftenz in ihrer Wurzel und jedes Moment 
einer Erijtenz in feinen allgemeinen und bejonderen Bedingungen ergreift, und 
davon find die religidfen natärlich nicht ausgenommen. Er iſt alfo darum eben 
jo wenig Chriſt, meil er dem Chriſten feine Sehnſucht erflärt und verflärt 
als er gerade verliebt zu ſeyn braudt, meil er den Liebenden über fein Herz 
belehrt; er ift einfach der Broteus, der den Honig aller Dafeyns- Formen einfaugt 
(allerdings nur, um ihn wieder von fid) zu geben), der aber in feiner für immer 
eingefangen wird. Wer diefen Standpunct feft hält, der würde fich nicht wundern, 
wenn ber Hamlet und der ftandhafte Prinz Einen und den nämlichen Berfafjer 
hätten; wer ihn aus den Augen läßt, der muß über die Widerſprüche bes 
Poeten außer fid) gerathen, und ihn in gut vulgairem Sinn für daracterlos 
erklären. Es find aber die Widerfprüde der Welt, die troß ihrer des bindenden 
und regelnden Mittelpuncts nicht entbehrt, wenn man ihn aud) auf feine Formel 
zurüd führen kann! — Hiebei muß ich e8 bemenden laſſen; Sie werden wenigjtens 
meinen guten Willen nicht verfennen, mid) mit Jhnen zu verftändigen. Ich 
gehe nie ohne Kampf und Widerjtreben in diefe Dinge ein, und fümmere mid) 
für mich felbit eigentlich ganz und gar nicht um die Pole, zwischen denen meine 
Exiſtenz fi) dreht; die geiftige Zeugung geht, wie die leibliche, am Beſten im 
Dunkeln von Statten und aud) der Dichter erfährt’8 erft von der Hebamme, ob 
feine Kinder männlichen oder weiblichen Gejchledhts find. (An Pfarrer Lud, 1860.) 
* 

(Reflerion im Drama.) Wenn Sie auf meine Theorie des Dramas 
fommen, jo fegen Sie e8 um’8 Himmels willen den Leuten auseinander, daB 
dramatifhe Ideen nichts mit philofophiihen Spekulationen zu fchaffen haben, 
denn damit veriert man mic) feit der VBorrede zur „Maria Magdalena“ Tag 
für Tag. Niemand denkt weniger daran, in’s Bild hinein zu tragen, was nicht 
in's Bild gehört, als ich, aber das rechte Bild wird doch immer von irgend 
einer Seite die Welt reflectiren und einen Brennpunct dafür abgeben und 
auf diefen allein wies ich in meiner Vorrede hin. Sie entjtand nicht, um neue 
Gejege zu verfünden oder das Publicum zu belehren, fondern um mid) zu 
beruhigen, denn von allen Hegel’fhen Lehrjtühlen wurde in hohem Tone 
gepredigt, daß es mit der Kunſt vorbei fey, und ein junger Dichter, der nicht 
Gefahr laufen wollte, fein ganzes Leben an eine Thorheit zu vergeuden, mußte 
fih wohl zu der Unterſuchung gedrungen fühlen, ob das ſich wirklich fo verhalte. 
Wer da glaubt, daß die Naivetät des Productions-Acts durch die Ergründung 
bes Stunjtproblems beeinträdhtigt werde, der hat feine Ahnung davon, daß in 
beiden Fällen ganz verjdiedene Vermögen des menfhlichen Geijtes wirken, 
und muß jedenfalls auch Schiller und Goethe verwerfen, denn dieſe gingen 
darin viel weiter, wie ih. Ih will im Drama nur Xeben, aber freilidy, Die 
Wurzel gehört mit zum Baum, denn die Adonis-Gärten vertrodnen eben jo 
ſchnell, als man fie zu Stande bringt - -.. . (An Strodtmann, 1862.) 

* 


(Poetiſches Schaffen.) Sie fagen: ich erfenne in mir feine andere 
Aufforderung zum Schaffen an, als die reine Schönheit meiner fih mir uns 
mwillfürlich aufdrängenden Erfindung und probuziere, ohne daran zu denfen, 
ob dadurch die fittlihen Zuftände der Welt zum Bewußtſein der Zeit lommen. 


1. Juniheft ı901 
— 19 — 


Dadurd) wird fie (unjere Differenz) aber keineswegs ausgeſprochen, denn das 
haracterifirt jeden Dichter und jede Dichterthat und wird nur am Tendenz 
fchmied, der die poetifhen Formen nothzüchtigt, vermißt; wer wird denn auch 
durch etwas Anderes, als durch die Schönheit einer Erfindung entzündet 
werden, und wer wird im Gejtalten nod) über das Gejtalten hinaus denfen 
oder wohl gar etwas bedenken! Es fragt fi nur, aus welden Elementen 
fi) eine folde Erfindung zufammen ftellt und ob dieje reine Schönheit auf 
dem rechten Wege zu Stande kommt, dadurch nämlich, daß fie vorher alle 
Momente des Bedeutenden und namentlih das letzte und höchſte, welches 
eben ein Product des Geſchichts-Abſchnitts ift, in fi aufnimmt. Une 
willfürlich geichieht das immer, das Denk-Vermögen ift dabei durchaus nicht 
betheiligt, darüber habe ih mi) in einigen Abhandlungen wohl deutlich genug 
erllärt, die freilich nicht für meine Recenjenten vorhanden find, deren Stennt= 
niß ich aber bei Ihnen, da Sie fih fon mehrmals auf diefelben bezogen, 
ohne Anmaßung vorausfegen darf. Bon der Antwort, die c8 auf dieje Frage 
bat, hängt nun aber der Gehalt jedes Kunſtwerks ab; darnad) enticheidet 
fih’8, ob e8 neben dem bloßen Bildermerth, der allerdings unter Um— 
ftänden auch ſchon ein beträdhtlicher feyn fann, nod) einen höheren, feine Exi— 
ftenz zur Nothwendigfeit erhebenden und im doppelten Sinn der Ab— 
fpiegelung und der Fortentwidelung hiſtoriſchen befigt oder nidt. 
Es fnüpft fi hieran für die Ktunſt ſelbſt noch ein viel wichtigerer Punct, der 
mid bier nicht fümmert; nur fo viel ift noch hinzuzufügen, daß, je weniger 
die Schönheit auf dem von mir bezeichneten Wege zu Stande fommt, d. 5. 
je mehr die Jdeen, die das Gentrum eines Kunſtwerks bilden, ſich vom 
Goncreten entfernen und im Allgemeinen verharren, um fo feltener aud 
die Goncretifirung und Berlebendigung dieſer Jdeen in ihren Trägern, beim 
Drama 3 B. in den Gharacteren, zu gelingen pflegt. Diefe Confequenzen, 
einftweilen nur fo weit gezogen, die fi) eigentlich ganz von ſelbſt aus meiner 
Ihnen befannten Anſchauung der Kunst ergeben, zeigen nun fon hier, daß 
die Differenz, von ber Sie ſprachen, im Grunde feine ift und daß der Schein 
einer folchen nur aus einer nicht tief genug greifenden Auffaſſung meiner Ge= 
danken hervorgehen konnte. Ich Habe fie nicht auf fich beruhen laſſen wollen, 
damit die „Geſetzmäßigkeit meiner Natur“, auf die mid) pofitiv zu berufen id) 
übrigens keineswegs den Muth Habe, nit von außen in's Gedränge ges 
bracht und ih nicht auf eine hinter mir liegende geringere Stufe, von der 
auch ih weiß, um mie viel leichter ſich's auf ihr arbeitet, als auf eine von 
mir erjt zu erjirebende und allein volle Anerfennung zu Wege bringende ver= 
mwiefen werde. Durd die bloße Declaration eines Andern, dab er über den 
Haupipunct, über das A und DO, entgegengejegter Meinung fey, wird ein 
foldyes Refultat eines halben Menſchenlebens nicht befeitigt, und aufrichtig ge— 
ftanden, von Ahnen hätte ich fie nicht erwartet. (An Ballesfe, 1848.) 
x 


(Perioden und Behbandlungsmweifen) Zunädft find in meiner 
Dichterlaufbahn zwei Perioden wohl zu unterfcheiden. Die erfte geht von der 
Judith Bis zu Herodes; in ihr Habe ic) das Licht gewiß aud) gemalt, aber 
allerdings meiſtens durch den Schatten, und man fann die Werfe derfelben 
verföhnungslos finden, wenn man, freilid” mit Unredt, durchaus verlangt, 
dab die Verföhnung unmittelbar in den Kreis des Dramas hinein fallen foll. 
Die zweite beginnt mit dem Herodes und umfaßt alles Spätere, mit Aus— 
ihluß des Trauerjpiels in Sicilien, welches als ein unicum, wenn es aud) zu 
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gewagt feyn mag, fein eigenes Gefeg bat. Den hieher gehörigen Werfen wird 
Niemand die Verföhnung abſprechen fünnen, wenn er anders mit der in der 
Tragödie überhaupt möglichen zufrieden ift, und nicht fordert, daß die Con— 
flicte, die im Allgemeinen zur Ausgleihung gebracht werden, aud) in den 
Individuen, welche fie vertreten, zur Ausgleichung fommen follen; dieß hieße 
natürlich die Individuen umbringen und auflöfen, alfo den Grund des Dramas 
zeritören. Um meinen Gedantengang, den ich hier nicht näher entwidele, 
fondern nur auf meine Abhandlungen verweilen fann, zu verdeutlichen, bitte 
ich, die Genoveva einmal dem Herodes gegenüber zu jtellen; in der Genoveva 
gelangt Golo gewiß durch) die Sünde felbit, auf dem Wege durd Blut und 
Frevel, zu einem Punct, auf dem er viel reiner, fittliher und geläuterter da— 
fteht, wie im Anfang, wo er ſich in ungeprüfter Tugend wiegt, aber auß der 
durch ihn zertrümmerten Melt fteigt die neue, welche darin ſchlummerte, nicht 
mehr jichtbar hervor; im Herodes geſchieht's, die heiligen drei ſtönige treten auf und 
tauchen alle Gräber in Morgenroth. Weiter bedingen diefe mei veridhiedenen 
Perioden auch zwei verjchiedene Behandlungsmweifen, und das ift wohl in Unfchlag 
zu bringen; ſonſt fönnte der Fortſchritt als Rückſchritt erfcheinen. Es leuchtet auf 
den eriten Blid ein, daß der Dichter, wenn er im Drama dem Jndividuum feinen 
göttlihen Gegenjag, wie er ſich religiös-hiſtoriſch verleiblicht, unmittelbar ent= 
gegenftelt, dem Individuum nit jo viel Spielraum gejtatten kann, als wenn 
er die unterläßt; dadurch entjteht natürlich) ein minus auf der einen Seite, 
und wer daß plus auf der anderen nidjt bemerkt, wozu ſchon ſichere Kunſt— 
Einficht gehört, der kann fich einbilden, in der aus Gründen ber Deconomie 
hervorgegangenen Goncentration und der damit verbundenen Beſchränkung des 
Details eine Abſchwächung der poetifhen Kraft zu erbliden. Dieb mwiderfuhr 
3. B. Schiller, in dejien jpäteren Werfen die Feuilletoniſten-Kritiker die Friſche 
und Fülle der Räuber vermißten, während die geringeren Elemente doch bloß 
den höheren gewichen waren. Im Herodes, um auf einen bejtimmten Fall 
zu fommen, mußte ſchon der weitgejtedte Streis, der eine Schladt der ganzen 
Menjchheit umfaßte, den Gebrauch des poetifhen Logarythmus gebieten; in 
den entfcheidenden Situationen, den Goncentrationspuncten des Dramas, wird 
es wohl an der Lebendigkeit nicht fehlen. Die Sittlichleitsfrage ift hoffentlich 
für immer durch meine Borrede zur Julia entfchieden, wer weiß, was Sitt- 
lichkeit ift und die Form fennt, in welcher fie im Drama allein zum Vorſchein 
fommen fann, der wird mid) in ethifcher Beziehung unter feinen meiner Vor— 
gänger ftellen fönnen. Ich felbit weiß am beiten, daß jedes meiner Dramen 
mid um eine Stufe höher geführt hat und daß ich volllommen beredtigt war, 
in einem Iyrifhen Gedidt, das gleich nad) der Agnes Bernauer entjtand, 
zu jagen: 
So will e8 der Berather 
Der Welt, daß in der Aunft 
Das Kind den eignen Vater 
Belehrt durd) jeine Gunſt, 
Und für die heil'ge Schüſſel 
Boll Blut, die er vergießt, 
Ihm dankt mit einem Schlüſſel 
Der ihm das U erſchließt! 
(Un Brockhaus, 1852.) 


a 
(Soethe und Hebbel.) Der Iinterfchied zwijchen Goethe «und mir 
befteht darin, da& Goethe die Schönheit vor der Diffonanz, die Traum— 
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Schönheit, die von ben mwiderjpenjtigen Mächten und Elementen bes Lebens 
Nichts Meiß, Nichts willen will, gebradt Hat, id) dagegen die Schönheit, 
die die Diffonanz in fih aufnahm, die alle8 Widerfpenftige zu bewältigen 
mußte, zu bringen ſuche. Auf diefem Standpunct löſt fih Alles auf, was 
in meinen Productionen jedem anderen bunfel und feltfam erſcheinen mag. 
Wie ſchwer er auch zu erringen, wie viel ſchwerer ihm noch zu genügen jei: 
er iſt der allein gültige. (An 2. Gurlitt, ı847.) 
E 

(Weimar) Weißt Du, an welden Ort unter den Tauſenden, die id) 
fenne, Weimar mid am Tebhafteiten erinnert? An Weflelburen! Du wirſt 
Did) wundern, aber es ilt fol Alles unglaublich eng und Hein! Dabei erfahre 
id denn, mas ich freilich Schon wuhte und was der Beltätigung faum nod) 
bedurfte, daß ich es auf die Länge nimmer und nimmer in einem ſolchen 
Circus aushielte. Immer diefelben Scheden und diefelben Reiter; Sonntags 
die rote Schabrade und Montags die graue. Die Zunge rein überflüjfig; 
Einer weiß, was der Andere denkt, bevor er den Mund noch aufthut. Nein, 
lieber Hyänen [!] zähmen, als Lämmer ftreiheln! In Weimar muß man 
entweder Goethe oder — jein Schreiber ſeyn! Bon dem Alten wollte id) Dir 
nod) beridten, aber e8 geht bejjer mündlid. Nur fo viel in meinem eigenen 
Interejje (Du weißt, wie ich dieß ıneine und wirft laden): noch in hohem 
Alter erflärte er feine Meinung zumeilen mit einer folden Stentorftimme, da 
die Fenſter Flirten und Die Leute "auf der Straße ftil ftanden! Auch ver- 
hinderten ihn Kauft und Iphigenie eben jo wenig, wie der große Ruhm und 
die weißen Haare, Poſſen zu treiben und 3.8. ein Audel Sinaben, die Räuber 
fpielten und deren Hauptmann durch einen Zufall eingejperrt worden war, fo 
lange über ihren Mangel an Muth und Treue herunter zu hunzen, bis fie auf 
feine eigenen Koſten ein Fenſter einſchlugen und den Führer befreiten. Leiden— 
Ihaft und Stindlichkeit! hieß e8 ehemals. Jetzt Tautet die Parole: Raffinement 
und Diplomatie! Die Zufunft wird enticheiden, mas am beiten mar. 

(An Chriſtine, 1858.) 
%* 

(Shmwaben.) Es iſt ein eignes Ding mit diefen Heinen Refidenzen; 
wenn man hinein fährt und die breiten Straßen, die ftattlichen Häufer erblidt, 
glaubt man Wunder was erwarten zu dürfen; flopft man dann aber an, fo 
ijt Nichts zu Haufe, die Mufeen jtehen leer, in den Archiven werden die Jahr: 
gänge alter Zeitungen aufbewahrt und die Straßen find für die Unfichtbaren 
angelegt. Die Schwaben find nun nod obendrein alle von oben bis unten 
zugefnöpft, die Gefichter find entweder finjter und feindfelig oder obftinat und 
herausfordernd, die Zungen fcheinen eingefroren und die ganze Race den Ueber— 
gang von den Stammelnden zu den Stummen Darzuftellen. Die hervorragenden 
Häupter, die töpfe von Stuttgart und Würtemberg gleichen alle eingemanerten 
Mönchen, die durd) das für den legten Stein nod) ofen gelaifene Loch ver— 
drießlich und lebensüberdrüffig hindurch ſchielen; Uhland iſt nun gar der feurige 
Tropfen Being, den man in alten Rathshaus-Kellern zumeilen in einem Faile 
Eis gefunden haben foll, aber der fchöne beraufchende Tropfe iſt längſt heraus— 
gelaufen und aufgefogen und nur das Eis, vielleiht gar nur die Tonne iſt 
übrig. Mörike felbjt, dem ich guten Tag jagte, riet) mir ab, feinetwegen nad 
Tübingen zu gehen; diefer iſt auch eingejchlafen, theils weil in feinem Talent der 
Keim zu einer fruchtbaren Fori-Entwidlung ohnehin nicht Liegt, theils weil er ſich 
in den elenditen, mitleidwürdigiten Berhältniijen herum quält, er kann aber noch 
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wieder gemwedt werden und iſt dann, wie ſich's auch diesmal zeigte, friſch und 
lebendig. Nach dem innigen „Gott lohn’8*, das er mir zurief, hat mein Beſuch 
ihm mohl gethan, obgleich er mir erklärte, daß meine Unterhaltung ihn wie 
ein Bergſturz überfäme und daß er ſich einem fo „ganzen Vtenfchen“, wie ich, 
eben jo wenig gemadjien fühle, wie einer Daritellung des Leare, die ihn immer 
frant made. Das bleibe dahin gejtellt; für die Tafje Kaffe, die ich bei ihm 
tranf, wurde er mir aber, ohne e8 zu willen, wirklich Dank ſchuldig, denn fie 
war bünn zum Erbreden, ih hätte fie aber nit um die Welt jtehen laſſen 
mögen, jondern jhlürfte fie bis zum legten Tropfen hinein. Rechneſt Du num 
die ftrenge Kälte und das Schnee=Geftöber hinzu, fo findeit Du e8 gewiß 
natürlich), daß ich mit dem nächſten Zug meiter ging; in der guten Jahreszeit 
mag die Umgegend Manches bieten, was jet für mid) nicht vorhanden war. 
Eharacteriitiichh war e8 mir für Stuttgart, wie für Münden, daß die Leute 
fih in den Cafes ſchon um zwei Uhr zum Startenfpiel niederfegten, mir ein 
wirklich fürdhterlicher Anblid, der fo recht fchlagend bemweilt, wie hohl und 
dürftig die menſchliche Natur im Allgemeinen ilt. Die Meiften würden nie 
aufhören, das Stedenpferd, das ihnen neben den erjten Hojen zu Weihnadt 
gefchenkt wird, mit Selbftzufriedenheit zu tummeln, wenn ihnen nur der Vater 
nicht wegftürbe, der für den Unterhalt forgt, denn wenn Küche und Seller 
gefüllt find, fteigen fie wieder auf und juchheien fort, bis der Tod ihnen in 
die Zügel greift. Ich glaube, ich lerne das Geſchlecht, wozu ich doc jelbjt 
gehöre, erjt jeßt einigermaßen kennen, was denn freilid ein wenig fpät ift 
(Un Ghrijtine, 1860.) 


* 

(„Dichterbriefe.“) Dahin gehörten unter Anderen dies Mal drei 
Dichterbriefe nebſt dem beigefchloffenen Gentner von Manufcripten. Der Eine, 
ein junger Deutfh-Böhme, vertraute mir an, daß er jahrelang feine Mutter 
getäufcht und die Poeſie, anftatt ber ihm zugemutheten Studien betrieben habe, 
dab er nun aber einer raſchen literairifchen Anjtellung mit wenigitens 2000 fl. 
bebürfe, wenn er ſich nicht eine Kugel durch den Stopf jagen folle. Der Zweite, 
ein K. K. Lieutenant, war bald eine poetifche „Spinne“, bald wieder eine une 
bändige „Urnatur“, die mir wenigftens als „pfychologiiche Studie von Nußen 
feyn fünne, und mollte bloß, daß ich bei feinem Hofinungsvollen Iyrijchen 
Eritling Gevatter jtehen d. h. ihm einen Verleger und einen Pathenpfennig, 
unter gewöhnlichen Leuten Honorar genannt, verihaffen möge. Der Dritte, 
ein Doctor der Philoſophie aus Kiel, war ein honetter Menſch und fchrieb 
vernünftig und anitändig. Ich ſtaune immer von Neuem über das pſycho— 
logiiche Problem, das diefer Art Erfahrungen einem aufgeben. Ein leerer 
Geldbeutel iſt doch jo leicht von einem vollen zu unterfcheiden, aber ein leeres 
Gehirn fcheint ganz anders zu Mappern, wie ein volles; die Leute find feines 
wegs, wie man ſich im Anfang verfuht fühlt anzunehmen, bewußte Falich- 
münzer, die Zeder für Gold anbringen wollen, fondern fte halten die hohliten 

Phraſen, die fie felbit an Andern verlahen würden, für Gedanfen, jobald fie 
von ihnen ausgehen. Außer diefen Dichter-Briefen fand ic) aber aud) einige 
Intendantur-Erlaffe von pojitiverem Gehalt vor. (Un Schöll, 1862.) 

Pr 
(„Baudrednerei” und „NationaleEdho*) Jh habe allerdings 
mit Wehmuth auf das abgelaufene halbe Jahrhundert meines Lebens zurüd 
geblidt; jedoh nur mit der Wehmuth, die Schiller ergriff, als er einmal in 
einem Brief fein Staunen darüber ausdrüdte, daß Alles jo hoch über feine 
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Erwartung hinaus gelommen jey. Glauben Sie mir, id fenne Denjenigen 
in Deutichland nit, gegen deſſen Pofition ich die meinige vertaufchen mögte; 
man muß nur ben fünftlichen Lärm der eigenen Bauchrednerei * vom National: 
Echo unterfheiden. Mit Sachen iſt nie Jemand rafcher durchgedrungen , wie 
ih, nicht Goethe und nit Schiller; der hohle Wortſchaum, der dem großen 
Haufen der fjogenannten Gebildeten da8 eigene Denfen und Empfinden im 
Sonntagsftaat vorführt, hat meine Vorgänger, wie mid), befprigt und unficht- 
bar gemadt. Das iſt jeßt vergejfen, aber man braudt nur die Acten nad) 


aulefen. (Un Strodtmann, 1865.) 
* 


(Ruhm.) Ich bin im Beſitz des edelſten Herzens von der Welt und 
habe Alles, was man auf Erden haben kann. Was den Ruhm anlangt, von 
dem Sie glauben, dak er mir aud) au Theil werden fünnte, jo geftehe ich Ihnen 
aufrichtig, daß er mir nicht bloß gleidhgültig, fondern auch entſchieden verädtlich 
geworden ilt. Dem höheren Menſchen wird ein großer Begriff von der Menſch— 
heit angeboren, damit er alle feine Kräfte aufbiethe, etwas für fie zu thun. 
Sit es gethban, fo efelt ihn der Lohn, den fie reicht, denn fie bezahlt das 
Höchſte und das Niedrigite auf gleiche Weife und wer würde nicht ſchaudern 
vor einem Lorbeerfranz, wenn er weiß, um melde Stirnen er fi) ſchon 
herumgezogen bat. In unjerer Zeit nun zumal wird der Ruhm nit mehr 
duch) gewaltige Geiftesfräfte, durch hervorragende Leiſtungen, fondern auf 
induitriellem Wege erworben. Welche Subjecte find nicht berühmt! Glüd- 
licherweife belohnt fih im Weitehtifchen, wie im Sittlichen, die That ummittel- 
bar durch fi) jelbit, durch Steigerung der inneren Potenz, durch jchärferes 
Erfennen der ewigen Verhältnifſe. Wehe dem, dem dieß nicht genügt. 
(An Ch. Rouſſeau, 1846.) 

Ein Dichter! Ein berühmter Dichter! Was war mir das früher, wie 
bob fi die Bruſt bei dem bloßen Gedanfen an die Möglichkeit, wie tröftete 
es mich über jo mande Entbehrungen. Jetzt Hab’ ich den Bettel und e8 gilt 
mir nit viel mehr, mie eine leere Erbjenihote.. Darüber vergeß id) denn 
oft, was es Anderen gilt, vernadläjlige Perfonen, ohne zu ahnen, dab es 
ihnen von mir Doppelt weh thut, ſpreche kurz weg und berechne nicht , wie 
fchwer meine Worte jetzt in’s Gewicht fallen und wie fie umher getragen were 
den. Wie mag mir das fchon gefchadet Haben! Auch versteh’ ich mich geijtig 
durchaus nit auf's Sparen. Andere figen den ganzen Abend und thun nicht 
das Maul auf. Dann fagen fie irgend eine Trivialität, in einen vergoldeten 
ober verfilberten Ausdrud eingepadt, und alle Welt erftaunt. Ich werde nicht 
mübe, meine Gebanfen auszugeben, ja ic fühle mid dazu verpflichtet und 
nun merfen die Zeutchen oft gar nicht mehr, was fie zu hören befommen. 
leberhaupt: wie die Phrafe auf Erden herrſcht, habe ich erfi jeit 1848 gründ- 
lid fennen gelernt. (An Chriſtine, 18532.) 

‚ * 

Umgang.) früher, als ich die Richtung meines Geiftes und Die 
Sphäre meiner Thätigfeit noch nicht fannte, war mir mein eigener Umgang 
genug, ich hatte die Friction, die zu jedem Lebens-Prozeß nothwendig ift, 
wenn er nicht in's Stoden gerathen fol, in mir ſelbſt. Jetzt bedarf ich der 
Berührung mit Menſchen, auf die ich wirfe, in denen id) meine Jdeen Fleiich 
nd Blut werden ſehe. An den Individuen hat man die Probe für die 


* Vgl. über diefen Ausdrud den Vermerk in unferer heutigen „Rundidau“. 
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Maſſe; was jene an= und aufnehmen, approbirt dieſe gewiß, wenn man nur 
wirkliche Individuen von den Regelmenfchen, die fih von jeder Boſſel er: 
ichmeißen laſſen, zu unterjcheiden weiß. (Un 2. Gurlitt, 845.) 
En 

(Hebbels Ehe.) Die Liebe jey viel oder wenig, ich will mit Niemand 
darüber jtreiten, aber ohne die Liebe ift — vielleicht die Ehe, gewiß jedod) 
nicht ein freimilliges Schliehen der Ehe denkbar. Meine Prinzipien haben 
mir Nichts zu Schaffen gemacht, aber das Verhältnis, aus dem fie fich entmwidelt 
hatten, dejto mehr. Doch, da war ein Schnitt unvermeidlih. Mein Unglüd 
fann nur fcheinbar eines Anderen Glück feyn; ih fann e8 alfo ſelbſt vom 
DOpfer= und Aufopferungs-Standpunct aus nicht wählen. Ueberhaupt, es gibt 
innere Nothwendigfeiten, wie äußere. Bei den äußeren gibt das Schidfal, das 
uns fie auferlegt, fid) feinesmegs Mühe, fich gegen uns über fein Recht dazu 
zu legitimiren,; müßten wir uns bei den inneren wirflid) diefer Verpflichtung 
unterziehen? Es tit zu bezmeifeln. , (An 2. Gurlitt, 1846.) 


(Begriff der Nothmwendigkeit) Laſſen wir das Vergangene 
auf fh beruhen. Der Menſch verwandelt ein fleines Recht dadurch, daß er 
es zu eifrig verfolgt, fehr oft in ein großes Unrecht. Das iſt der Fluch des 
Geſchlechts, dem auch verfallen zu ſeyn, fein Einzelner ſchamroth zu werden 
braucht. Die ganze Welt-Gefhichte predigt uns diefe Wahrheit und ijt nur 
darum eine Tragödie, deren Löſung nicht in unſeren Geſichtskreis fällt. 

„Wenn der Menſch fein individuelles Verhältniß zum Univerfum in 
feiner Nothmwendigfeit begreift, fo hat er feine Bildung vollendet und eigentlich 
auch ſchon aufgehört, Jndividuum zu feyn, denn der Begriff diefer Notwendig: 
feit, die Fähigleit, fich bis zu ihm burdjguarbeiten und die Kraft, ihn feſtzu— 
halten, iſt eben das Univerfelle im Individuellen, löſcht allen unberedtigten 
Egoismus aus und befreit den Geift vom Tode, indem er diefen im Wejent- 
lichen anticipirt.* 

Dieß fchrieb ich einmal in einem der ſchwerſten Momente meines Lebens, 
eine unendliche Reihe von Gedanten in mir abjchließend In dem Begriff 
dieſer Nothwendigleit, die freilich von der blinden, nicht in Vernunft aufge 
löſten, der fich Jeder beugt, weil er muß, fehr verfchieden ift, wohne id) feit- 
dem mie in einer Burg. Diefer Begriif mwaltet über mich, wie über meine 
Kunft, in der mein Ich eben am geläutertjten hervor tritt und mit der id) mid) 
mehr und ınehr völlig identificire. Von ihm allein gehen Berfühnung und 
Friede aus, denn wenn ich die Grundbedingungen aller individuellen Exiſtenz 
in ihrer Unabänderlichkeit erfannt und eingejehen babe, dab nur aus den mir 
auferlegten Beſchränkungen die Freiheit des großen Organismus, dem ich ein 
gegliedert bin, hervorgehen fann, fo iſt in mir die Möglichkeit, ihnen aud) nur 
trogen zu wollen, aufgehoben. Alles Uebrige führt zu Nichts und wenn id) 
nicht leider nothgedrungen von der Gapacität der Maifen eine ſehr geringe 
Meinung gefaßt hätte, fo mögte id; wünſchen, daß die jegt eingetretene unges 
heuere Welteriſis den fanctionirten Beihwidtigungsanftalten des modernen 
Staats bald und gründlid ein Ende machte. Wber ich fürchte, das fittliche 
Geſetz wird nod einige Zeit dur) den Mund eines Moloch ſprechen müſſen. 

(Un U. Schoppe, 1848.) 
* 

(Vergeſſen.) Es iſt unglaublich, wie leicht der Menſch vergißt und 

wie ſchwer es ihm wird, ſich Zuſtände wieder zu vergegenwärtigen, von denen 
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er wohl weiß, daß fie einst bedbingend für ihn gewefen find und die ihm troß= 
dem fo fremdartig und ungehörig vorlommen, ıwie das Märden vom Pfann— 
kuchenhaus. Das fchrweble den alten Goethe vor, als er feiner Biographie 
den Verirtitel Dichtung und Wahrheit gab, den er übrigens, fo tief er den 
Punet, auf den Ulles anfommt, auch bezeichnet, aus Rückſicht auf’s Bhilifterium 
nicht hätte wähleg follen. (Un Hedde, 1558.) 


u 

(Dank) Am unglüdliditen ilt der Menſch, wenn er durch feine 
geiltigen Hräfte und Anlagen mit dem Höchſten zufammen hängt und durch 
feine Lebensstellung mit dem Niedrigiten verfnüpft wird. Wenn e8 ihm aud) 
nad) und nad) durch die geiftige Ausdehnung gelingt, feine Felleln zu iprengen, 
fo geht ihm doch die reine Freude am Dafeyn verloren und aus feinem Wefen 
entmwidelt jich etwas Herbes, Bitteres, worin andere eine Krankheit, aber feine 
Sünde ſehen jollten. Ein folder Menſch fteht fich, troß des ihm an= und 
eingebornen Stolzes zu Zeit feiner Entwidelung gezwungen, ohne Wahl von 
Jedermann, der eben will, fih Verpflichtungen auflegen zu laflen, und geräth 
hiedurch in einen unausgleihbaren Zwieſpalt mit fi felbit, indem er, der 
al fein Denken und Sinnen auf das Geiltige gerichtet hat, und der, was man 
zumeilen gar an ihm rühmt, die irdifhen Dinge nicht felten zu gering fchägt, 
dennod) für eine unbedeutende Geldunterftügung, oder für einen mit Schaam 
und Quaal befuchten Tifh eine ewige Dankbarkeit bezeigen fol. Wie der 
Baum unmittelbar durch fein Grünen und Blühen für empfangenen Regen 
und Sonnenfhein den Dank abträgt, fo ſollte aud) der Menfh, dem man 
feines Geijtes wegen Hülfe und Beiltand leitet, durch Früchte des Geiſtes 
feiner Erfenntlichkeit biefür genug thun fünnen; doch diefe naturgemähe Art 
der Gompenjation gefällt den mwenigiten Wohlthätern, und zu einer anderen, 
zur Ermwiederung einer Empfehlung durch eine Gegen=Empfehlung u. f. w., 
findet ſich die Gelegenheit; To Heiß fie der Verpflichtete aud) erfehnen mag, 
nicht immer jchnell genug. Der Wohlthäter, nicht erfennend, daß jeder Menſch 
in feinem Wohlthun ftetS nur die Erledigung feiner perfönlihen Dankespflicht 
gegen den höchſten Wohlthäter, gegen Gott, der ihm gnädig das fröhliche 
Beben und dem Bruder das harte Nehmen zutheilte, fehen follte, madt nun 
gar leicht ungehörige Anſprüche, die er, wie fid) von ſelbſt verjteht, für höchſt 
gerehte hält; der Verpflichtete Hinwiederum fann fidy nicht überzeugen, daß 
eine Wohlthat, und wäre es bie größte, feine menfchliche Freiheit aufheben 
und ihn zum Sclaven eines fremden Willens madıen fünne, er behauptet mit 
Würde feine Heiligen Rechte, und hofft, daß die Zukunft ihm einen Anlaß zur 
Bethätigung feiner Dankbarkeit darbieten wird. (An Amalie Schoppe, 1840.) 


; Rundschau. 
Kiteratur. 

* Eine Berliner Geſell- , jpöttifcher Zeitvertreib. Sein neues 
ſchaftsſatire. Buch indeß, „Im Schlaraffenland“ 


Heinrich Mann glaube ich wie-⸗ (Münden, Langen, 4 Mk.) zeigt ihn 
derholt im „Simpliziffimus“ begegnet | als einen Satirifer von nicht gewöhn— 
zu fein, ohne daß ich freilich feiner | liher Begabung. Er fhildert in die— 
Individualität anfihtig geworden | ſem „Noman unter feinen Leuten“, 
wäre: feine kleinen Gefchichten dort | wie ein armer Teufel von Student, 
waren nidt anders als die der andern | dem das fünftige Schulamt daheim 
Erzähler aud), ein teils pifanter, teil8 | gar zu grau dünkt, mit Mufgebot ftarfer 
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literariſcher Abſichten den Eingang fin= 
‚bet in das fette und lichte Land der 
Schlaraffen, in jene Gegenden Berlins, 
„wo das Geld auf unbegreifliche Weife 
‚anter ben Möbeln umbherrollt*. In— 
mitten ber vielen frembrafjigen Leute 
aus dem dunkeln Dften fühlt er fi 
ſtolz als ben blonden Sproſſen einer 
älteren Kultur, — fein Vater hat einen 
"Meinberg am Rhein — und dies Bes 
mwußtjein gibt ihm die moralifche 
Sicherheit in all den feltfamen und 
‚glüdhaften Vebenslagen, die ihn das 
Schlaraffenland kennen und lieben 
lehrt. Er wird übermütig, die ält— 
‚liche Frau des Börfengemwaltigen Türk: 
heimer, zufamt dem Gelbe, daß ſie für 
"Andreas „gewinnt“, genügt ihm nicht, 
‚er dehnt fein Herrenprinzip auch auf 
die Maitreſſe dieſes „Plebejers“ aus 
und kränkt damit Türfheimer und 
Frau beiderfeit8 in ihren heiligſten 
‚Gefühlen. Sie verheiraten den feden 
‚jungen Dann, der ein fo „angenehmer 
Zeitvertreib“ mar, mit der, die ihm 
‚zu gut gefiel, und lajien ihn dann 
jänftlid) in die Redaktion von Jekuſers 
„Nadtlourier* fallen, der ehebevor 
Undreas auf Frau Adelheids Win 
über Naht zum Dichter gemacht Hatte. 
Hier fieht er nun durchs Feniter fehn: 
ſüchtig mit an, wie die Leute im 
Scdlaraffenland aud) ohne ihn ihr 
‚Leben zu genießen wiſſen. 

Diefe Entwidlung eine® unges 
fhidten Jungen zum geriffenen Stre— 
ber, mie fie in Berlin W. zu Dußen= 
den das Pflafter treten, ijt typiſch und 
‚von Mann im Ganzen auch mit innerer 
Wahrjcheinlichkeit, im Einzelnen mit 
oftmals wirklich feinpfychologiſcher 
Kunſt durchgeführt. Eingeſtreut find 
‚eine Menge Zuſtandsbilder, die eigent— 
(ih nur da find, um zu zeigen, „wie's 
gemadt mird*“, im Salon, an der 
Börfe, auf der Nedaftion u. ſ. w., Bil: 
der, bei denen der Verfaſſer als Ci— 
‚cerone die Dinge erflärt, anjtatt diefe 
fih ſelbſt erklären zu laſſen. Auch iſt 
‚die Neigung zum Schabloniſieren ba, 


ftehende Worte und Wendungen ge— 
fennzeichnet werden. Türfheimer wiegt 
allemal „pfiffig blingelnd ben Kopf, 
und feine roten Bartkotelettes leuchten 
dabei. Frau Pimbufh redt ſtets 
ihren „Iafterhaften Kopf“ und entfendet 
ihre „grünen verquollenen Blide*. 
Frau Goldherz „fattert und zwit— 
fhert*, wo und wann es auch fei. 
Das und mehr dergleichen wirft fra— 
genhaft. 

Schwerer aber als dieſe Bedenken 
wiegt, daß Mann bei all feiner ur— 
fprüngliden Begabung befabent iſt. 
Die Art, wie hier bei ihm das Sexuelle 
teil8 zum intereffant Pathologifchen 
wird, teil® im Animaliſchen befangen 
bleibt, jheint mir, wenn auch durch— 
aus nicht immer fo doch in dieſem 
Sale Karakteriftiih für eine duch 
überreizte Borftellungen unficher ge— 
wordene Phantafie. Mann iſt Künſt— 
ler genug, um kein ſchlechthin ſtoff— 
liches Intereſſe auſkommen zu laſſen, 
um auch hier den Schein der Not— 
wendigkeit gu wahren, daß nämlich 
da8 Gemeine ober Perverfe eben aud) 
al8 das dbargeitellt werden muB, was 
es ift. Gleichwohl fehlt es hier an der 
vollen künſtleriſchen Bemältigung, 
und das ijt ſchade um des künſtleriſch 
Gelungenen millen, das in bem Buche 
ftedt. Manns fatirifher Kompaß, 
fo fern er aller bemußten Lüjternheit 
ſteht, fheint von feruellen Schwin— 
gungen nit unabhängig genug, um 
feine Rihtung ftetig zu bewahren. 

Im Ganzen betrachtet aber ift ber 
Roman, fo wenig erfreuliche Zuftände 
dur ihn offenbar werben, dod ein 
erfreulicher Beweis dafür, daß man 
fih folder Zuftände künſtleriſch be= 
mußt wird. Künftlerifch bewußt, 
alfo nit durch Anklagen nad) rechts 
ober links, gegen Semiten oder Nichte 
femiten, fondern ganz einfach durch 
fatirifche8 Licht über Gerechte und Un— 
gerechte, über Geburts: oder Geldadel, 
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holt durch die nämlichen Mittel, durch 
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kurz über die Geſellſchaft des heutigen 
Berlins. Es ift nit nur möglid, 
dak Dann dur Maupafjants „Schö- 
nen Georg“ angeregt wurde, nein, 
augenf&einliche Beeinfluffungen wären 
leiht anguführen. Trogdem hat er 
mit diefem Werke in feiner Art als 
fatirifher Schriftfteller, fo gut wie 
DMaupafjant mit dem „Schönen Georg“ 
als ironifierender Dichter, etwas au 
wege gebradjt, was troß aller Mängel 
urſprüngliche Begabung verrät und 
feinen Wert über heute hinaus be= 
halten dürfte. Eugen Kalkſchmidt. 

* Bon „Bauchrednerei“ finden 
die Lefer an einer Stelle auf unjern 
heutigen Loſen Blättern die Rede — 
Hebbel braucht bort den Ausdruck, wir 
aber finden ihn fo hübſch und vers 
mwenbbar, daß wir ihn noch befonders 
herausgreifen und freundlicher Be— 
achtung empfehlen mödten. Baud)- 
rednerei ilt die ſchöne Kunſt, glauben 
zu machen, e8 fpräde ein andrer, als 
mer fpricht, und, wie Hebbel an einer 
andern Stelle fagt, „die eigne Stimme 
aus allen Eden und Enden hervor— 
ihallen zu lajjen, als ob's verfchiedne 
wären“. Man kann dieſe Kunſt in 
Zeitungen vor allem durch Wajchzettel 
üben. Uber man kann's aud) fo, daß man 
einem andern Munde die eigene Stimme 
leiht, 3. 8. einem Freunde, auf dab 
feine Lippe vor Bewunderung in eine 
Rezenfion überquelle, oder einem auf 
Gegenfeitigfeit mit Haftpflicht verbun= 
denen Literaten. Da unfre Zeit in ber 
Kunſt des Bauchredens fo Senſatio— 
nelles und noch nie dageweſen Groß— 
artiges leiſtet, daß der Künſtler hinter 
ſeinem Kunſtwerle ſchier verſchwindet, 
iſt eine Wiederbelebung des Hebbel— 
ſchen Ausdrucks einfach im Intereſſe 
der Dankbarkeit gegen die eigentlichen 
Spreder geboten. Denn fte dürfte dahin 
führen, forgfältiger auf dag Woher 
der Worte zu achten, die ſcheinbar aus 
ganz unbeteiligten Dlunden im Raume 
tönen, während ihr eigentlicher Spender 
allzu beijcheiden im Hintergrunde mweilt. 


Kunitwart 








Theater. 


* Hamburger Theater. 

Bei der Yartnädigfeit, mit der bie: 
gegenwärtige holländiſche Literatur 
dem Wusland gegenüber ftumm bleibt, 
wollen wir um fo weniger verfäumen,. 
auf einen Amſterdamer Bühnendichter 
zu mweifen, der kürzlich zum erſtenmal 
in Deutihland zu Wort gefommen ilt, 
und mit einem ftarfen, energifchen 
Wollen beachtenswerte Kraft vereinigt. 
Hermann Heijermannß der Jüns 
gere, im Geift von den Fieberſchauern 
unferer Zeit ergriffen, ift auf ber 
„Flucht nad) der ſozialen Morgenröte*, 
Er hat ein ſoziales Schredensdrama. 
„Op Hoop van Zegen“ geſchrieben, 
Gar! Heine, als dramatifher Rari— 
tätenfucher befannt, hat es überjegt 
und in Hamburg nad forgfältiger 
Vorbereitung auf die Bühne gebradıt. 
„Die Hoffnung auf Segen“ bedeutet. 
einen wütenden Ausfall gegen den 
Kapitalismus, die übertriebene Ten 
benz zerfeßt teilmeife die Kunſt, dazu: 
finden fi ſtarke Unlehnungen an 
Ibſen und Hauptmann. Immerhin 
iſt foviel dichterifche Geitaltungefrait, 
foviel feine Beobadhtung und Ver— 
ftändnis für die heimlichiten Negungen 
der Xolksjeele in dem Drama, daß 
man nad der meiteren Entmwidlung 
dieſes Dichters die Augen richten muß. 
Das Werk fchildert den Jammer der 
holländiſchen Hochſeefiſcher. Die uner— 
bittliche Grauſamkeit der Arbeitgeber 
und die grauſame Unerbittlichkeit des 
Meeres ſind die Gewalten, von denen 
das Los der armen Fiſcherfamilien 
abhängt; dem Kapitalismus find ſie 
in ihrem mühevollen Leben, dem Meer 
find fie im Tode verfallen, denn bie 
große fchaufelnde Wiege da draußen. 
wird ihnen allen zum Grab — kaum— 
einer ftirbt je eines anderen Todes. 
Bor fo düfterem und gewaltigem Hin— 
tergrunde ipielt ſich reizvoll und ſchreck⸗ 
lich die Tragödie ab. Mit dem mors- 
ihen Schiff „Hoffnung auf Segen“ 
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ichict der herzloſe Reeder die Mann—⸗ 


ſchaft kaltblütig auf die herzloſe See 
hinaus (vgl. Ibſens „Stützen der Ge— 
ſellſchaft') kommen ſie wieder, ſo 
ſtreicht er den Hauptanteil ihrer Beute 
ein, kommen fie nicht wieder — bie 
Hohe Berfiherungsjumme! Für Die 
Hinterbliebenen der Opfer wird dann 
in den Zeitungen gefammelt, der 
ehrenmwerte Reeder zeichnet ſogar einen 
Beitrag für die Uhr der Dorffirde .. 
Es iſt noch viel Umſtändlichkeit, viel 
mweitichweifige Elendsmalerei in dem 
Stüd, und man verläht das Theater 
in einer ftarfen Anwandlung der 
Troftlofigkeit. Uber neben ungefuchter 
MWirflichkeitstreue ift die Energie, mit 
ber diefer Dichter das foziale Problem 
aus den befonderen Berhältniffen 
feiner Seimat heraus anfakt, höchſter 
Achtung wert. Der Anlauf, den Haupt= 
mann einft mit feinen „Webern“ ges 
nommen hat, wird nun in Holland 
mit neuen Sträften wiederholt, und 
. wir follten daran nicht achtlos vor: 
übergehen. Dieſe verfchiedenen Ans 
fäße in der gegenwärtigen Weltlitera= 
tur (ih erinnere an „Weber unſre 
Kraft” 11.) laſſen uns hoffen, daß eines 
Tages vielleiht ba8 große joziale 
Drama erfheint, ein drittes Reich der 
Dihtung. Die Kulturgedanken großer 
Wendezeiten haben ihren Herold noch 
immer in der Dichtkunſt gefunden, 
und wir verlangen aud) von dem mo— 
dernen Drama, daß e8 die gejellichaft- 
lihen Zufammenhänge enthülle, in 
deren Boden das Individuum murzelt 
and wächſt mit feinen Scidjalen, 
feinen Leiden. Es entſpricht das der 
Geiftesrichtung, die ung Wachen allen 
wohl heimlich jet gemeinfam ift, der 
„Hlucht nach einer neuen Morgenröte*, 
nad) einem veredelten und — nalio= 
nalen Sozialismus. Karl Streder. 
* Bühnenfleibung? — gibt es 
benn noch eine befondere „Bühnen= 
Heidung“? Mitunter mollen wir's 
nit glauben und lächeln ber Zeit, 
3a Wilhelm Tell, wenn er von Wuchſe 


flein war, in Stödelfchuhen über bie 
Bühne fchritt. Aber dieſe Zeit Liegt 
nirgendwo weit zurüd, nein, recht viele 
Theater leben nod heutigen Tags im 
Stödelfchuhzeitalter. Deshalb ift lei— 
der eine lage nod) immer zeitgemäß, 
melde die Baronin Falle im „Neuen 
Wiener Tagblatt” über die „Kleider— 
ordnungen“ der meilten unfrer Bühnen 
anhebt. Sie ſpricht ba z. B. von dem 
„orthodoxen ſchwarzen Spitenfleide*, 
in dem die geängſtete Claire des 
„Hüttenbeſitzers“ bei Morgengrauen zu 
ihrem Manne fommt, und findet hier: 
„eine Idee von fo empörender Albern= 
beit, daß man bei objeftivem Ueber— 
legen nicht begreift, wie Die Vor— 
itelung meitergehen fonnte, als 
diefe Schwarze Spitzentracht zum eriten 
mal in Derblays Arbeitszimmer er— 
fhien. Dan jollte meinen, das ganze 
Publikum hätte fi) unisono gegen eine 
Zumutung empören müſſen, die eine 
Beleidigung bes gefunden Menſchen— 
veritandes ift. Aber niemand jagte 
ein Wort dagegen, und Glaire zieht 
nad) wie vor ein ſchwarzes Spigen= 
fleid an, um in den furdtbariten 
Qualen der Selbftoorwürfe und der 
Ungit um ben Geliebten die Nacht zu 
durchwachen. Manchmal iſt e8 auch 
dekolletiert“. Auch die Bauern⸗Bühnen⸗ 
kleidung unſrer Operntheater beſpricht 
die Schreibende: „Die ſchrecklichen 
Bauernmädchen mit den fofetten, viel 
zu kurzen Rödchen und ben Tüllärmeln! 
Alleſamt bei ber ſchwerſten Wrbeit 
immer tadellos nett und rein! Die 
Bauerninedte, die im Samtkoſtüm 
und mit ausgeſchnittenen Schnallen= 
fhuhen ihr Tagewerk vollbringen, wo— 
bei fein Stäubchen fie anfliegt und 
feine Falte ſich verſchiebt! Ich habe 
viel vom Bauernleben geiehen, meine 
Stindheitserinnerungen fchmweifen fait 
ausſchließlich in die oberöjterreichiiche 
Alpenwelt zurüd und finden dort die 
bäuerlihen Bewohner in allen Etappen 
ihrer GEriftenz wieder. Nie aber — 
gar niemals habe ich einen Knecht mit 
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Schnallenihuhen aufs Feld gehen ge— 
fehen. Auch Sammtfoftüme haben fie 
nie angehabt. Bielleicht war das nicht 
ir Gefhmad. Möglich aber doch, 
dab es fich bei ber FFeldarbeit nicht 
bewährt hat. Jedenfalls hat mir aber 
ein ſammtbekleideter, ſchnallenbeſchuhter 
und lockengebrannter Jüngling niemals 
den Eindruck eines Bauernburſchen 
hervorgerufen, ſondern die Empfindung 
einer kindiſchen und ärgerlichen Mas— 
kerade“. Alle dieſe Klagen find ja 
nichts weniger als neu. Wenn ſie 
eine Weile erſchallt ſind, pflegen ſie 
wieder zu verſtummen, nicht weil ſie 
überflüſſig, ſondern weil ſie fruchtlos 
erſcheinen. Sie find jedoch nicht nutz— 
los, ſie wirlen doch wie der Tropfen 
auf den Stein, deshalb muß man ſie 
immer wieder einmal zu Gehör bringen. 
Denn die Ausrede: die Oper ſei halt 
feine Wirklichkeit, ſondern „ſtiliſiert“, 
erklingt zwar immer wieder als Ant— 
wort, ift aber feine, denn durch keiner— 
lei Stilifierung wird aus einem Ar— 
beitsrod ein Sammtloftümden und 
aus einem Arbeitsfhuh ein ladierter 
mit verfilberten Schnällden drauf. 


Dusik. 


*Frau Coſima Wagner hat 
ein Schreiben an den Reichstag ge— 
rihtet, das darauf ausgeht, dem 
Wunſche Rihard Wagners entſprechend 
das Aufführungsreht für den „Par 
ſifal“ dauernd dem Bayreuther Feit- 
fpielhaufe vorzubehalten. Daß Frau 
Wagner mit ihrem Wunſche erjt jekt, 
nad) Erledigung des Urhebergeſetzes, 
hervortritt, finden viele Blätter höchſt 
fonderbar — wir dächten aber, der 
Grund dafür läge nahe genug: ging 
die von der Negierung vorgeſchla— 
gene Berlängerung des Urheber— 
ichuges für Aufführungen durch, jo war 
damit die Parfifalfrage ohnehin um 
mweitere zwanzig Jahre vertagt. Jetzt 
handelt fih’8 um eine Petition, Die 
für ein einzelnes Werk Ausnahmes 
bejtimmungen erbittet. 
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Ehe man fih darüber entrüjtet,- 
folte man zunächſt das Nüchternſte 
bebenfen: daß die Wagnerfhen Erben 
beim „PBarfifal“ nit als Geldſpeku— 
lanten handeln, das bemwiefen und be— 
mweifen fie, indem fie den peluniär 
glänzenden Angeboten zum Troß den 
„Barfifal* ausschließlich für Bayreuth. 
vorbehalten — die Sadje fo anzufehn, 
hieße alfo ben Standpunft mit Ab— 
fiht niedrig wählen. Feſt jteht ferner, 
dab Rihard Wagner den „Parfifal* 
nicht als NRepertoirejtüd, fondern als 
MWeihefeitipiel behandelt hat. Und zwar 
nit aus einer Laune heraus, denn 
in ber That ijt diefe Schöpfung zur 
Abendunterhaltung weder geftaltet 
nod) geeignet. Ein paar große Theater 
würden damit eine augenblidliche 
„Senfation* erreihen, wie meinet— 
wegen aud), wenn fie die Ammergauer 
Paſſionsſpiele aufführten, fein Beſtes 
aber, eben die Weihe, würde der „Par= 
fifal* beider Einrichtung unfrer Theater, 
die ja nod nicht einmal verbedtes 
Orcheſter haben, und bei unfern groß— 
ftädtifhen  Gefellicaitsverhältnifien 
mit voller Sicherheit einbüßen. Wir 
gemwönnen eine Anzahl Simili-Parſi— 
fale und verlören wahrſcheinlich den 
einzigen echten. Deshalb ſchiene auch 
ung eine Ausnahmebeftimmung, mie 
fie Wagners Witwe anftrebt, angefichts 
diefes Ausnahmewerkes gerechtfertigt. 
Und dud bier würde fich der geſetz— 
geberifche Weg doch wohl finden laſſen, 
wenn der Wille dazu da wäre. X. 

* Der Tod Maeftro Verdis bat 
den meilten beutihen Bühnen Anlap: 
zu Gebdenffeiern gegeben, in vielen 
Städten veranftaltete man zykliſche 
Aufführungen feiner Opern. Um künſt— 
leriſch richtigiten hat fich dabei doch— 
wohl wieder das beutfche Theater in 
Prag benonmen, denn e8 verfjchrieb- 
fih für feinen Berdi-Zyklus glei, 
ein Enjemble namhafter italieni= 
ſcher Sänger mit einem italienischen 
Dirigenten und führte die Werfe in der 
Urſprache vor. Was doch redt Wort. 
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und Bortrag madt! Wie die alten, 
abgeipiclten Opern lebendig wur— 
den, wie mir da wieder einmal den 
Saß erfuhren: dramatiihe Muſik fei 
tönende Geberde, wie der echte Stil 
der Wiedergabe diejer Schöpfungen fie 
adelte! Es wird allen Teilnehmern 
an biefem Zyklus eine Lehre fürs 
Leben bleiben. Die jet an manchen 
Orten auftaudenden wälſchen Sta= 
gionen halten wir innerhalb gemiffer 
Grenzen für fehr zeitgemäß und für 
derfam. Bei dem Stande ber deut— 
ſchen Geſangskunſt wär e8 vorteilhaft, 
wenn die Ohren des Rublifums fein 
höriger und die Sänger durch gute 
Vorbilder angeregt würden, fid) bie 
Technik des fchönen Gefanges ein bis— 
hen mehr als heute angelegen fein zu 
laffen. Die Gefahren, melde dieſe 
Stagionen jeinerzeit ber Entwidelung 
eines beutfchen Stunftideals bradten, 
bürften befeitigt fein. Wir lernen von 
den Stalienern, was ſich Iernen läßt, 
und gehen im übrigen unfern eigenen 
Weg. 

* Uinter den jüngeren Zalenten 
unferer Tonkunſt nimmt Hans Pfitz— 
ner buch wirkliche Individualität 
einen befonderen Pla ein. Sein 
Name iſt zumeift in Verbindung mit 
den Dufildrama „Der arme Heinrich” 
befannt geworden, unb wer e8 fennt, 
verfällt jehr leicht dem Glauben, da 
die Ertreme und Schattenfeiten des 
Dafeins, Krankheit, Tod, Leiden, Ver— 
zweiflung und ekſtatiſcher Ueberſchwang 
das eigentliche Reich der Pfitznerſchen 
Muſe bilde, die mit genialer Intuition 
die wilde Schmerzensnacht des ſiechen 
Ritters oder die dumpfen Schauer des 
Asketenkloſters zu Salern mufifalifch 
wiederzugeben veritand. Wber mir 
fcheint,, diefe unheimlichen Tongemälde 
wurden dem Künftler durch ben Stoff 
fuggeriert, find nicht das Abbild feiner 
eigenen Berfönlichkeit. Wer ihn von 
einer freundlicheren Seite fennen lernen 
will, greife doch zu feinen Liedern, 
von denen mande zu dem Beſten der 


modernen Literatur gehören, obwohl’ 
Pfigner fogufagen nur im Nebenamt 
auch Lyriker ift. Für den Liederkom— 
poniften wirb die Wahl feiner Dichter 
immer darafteriftifch fein, und wenn 
wir Leander, Lingg, Coßmann, Lilien 
cron mit je 2, James Grun mit 4, Heine 
mit 5, Eichendorff mit 9 Liedern vers 
treten fehen, fo ergibt das ſchon deut— 
bare Umriſſe einer geiftigen Phyſio— 
gnomie. Die meiften Pfignerichen Ge— 
fänge müffen als melodiihe Dekla— 
mationen gelten; der Slavierpart 
madt einen mejentliden Beitandteil 
aus und erfordert einen ſehr gewandten, 
feinfühligen und geitaltungsfähigen 
Spieler. Leicht und fangbar find faſt 
alle Lieder aus op. 2 (Leipzig, Mar 
Brodhaus), darunter das friiche, herz— 
lihe „Iſt der Himmel darum im Lenz 
fo blau“, dem man meitere Verbreitung. 
wünſchte. Schwer iſt das legte dieſer 
Reihe, das vergnügſam neckiſche 
„Verrat“. Aus op. 5 (Berlin, Fürft- 
ner) fei nur das graziös ſchwebende 
„Frieden“ hervorgehoben. In op. 7 
(Berlin, Nies & Erler) begegnet aus 
nächſt das mehr anfpredjende als 
eigentli) bedeutende „Haft du von 
den Filcherfindern das alte Märchen 
vernommen“ im fihlidten Romanzen= 
ton. „Ueber ein Stünbdlein“ ijt inter 
eſſant durch die Verarbeitung feines 
Themas, das troitvoll Befeligende 
des Gedichts fommt mir aber in der 
Muſik nicht plaftifch genug zum Aus— 
drud. Vollendet dünkt mid) die Eichen= 
borffihe „Zodung“, wie denn Pfigner 
gerade bei dieſem Dichter immer Die 
glüdlichiten Einfälle hat. Welch locken— 
der Zauber in dem pilanten Haupt 
motio; wie flingen und dringen „Die 
irren Lieder aus der alten ſchönen 
Beit“ aus den romantifchen Terzen- 
gängen der Begleitung! Op. 7 (Leipzig, 
Brodhaus) bildet ein ganzes Eichen 
doriisdeft. Wir geben den „Gärtner“ 
daraus als Probe in der Wufikbeilage. 
„Die Einfame* hat viel Stimmung, 
die aber nur geübte Künftlerhände zu 
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-mweden vermögen; im „Herbſt“ weht 
echtes Herbitgefühl; das Pittoresfe in 
„Der Kühne“ Hat vor Pfigner feiner fo 
herausgefühlt und in Tönen heraus— 
gehoben. Mit op. 10 endlich ift Pfik- 
ner an Liliencron geraten, aber es 
- gibt nod) feinen vollen Zufammentflang, 
am eheiten nod in der „Sehnfudht“. 
Jedenfalls follte, wer für neuere Muſik 
‚überhaupt Intereſſe hat, aud) eine Aus— 
wahl Pfitznerſcher Gefänge in feinem 
Notenichranfe haben. Ich glaube ge- 
wiß, dab fie darin nit unbenugt 
verjtauben würden. R. B. 
zWenn man nicht deutſch 
verſteht“. 

Unter dieſer Spitzmarke brachten 
die Zeitungen — man kann ſagen 
„die“ Zeitungen, denn wo man nur 
hinſah, fand man's abgedrudt — eine 
Geſchichte davon, wie ber Wiener 
„Bühnenfünitlerverein‘ „Die Finken“ 
den Mascagni bei feiner legten An— 
mwejenheit verulft hätten. Mascagni 
verfteht fein Deutjch, trogdem folgte er 
der Einladung, da man ihm eine 
„internationale Unterhaltung“ ver— 
ſprach, „die feine Unklarheiten obmwalten 
faffen werde“. Und morin beitand 
die? Ein Mime und Librettiit, Lin— 
dau mit Namen, hielt eine Ulf-Rede, 
die fi über Mascagni Iuftig machte, 
‚aber fo, da Mascagni bei feiner Un— 
kenntnis des Deutichen glauben mußte, 
er werde gefeiert und ſich alſo für die 
gelegentlihen Beifallsfalven der Ge— 
fellichaft bedankte. Das war dann 
eben der Hauptipaß. 

Die Mitteilung ift fo ungeheuerlich, 
da mir fie faum glauben fonnten, 
wir haben deshalb einen halben Mo— 
nat gemwartet, ehe wir davon ſprechen. 
Da aber bis Heute fein Dementi ge= 
fommen iſt, jcheint fie thatſächlich auf 
‚etwas Wahrem zu beruhen. Nun it 
Mascagni wirklich nicht unfer Mann, 
aus Liebe zu ihm greifen mir nicht 
zur Feder. Über aus Liebe zu dem, 
was man bisher im deutſchen Sprach— 
‚gebiet unter „Anjtand“ veritand, Wir 
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erlauben uns Hiermit, die Wiener 
Mimen, die diefen fogenannten Spaß 
infzeniert haben, öffentlid; zu fragen: 
verhielt fih die Sache wie fie darge: 
jtellt wurde oder nit? Wenn fie fich 
fo verhielt, fo war das nicht nur 
mwohlfeil und platt, fondern aud) einer 
Geſellſchaft von anftändigen Leuten jo 
unwürdig wie möglid) und verdiente 
in ber Preſſe ftatt ſchmunzelnder Wie- 
dergabe mit einem Vermerk, daß ber 
Spaß zwar „fehr heiter“ aber doch 
eigentlich „nicht fein fei*, eine laut und 
herzhaft ichallende moralifche Ohrfeige. 

* Bom muſikaliſchen Schaffen. 

„Ein jüngerer Muſiker, dem id 
einmal das Abwarten von Ginfällen 
anriet, warf mir ffeptifh ein, woher 
er denn wiſſen könnte, daß der Ein— 
fall, den er etwa unter Umſtänden 
hätte, fein eigener fei... Den dra— 
matifchen Komponijten möchte ich da= 
gegen anraten, vor allem nie einen 
Text zu adoptieren, ehe fie in dieſem 
nicht eine Handlung und dieſe Hand— 
lung von Perſonen ausgeübt erfehen, 
mweldhe den Muſiker aus irgend einem 
Grunde Tebhaft intereffieren. Diefer 
fehe fih nun 3. B. Die eine Berfon, 
die ihn gerade heute am nädjiten an= 
geht, tet genau an: trägt fie eine 
Maske — fort damit! Jit fie in das 
Gewand ber Figurine eines Theater: 
jchneiders gekleidet — herab damit! 
Er ftelle fie fih in ein Dämmerlicht, 
da er nur den Blid ihres Auges ge— 
wahrt; fpricht diefer zu ihm, jo gerät 
die Geftalt jelbit jet wohl aud in 
eine Bewegung, die ihn vielleicht ſogar 
erfchredt — was er ſich aber gefallen 
laſſen muß. Endlich erbeben ihre Lip- 
pen, fie öffnet den Wund, und eine 
Geijterftimme fagt ihm etwas ganz 
Wirkliches, durchaus Fakliches, aber 
auch) fo Unerhörtes (wie etwa der 
»fteinerne Gaſt-, wohl auch der Page 
Cherubin es Mozart fagte) jo dag — 
er darüber aus dem Traume erwacht. 
Alles iſt verfchwunden, aber im geifti- 
gen Gehöre tünt es ihm fort: er Hat 
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einen »Einfall« gehabt, und diefer iit 
ein fogenanntes mufifalifches »Motiv«. 
Gott weiß, ob e8 andere aud ſchon 
einmal jo oder ähnlich gehört haben? 
Gefällt e8 Dem oder mihfällt e8 
Jenem? Was fümmert ihn das! Es 
iit fein Motiv, völlig legal von jener 
merkwürdigen Geftalt in jenem wun— 
derbaren Augenblide der Entrüdtheit 
ihm überliefert und zu eigen gegeben“. 
So ſchrieb feiner Zeit Rihard 
Wagner; mir erlauben ung, an diefe 
Worte wieder einmal zu erinnern. 


Bildende und angewandte Kunst. 


* Die Darmitädterfünitler- 
tolonie iſt nın auch feierlih er— 
öffnet worden, und was Olbrich, was 
Behrens, Boſſelt, Bürd, Chriſtianſen, 
Herbich und Huber Hier gebildet haben, 
zum eriten Male jtellt ſich's der Welt 
als mannidhfaltige Einheit vor. Wir 
denfen aufdas, was auf der Mathilden— 
höhe gefchieht, zurückzukommen, denn 
bier bat fidy in der That einmal fürſt— 
liches Mäzenatentum in verftändnis= 
voller Weife bethätigt, indem e8 der 
Kunſt nit wie bei all unſrer offi- 
zielen Malerei und Meißelei unter: 
thänigen Dienjt fondern Raum zur 
freien WUrbeit gab. Was fie dann 
leijtet, da8 hängt von den Künſtlern ab; 
e8 wird wohl neben dem Anerfennen= 
den auch einiges MWblehnende laut 
werden. 

“*Mie Die Zeiten fi ändern. 

Das Magdeburger Muſeum hat 
jest Bödlins „Tritonenfamilie“ 
für 80000 DE. angelauft. Unfang ber 
achtziger Jahre murde dieſes Bild 
einer großen deutfchen Gemäldegalerie 
für 15000 ME. angeboten. Bon einem 
volllommen zuverläffigen und einge— 
weihten Manne, der damals beteiligt 
war, mwird uns mitgeteilt, dab die 
Unterhandlungen ſchließlich an dem 
entſchiedenen Widerfpruche des Kul— 
tusminiſters fcheiterten, der furz er= 
Härte: fo lange er Einfluß Habe, 


würden ſolche „unfittliche“ Bilder‘ 
niemals in die Galerie fommen. 

Die Heine Gefchichte lehrt zweierlei. 
Erjtens, wie viel Geld dem Staate ge— 
[part wird, wenn wirklich unbefangene 
Sachverſtändige von ‚freiem Bli über 
feine Bildereinfäufe befchließen. In 
diefem einen Kal hat ihm die Ab— 
lehnung 65000 Mi. gefoftet. Cs ift 
aber nur ein Fal, von hundert an= 
bern erfährt die Deffentlichkeit nie, und 
das Geld kann ja nit nur dadurch 
verfchwendet werden, daß man Bilder 
neuer Genies erft fauft, wenn fie teuer 
geworden find, fondern auch dadurd), 
dat man als geniale Bilder jolde 
fauft, die bloß modeberühmt oder 
auch bloß fcheingenial find.. — Zwei— 
tens Ichrt das Erlebnis, wie ſich in 
wenigen Jahren das Urteil über „Un— 
fittliches* in der Kunſt ändern fann. 
Wir, die wir heute auf Bödlins „Tri— 
tonenfamilie* daß Meer felber ſcher— 
zen und jauchzen hören, wir vermögen 
uns nur noch buch künſtliche Re— 
flerion in den Geifteszuftand der 
Menfchen zu verjegen, die dieſes Bild 
vor noch nicht zwei Jahrzehnten „uns 
fittlih“ fanden. Nun wir den richtigen 
Standpunft bafür einmal haben, 
können wir's kaum noch anders, als 
richtig ſehn. Und ſo gibt uns dieſes 
Bild-Geſchichtlein einen neuen Beleg 
für unſre alte Meinung zur Xer 
Heinze. Wo ſich's um wirkliche Kunſt— 
werke handelt, gibt's gegen unſittliche 
Wirkungen nur einen vernünftigen 
Schutz: äſthetiſche Erziehung, die den 
Geiſt des Beſchauers aufs Weſen 
lenkt. A. 

* Boltstümlide Bilder— 
ausjtellungen“ find jest nichts 
Neues mehr, man fuht auf recht ver- 
ſchiedeneWeiſe auch Bilderausitellungen 
ins Bolf zu bringen. Wir ftehen in dieſen 
Dingen ja fiherlih noch im Unfange 
einer Bewegung, und es wäre töricht 
zu beftreiten, daß diefe Bemühungen 
noch vielfah an Stinderfranfheiten 
leiden: e8 ijt da nod) mandjes vom Zu— 
1. Juniheft (901 
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“fall abhängig, beſſer gemeint als 
durchdacht, beſſer gedacht als geprobt, 
und vielleicht werden wir nad) wenigen 
‚Jahren fon über Einiges lächeln, 
was jet mit ehrlihem Feuereifer be— 
‘trieben mird. Leichter al® wirklich 
geeignete Ausitellungen von Originals 
werfen fürs Volk zufammenzubringen, 
wär's jedenfalls, Sammlungen guter 
Reproduktionen auszujtellen: fie leijten 
in einer Beziehung nicht basfelbe, in 
‚andern Beziehungen aber mehr, denn die 
Auswahl ift hier unvergleichlich größer, 
man fann aus dem Beten fchöpfen 
und mit mehr Wusfiht auf Erfolg 
verſuchen, vom ftofilihen und vom 
geiftigen Intereſſe her die ungeübten 
Beſchauer zunächſt einmal überhaupt 
zu feſſeln. Für ſolche Heine Aus— 
ftelungen nun madte fürzlid) das 
„Volkswohl“ einen Vorſchlag, ben wir 
jedenfall8 weitergeben möchten. In— 
haber von Schreibwaren- und Bud): 
läden, jo meinte das Blatt, würden 
gewiß fehr gerne eine Anzahl darge— 
liehener Blätter in ihre Schauläden 
hängen, auch wo ſich's nicht um dort 
verfäuflihe Sachen handelt — einfach, 
weil fie das Bubliftum zum Betradhten 
auch des übrigen Schaufenfterinhalts 
anloden. „Auf dieſe Weife könnte 
man künſtleriſche Werke, die fonft nur 
in den glänzenden Schauläden unjrer 
Yauptitraßen zu finden find, in allen, 
aud) jehr fern vom Zentrum gelegenen 
Zeilen ber Stadt verbreiten“. Größere 
Sammlungen fünnten dann in gerade 
leer ftehbenden Läden ausge 


jtellt werden, die man auf Wochen 


natürlich jehr billig mieten fann. Das 
find ja alles kleine Mittel, aber fie 
arbeiten auch mit. 

Menn mir erit die Schulen aud 
an kleineren Orten jo weit haben, da 
fie ſich Bilder anſchaffen fönnen, wer: 
den aud) fie ficherlich oft fleine Mittels 
punkte des Kunſtgenuſſes über den 
Kreis, ihrer Schüler Hinaus merden 
fünnen. Oder follte das fo felten ans 
gehn, daß etwa Sonntags zwei Stun= 
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den lang im Hauptzimmer ein paar 
Bilder außgeitellt werden? Es brauchen 
durchaus nicht viele zu fein. Im 
Gegenteil, wenige find beffer, und 
dann von Zeit zu Zeit ein Wechſel! 
Uber nichts ohne wohl vorbereitetes 
erflärendes Wort, ſei's gejchrieben oder 
gedrudt, jei’8 gefprochen! 

Einen eigenartigen Berfuh madt 
jest in einer Heinen mitteldeutichen 
Stadt ein Freund des Kunſtwarts. 
Er bat fih vom Buchhändler die Ver- 
fügung über einen Schaufaften er= 
wirkt, ftellt nun darin Meifterbilder 
und ſtunſtwartbeilagen aus und fchreibt‘ 
gleichzeitig dazu Erläuterungen in Die 
Zeitung. Diefes Zufammenmirken von 
Zeitung und Schaufenjter bedeutet 
fiher einen Gebanten, ber weit über 
unfre beſcheidenen Bilder hinaus frucht⸗ 
bar gemacht werden könnte. U. 


Vermischtes. 


* „Selber beffer maden!“ 

Wenn ich recht ſehe, gehört Die 
Mehrzahl der Mitarbeiter am unit» 
wart zu jenen Menjchen, die fomohl 
Sub- als Objelte der Kritif find. Es 
ift alſo möglich, daß ich nicht für mid) 
allein fpredhe, wenn ich) das ſchöne 
und billige, alfo doppelt wertvolle 
Wort, das oben auf mit Recht ihn zu— 
fommenden Gänſefüßchen jteht, einiger 
Bemerkungen würdige. 

Das Wort gehört zu denjenigen, 
bei welchen man den Sinn fait nod) 
zu jpüren meint, den fie hatten, als fie 
formuliert und mit Jubel begrüßt 
wurden. Much geitehe ich zu, daß je= 
mand, ber fi) perfönlich verteidigen 
muß, in ber bitteren Notwehr das Recht 
hat, einen Strobhalm als Lanze zu 
gebrauchen. Nur kann nicht verlangt 
werden, daß der Kritiker aus Achtung 
vor der Schwäche des Gegner umfalle, er 
fann nur beifeite reiten und fchmweigen. 
Wenn der ftritifer Lehmann den 
Dichter Schule tadelt, fo weiß ich 
doc nicht, was das damit zu thun Hat, 
daß vielleiht der Dichter Lehmann, 
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von dem garnidt bie Rede iſt, nod) 
tadelnsmerter ift als ber fritifierte 
Dichter Schule. 

Wenn der Schuhmadher Lehmann 
fich feine eigenen Stiefel beim Schuh: 
mader Schulge machen läßt, und dieſe 
Stiefel paſſen nicht, fo glaube ich, Hat 
Lehmann das Recht, dieſe Thatfadhe 
feftzuftellen, und falls dann Schule 
feststellt, daß Lehmann fie nicht beſſer 
maden fann, fo ift daß eine Thatfacdhe, 
die den Wert jener erften Feftitellung 
fo wenig beeinträdtigt, daß Lehmann 
fogar antworten fann: deshalb bin id) 
ja zu Dir gegangen, ftatt mich felbit 
zu bemühen. 

Ich meine, wenn ich meinenSchneider 
tadle, weil mir der Rod nicht fitt, den 
er madte, jo habe ich ein Recht dazu; 
und id) würde erjt bann im Unrecht 
jein, wenn id ihm vormachen mollte, 
wie er e8 machen muß; in dem alle, 
daß ich e8 nicht kann, Handle ich lächer— 
lid, in dem Falle, daß ich es ann, 
hätte ich dumm gehandelt, als ich ihm 
die Urbeit übergab, jtatt fie ſelbſt zu 
maden; in dem Falle gar, daß id) fie 
ihm gab, um Zeit zu fparen, obmohl 
ich ſelbſt es auch gelonnt Hätte, fo 
würde ic) aus einem Uebel zwei machen, 
wenn ich feiner Aufforderung Folge 
leiitete, und zu ber Verfäumnis der 
Probe auch nod) die des Vormachens 
fügte. Vor allem würde mir’s feiner 
verdenfen, wenn ich den Patron, der 
mir das aumutet, an die Luft feßte, 
bevor id) mich daranmachte, bie Arbeit, 
der Not gehorchend, „beiler zu machen“. 
Kurz, wo ich Hingreife im Bereiche 


dieſes Wortes, brödelt e8 in lauter | 


Nichtfein auseinander. 

Nenn ich etwas verfudhe, das mir 
nicht gelang, und id) lache jemanden 
aus, dem es auch nicht gelang, fo mag 
ber Fall daſein, wo er mit Recht das 
„Bejler maden“ mir zurufen darf. 
63 wäre aber auch bier Har, daß er 
nicht meine Kritik, fondern mein Lachen 
abmwiefe, denn, weshalb follte e8 mir 
vermehrt fein, feitzuftellen, daß, was 


mir mißlang, auch einem anderen mih- 
lang? 

Veberlege id) mir aber jenes Lachen, 
das mit unferer formel zurüdgemiejen 
werden follte, fo muß ich wiederum 
auch bier jagen, es ijt möglichſt un— 
glücklich zurückgewieſen; denn für jeden 
taltvollen Menſchen liegt auf der flachen 
Hand, daß das Lachen deſſen, der es 
beſſer kann, bei weitem roher wäre, 
als das Lachen der Mitleidenden. 

Man denke ſich aber den Fall auf 
ung Arme angewandt, die wir gleid)- 
zeitig fritifieren und ſchaffen. Der 
Dichter Lehmann zeigt dem Kritiker 
Lehmann — meil er wegen zufälliger 
Gleichheit ber Perfon der Nächſte da: 
zu ift — feine neueſte Dichtung. Der 
Kritifer rät darauf dem Dichter, das 
Ding noch reifen zu lafjen. Hier ift 
big jet alles in Ordnung. Es handelt 
fih um eine Kritif, die wegen der engen 
Verbindung von Subjeft und Objekt 
Selbjtfritit genannt und als folde 
fehr gelobt wird. Seht aber beginnt 
der Dichter Lehmann „geiſtreich“ zu 
werden; infolgedeilen fagte er dem 
Krititer2ehmann: Selber beſſer machen! 
Was nun? Der Kritiker fann doch aller= 
höchſtens zum Dichter jagen: Entſchul— 
dige, der, den du anredeſt, der bin ich 
nicht, du redeſt zu dir felbit. Ach 
nämlich, fofern ich dir Nat gab, heihe 
zwar auch Lehmann, bin aber nicht 
der Dichter, fondern der Kritiker Leh— 
mann und dba bejier maden riet id) 
dir bereit3 an. Du haft alfo nun 
meine Kritik bejtätigt. 

Ich glaube, dab dieſes Geipräd 
fih in feiner Weife weſentlich ver— 
ändert, wenn ber Dichter Lehmann 
Schulte heißt und ein Haus meiter 
mohnt. 

Den tiefiten und eigentlidjiten Un— 
finn jener Forderung aber hat einmal 
Schopenhauer in feiner fchlagenden 
Art fo ausgedrüdt: „Ueberhaupt it 
e8 eine feltiame Anforderung an einen 
Moraliften, daß er feine andere Tugend 
empfehlen foll, als bie er jelbit beſitzt.“ 
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(Welt als Wille und Rorftellung 1 $ ss.) 
In der That auch eine ſeltſame An— 
forderung an den Stritiler, daß er feine 
eigenen Leiſtungen zum höchſten Maß— 
ſtab machen fol. Bo. 

*Wie's gemacht wird. 

Wir haben ſchon mehrmals die un— 
glaubliche Wirtſchaft beleuchtet, welche 
die ‚Wochenſchriit für die deutſchen 
Frauen“ ‚Bon Haus zu Haus“ in 
Leipzig betreibt, deren Verleger Adolf 
Mahn und deren Nedalteurin feine 
Frau iſt, die fi) aber aus Gründen 
anders, nämlid „Anny Wothe* nennt. 
Diefe Guten veranftalten jogenannte 
„Preis-Uusjchreiben* um Bücherbe— 
ſprechungen, fchreiben dann die Ver— 
leger der „bejprochenen* Bücher um 
Inferate an und richten nad) denen, 
bie aufs Inſerieren hineinfallen, den Ab— 
druck der Preisgeſänge ein. Das thaten, 
das thun und das werden fie thun, jo 
lange die Dummen nicht alle werden — 
neu ift uns aber und befannt gemadht 
zu werden verdient, dab unfer Paar 
- mit feinen finnigen „Preisausfcdhreiben“ 
aud feine übrigen Geſchäftsempfeh— 
lungen, nicht nur bie der Bücher, nad) 
dem Leitjage zu richten jcheint: wer 
zahlt mir unter der Form des Inſe— 
rierens am meilten? Gin Gefchäfts- 
haus legt uns den folgenden Brief 
vor: 

Reipzig, den.... 1901. 
Inſelſtr. 26. 

Mit dem nahen Lenz fommt nicht 
nur die Zeit der Berlobungen, 
fondern e8 werben auch allenthalben 
zahlreiche Vorbereitungen für Hoch— 
zeiten getroffen und mandherlei Neu— 


anichaffungen für Haus und Familie | 


gemadht. 

In dieſer nun beginnenden ge= 
Ihäftsregen Zeit unfern Zeferinnen 
mit Rat und That bei ihren Eine 
fäufen durch Empfehlungen vor= 
zügliher Bezugsquellen zur 
Hand zu gehen, ift jeit nahezu 


ı+ Jahren unfere erfolgreide 
Aufgabe gemejen. 
Kunftwart 
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Es würde uns ein Vergnügen 
fein, das bier beifolgende preisge- 


‚frönte Manuffript, das uns anläß— 
. Ach unferes nenejten großen Preis- 


ausfchreibens über empfehlensmerte 
Hochzeits-Geſchenke, Aus— 
ſteuern und Neueinrichtungen 
für den Haushalt aus unſerm 
Leſerkreiſe zuging und durch einen 
Preis ausgezeichnet wurde, koſten— 
los im redaktionellen Teil 
unferes Blattes zum Wbdrud zu 
bringen (nämlid:) wenn Sie aud) 
den Inferatenteil unferes meitver- 
breiteten Blattes für Jhre Anzeigen 
für dieſe Saifon benugen wollten. 

Unfergeilenpreis u.f.f. Je früher Sie 
uns Ihre Anzeigen einfenden, deſto 
eher können wir den preisgefrönten 
Urtifel, für deren Abdruck im allge— 
meinen bei der Fülle des Materials 
der Raum nur ein beichränfter ift, 
zum Mbdrud bringen. Haben Sie 
die Güte — wie Gie fi) auch ent— 
das bier beifolgende 
DManuffript möglichſt bald — event. 
auf unfere Koſten — an ung zurüd- 
zufenden. (sc.: Sonſt könnt' e8 dem 
böfen Kunſtwart unter die Finger 
fommen.) 

Wir hoffen fehr, daß die Inſer— 
tion in unferm gerade in vornehmen 
Kreifen (!) viel gelefenen Blatt Ihnen 
Gelegenheit gibt, dasfelbe aud) für 
fpäter zur ftändigen Infertion zu 
benützen. 

Sollten Sie geneigt ſein, uns 
einen größeren Inſeratauf— 
trag au erteilen, jo wären wir gern 
bereit, Ihnen in der gleihen Höhe 
de3 Betrages auch einen Auftrag in 
Gegenrechnung zu überfchreiben. Mir 
bitten dann um gefällige umgebende 
Ueberjendung Ihrer Preislifte, da— 
mit wir Ihnen unfern Auftrag über: 
mitteln können. (D. h. alfo: mir 
nehmen aud) Waaren, denn da ſie 
ja dann von Redaftionsmwegen ge= 
lobt werden, feßen wir fie ſchon 
meiter ab.) 


Ihre Nahrichten gern erwartend 
Mit Hohadtung 
Gefchäftsitelle „Von Haus zu Haus“. 
A. Mahn. 

Der „preiögefrönte Artikel“ iſt 
natürlid) gänzlich mwertloje Loberei. 
„Von Haus zu Haus“ iſt übrigens 
eines der Blätter, deren Texte von 
Gemüt, Innigkeit, „Poeſie“ und allen 
deutfchen Tugenden jo gefüllt find, wie 
der Windbeutel von Schlagjahne. 

* Die Meldungen aus Weimar 
werben in einer Zeitungspolemif von 
bem Einen als ſtark übertrieben bes 
zeichnet, von dem Andern aber auf: 
recht erhalten mit dem Beifügen, daß 
der rechtzeitige Preßfeldzug Schlimme- 
re8 wohl noch verhütet habe. Wenn 
e8 nit nadlommt, fo bürfen wir 
uns jedenfalls beruhigen; von böfem 
Willen war ohnehin nirgends Die Rebe. 

Uebrigens bat man die Gelegen= 
heit benugt, um die Entfernung des 
Bildes „Mehr Licht“ und der Büſte 
„Goethe bei Betrachtung von Schillers 
Schädel“ zu verlangen, und aud) diefer 
Wunſch iſt aus der „Frankffurter* in 
viele andre Zeitungen übergegangen. 
Wie fommt das eigentlih? Als wir 
im Goethehefte des unftwarts (XII, 22) 
mit eindeutiger Entfchiedenheit auf den 
Standal hinmwiefen, daß einem Pas 
noptifumsbilde Fri Fleiſchers das 
Goethehaus geöffnet worden fei, nahm 
fein Blatt unjre Anregung auf, während 
das doch ſonſt recht Häufig gefchieht. 


Schwieg man, weil damals der Name 
genannt war, während jest die Namen 
verfchmwiegen blieben? Ad ja, wenn 
wir auß unferm Sunftleben Die per- 
fönlichen Beziehungen wegſchaffen könn⸗ 
ten, die hinter den Kuliſſen jpielen! 
Es gibt da nichts dümmeres, als die 
falſche Vornehmheit bes „nomina sunt 
odiosa“, Und dann: wir mühten immer 
noch viel vorfihtiger mit der Annahme 


von Schenfungen werden, wenn fie 


für weithin zugänglide Stellen be— 
ftimmt find. Es gibt wirklich der— 
artige Stiftungen von Werfen eigner 
Hand, die mit Plafaten unerfreuliche 
Verwandtſchaft haben. 

Wie eigentlich Eberleins Büjte ins 
Goethehaus gekommen ift, wiſſen wir 
nicht. Die Vorzüge der Eberleinſchen 
Kunſt zeigt ſie kaum, und wenn fie ſie 
zeigte, ſo wäre hier fo wenig der Platz da— 
zu, wie für die Propaganda für Fritz 
Fleiſchers Pinfelfertigkeit. Beide Stüde 
bieten dem feineren Geiſte an Seeli— 
ſchem nichts als Pofe — ing Weimarer 
Nationalheiligtum gehören fie nicht. 
Wenn der junge Großherzog durch 
ihre jchleunige Entfernung gut machen 
fönnte, was die allzuhöfliche Milde 
des alten durch ihre Annahme ver 
ſah, jo würde er damit feine Pietät 
gegen Goethe bethätigen. Anderfeits 
wird aber man aus der Unterlajfung 
einer folder Remedur denn doch aud) 
noch nicht aufs Gegenteil fchließen 
dürfen. 


Unsre Noten und Bilder. 


Die Mufitbeilage bringt mit bejonderer Bewilligung des Verlages M. 
Brodhaus ein Eichendorfffches Lied „Der Gärtner“ in einer Kompofition von 
Hans Pfigner Das gleihnamige von Hugo Wolf fomponierte Gedicht 
Mörikes damit zu vergleihen und daran die Eigenart der Poeten wie der 
Mufifer untericheiden zu lernen wird fich ebenfo lohnen wie die feinerzeit vorge— 
Ihlagene Parallele „Zom der Reimer“ und „Schön Rohtraut“. Das Pfik- 
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nerſche Lied mit feinem plaftifchen, den Satz als roter Faden durchziehenden 
Hauptthema mag für den Ausführenden einige tehnifhe Schwierigfeiten bergen: 
dem Beritändnis bes Hörer erſchließt es fih mühelos. Dan achte auf die 
prachtvolle, volltönige Steigerung in der legten Strophe. Daß iit echter Pfigner. 
Und wahrſcheinlich werden alle unfere Lefer auch zu der Llebergeugung fommen, 
da der in manden Streifen als b&te noire verfchrieene Tondichter wohl ein 
eigener Kopf, aber durchaus nicht der böfe Muſikwüſtling ift, für den man ihn 
unbegreiflicherweife gern ausgeben möchte. 

Unfre Bilder führen diesmal die Lefer zu Martin Brandenburg, 
einen jüngeren Künſtler, den wir ihnen ſchon einmal, im zweiten Februarhefte 
1899, mit Bildern vorgeftellt haben. Sein weiteres Schaffen beftätigt es, daß 
bier eine außerordentlich ftarfe Phantafie fid) eigenartigen Fünftlerifhen Aus— 
drud bildet. Dan molle zunächſt unfer Doppelblatt betradjten, den jungen 
Barfifal, den Herzeloide rot aufgepugt hat, im Wald mit den Vögeln. Nun 
fperrt er Mund und Mugen auf und drüdt fi) die Finger aneinander, fo meh 
wird feinem jungen Herzlein vor Sehnfuht bei dieſem Zaubergefange. Der 
fiebe Junge, dann die Vögel felber, der fledige Waldgrund, der Wachholder, 
der gleichſam darin herumfpaziert, da8 Gejtahel und Gefnorr an den Stämmen 
— ja, das ift Märchenwald, aber e8 handelt fidy Hier um ein wirkliches ge— 
maltes Bild, nicht um andeutende Griffeltunft, deshalb ift alles gegeben, wie's 
wohl fein könnte, wirflichleitsgemäß, nicht ſymboliſch ftififiert. In der „Urs 
heibde* ift das ſchon anders, da ijt das Fledige, das Heidefraut und Sand 
mitfammen bilden, griffellünftlerifh andeutend für das geheimnisvolle 
eben behandelt, das in der weltfernen tiefen Stille bier geiftert, über 
welche die Wolfen jo fonderbar feierlich Hinziehn, und das Geftalt gewinnt in 
dem Stobolde, der fi) mit einem flederinausflügligen Getiere zu fhaffen madt. 
Vielleicht ift in unſerm dritten Bilde, „die legten Stunden der Nacht und 
die eriten des Tages“, die Naturitimmung nicht jo eigenartig herausgeitaltet; 
reine wirkliche Anſchauung aber vermittelt auch diefes, weit mehr alfo, als 
eine Allegorie. Auf völlig anderm Gebiete zeigen jchliehlicd die „Asphalt- 
arbeiter“ den fünftler, eine Studie, deren außerordentliche Vorzüge nad 
Zeichnung und HKompofition den Laien freilich nicht jo ohne weiteres hervor 
treten mögen, wie den Malern, die gerade dieſe Brandenburgfche Arbeit be— 
ſonders ſchätzen. Wir empfehlen ein fleine® Experiment. Man wolle ein Auge 
fchliegen und mit dem andern den Punkt juchen, von dem aus das Bild per— 
fpeftivifch erfcheint. Jeder, der ihn findet, wird dann der außergewöhnlichen 
Körverhaftigfeit des Bildes und damit der beherrſchenden Sicherheit feines 
Beichners zum Ueberraſchen gemwahr werden. 








Vom Vorlefen. Bon Ferdinand Gregori. — Schiller. (Schluf.) 
Inbalt. Bon Adolf Bartels. — Die mufilaliihe „Moderne“. (Fortiegung.) 
Bon Richard Batka. — Durch Kunſt zum Leben. Bon 2. von Kunowski. — 
Loſe Blätter: Aus der Nachleſe von Friedrich Hebbels Briefen. — Rundſchau. 
— MNMotenbeilage: Hans Pfigner, Der Gärtner. — Bilderbeilagen: Martin 
Brandenburg, Parfifal; Urheide; Stunden; Asphaltarbeiter. 
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Bunte Bübne. 


Das Ueberbrettl geht um. Das ift die „große Senfation“ unferer 
Tage. Dan jege meinetwegen die verädtlichite Miene von der Welt 
auf, aber man fann nicht leugnen, daß Baron Wolzogen mit feinem 
Bunten Theater einen alle Erwartungen überholenden äußeren Er: 
folg erzielt hat. Und zwar nit bloß in Berlin, auch die Wanderung 
feiner Truppe nah Hamburg, Leipzig, Wien, Prag u. ſ. w. muß ein 
Triumphzug der bunten Mufe geweſen jein. Inzwiſchen hat Münden 
jein literariſches Bariete, die „Elf Scharfrichter“, befommen, in Wien 
foll eins „Zum dummen Auguftin“, in Leipzig ein „Perpetuum mobile“ 
begründet werden, und Wolzogen jelber dürfte vom Herbft an mit einer 
Reihe ähnlicher Unternehmungen in Wettbewerb treten. Stein Wunder. 
Die Sade fordert erſtens nur geringe Koſten und bringt viel ein. So— 
dann bietet fie dem Ring der literarischen Unternehmer Gelegenheit, ihre 
Erzeugnifjfe auf das wirkſamſte zu propagieren, wohl aud) die perfönliche 
Schauftellung der Dichter und Muſiker zu betreiben, und Schließlich bringt 
fie einer Anzahl Halbichüriger Talente den angemefjenen Boden zur Ent- 
faltung. Während in früherer Zeit die Koryphäen des Brettls nicht felten 
den Sprung zum höheren Fach mit Glüd ristierten, leſen wir nun in 
den Blättern, daß fih namhafte Künftler au der Sphäre des Dramas 
gegen ein PBrimadonnengehalt fürs Variete verpflichten, — kurz, mir 
gehen ohne Zweifel in eine Saifon der Ueberbrettlmode ein. 

Die jedes Ding muß auch diefes feine natürlichen Urſachen haben. 
Neugier des Bublitums? Gewiß. Wenn federgewandte und bekannte 
Schrijtiteller für ein neues Inſtitut begeiftert die Werbetrommel rühren, 
dann kann e8 nicht an gehörigem Auffehn fehlen, dann will man end» 
[ih auch dabei gemwefen fein. Allein das erjte Jnterefje würde ſich gar 
bald verflücdhtigt haben, wenn die Befucher des Ueberbrettls ihrer Mehr: 
heit nad) mit ſauren und enttäufchten Mienen heimgelommen wären 
und ihre Unzufriedenheit fich herumgeiprochen hätte. Die Neugierde hat 
gelodt, aber das bunte Theater hat gefallen. Und fo hätten mir jeinen 
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unleugbaren Erfolg vielleiht aus der Originalität und dem Neiz der 
Darbietungen zu erklären? Je nun, über den Gefhmad ift nicht zu 
jtreiten, aber ich habe jene Eigenschaften beim beiten Willen nicht wahr: 
nehmen förnen. Die Abjicht, „Lebensfreude“ zu ermeden, wird darum 
doch nur in beicheidenem Grade erreicht, nur wenige leidliche Nummern 
enthält der Spielplan, faum jo viel an Zahl wie die der Geredten, um 
deretmwillen Sodom und Gomorrha wären verfchonet worden. Und da= 
bei welch großiprecheriiches Auftreten, als werde vom Ueberbrettl aus 
die deutjche Lyrik ins Volk und einem goldenen Zeitalter entgegengetragen! 
Die deutjche Lyrit? Beiteht fie wirklich) au dem, was Baron Wolzogen 
an feinem literarifchen Buffet fredenzen läßt, wird fie dort auch nur in 
ihren charakteriftiichen Typen vertreten? Haben die Gedichte des Leber: 
brett[-Repertoire8 auf diefen Namen insgemein überhaupt Anſpruch? 
Und die Mufit zu diefen „deutichen Chanſons“! Ich will gar nich: fo 
boshaft jein, fie na dem Maß der Gelänge von James KRothitein, 
Bogumil YZepler oder Bruno Schmidt zu bemerten, ich halte mid) an 
den unbeitrittenen Stern der tönenden Ueberbrettlkunſt, an Oskar Strauß. 
Ein hübjches und gefälliges Talent. Sein „Luftiger Ehemann“ bildet 
jeit Monaten das Entzücden der Berliner und erlebt Aufiagen über Auf: 
lagen. Bierbaums naivthuende Bonbonverje werden da auf eine Melodei 
gejungen, durch welche deutli die Humperdindiche Tanzweife „Dreh dich 
herum mein lieber Hänjel* durdllingt, aber ohne die morgenfrifche 
Urjprünglichkeit, die dem Original eignet. Auch die ſchummerige Sen- 
timentalität des Haſelnußduetts jchlägt befannte Töne an, und niemand 
wird des Eindruds fich erwehren, dat das alte, namentlich das Wiener 
leberbrettl dem modernen an Schneid und mufifaliicher Erfindſamkeit 
weit überlegen war. Von dem ans Geniale jtreifenden Krakauer gar 
nicht zu reden, find die Gaflenhauer Ludolf Waldmanns nod) Schöpfungen 
eines melodilchen SrafttalentS gegen Oskar Strauß, der, was ihm an 
SInipiration abgeht, durch Feinheit und Sauberkeit der Mache und ein 
raffiniertes Klavierfpiel vergebens zu erfegen ſucht. Sein glüdlicdjites 
Stüd bleibt Lilienerons „Die Mufit fommt“. Freilich drängen gerade 
bier wieder andre Bedenken fi auf, denn der Reiz des Gedichtes liegt 
eben darin, daß das Herankommen, Vorüberziehen und ferne Berklingen 
der Mufif durch das Mittel de8 Worts verfinnlicht wird, ein Reiz, den 
ihm die wirkliche Vertonung wiederum zum größten Teile raubt. Immer— 
hin ift die poetiſche Anſchaulichkeit durch die mufitaliiche gewiſſermaßen 
erjegt, der Einfall gut volkstümlich, die Kompofition lebendig, und un— 
genügend höchſtens an der Stelle „Die Fahne fommt, den Hut nimm 
ab“, wo der Text entjchteden einen feierlicheren Aufichwung verlangt hätte. 
Die Harlefin-PBantomime, die ich auf dem Ueberbrettl jah, war herzlich 
Ihwad. Im ganzen mutet das Genre, jo „kräftig“ e8 mitunter fich 
geben mag, doch recht fraftlos an, es fehlt der Uebermut, der lieber: 
ſchwang, das Ueberſchäumen, und jelbit die Tollheit hat etwas Gemachtes. 

Ebenjowenig wie das Programm kann mir die Art der Wiedergabe 
eine Begeifterung fürs Ueberbrettl begreiflih machen. Die Kräfte des 
Enfembles find natürlicherweie gut eingejpielt, überjchreiten aber oft 
faum das Mittelmaß und fteden zum Teil im krafjen Dilettantismus. 
Im Technifchen, 3. B. in der für die Vermittlung des gedanklichen In— 
halts der Lieder jo wichtigen Aussprache, bleiben felbft die Beſten hinter 
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dem Durchſchnitt franzöfiicher Chanteure und Difeufen noch zurüd. Es 
mangelt an Stimmen und Jndividualitäten, die erfolgreichiten Szenen 
wirken mehr durch die äußerliche Zuthat einer geſchickten Regie als durch 
innere Belebung oder durch den Reiz des Gefanges. Die Aufeinander- 
folge der Nummern vollzieht fi nicht mit jener Schlagfertigfeit , die 
den Hörer faum zur Befinnung kommen läßt, fondern mit philiftröfer 
Zangmweile, zumal Wolzogen, deſſen verbindendes, mwitiges Geplauder fo 
gerühmt wurde, an der Geſchichte feinen Spaß mehr zu finden ſcheint 
und ſich auf einige nüchterne, geſchäftsmäßige Ankündigungen bejchräntt, 
die beitenfall8 den Vorteil haben, den Programm-Zettel überflüffig zu 
machen. Bon einem „neuen Stil“ ift nichtS zu bemerken, und das etwa 
vorhandene Gute Haben wir am alten Brett! feinesmwegs fchlechter ge= 
habt. 

Woher aljo, frage ich nochmals, das eigentümlich Lodende des 
Bunten Theater8? Arre ich nicht jehr, fo Liegt e8 im Prinzip, im feiner 
Annehmlichkeit für eine Hörerfchaft, die den Anfpannungen eines größeren 
Kunſtwerkes überhaupt oder im Augenblif aus dem Wege gehen mill, 
die ich nach des Tages Arbeit zeritreuen und nicht fammeln möchte 
oder die zu ſehr mit der Ungeduld der Defadenz behaftet ift, um meit- 
läufige Zufammenhänge zu verfolgen oder eine von langer Hand vor: 
bereitete Wirkung abzumarten. Der Hang zum Sunftgenuß in Eleinen 
Dofen erklärt fi) bei dem befjeren Teil des Publitums einfach als 
Nüdichlagerfcheinung gegen die Zumutungen, welche die moderne Bühne 
an die Nerven, an die Aufmerkſamkeit und geiftige Mitarbeit des Hörers 
ftelt. Man denke an unjere Mufitdramen mit ihrer verwidelten Poly: 
phonie, ihrem beziehungsvollen Motivgewebe im Orcheſter, mit ihren 
ſchwer einprägfamen Tonfcritten in den Santilenen. Oder etwa an 
ein Ibſenſches Stüf mit feinem zögernden Aufrollen der Borgeichichte, 
feinem Dialog, worin man zwifchen den Zeilen den wahren Sinn und 
in den Zeilen jelbft die leifen Anspielungen und Halbangedeuteten Ge- 
danken verjtehen ſoll. Iſt e8 da ein Wunder, wenn die von folcher an— 
ftrengfamen Kunſt ermattete Menjchheit eine Gattung begrüßt, die ihr 
mit künſtleriſchen AMllüren, unter der Flagge anerfannter Literaten ent— 
gegenfommt, ihr feine Rätſel zu löfen und fonft feine Nüffe zu fnaden 
aufgibt, fie auf die felig machende Pointe nicht lange paffen läßt, feine 
Sammlung bedarf und auf die fteife Förmlichkeit der Akademien und 
Konzerte Verzicht Teiftet, welche die müde Phantafie mit wechſelnden 
Bildern leicht anregt und umflattert? Ich ſage nicht mit Bierbaum: 
unfere Zeit hat VBariete-Nerven. Das ift die Sprache derjenigen, die 
im Großen nichts verrichten fünnen und e8 darum im Kleinen anzus 
fangen versuchen. Mich fchredt auch nicht die Warnung Panizzas vor 
dem „Eindringen des Variete in den Klaſſizismus“, denn geichichtliche 
Einfiht lehrt, daß gerade unfere Haffische Oper mit ihren Tanz- und 
Singnummern, die Haflische Suite, die Konzert und Sonatenjorm vom 
Geifte der delektierenden Varietas durchweht und ftilifiert worden find, worauf 
das moderne Mufitdrama oder die moderne ſymphoniſche Dichtung oder 
da8 moderne Wirklichkeitsftük mit ihrem Streben nad) organiichem oder 
ftreng ſachlichem Geitalten fast feine Rüdficht zu nehmen pflegen. Eben 
darum darf man heute von dem Bedürfnis nad) einer bunten Klein— 
kunſt reden, die nicht ausſchließlich ſondern neben der großzügigen, 
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zufammenfafjenden Kunft berechtigt ift, ihren Pla im Haushalte der 
Kultur ausfüllt und eine Menge fchöner Möglichkeiten eröffnet, die von 
den Verwertern der Ueberbrettl-Idee bisher noch gar nicht genugt find. 
Die literariihen Varietes, wie fie jegt in Flor fommen und betrieben 
werden, bilden eine Gefahr nur injofern, als fie blos die Gedanken— 
lofigkeit unterftügen, fich einfeitig auf die Pflege des KHupletgedichtes ver- 
legen und nicht, wie fie vorgeben, dem Kunſtſchaffen ſchlechthin ſondern 
dem Gigerltum und dem Kliquenweſen Vorſchub leiften. Wie fich die 
fo rafch beliebt gewordene Darbietungsform de8 Bunten Theaters im 
guten Sinne nußbar machen ließe, um echte und gefunde Lebensfreude 
zu verbreiten, al8 mwohlthätige Erholung von den höheren aber auch be- 
ſchwerlichen Genüffen der Großkunſt, und fomit, um wirklich förderjam 
in unfer Geiftesleben einzugreifen, da8 wollen wir, anfnüpfend an die 
im Kunſtwart über den Gegenitand jchon früher erjchienenen Darle- 
gungen, ehe die nächſte Spielzeit herauffommt, ausführlicher beiprechen. 
Rihard Batfa. 


Björnsons „Eaboremus‘“. 


Ein feltfames Schauspiel haben wir in den legten Monaten mit: 
erlebt. Ein Drama, das feit beinahe zwanzig Jahren ſchon zugänglich 
war, zwar immer gejchägt, aber dod) nie recht gewürdigt wurde, erringt 
auf einmal einen ftarfen, vollen Bühnenerfolg, und fein Verfaſſer, der 
zwar ſchon immer neben jeinem berühmteren Landsmann genannt wurde, 
erntet auf einmal Ruhm in Hülle und Fülle, als follte wieder gut ge— 
madt werden, was bißher verjäumt wurde. Beſonders jomeit der erite 
Zeil des Werkes in Betracht fommt, handelt fich’8 um eine jo bedeutende 
Schöpfung, daß mir uns über ihren Erfolg nur freuen dürfen. Aber 
das hebt die Frage nit auf: wird diefem plöglih aufflammenden 
Enthufiasmus für Björnftjerne Björnfon längere Dauer bejchieden fein ? 
Oder ſteht zu erwarten, daß bald ein Rückſchlag eintreten werde? 

Borderhand find ja die Ausfichten des Björnjonkultus in Deutich- 
land noch die beiten. Schon haben etwa ein halbes Dutend deutjche 
Bühnen das Teste Werk Björnfons zur Aufführung erworben, trogdem 
der Bühnenerfolg von „Zaboremus* in Chriftiania nichts weniger 
als imponierend war, und e8 fteht jchon jeßt feit, daß zu Anfang der 
nächſten Theaterfpielzeit die großen Bühnen Deutichlands als bedeutendfte 
Neuheit zunädft da8 Drama des Norwegers bringen werden. 

Aber wir fürdten, daß diefe Aufführung zugleich einen Wende- 
punft im Björnjonfultus bezeichnen wird, einen Wendepunft infofern, 
al8 die in Deutjchland übliche Ueberihägung des Fremden ihren erften 
kräftigen Stoß erhalten und eine nücdhterne Abſchätzung der dichteriichen 
Gejamtperfönlichteit Björnſons unausbleiblich fein wird. Denn in dem 
neuen Stüd treten die charakteriftifichen Eigenſchaften Björnſonſchen 
Schaffens jchärfer hervor, als in „Ueber unfere Kraft“. 

Schon im zweiten Teil von „Ueber unjere Kraft“ machen fi) 
neben dem Dichter Björnjon deutlich bemerkbar der Regiffeur, der 
mit nicht immer einwandfreien Mitteln auf ftarfe äußere Wirkung hin— 
arbeitet, und der Lehrer Björnfon, der in fi) den Beruf fühlt, das 
Publitum zu ermahnen. Wie im dritten Akt von „Ueber unjere Kraft“ 

Kunftwart 


- 212 — 


auf den ſchließlichen Knalleffekt Tosgefteuert wird, daS zeugt von dem 
Draufgehen eines rüdfichtslofen TheaterhandmwerfSmeifters. Wie aber im 
vierten Akt, während in der Ferne eine ſchwermütige leife Muſik er- 
tönt, ein Programm fozialer DVerfühnungsarbeit entwidelt wird, das 
offenbart wohl die guten Abfichten des hier recht weichherzigen Politikers 
Björnſon, erwedt aber doch ftarfe Zweifel, ob der, der gute Lehren er- 
teilt, fich eindringend genug mit der fozialen Frage befchäftigt Hat, zu 
deren Löſung er die Fingerzeige geben will. Kurzum, es zeigt fich 
ihon bier, daß die verfchiedenen Kräfte, die in Björnfon wirkſam find, 
die einheitliche Nusgeftaltung eines Werkes ftören und dem Hörer den 
vollen Genuß verleiden können. 

Bei „Laboremus* nun tritt dies noch jchärfer hervor und in 
einer für die Bühnenmwirkung gefährlicher Weile. Schon deswegen, weil 
fein Stoff dem Publikum meniger leicht zugänglich ift, als der der beiden 
erjten Teile von „Ueber unjere Kraft“. Denn „Laboremus* gehört zur 
Gattung der Künitlerdramen, und obendrein zur Gattung der literarischen 
Dramen: zur Gattung der Künftlerdramen infofern, al3 e8 da8 Thema 
des Kampfes zwiſchen künftleriihem Schaffen und Liebesleben behandelt, 
zur Gattung der literarischen Dramen, als e8 eine Nuseinanderjegung 
mit Tendenzen bedeutet, die in der norwegiſchen Literatur der legten 
Jahre zu Tage getreten find. 

Wer freilich nur den im heutigen Hunftwarthefte abgedrudten eriten 
Alt von „Laboremus* Lieft, der nur eine Art Vorſpiel darftellt, der 
wird von all dem faum etwas ahnen können. Hier fcheint ein ganz 
anderes, allgemeineres Thema angeſchlagen zu merden. 

Man genieße diefen erften Alt zunächſt einmal für fich, losgelöſt 
von allem anderen — man wird damit einen unvergeßlichen Eindrud von 
der gemaltigen dichteriichen Kraft erhalten, über die der greife Björnſon 
auch heute noch verfügt. Der ganze furze At ift nichts als Dialog 
zrotichen zwei Neuvermählten, der ftrahlend ſchönen, jugendlichen Pianiſtin 
Lydia und dem ältlichen Gutsbeſitzer Wisby. Am Morgen nad) der 
Hochzeitsnacht kehrt die junge Frau zu dem ihrer harrenden Gatten ins 
Hotel zurüd. Sie it Hohen Glüdes voll. Sie ift in der Frühe durch 
die Stadt gegangen, fie hat mit fi) allein fein, über ſich nachdenten, 
fih in ihrem jungen Glüd fonnen müſſen. Sie fühlt fich ganz ver- 
wandelt. Ein neues Leben it für fie angebroden,. Die Unruhe der 
Künftlerin, die von Ort zu Ort zog und dem Publikum diente, ift von 
ihr gewichen: nun hat fie einen fichern Hafen, nun wird ſich ihre ganze 
Berfönlichfeit ungehindert entfalten fünnen. Und fie jubelt und fann 
fih nicht genug thun, dem Manne zu danken, der ihr dies Glück ge— 
ſchenkt hat, ihn zu liebkofen und ihm zu ſchmeicheln. Durch ihre fühen 
Worte Klingt aber ein Ton der Angit, erſt ganz leife, dann immer lauter, 
Sie hebt jo abfichtlicy hervor, daß ihr Mann nicht erit andere über fie 
ausgefragt hat, dab er eines Tages plöglich von jeinem Gute gelommen 
iſt und fie gefragt hat: „willft du meine Frau werden?“ Das ſei Das 
Richtige gemefen: ein neues Leben folle num für fie beide beginnen, die 
Vergangenheit folle num hinter ihnen liegen und nicht in ihre Zukunft 
hineinmwirfen. Wir ahnen eine Angit, die auf dem Grunde ihrer Seele 
Ihlummert, und es nimmt uns nicht Wunder, daß fie laut wird, ſobald 
Lydia im Geficht ihres Mannes einen müden, vergrämten Yug bemerft. 
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Ste forscht nad) der Urſache der Verſtimmung. Je unficherer, aus— 
weichender die Antworten ausfallen, um fo heftiger, ängjtlidyer dringt 
fie in den Mann: fie fühlt, daß die Vergangenheit zwiſchen fie und 
ihren Mann getreten ift; umd fie ruht nicht eher, als bis fie erfährt, 
da, ihrem Dann im Traum feine erfte Frau erichienen it und ihm 
ein Wort über fie zugeraunt hat, das er nicht vergeflen kann. est 
bricht ihr leidenfchaftliches Temperament [o8, und fie jpridht davon, daß 
fie nun niemal3 allein fein werden, daß inmmer die dritte zwiſchen ihnen 
ftehen mird, und, als der Mann fein ftarfe® Wort findet, fie zu be= 
ruhigen, tritt fie auf das Brautkleid, zerreißt den Brautfranz und bricht 
endlih in lautes Schluchzen aus. 

Diefer erite Akt ift ein reines Meiſterwerk. Mit feiner, reifer 
Käinftlerichaft ift das Auf und Ab der Stimmung und das allmähliche 
Losbrechen der Berzweiflung zum Ausdrud gebradit, und über dem 
Ganzen liegt jenes SHellduntel, in dem die Umriſſe zwar nicht jcharf 
bervortreten, dafür aber der Hörer um fo jtärfer auf fommende furdt- 
bare GEreigniffe vorbereitet wird. ine kurze Unterredung ift dieſer erite 
Akt nur — aber mir willen ſchon, dat hier Hoffnungen für immer 
vernichtet find, wenn wir auch noch nicht fehen, was zwiſchen den beiden 
Gatten Steht. Ein Menfchentind hat aus der Tiefe emporfteigen wollen 
und einen Augenblid gemähnt, Ruhe und Frieden gefunden zur haben, 
und Ichon hat es erfahren müfjen, daß es umſonſt gehofft hat. 

Nach dem eriten Akt follten wir erwarten, daß der Dichter ſchil— 
derte, wie fi) das Verhältnis zwiſchen Wisby und Lydia meiter ge— 
ftaltet unter dem Einfluß der Vergangenheit und unter dem beider Naturen 
auf einander. Aber jchon die erjte Hälfte des zweiten Akts bringt die 
Erledigung des Falles Lydia-Wisby, und mit der zweiten Hälfte ſetzt 
eine ganz neue Handlung ein. Der Akt befteht in der Hauptſache aus 
zwei Unterredungen. In der erjten klärt der frühere Hausarzt Wisbys, 
Dr. Sann, dieſen über die Vergangenheit feiner Frau auf, die dem Ehe— 
mann immer noch verborgen ift. Lydia hat ein tolles Abenteurerleben 
geführt, vor allem aber an Wisbys erfter Frau ein Verbrechen begangen. 
Sie iſt in Wisbys Haus gerufen worden, um deſſen totfrante Frau 
durch ihre Kunſt zu erheitern, ihre Lebenskraft zu ſtärken. Das ift ihr 
auch zunädhft gelungen. Als fie aber dann gemerkt, daß fie auf den 
Ehemann Starten Eindrud macht, hat fie alle daran gefegt, ihn zu ges 
winnen und jeine Frau in den Tod geipielt, d. h. ihr dur ihre Muſik 
fuggeriert,, fie, die Lebensunkräftige, müffe mweihen, um der jtarfen 
Liebe Raum zu Schaffen, die zwilchen Lydia und Wisby auffeimt. Man 
denkt unmilltürli an Rebekka Weit, die in Ibſens Rosmerholm die 
Frau Rosmers verdrängt. Dieſes Berbrechen hat nachgewirft. Wir 
erfahren nun, daß Wisby, al8 er in der Hochzeitsnacht von feiner jungen 
Frau fam, die verftorbene Frau erichienen ift und ihm zugeflüftert hat: 
„Die, von der du jegt kommſt, hat mir das Leben genommen.“ Er— 
hat diefen ihn auf geheimnisvolle Weile zugeraunten Satz nicht ver- 
geſſen fünnen: er bat nicht die Kraft gehabt, fi) darüber hinwegzu— 
jegen, und fein Zufammenleben mit Lydia ift für immer zerſtört gemwejen. 

Nach der Unterredung fällt die endgiltige Enticheidung zwiſchen 
Lydia und Wisby. Lydia, die gelaufcht hat, kanzelt Wisby ab, er 
habe fein Berjprechen, die Vergangenheit zu vergeflen, nicht gehalten, er 
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habe fie am eriten Tage ſchon betrogen, er jei „ein elender Kerl“, er 
fönne gehen. Vorher jehn beide noch eine merkwürdige Ericheinung: 
fie jehn eine Dame, die Wisbys verftorbener Frau täufchend ähnlich 
fieht, und namenlofer Schreden erfaßt fie. ES ift das einer von den 
Regiekniffen Björnfons, die an die Schauerromane erinnern: wir er- 
fahren im dritten Alt, daß die geheimnisvolle Erfcheinung niemand 
andre als Wisbys Tochter aus eriter Ehe ift, die plötzlich aus 
Amerika zurüdgekehrt ift. 

Kaum ift Wisby davon gejagt worden, jo ericheint Langfred Kann, 
der Neffe des Hausarzteß, der neue Liebhaber Lydia. In dem neuen 
Liebesverhältnis fpielt Lydia eine ähnliche Rolle wie in dem erften. 
Wieder erjehnt fie in der Liebe ihren Frieden, wieder erreiht fie ihr 
Biel nicht. Diesmal aus andern Gründen. Langfred iſt ſchaffender 
fünfiler, Komponift, und jtammt aus einer Familie, der ihr Wahlſpruch 
„Laboremus“ im Blut liegt; er befreit fi von feiner Leidenschaft kraft 
feines Schaffens, und fteht darin im Gegenfag zu Wisby. Diefer er- 
flärt in der Uinterredung mit dem Hausarzt die Macht, die Lydia über 
ihn ausgeübt hat, damit, daß er „in feinem Leben nicht gearbeitet habe 
— das gebe ungefunde Inſtinkte.“ Langfred dagegen wird uns als ein 
gelunder Menich vorgeitellt, der „Arbeit und Frau aus demielben In— 
ftinfte heraus wählt.“ 

Zunächſt freilich iſt Lanzfred dem Einfluffe Lydias unterlegen. 
Aber ihr Zuſammenleben iſt von vorn herein geſtört. Unter Lydias 
Einfluß iſt ihm der Gedanke gekommen, eine Oper „Undine* zu kom— 
ponieren. Undine ift befanntlich in der Sage das jeelenlofe Meermeib, 
da8 Seele gewinnt, jobald es von einem Manne geliebt wird. Für 
Langfred wird nun in feiner Bhantafie die Gejtalt der Undine die Ver- 
förperung des unbejtimmten Strebens nad) etwas Höheren, und unmill- 
fürlich verquict fich in feiner Phantafie die Geftalt. der. Undine mit der 
Zydias. Hier alfo etwas von dem Thema in Ibſens legtem Drama, 
den Verhältnis zwiſchen Liebe und fünftleriihem Schaffen. Die Ver: 
quidung von Liebe und fünftleriihem Schaffen fchafft beiden Qual. 
Lydia will den ganzen Langfred, fie will ihm mehr fein als die Un— 
dine, mehr al8 „ein Operntert, ein Haufen Motive, ein Inſpirations— 
thema.“ Auf der andern Seite leidet Langfred darunter, daß feine 
Leidenschaft Für Lydia ihn am Arbeiten hindert. Iſt er mit Lydia zu— 
jammen, jo hält ihn feine Leidenſchaft von der Arbeit ab, und ift er 
fern von ihr, fo verzehrt ihn die Sehnfucht nad ihr. Wie kann er 
aus dieiem Mihverhältnis herausftommen? Lydia rät ihm, mit ihr auf 
und davon zu gehen und fern von den andern ein neue Leben in ge— 
meinfamer Arbeit und Liebe zu beginnen. 

68 stellt fi aber heraus, daß ein gemeinfames Arbeiten der 
beiden unmöglih iſt. Wisbys Tochter greift in die Handlung ein; fie 
ift die Gefundheit in Perſon, wie Zangfred der gelunde junge Dann, 
der nun vorübergehend auf Abwege geraten it; in ihnen beiden wirken 
die moraliichen Kräfte, welche die in Lydia verkörperte heidniſche Leiden— 
ihaft befämpfen. Borgny fpricht mit Langfred über feinen Opernftoff, 
der noch unbeftimmt in ihm gärt. Sie erzählt ihm, ohne fie zu nennen, 
wie Lydia, die Undine, im Haufe ihres Vaters gemirkt, wie fie, um den 
Bater zu gewinnen, die Mutter gemordet hat. Und nun formt fi) in 
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Langfred fein Opernitoff in neuer Form. Seine Undine foll die Ber- 
törperung der wilden heidnifchen Naturfraft fein, die über moralische Gejege 
hinweageftürmt, um an das Ziel ihrer Leidenſchaft zu gelangen, und 
die moraliihen Mächte follen dann mider fie aufitehen, fie befämpfen 
und in ihr Element zurüditoßen. Langfred erzählt wieder Lydia, mie 
fih ihm unter dem Ginfluß der Erzählung der fremden Dame jein 
Plan verändert hat, und Lydia erfennt in der neuen Geftaltung des 
Stoffes jofort ihre Geichichte, merkt die drohende Gefahr. Sie verteidigt 
das Recht der Umdine, die ſchwache Frau aus dem Wege zu räumen, 
um den Mann zu gewinnen: Undine habe das Recht der Ge— 
funden, der Lebenskräftigen, die über die Schwäche triumphieren. 
Sie fieht fein Verbrechen in der That der Undine. Langfred betont, 
daß fie die höhere Weltordnung verlegt habe, indem fie auf dem Wege 
des Verbrechens zum Ziele gelangen wollte. Lydia verteidigt die große 
Liebe, die alle Sünde rein waſche. Langfred-Björnjon meilt die Macht 
diefer großen Liebe ab; fie hat im modernen Leben nicht8 mehr zu 
Ichaffen, der Menſch ift nicht mehr bloß Naturfraft; in einer langen 
Entwidelungsreihe ift er höher, größer geworden; zwiſchen einer Undine, 
die nur die große Leidenjchaft beherricht, und dem modernen Dtenfchen 
und feinem Fonds von moralifchen Begriffen, ohne die er nicht mehr 
zu denken it, Tiegt eine luft, die nicht zu überbrüden ift. Lydia 
und Langfred ftreiten über das Opernthema, fie ftreiten aber zugleich 
um ihre Liebe, und Lydia erkennt jchlieglih, daß fie ihr Spiel verloren 
hat. ALS endlich gar die Tochter der von ihr Gemordeten ericheint, und 
als fie erfennt, woher die Umwandlung Langfreds fommt, knickt fie zu— 
jammen und geht befiegt ab. XLangfred aber wird nun, von der feine 
Arbeit lähmenden Leidenichaft befreit, wieder arbeiten können und dem 
Wahlipruch feines Geſchlechts Laboremus entjprechend weiter fchaffen. 
Die Lofung: Laßt uns arbeiten! befreit ihn und alle von dem über— 
mächtigen Einfluß der blinden Leidenjchaft, der Wisby unterliegen mußte, 
da er nie ernſthaft gearbeitet hatte. 

Welcher Unterfchied zwiſchen dem erften und den beiden letzten 
Alten! Dort Itrahlende Friſche der Diktion, hier ein immermährendes 
Theoretifieren und PBolemifieren in gejuchter, zum Teil gekünftelter Sprache, 
eine mühſam verflochtne Hendlung und, von Lydia abgejehn, lauter 
ſchematiſch gezeichnete Perſonen, die fein ftarfes individuelles Leben haben, 
vielmehr nur da zu fein jcheinen, damit der Dichter durch fie für und wider 
ein beitimmtes Thema ſprechen kann. Dann namentlid, wenn Borgny 
oder Langfred im dritten Akt fprechen, glaubt man ganz deutlich den 
Yournaliften Björnfon zu hören, der Fragen der Moral diskutiert. So 
kommt e8, daß eine für die Handlung jo wichtige Berfon wie Langfred, 
wenn man fie zergliedert, faum ernft zu nehmen ift. Wie rajd) doch 
der junge Mann, der fich im zweiten Akt Fein Gewiſſen daraus 
madt, die Frau eines andern zu lieben, im Handumdrehn vom Ein- 
flug Lydias befreit wird, jobald nur Borgny, die Moral in Perfon, ihm 
den Star gejtochen hat! Fällt e8 wirklich der Moral fo leicht, von un 
gefunder Leidenſchaft zu befreien ? 

Die Schwäche der legten Afte rührt offenbar davon her, daß hier 
in Björnſon der literariichemoraliihe Polemifer übermädtig geworden 
it. Die polemiſche Abficht tritt an einer Stelle ſehr ftark hervor. ALS 
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im dritten Akte Lydia ein Zoblied auf die „große Leidenſchaft“ an 
ftimmt, antwortet Langfred, der innerlih ſchon gerettet iſt: „Das 
habe ich auch wo gelejen.“ Björnfon will eben im Namen der Moral 
Anfihten zu Leibe, die er in der norwegiſchen Literatur der legten Jahre 
geftaltet gejehen bat. Es fcheint ihm, daß von der Liebesleidenjchaft bei 
Ibſen und bei Gunnar Heiberg („Der Balkon“) zuviel Aufhebens gemacht 
worden ſei, und in diefem Sinne ift denn von einem alten Wider- 
facher der jogenannten Bohemeliteratur, von Ehriftian ECollin, fein Wert 
auch ſofort verftanden mworden. Wenn von der Liebesleidenichaft als 
von einer von aller Sünde löfenden Kraft gejungen worden ift, jo er— 
hebt er als Hüter der Moral dagegen Einiprud) im Namen des ge— 
junden bürgerlichen Denkens und Empfindene. Bis zu einem gemiljen 
Grade fann man die Tendenz von „Laboremus“ vergleichen mit der 
von „Weber unjre Kraft“. Wie er dort den leidenjchaftlichen, inbrünftigen 
Glauben, der da8 Wunder auf die Erde herabziehn möchte, und den 
Glauben an eine Erlöfung durch politiiches Martyrium als unbeil- 
bringend Hinftellt, weil die Grenzen menjchlicher Kraft überjchreitend, 
und ein Programm beicheidener Reformarbeit befürwortet, fo verurteilt 
er hier die Liebesleidenichaft, die feite, von der Moral gezogene Grenzen 
überjchreiten möchte, und findet auch hier das Heilmittel in gejunder 
Bethätigung innerhalb gegebener Grenzen. Hier wie dort eine Mahnung, 
fih zu beicheiden, und ein Berfennen der Schönheit madjtvoller Leiden- 
ihaft, ohne deren Geftaltung große Kunft niemals austommen und ges 
deihen wird. m. 


Die Kunst des Quartettspiels. 


Die höchſten Genüffe in der mufifalifchen KHunft gewährt das 
Quartettipiel. Es ift die intimfte Kunst und die eigentliche Haus= und 
Heimkunft. Wenn aber irgendwo, jo gilt bier das allbefannte Wort 
„das Schöne ift Schwer“, und daher erklärt es fich vielleicht, da das 
Quartettipiel in unjerer den mühelojen Genuß juchenden Zeit lange nicht 
diejenige Verbreitung gefunden hat, die es verdient. 

Die Schwierigkeit des Streichquartett-Spieles liegt vor allem darin, 
daß es von vier Perfonen auf vier Inftrumenten ausgeübt wird, aber in 
beitimmtem Sinne doc) fu klingen foll, als ob e8 von einer Perſon auf 
einem Inſtrumente vollzogen würde. Hierin liegt da8 A und O de3 
fünftleriichen Streichquartett-Spieles. Das harmonische Zufammenmirten 
it wichtig überall da in der Mufit, mo mehrere Menfchen zu einem 
einheitlihen Ganzen fih verbinden jollen, alfo im Orcheſter, im Chor— 
gelang, in der Kammermuſik, im mehrjtimmigen Gefange. Belonders 
aber im Streichquartett ift das Enjemble, d. h. alfo das Zufammen- 
jpiel, die wichtigite Frage. Denn das Weſen des Streichquartett liegt 
darin, daß e8 ein vollfommenes Enjemble, gleichjam einen Einklang 
ergibt. Nach diefer Richtung find die Anftrumente zufammengeftellt: 
die Bratjche Hat zwiſchen dem Diskant der Violine und dem Bahton 
des DViolincello8 zu vermitteln. Und das gleiche Geſetz beherricht die 
Kompofition und die Harmonien. 

Schon was die Harmonien betrifft, ift das Zufammenipiel, wenn 
es einen Einklang ergeben foll, äußerft fchmwierig und nur durch eine 
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langjährige, täglihe und jehr gemiffenhafte Hebung zu erreihen. Bes 
kanntlich fann man auf einem Streidhinftrument viel reiner jpielen, al3 
auf einem Slavier, auf dem 3. B. cis und des eine Note bilden, 
während in Wirklichkeit cis höher iſt als des; infolge deilen klingen 
alle Streuztonarten auf dem Klavier zu tief und alle B-Tonarten zu 
hoch, und ähnliches findet ftatt bezüglich des Unterfchiede von Moll- 
und Dur-Tonarten. Das Streichquartett kann nun eine gemilfermaßen 
„chemiſche“ Reinheit der Harmonien herftellen, nicht zum menigiten aud) 
deshalb, weil infolge der Aehnlichkeit der vier Inftrumente die phyfis 
taliihen Nebentöne annähernd dielelben find. Aber eine ſolche „chemis 
Ihe“ Reinheit der Harmonien findet man nur in Meifter-Quartetten. 
Diejenigen Streichquartette dagegen, die nur hin und wieder einmal zu— 
fammenftommen und deren einzelne Mitglieder nicht ganz und gar im 
Streichquartette zu Haufe find, find von jener „hemilchen“ Neinheit weit 
entfernt. Unter diejer verftehe ich hier nicht etwa, daß einmal eine 
Borzeihnung überjehen wird, fondern daß die Inftrumente nicht ge— 
nügend zufammenitimmen und die Spieler nicht rein genug ſpielen, ab- 
geliehen davon, daß fie vielleicht die Terzen zu tief oder zu hoch greifen. 
Möglichſt volltommene Reinheit alio fei das oberite Gejeg bei dem 
Streidhquartettipiel. Man fer jo gemiflenhaft wie möglich darin, daß 
erſtens einmal alle vier A-Saiten der verjchiedenen Inſtrumente genau 
zulammenftimmen, und daß zweitens die vier Saiten eines und des— 
jelben Inftrumentes eine reine Quintenfolge ergeben, und hierauf adjte 
man nicht bloß zu Anfang, fondern mit der gleichen Gewiſſenhaftigkeit 
nad) jedem Sage und inmitten jedes Sates. Und nun made man die 
Ohren auf und laufe auf die Tonharmonien, die aufgefpielt werben. 
„Hört“ man wirklich hierauf, jo wird man auch fehr bald den Unter— 
ſchied nicht nur zwiſchen grober Unreinheit und relativer Reinheit, ſon— 
dern auch zwiſchen abjoluter und relativer Reinheit hören. Bor allem 
höre man auf den Einfag, auf den erjten Akkord. Hier liegt natürlich 
die größte Schwierigkeit, nämlich die Inſtrumente fo rein geftimmt zu 
haben und die Applitatur fo zu beherrichen, dat gleich der erfte Akkord 
rein wird. Gewöhnlich it er e8 ganz und gar nicht, und erft im Verlaufe 
der eriten vier Tafte finden fich die vier Spieler zu relativer Reinheit 
zulammen. Mit diefem erſten Akkord verhält ſichs ähnlich wie mit dem 
Einfat bei einer Chorgefang- Aufführung oder dem Anfag beim Bläſer; 
er ift der PBrüfftein des Streichquartett. Und etwas Aehnliches findet 
bei dem Schlußakkord und bei Fermaten ftatt; meiſtens merfen bie 
Spieler bei ſolchen Gelegenheiten jelbft, daß fie nicht genau zujammen= 
ftimmen oder nicht rein genug Ipielen und geben nun bei einer ſolchen 
Fermate, wo der Akkord austönt und alio leichter auf feine Reinheit 
hin geprüft werden kann, nach, indem der eine den Finger etwas meiter, 
der andere etwas zurüdiegt. Man jollte in ſolchem Falle fich belehren 
lafjen, wieder von vorn anfangen und es befjer zu machen suchen. 

Aber das Enjemble hat fih nicht nur auf die Reinheit der Har— 
monien, jondern aud) auf den Ahythmus zu erjtreden. Wenn vier 
mit einander wenig geübte Spieler zufammentommen, fo kann man 
beobachten, daß da8 Tempo fortwährend jchwantt, ftatt daß es im 


Allgemeinen, — abgeiehen von den vom Komponiſten vorgejehenen 
Zempoveränderungen — umerjchütterlich feſtſteht. Bor allem feine 
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mwillfürlihe und feine zufällige Tempoverichtebung! Soll eine Tempo— 
veränderung jtattfinden, fo muß fie im Stil der betreffenden Periode 
begründet fein und muß von allen vier Spielern genau gleichzeitig und 
in derfelben Weije bewirkt werden. Auch hier heißt e8: wie ein Dann — 
nicht wie vier Spieler. Und auch hier ift der Anfang des erften Quar— 
tettfages der beite Prüfftein. Das Tempo muß von allem Anfang an 
feititehen und beibehalten merden, wobei e8 natürlich im Wejentlichen 
Sade des Primgeigers it, da8 Tempo zu fixieren. Wenn alle vier 
Spieler oder mehrere Spieler zugleid) anzufangen haben, jo achte man 
darauf, daß der Einfag nicht nur harmoniſch, fondern auch rhythmiſch 
einen Einklang bilde. Auch in rhythmiſcher Beziehung verrät fi (am 
meiften in den eriten Taften) das Anfängertum derart, daß der erfte 
Einiag nit von allen Spielern zugleich erfolgt. Und das Gleiche gilt 
von den Schlußtaften. Schmwieriger aber noch ift da8 Zufammenjpiel in 
rhythmiſcher Beziehung da, wo innerhalb eines und desjelben Satzes 
Zempoveränderungen vorlommen, ſei e8, daß das Tempo im allgemeinen 
lebhafter werden foll, fei e8, dab Xccelerandi, Stringendi, Ritardandi, 
Gulandi vorgejchrieben find, fei e8, daß eine Fermate oder dat der Ab— 
ſchluß vorbereitet werden fol. Die Schwierigkeit liegt hier darin, daß 
der erite Geiger die Temponeränderungen Kar und beftimmt angibt und 
dat alle andern Spieler gleichlam mit ihm Gins find und genau mit 
ihm gehen, jo daß auch hier wieder aus dem Zufammenfpiel ein En- 
jeımble, aus dem Zuſammenklang ein Eins$llang wird. Der erjte Geiger 
aber muß natürlich darauf achten, dab das Ritardando auc wirklich 
ein Langſamer-Werden, nicht aber ein Langſamer-Sein fei; ebenſo das 
Stringendo und Accelerando ein Schneller-Werden, nicht aber ein ruck— 
weiſes Schneller-Sein. — Was die Länge der auszuhaltenden Fermaten 
betrifft, fo find hier Anfänger häufig in DVerlegenheit oder in Uneinig- 
feit; im Allgemeinen darf aber als Regel gelten, daß eine Yermate Die 
Länge von zwei Taften des betreffenden Tempos zu beanſpruchen hat; 
bei jehr langiamen Tempi genügt auch wohl ein einziger Takt, indem 
man fich daS die Fermate vorbereitende Ritardando durch die Fyermate hin— 
duch verlängert dent, während bei jehr Ichnellen Zeitmaßen die Fermate 
am beiten vier Takte hindurch gehalten werden fann. 

Ebenfo wichtig als das harmonische und rhythmiſche Zuſammen— 
ipiel bei dem Streichquartettipiel ift das dynamiſche Zuſammenſpiel. 
Die Vortragszeihen find nirgends gemillenhajter zu beobachten, als 
gerade im Streichquartett; in dieſer Beziehung iſt das Streichquartett 
unbedingt die beſte Schule für jeden Mufiter und Mufitliebhaber. In 
vielen Streichquartetten hört man faft fortwährend ein mezgoforte; die 
dynamiichen Gradunterichiede zwiſchen pp., P., mp., mf., f., ff. werden 
leider allzu häufig vernadjläffigt, aus diefem Grunde wohl findet man 
bei Tichaitowstyg manchmal ein ppppp. oder ein fffff. Und nod 
fchmerer auszuführen ift daS Creszendo als ein allmähliches Stärter- 
werden und da8 Diminuendo als ein allmähliches Schwächerwerden. 
Dazu ferner die plöglichen Forti und die plöglihen Piani. Dann die 
Uzente und Sforzati. Alles das lernt man am beiten im Streich— 
quartett, weil hier jeder Einzelne für fich jelbjt und weil hier für jede 
Stimme immer nur Einer einzutreten bat. Zugleich aber ift die 
Schwierigkeit hier wiederum die, daß alle vier Spieler die dynamiſchen 
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Berjchiebungen wie ein Mann machen. Das florentinifche Quartett und 
das joachimſche Quartett waren auch in diefer Beziehung mufterhafte 
Vorbilder. — Was die Sforzati und Akzente betrifft, fo find fie bei 
Beethoven am ftärkiten, bei Haydn weniger ftarf und bei Mozart am 
wenigften! ftarf gemeint. Aehnliches gilt bei diefen drei Meiftern be— 
züglich der dynamifchen Unterjchiede überhaupt. 

Die Phrafierung ift Schon für den fünftleriichen Vortrag der Ton— 
itüde im allgemeinen von hoher Bedeutung. Wie zu phrafieren ift, Hängt 
ichließlih von dem Stil des Komponiften und der Kompofition ab. 
Individuelle Auffaffung redet aber aud ein klein wenig mit. Jeden 
fall8 muß ein Streichquartett wie ein Individuum phrafieren. Der In— 
telligentefte der vier Spielenden wird hier die führende Rolle übernehmen; 
fehr wünſchenswert ift e8, daß diefer Intelligentelte der Primgeiger jei. 
Der erjte Geiger muß das Quartett auch in der Weile „führen“, daß 
er die Phrafierung angibt, daß er die Themen jo vorjpielt, wie fie ge— 
fpielt werden follen, und darauf achten, daß die Anderen fie genau jo 
nachſpielen, jobald die betreffenden Themen auf fie übergehen. Das 
Gemöhnliche ift ja auch, dab ein Thema zuerft von der eriten Geige 
gebradht wird. Insbeſondere gilt das Stilgefeg von der Gleichmäßig- 
feit der Phrafierung für die erite und zweite Geige. Es iſt daher 
wünfchenswert, daß ber zweite Geiger annähernd fo gut ift, wie der 
erfte, damit er dieſen auch wirklich imitieren fann. 

Wir nähern ung nunmehr fchon den eigentlichen Feinheiten des 
Quartettipie8. Dahin gehört vor allem aud) die Unterjcheidung 
zwiſchen dem Hauptjächlichen und Nebenjächlichen, zwiihen Haupt: 
ftimme und Nebenitimme, zmwilhen Thema und Begleitung. Das 
Thema muß natürlih vor allem Hervortreten, nächſtdem der Baß, 
auf dem fich das Ganze aufbaut, am mwenigften die Füllftimmen. Dennod 
joll das Ganze nie den Anfchein haben, als ob eine Stimme Solo fpielte, 
während die andern begleiten. Im reinen Quartettipiel enthalten viel- 
mehr die Begleitungsftimmen jo viel Charafteriftiiches, daß die Beglei- 
tenden zu Mitipielenden werden, daß aus der Subordination eine Koor— 
dination, aus dem Solo ein Enfemble wird. Darin befteht nun die 
eigentliche TFeinheit des Quartettipieles, daß die begleitenden Stimmen 
zurüdtreten und doch das Charakteriſtiſche (ſoweit die Begleitung jelbit 
Motive enthält) hervortreten laffen. Diefe Art des Quartettftiles hat 
niemand meifterhafter beherricht als Beethoven, bei dem die begleitenden 
Stimmen faft immer zugleid) auch eine Jdee enthalten, die fogar manch— 
mal dem eigentlihen Motiv bedeutenden Wettberverb madt. Manchmal 
it e8 nur ein Atzent, manchmal die Art der Bindung, mandmal der 
rhythmiſche Wert der Noten, die Art der Bewegung oder die melodifche 
Folge der HarmoniesNoten, die das Charakteriftiihe ausmachen. Der 
Spieler muß nun dieſes Gharakteriftiiche als jelbititändig hervorheben, 
im übrigen aber den Begleitungscharatter wahren. Bon dieſem Stand- 
punfte aus ift e8 eben oft viel Schwerer, gut zu begleiten, als das Solo 
gut zu jpielen. Giner muß fi) an den andern anfchmiegen, auch der- 
jenige, welcher die Hauptftimme bat, muß mit den andern Fühlung be— 
halten, das Ganze muß mie eine Familie, wie ein Organismus wirken, 
fein Teil darf unabhängig werden oder aus dem Ganzen herausfallen, 
alle find abhängig von einander, und über Allen fteht das Gefeg des 
BZulammenipiels. 
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Der Quartettipieler muß daher immer darauf Acht haben, ob er 
jeweil3 da8 Thema vertritt, ob er Begleitung fpielt, ob er die Füll- 
fiimme inne hat oder ob er den Baß fpielt. Manchmal liegt der Baß 
in der Bratfche oder auch in der zweiten Geige, manchmal liegt die 
Melodie im Biolioncello, mandmal begleitet die erite Geige oder bildet 
Füllſtimme. Je nachdem er diefe oder jene Rolle vertritt, muß der 
Quartettjpieler feine Stimme ausführen. Dabei find die Eintritte immer 
von bejonderer Bedeutung, jo wenn 3. B. der Baß plößlidh von der 
Bratiche übernommen wird, oder wenn die Melodie im Violoncello aufs 
taucht, oder wenn die erfte Beige zur Begleitungsitimme wird. Es kann 
daher immer nur empfohlen werden, da man fortwährend achtſam auf 
einander höre. Am meilten gejündigt wird feitens der Füllftimmen, die 
gewöhnlich zu jehr hervortreten. 

Eine Erleichterung gewährt e8, wenn die Quartettipieler vorher 
die Partituren der betreffenden Quartette ftudieren. Indeſſen ift die 
prattifhe Schule des Zuſammenübens bei weiten die Hauptſache. Das 
gegen jollte fein Quartettvorjpielen ftattfinden, ohne daß fi die Payne- 
Ihen Bartituren in der Hand jedes Zuhörers befinden. Einem Streich- 
quartett mit Berftändnis zu folgen, ift nämlich nicht viel Leichter, als es 
zu ipielen. Der Konzertſaal-Humbug graffiert hier ganz befonders. 

Die Kenntnis der Harmonielehre, des Kontrapunftes, der Formen— 
fehre wird die Kunſt des Streichquartett-Spieles8 nicht wenig befördern. 
Namentlich wird man von den Beethovenſchen Quartetten ohne Kennt— 
nis des Sontrapunftes, des Kanons und der Fuge nicht den vollen Ge— 
nuß haben fünnen. Das oben namhaft gemachte Charakteriftiiche der 
Begleitung liegt ja gewöhnlich im Stontrapunft der Melodien und kann 
alfo bei gehöriger Senntni8 feiner Sagungen leichter aufgefaßt und zum 
Ausdrud gebracht werden. 

Es wurde ſchon oben darauf hingedeutet, daß der Wert der In— 
ftrumente jelbit beim Quartettjpiel annähernd derfelbe fein muß, um 
daß beitmögliche Enjemble zu erzielen. Das Borteilhafteite ift’8 natürlich, 
wenn ein „Biererzug“ von alten Gremonenfer Inftrumenten zur Ver— 
fügung Steht. Darnach aber Heißt e8: jahrelang regelmäßig üben, 
ſodaß man fi) aneinander gewöhnt, mit einander eingeipielt und wirk— 
fh beinahe zu einer Perſon wird. Die Mitglieder des böhmiſchen 
Streichquartett8 haben jahrelang nit nur zufammen ftudiert, fondern 
zulammen gelebt und gewohnt. Wenn irgendwo, jo muß im Streidh- 
quartett der Ehrgeiz ſich auf das Ganze richten, nicht auf das liebe Ich. 

Ich möchte diefe Bemerkungen über die Kunſt des Quartettipieles 
nicht ichließen, ohne noh an Etwas zu erinnern, mas eigentlicd) die 
Borausfegung zu allem anderen bildet: man muß einen großen Enthus 
fiasmus und eine große Liebe zur Hunft mitbringen, wenn man dem 
Streihquartett feine Dienite weihen will. Das Streichquartett vor allem 
verlangt Begeijterung; e8 verlangt Kultus. Man muß fähig fein, ihm 
Opfer zu bringen, font bringt man es zu nicht darin, jchon deshalb 
nicht, weil eine gewaltige Uebung und Ausdauer von Nöten ift. Dafür 
lohnt e8 aber die aufgewendete Mühe und die gebrachten Opfer reich- 
lich. Denn in der Literatur der Streichquartette haben die Herven der 
mufifaliichen Kompofition die herrlichften Jdeen niedergelegt. Ein jolches 
Quartett verftehend zu genießen, heißt eine Stunde edelſter Wolluft 
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durchkoſten. Dabei hat das Streichquartett einen hohen erzieherifchen 
Wert und wirft intelleftuell und ethilch bildend. Die Geiltes- und Ge— 
mütskultur wird von der Kunſt des Streichquartett3S auf der einen 
Seite voraußgefegt, auf der andern Seite gefteigert und gefördert, er: 
weitert und vertieft. Darum ift zu wünfchen und zu Hoffen, daß die in 
den legten Jahrzehnten leider zurüdgegangene Pflege des Streichquar— 
tettes im deutichen Haufe wiederum weiter um fich greife. 
heinrich Pndor. 


Kulturarbeiten. u. 
Gartenhäufer und Zauben. 


Im Haufe Schafft der eiferne Zwang der Zweckmäßigkeit manchmal 
ohne Abficht des Erbauer8 etwas Erträglihes. Im Garten, mo Diele 
unumgängliche Forderung der Zmedmäßigfeit fehlt, fommt die Nat: 
lofigfeit unferer Seit im Geftalten von Lebensformen am troitlojeiten 
zum Ausdrud. Hätten wir nicht noch vereinzelte Refte von echten 
poeſieumwobenen alten Gartenanlagen, jo müßten mir heut überhaupt 
nicht mehr, was ein Garten fein, melde Gefühlswerte er bergen und 
was er in unferm Leben bedeuten fann. Nur in den Slöpfen vereine 
zelter phantafiebegabter Menjchen fünnte ſich ein Traumbild von einer 
nie erfchauten Gartenherrlichkeit verdichten, und man würde ihnen nicht 
glauben, wenn fie davon erzählten. Gottlob iſt e8 ja noch nicht fo 
weit. Wenn man recht jucht, findet man noch in abgelegenen Winkeln 
bei eigenfinnigen alten Leuten in Heinen Städten — mirfliche Gärten. 
Ich habe mir alle gemerkt und fie, wo e8 anging, im Bilde fejtgehalten. 
Bon neuen Anlagen habe ich bis heut noch feine entdedt, die für mid 
den Begriff des Garten auch nur annähernd geitaltet hätte. 

Die Anlage eines Gartens ift, man mag nun fagen was man mill, 
eben doch immer eine arditeftonische Aufgabe, wenn man fie aud) nicht 
nur aus Steinen baut, fondern als Hauptmaterial die lebende Pflanze 
dazu vermendet. 

Aber ein Garten ift eben fein Wald und feine Wieſe. Er ift die 
vermenjchlichte Form der freien Natur. Laſſen wir den Begriff des 
Parts vorläufig ganz außer Betracht und nehmen erft einmal den Garten, 
wie er fi als Ermeiterung des Haufes daritellt. Hier erjcheint er 
durchaus als architektonische Aufgabe, denn fein Zweck ift, wenn aud) 
nicht gerade Räume, jo doch Aufenthaltsorte zu Schaffen und zwar ab- 
getrennte Aufenthaltsorte, die einer ganz ausgeiprocdhenen Beitimmung 
dienen und zu deren G©eltaltung, Gliederung und Abjonderung der Er— 
bauer jtatt zu totem zu dem lebenden Material der Pflanze greift, die 
er vermittelit Steinbau, Holze und Lattenwerk und Kultur in feine beab— 
fihtigten Formen bringt. Die Pflanze an ſich mag fid) ja nod) fo frei 
entwideln — die große Form, die die Gefamtheit der Pflanzen an— 
nimmt, it eine vom Menſchen beabfichtigte und deshalb eine arditel- 
tontiche Aufgabe. Davon jpäter mehr. 

Betrachten wir heute zuerſt einmal die eigentliche Garten-Archi— 
teftur, wie fie ſich als Grundlage, gleihlam als erſtes Glied des er— 
meiterten Hauſes ergibt. Ich wähle diefen Weg, weil ic) zu der Anficht 
gefommen bin, daß fih von der vorhandenen alten Gartenarditeftur 
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aus beſſer der Begriff de8 Gartens ſelbſt ableiten läßt, als umgefehrt. 
Bielleicht ift Die auch der natürlihe Weg der Entwicklung gemweien. 

Die aus dem einfachen Nutzbedürfniſſe fich ergebende nädhliliegende 
architektonische Aufgabe de8 Gartens ift die Laube und die vor 
Witterung beifern Schuß bietende architeftoniic) gewordene Form der 
Laube, das Gartenhaus. 

Man künnte ein Buch über das Gartenhaus jchreiben. Unter den 
mancherlei Stätten, in denen fi) da8 Leben von Beginn des 18. Jahr- 
hunderts bis auf die Tage bewegt hat, in denen Goethe ftarb, iſt wenig 
Traulicheres, wenig mehr dem behaglichiten Familienleben entiproijenes 
erdacht worden, als die Gartenhäufer, für die man damals die Form fand. 

Man verjege fich in jene Tage zurüd, wie fie einem beim Leſen 
von „Wilhelm Meifter* oder von „Dichtung und Wahrheit“ auffteigen. 
Feſte Wälle und Mauern hatten vordem die Städte eingeichloflen. In 
den Straßen lagen die alten “WBatrizierhäufer eng zulammengedrängt 
mit ihren hohen Faſſaden, die die Renaiffancezeit reich geſchmückt hatte, 
mit ihren Warenmagazinen und Speidjern, und mit ihren Höfen, die 
hinten an die Stadtmauer anitießen. Allmählich war der Bann von 
denen gefallen, man entfernte die Wallgänge und legte im erften er— 
wachenden Sinn für Natur lange und ſchmale Gärtchen zwiſchen Haus 
und Mauer an, die ihrerjeitS wieder von den Nachbargärtchen durch Mauern 
getrennt waren. Hatte fi) ihr Niveau durch Anhäufen guter Garten- 
erde erhöht, jo 309 man wohl aud eine niedrige Futtermauer gegen 
das Haus Hin, zu der bequeme Treppchen heranführten. 3wiſchen Haus 
und alter3grauer Stadtmauer entitand ein befchauliches Leben. Lag 
dort an der Ede grad eine alte Baltion, jo erhob fich auf ihr ein 
Iuftige8 Gartenhaus, zu dem fchmale Steintrepphen emporflommen. 
Bon feinen hellen Fenftern aus ſchaute man über die Alleen, den Fluß, 
die Wiefen, ohne daß man den Garten den Bliden von draußen her 
preisgegeben hätte. Aber auch die Leute draußen kamen dabei nicht zu 
furz, denn "das Bild, das fi) von jenjeitS des Stadtgrabens ergab, war 
ein überaus reizendes. Das freundliche Dad), die meißgeftrichenen 
Senfterrahmen mit ihren geſchwungenen Linien, die hellen Wände und 
die dunfeln Baumfronen, die fich über die düfteren Mauern hoben, er- 
zählten von dem, was man der unmittelbaren Neugier verſchwieg. 

Dder man baute das Häuschen im Schuge des alten Gemäuers 
in den Garten hinein, fo daß die Thür des Sälchens, zu dem menige 
breite Stufen hinaufführten, unmittelbar in den Garten Hineinjchaute, 
mitten in die mit Buchs eingefaßte Allee, die zum Wohnhaufe führte. 
Niedriges Spalierobit füllte den mittleren Teil des Gartens, während 
ein dichtes Epheuffeid alle Mauern umſpann, jo dat der Aufenthalt im 
heiten Sommer mie in einer feuchten fühlen Grotte war. 

Und auch draußen vor den Thoren erwuchs fröhliches Gartens 
leben. Wachſende Freude am Landleben begnügte ſich nicht mit dem 
Heinen Stadtgärthen. Der mohlhabende Bürger erwarb draußen 
größeres Gartenland oder auch Weinberge, deren ſommerliche LZufthäufer 
für ganze Tage, ja, auch für Nächte zum Aufenthalt dienen konnten. 
Lag der Garten in der Ebene, fo umzog man ihn dann mit einer hohen 
Mauer, über die Keine fröhliche Pavillons hervorichauten. Aber nur 
mit dem Dach, denn man baute ja nicht für die Andern, fondern für 
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ih. Deshalb fiel's einem nicht bei, die bevorzugten Teile der Heinen 
Bauten der Straße zugumenden. 

Dod ich will das beijer Alles in Bildern zeigen. Man betrachte 
Nr. 62. Iſt es nicht, als ob der junge Goethe jelber hier gegangen 
füme? Das Gartenhäuschen legt fih mit dem Rüden an die Mauer 
an, die jo hoch ift, daß nur da8 Dad über fie hervorlugt. An fich ift 
es gar Fein architektoniſches Meifterwert, wenn man bei diefem Wort 
nur an die Bewältigung jchmierigfter Aufgaben denken mwill. Oder follte 
man die reitlofe Löfung einer fleinen und feinen Aufgabe aud ein 
kleines Meifterwerf nennen dürfen? Iſt hier nicht das Aeußere der 
volllommene Ausdrud des Sinne und Zweckes de8 Ganzen? Erzählt 
nicht das fleine Bild aufs eindringlichfte von Heiterkeit, Behagen, Ruhe 
und verichwiegenem Glüd? 

Heut macht man auch noch Gartenhäuser, aber fie fehen alle ganz 
gleich aus und zwar wie auf dem Bilde darunter. Iſt's nicht ein An 
bli€ zum meinen, wenn man fieht, was für Gefühlsausdrüde man heut 
für fein Gartenleben findet? Dan frage in der ganzen Welt herum, ob 
man heute andere Löjungen für die Gartenardhiteltur bildet! Dies 
hier ift das eine Schema, daS in den Baugemwerfichulen geübt mird. 
Gewiß, es gibt auch noch „elegantere* und „phantafievollere“, aber der 
Himmel behüte uns vor jenen Vorlagewerken, denen fie entjtammen. 
Sie find noch ſchlimmer, meist bedeuten fie dann ſtandinaviſche Holz— 
architektur oder jo mas ähnliches und paſſen als jolche ja freilich wie 
angemeſſen in unfere deutjchen Gärten! 

Mit großem Vergnügen bejuche ich immer wieder das alte große 
Gartenhaus, das auf Abb. 66 zu ſehen ift. Es ift eigentlich Schon mehr 
ein Gartenfaal und e8 ift an dem dem Haufe entgegengejegten Ende 
des Gartens in die Mauer eingebaut, fo daß auf diefer gleich da8 Dad 
aufligt. Hohe Mauern umgeben wieder den ganzen Garten. Und doc 
— der Anblid bedeutet fogar für den Vorübergehenden ein freund« 
licheres Geſchenk, als es die offen Hinter falten Eifengittern liegenden 
modernen Gärten geben fünnen. Denn es fommt nicht darauf an, 
wieviel man beim VBorübergehen überfehen kann, fondern was für 
Gefühlswerte der norüberftreifende Blid fich mitnimmt. Ic glaube ganz 
fiher, daß e8 jedem auch nur einigermaßen empfänglihen Menjchen 
auch jo gehen muß: daß die zurüdhaltende Andeutung von dem, was 
Hinter den Mauern wohnt, mehr von leifem Glüdsgefühl mit gibt, als 
der für jedermanns Blid profanierte Garten, der kahl und offen hinter 
Eifenitäben liegt und dem man von außen anfieht, wie wenig fich die 
Bewohner drin zu Haufe fühlen können. 

Man vergleiche Abb. 68 und 69. In beiden Fällen handelt e8 
fih um die Geftaltung derjelben Aufgabe: auf einem Punkte Hoch über 
dem Thal einen Ort zu fchaffen, der nicht allein Schuß vor Sonne und 
Hegen, fondern auch freundlichen gejelligen Aufenthalt bietet. Die hohe 
Zage beider Orte fommt leider in der Photographie kaum zum Aus— 
drud. Nun bejehe man fi genau, wie alte und neue Zeit diefe Auf— 
gabe löſt. Beim alten Pavillon erflimmt man auf breiten Steintreppen 
die Höhe, muß dann wieder auf einer Treppe um den Bau herum 
jteigen und betritt ihn exit von Hinten durd die Thür, die auf dem 
Niveau der oberiten Bergterraffe liegt, während die Fundamente des 
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Häuschens fi auf die daneben liegende Terraffe aufitügen *. Man be- 
tritt alfo von Hinten den Bau, nachdem man, mit dem Bild der Land— 
Ihaft im Rüden, die Höhe erjiiegen hat. Wendet man ji, nun, um 
in die Thüre einzutreten, jo erblidt ınan, felber im dämmrigen Raume 
itehend, die Thallandichaft durch das einzige große und breite Feniter 
des Sälchens, das fich nach vorn zu öffnet. Die beiden runden Wände 
rechts und Links find vollkommen geichloffen und jammeln jo den Blick 
auf den ſchönen und natürlichen Ausschnitt, den gerade das Fenſter 
bildet. Aber nicht allein die Stonzentration des Blicks in die Ferne iſt 
es, was wohl thut. Auch die Sammlung des Lichts duch die eine 
Lichtquelle breitet Behagen und etwas wie geiltige Sammlung im Raume 
aus. Der ganze Ort ift wie gefchaffen zum Träumen und wie geichaffen 
für behaglichen Lebensgenuß. 

Und damit vergleiche man die Art, wie unfere Zeit ſolch cine Auf: 
gabe löjt. Die Thür führt irgendwo hinein, man hat gar nicht 
überlegt, welche Folgen die Art des erjten Eintrittes in den Raum hat. 
Born nad dem Thale zu ift allerdings auch der Blid offen, zugleich 
find aber auch links zwei große Fenſter angebracht, die nicht allein deu 
Blid von dem Thal, das allein ſchön ift, auf den vor den Fenftern 
laufenden vollkommen unintereffanten Weg ablenfen, fondern auch den 
im Pavillon Sigenden den Bliden der auf dem Wege. Daherlommenden 
preisgeben, was da8 Gefühl verurfadht, „auf dem Präfentierteller zu 
figen*“. Nebenbei blendet das feitlic hereinfallende Licht die Augen 
und macht den Aufenthalt zu einem unangenehmen, der nicht zu vers 
gleichen ift mit der Ruhe des oberen Pavillons. Aber niemand gibt 
fih die Mühe, Wirkung und Urfachen genau zu prüfen, man stellt Die 
Bauten ohne Liebe und Nachdenken auf und läuft feines Weges. Den 
Benugern jcheint der Anipruch auf Lebensharmonie und ihre Erfcheis 
nungsforn abhanden gefommen zu fein. 

Aber man braucht fich nicht einmal die ganze Kette von Urſache 
und Wirkung far zu machen. Wozu heben wir denn unfere Mugen 
mitbefommen, wenn wir nicht aus der Schönheit der Ericheinung die 
Borzüglichkeit des inneren Weſens abzulefen vermögen? „Der Schein 
trügt”“ , jagt ein altes Tantenwort. Wir aber jagen: ihr könnt micht 
lefen, wenn der Schein euch jo leicht trügt. Wir meinen, ein Blid 
Ihon auf die beiden Bauten muß dem gebildeten Auge genügen, um 
ohne weiteres anichauend zu erkennen, daß der eine zweckmäßig und 
Ihön, der andere häklih und unzweckmäßig it. Bon der wundervollen 
geichloifenen Form des einen und den zappeligen, unfinnigen Zaden, 
Santen und „Berzierungen“ des andern will ich gar nicht reden, denn 
davon Spricht das einfache Augen-Urteil ja ohne weiteres genug. 


Zum ®Bergfeih noch zwei Zauben, Abb. 6% und 65. Beide 
jind der Anlage nach nahezu gleich. Ber beiden eine Heine Billa, an 
die ſich ein Garten anichlieft, deffen Niveau anderthalb Dieter über der 
Straße liegt und durch eine Futtermauer getragen wird. Bei beiden 
erhebt fich eine kleine Yaube auf der Mauer. Man lalle nun von dem 
einen zum andern Bilde feine Augen wandern und beobadte den Eins 
drud. Ganz Ahnungslofe werden vielleicht jagen: das obere Bild iſt 
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das poetiichere, daS untere aber das elegantere. Ich will nun gar nicht 
die Frage ftellen, warum mir dies gefürchtete „poetiſch“ im Leben eigent- 
fih fo geringihägen und mill nicht darauf Hinmeilen, daß im Laufe 
unferer Betrachtungen fi) das „poetijchere* immer als das zweckmäßigere 
herausgeftellt hat. Sehe man fih nur einmal die einzelnen Teile an, 
aus denen die Bauten jich zufammenfegen. Bet dem untern Bilde iſt 
die Futtermauer glatt und langweilig wie auf dem Reißbrett. Sie 
wirft wie eine homogene Fläche, der Begriff „Mauer“, der von „ges 
mauert* fommt, geht ganz verloren dabei. Ein zmweite® Stüd der 
Dauer beiteht aus rotem Baditein mit Sanditeineinfaffung,, einer der 
unglüdlichiten Farbenzufammenjtellungen, welche die Baumeifter aufge- 
bradt haben. Baditein ift ſchön und Sandftein ift auch ſchön. Aber 
Genüſſe fann man nicht wie Zahlen addieren: Hering mit Schlagfahne 
iſt nicht gleich der Summe von beiden Genüffen. Sie wirken auf 
einander und verfehren fi) unter Umftänden ins Gegenteil. 

Im oberen Bilde ift eine wirflihe Mauer. Sie ilt durchaus nicht 
etwa ruinös oder baufällig, jondern die Art der Zufammenftellung und 
die Behandlung der Steine ift eine lebendige, fie bezeugt die Herkunft, 
fie erzählt vom Mauern, fie bringt uns den Begriff „Mauer“ zur An- 
Ihauung. Daß diefe lebendige Behandlung des Steins „uneleganter“ 
fei, vermag Niemand zu beweiſen, e8 fei denn, daß er bemieje, daß 
Zangemeile „eleganter* fei, als jriiche Thätigfeit. Ich vermag auch nicht 
einzufehen, daß der Reiche jeine Mauern für das Auge langweilig zu 
machen habe und nur der Unbemittelte aus Dlangel zu der „poeti- 
icheren“, d. h. belebteren Steinbehandlung greifen müßte. 

Auf der glatten Mauer vermögen die Schlinggewächſe faum Halt 
zu finden, während auf der andern die an fich fchon dem Auge ange: 
nehmere Mauer ſich nun noch aufs luftigfie umgrünt. 

Man vergleiche dann die beiden Lauben. Auf dem oberen Bilde 
ift die Laube gemäß dem Sinne des Gartenftil8 aus ſchlichten vier— 
edigen Hölzern errichtet, denn man muß fi) bei dem Bau einer Laube 
jagen, daß fie fih mit dem Schmude lebenden Grüns befleiden wird 
und dab diefer Schmud der einer einfachen Laube gemäße it, denn fie 
ift doch wohl kein Paläſtchen, fondern eben eine Gartenlaube. 

Man blide dann auf das untere Bild. Die Laube wird Hier von 
wulftigen Säulen getragen, die zwar im höchſten Grade progen, aber 
doch in gar feinem Verhältnis Stehen zu den Mitteln der ganzen Anlage, 
nämlich: einem befcheidenen Haufe mit Garten. Den Rand des Daches 
bededen eine Anzahl peinlicher Zaden, von denen Niemand jagen kann, 
wozu fie dienen und melchem Sinne fie entiproffen find. Auch hier 
wende man endlich wieder das Auge als Gradmeſſer an und vergleiche 
den bloßen Eindrud. Einen, der nad reifliher Heberlegung und Be: 
trachtung das Bewohnen der unteren Haus und Gartenanlage vorzöge, 
würden wir bedauern müſſen, denn fein Mangel an äfthetiicher Bildung 
brädte ihn in den Verdadt fittlicher Dlindermertigfeit, die den falichen 
Schein mehr als den ehrlichen Ausdrud des Wahrhaftigen liebt. 


Shulge-Naumburag. 
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Lose Blätter. 


Aus Björnsons „Eaboremus“. 


VBorbemerfung. Wir unterbreiten den Leſern hiermit ben eriten 
Alt von Björnfons „Zaboremus“, ein Akt nur, aber in der That ein in ſich 
abgeſchloſſenes kleines Meiſterwerk, wie die neuere Dramendichtung deren wenige 
bietet. Weber das ganze Wert „Laboremus” im allgemeinen und über Diejen 
Alt im befonderen jpriht ein Auffag im heutigen Hefte. Die beutiche 
Budausgabe bes Björnfonfhen Werkes ift bei Albert Langen in München er— 
ſchienen. 

Ein kleiner, aber eleganter Salon in einem erſtklaſſigen Hotel. Thür im Hinter— 
grunde. Rechts und links je eine Thür in der Mitte. Auf einem Sofa vorne 
links (vom Zuſchauer) liegt ein Brautkleid ausgebreitet. Auf einem Tiſch vor 
dem Sofa liegen Brautkranz, Brautſchleier, Handſchuhe und anderes. Daneben 
ein Berrenhut und Herrenhandihuhe Auf einem Stuhle meiter zurüd ein 
Sommerüberzieher. Stühle um ben Tiſch. Es ift Heller Tag. Ein älterer 
Herr, in einem bis zu den Füßen gehenden Schlafrod, kommt von redts. Er 
fieht fih im Salon um. Als er daß Brautkleid und die anderen Sachen ent= 
dedt, geht er unmwillfürli Hin. Er bleibt ftehen und fieht e8 an. Dann geht 
er wieder umber, als ob er etwas ſuchte. Er bleibt vor der Thür links jtehen 
Als er fieht, daß fie halb offen ift, fchaut er vorfichtig hinein. Deffnet fie ganz, 
geht hinein, kehrt aber gleich zurüd, um zu Elingeln. 
Erite Szene. 
(Ein Hoteldiener Elopft an.) 

Wisby. Herein! (Der Dienerfommt.) Jit diegnädige Frau ausgegangen ? 

Diener. Ja, mein Herr. 

Wisby. Iſt fie ſchon Lange fort? 

Diener. Ich glaube, feit einer Stunde. (Wisby gibt dem Diener einen 
Win, ſich zu entfernen. Der Diener gebt.) 

Wisby. (Geht ein paarmal hin und ber, bleibt wieder vor dem Braut= 
leid ſtehen. Schaut wieder in das Zimmer links. Sett ſich endlich in einen 
Stuhl vor dem Tifche und verfinft gleich in Gedanken. Die Thür im Hinter 
grunde geht auf und herein tritt) 

Lydia (in einem eleganten Straßentleid, frifch und jtrahlend. Die Thür 
wird hinter ihr geſchloſſen. Sie bleibt jtehen, als fie Wisby erblidt. Kommt 
leife, leife heran. Er fieht und Hört nichts, bis ſie vor ihm auf den Stnieen 
liegt. Wisby will fi) erheben, aber fie hält ihn zurüd). Guten Morgen! 

Wisby (ganz aufgeheitert), Guten Morgen! — Du haſt ſchon einen 
Dorgenipaziergang gemadt? 

Lydia (leife),. Den ſchönſten in meinem Leben. 

Wisby (Füht fie), Wie frifh du dufteft! Und wie ſchön du bift! — 
Haft du gut geſchlafen? 

Lydia. Seit — feit du von mir gingft, (erhebt fidh) bis die Uhr neun 
fhlug! Iſt das nit Tange genug? (Nimmt Hut und Handſchuhe ab und 
legt fie auf den Tiſch, auch den Sonnenfhirm. Dann hebt fie, ‚wie fojend, 
Brautfranz und Brautidyleier auf. Legt fie wieder hin. Geht zu Wisby, der 
ihr zugeihaut hat.) Du wunderſt dich vielleicht, daß ich allein ausgehen wollte. 

Wisby. Nein. 
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Lydia. Ih Hatte fo einen Drang dazu. Mid) bier wieder zu erfennen 
bei den Heinen Seen draußen und im Park und zwiſchen den fhönen Häufern 
im Billenviertel, befonders zwifchen den Häufern. 

Wisby. Haft du dich wiedererfannt ? 

Lydia. Ich habe ein falfches Wort gebraudt. Ich wollte fühlen, wie 
fie e8 aufnehmen, wenn fie mid) als ihresgleichen wiederſehen. 

MWisby. Als ihres... (hält inne). 

Lydia Als ih das letzte Mal bier war, bettelte ih um ihre Gunſt. 
Ih ging angſtvoll an ihnen vorüber und dachte an mein Konzert. Damals 
war id) ja nur erft das Wunderkind. Drei Konzerte gaben wir hier. Und 
wenn ich8 nicht gut madte, dann konnte mir Gott gnaden. Und diefe Angft- 
bie ich fo oft habe, die ift wohl in jener Zeit in mein Leben gefommen. 

Wisby. Meinit du wirklich? 

Lydia. Die Häufer im Billenviertel, die reichen Häufer, und bie alten 
Bäume, die noch vornehmer find als die Häufer! Und die Heinen Seen! Die 
waren das Feite und ich das Lofe. Ich ſah demütig zu ihnen hinauf und 
ängitlih. Aber Heutel Zwei volle Stunden bin ih zwifchen ihnen umher— 
gegangen. Zwei volle Stunden Habe ich triumphiert. Ich ließ fie alle vor 
mir vorbei befilieren. Jh fannte die Gefelihaft und fühlte mid) wieder— 
erfannt. (Wirft fi ihm zu Füßen.) O, wie id dir dankbar bin! 

Wisby. Du Herrlihe! (Streichelt ihr das Haar.) 

Lydia. Ich Habe nicht recht gewußt, ıwer id) war, bis heute morgen. 
Ich Habe jo oft in mir danad) gefragt. 

Wisby. Du au? 

Lydia. Wie? (Springt auf.) Thun andere das auch? 

Wisby (nidt). 

Lydia. Ih dadte, nur ih wärs! — Nein, wirklich! — Beute, ja 
heute weiß ich, wer ich bin. Und heute wifjen’8 die andern auh! Ich jah’s 
den Villen und den alten hohen Bäumen und den Seen an, daß jie e8 mußten. 
Schon in der Ferne, als fie nur einen Blid von mir erhielten, madıten fie ſich 
zurecht, famen mir entgegen und grüßten. 

Wisby (Tädelt). Und die Menſchen? 

Lydia. Ih fpredhe nit von den Menſchen. DO, wenn ich da fah auf 
dem Podium und fpielte und nie allein fein fonnte — O, wie id) darunter 
litt! Allein fein zu dürfen, etwas allein für mich haben zu können und ba= 
mit thun, was id) wollte, das war mein Himmel! Die Menſchen, fagft du ? 
Ja, wenn id einen hätte herausnehmen fünnen, mit ihm in eine Ede gehen 
und flüſtern . . . Diefe Augen! „Wer iſt fie?" „Woher fommt fie?" „Was 
will fie Hier?” Sobald ich frei war, lief ich von ihnen, zum Villenviertel. 
Hinaus zu den Bäumen und den kleinen Seen. Denen vertraute ich mid: 
Sie fahen mid ftolz an. Ja, ih mußte mid) in gebührendem Abitand Halten. 
Uber ih konnte ihnen doch jagen, daß ich es aud) einmal haben wollte wie 
fie! So fejt und ficher, wie ihr es habt. Und jett Habe ich es fo. (Biegt 
fih über ihn.) Du, mein Freund, du bift nicht herumgegangen und haft nicht 
andere Leute über mich ausgefragt. Du famit direkt von deinem Gute und 
fragteft mich: „Willft du meine Frau werden?“ So foll e8 fein. Niemand 
in der ganzen weiten Welt außer dir und mir hatte eine Ahnung, daß dies 
geihehen konnte. So fol es fein. Dann iſt das Glüd volllommen. 

Wisby. Dante! 

Lydia (enifernt fi ein wenig von ihm). Kann jemand anders wi .n, 


Kunftwart 
— 28 — 


was zwei Menſchen im Innerſten gufammenführt? Wiſſen wir e8 denn felbit ? 
Wiſſen wir genau, warum wir find, wie wir find? Kann irgend einer von 
uns fi) erinnern, wie er vor zwei Jahren war? Wenn jemand fommt und 
mir erzählt, was ic) damals dachte und that, fo ift es mir mirflich, als läſe 
ih e8 in einem Bud. Ich bin nicht diefelbe, die ich vor zwei Jahren war, 
ganz zu ſchweigen von fünf oder zehn Jahren. Der Menſch, der ih damals 
war, fann mir fremder fein, al® du mir jett. 

Wisb y. Du haft ganz redit. 

Lydia (froh). Fühlit du's aud) fo? 

Wisby (nidt). 

Lydia. Mber dann kann mirllih niemand verlangen, daß 
wir uns heute darnad) richten follen. Wir find mehr als eine Fortjegung 
unſeres früheren Selbit. Das Neue, das Hinzufommt, verwandelt un®.. 

Wisby. Natürlich. 

Lydia. Daß wir uns fanden, daß mir jegt eins find, das gibt ung 
fo unendlich viel Neues. Und diefes Neue greift überall ein. Sp werden mir 
andere und müſſen uns anders benehmen. 

Wisby. Kann jemand daran zweifeln? 

Lydia. Nein, aber laß uns auch ben Mut dazu haben. (Kniet neben 
ihm.) Bon geftern Ubend ab, nur du und ih! Nur du und ich! (Vorſichtig.) 
Lab nichts Ultes dazwiſchen fommen. 

Wisbey (unruhig). Niemals! Das habe ich dir verſprochen. Niemals, 
fage ich bir! 

Lydia. Sonft hätte ih nit den Mut. Die Erinnerungen, die bu 
Hinter dir gelaffen haft. — Du ſollſt Erjag befommen. 

Wisby. Den Habe ih ſchon befommen. (Sie erhebt jih.) Wie du 
mid) froh machſt mit jedem Wort, das du fagft. (Erhebt fih aud).) 

Lydia. Du biſt der anfprudhslofeite und edelfte von allen Männern. 
Darum fann ich dir auch fagen, was id) will. Als ich Heute erwachte — du 
mußt wiſſen, daß ich durchgeſchlafen Habe, feit du von mir gingit — 

. Wisby. Jugend! Du Haft mir's ſchon erzählt. 

Lydia. Ja, bis neun ſchlief ih! Ich fprang auf, id nahm mir fauın 
Zeit, mich anzufleiden, um in das ſchöne Wetter hinauszulommen, zum Billens 
viertel, zum Parf und den Seen. Es war, um mich zu fonnen und zu plaudern. 

Wisby. Zu plaudern. 

Lydia. Nicht mit den Menſchen! Nein, mit ben Häufern ... ja, id) 
habe dir’s fchon gejagt. Wie ich mid) aud) nad) Paris fehne! Aber da wollen 
mwir fahren. 

Wispr Wir wollen Pferde Halten. Ic liebe Pferde. 

Lydia. Die müſſen grau fein, und die Livree hellgrau. Und dann 
kutſchierſt du felbit — du bift ja ein fo ſchöner Mann. — Ich neben dir! — 
Du fährft mid) überall hin, wo ich früher... Wie ih glüdli bin! (Sie 
lehnt fih an ihn. Er nimmt ihre Hand und ftreichelt fie.) Die Menſchen 
wollen wir uns fern halten. 

Wisby. Ja! 

Lydia. Wir wollen fie fehen von unferer Zoge aus in der Oper, im 
Theater und bei den Rennen. 

MWisby. Aa, dort! 

Lydia. Aber dann müſſen wir im Winter ein paar mufifalifche 
Soireen geben. Da foll e8 elegant hergeben. Nur ein paar. Sonſt allein. 
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Wisby. Allein. Das liebe id). 

Lydia (indem fie ihn wieder zum Sigen nötigt). Glaube nit, ba 
ih did) mißbrauchen werde; ich fenne deinen Gefhmad durch und durch. Ich 
will ein® mit bir fein. (Er jest ftch.) 

MWisby. Du Liebe! 

Zydia (geht von ihm). Es iſt etwas, bad mid von Haufe her, feit 
meiner Kindheit verfolgt. Auf der andern Seite bes Fluſſes war eine Faß— 
fabrif, Die Dauben lagen da, wurden zufammengefegt und befamen Reifen 
um. O dieſes Gefühl, nur Daube zu fein, ſich nicht felbit zufammenfügen zu 
tönnen. 

Wisby (erhebt fih). Lydia, mein Freund! Auf mich foljt bu rechnen 
fünnen. 

Lydia (ihm näher). O, e8 iſt herrlich, was du für mid gethan Haft, 
und was du mir da fagit! Wielleicht ift e8 noch herrlicher, daß du alles ent= 
gegennehmen kannſt, was ich zu geben habe, — was e8 mid) drängt, dir zu 
geben. Das können die meisten nicht. Die fünnen nur kleines annehmen. 
Aber ich will mid) dir Hingeben mit Leib und mit Seele. Als Kind fpielte 
ih Berfteden in einem Thal drinnen im Walde. Ich bildete mir ein, daß nur 
ich es fannte, und nur ich es befah. Die Sonne und id. Dies Thal ſchenke 
ih dir. Nein, feg dich wieder. Ja, du folft dich wieder fegen. Ich will dich 
fo haben! . .. So! Und ich hier. (Kniet neben ihm nieder.) Jh bin jünger. 
Du follft junge Wärme von mir haben. Du follit im tiefiten Winter einen 
Tiſch gededt finden, als ob e8 Sommer wäre Du haft mir gefagt, daß du 
manchmal beiner eignen Gedanfen müde märeft. Das ſollſt du nie mehr 
werden; denn dann Spiele ich für Did. Du liebit ja Muſik. 

Wisby (mehmütig). Ic liebe Muſik. 

Lydia. Ich las neulich von einem Roſenbuſch, der durd) das Fenſter 
zu einem Stranfen hineinſchaute. Nun biſt du nicht frank, und ich bin gewiß 
fein Roſenbuſch; aber jo in einem gemiffen Abſtand milljt du einen haben, 
felbft wenn man dir gutes thut. Und fo folljt du mich haben, ich kenne dich. 

Wisby. Du biſt gut, o, du biſt gut. 

Lydia. Du fagit es jo wehmütig —? (Sieht ihn an, erichroden.) Iſt 
bir nicht wohl? 

Wisby. Jh bin nur etwas müde, 

Lydia. Hajt du nit gut gefchlafen ? 

Wisby. Nein. 

Lydia (erhebt ih) Warum? Wh Gott, du haſt nidt... .? Iſt es 
was mit deinem Herzen . . .? 

Wisby. Nein! — Liebe! — Es ijt etwas ganz anderes. 

Lydia. Jit etwas geichehen ? Heute Naht? Das kann nicht möglich 
fein! — (Plöglid.) Du haft einen Brief befommen. 

Wisby. Nein, nein! Nicht fo was. Es ijt eigentlich gar nichts. 

2yDdia. Und du warit doc jo glücklich, als du geitern von mir gingft. 

Wisby. Das war id) auch. Darüber jei nur ganz ruhig. 

Zydia. Ich wäre ruhiger, wenn du mir fagteit, was es it. 

Wisby. Wenn es was wäre! Aber e8 ilt nichts. 

Lydia. Du halt gedadt an —? Un was? 

Wisby. Frage mich nicht mehr, dann biſt du gut. 

Lydia. D, jegt weiß ich es: Du haft geträumt —? 

Wisby. (Sieht fie eine Weile an, nidt dann.) 
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Lydia. So ein jchmerer Traum ? 

Wisby. Vielleicht war's fein Traum. 

Lydia. War es fein —? Test mußt du mir mehr fagen! 

Wisb y. Jh fage nichts, denn e8 war nichts. — Sprich nicht mehr 
davon, dann iſt e8 fort. 

Lydia. Und ih fam jo froh und merkte gar nit, dak bu traurig 
warft. 

Wisby (erhebt fih). Das bin ih gar nicht! — Ih verfichre dich. — 
Wir Haben e8 vom erften Tage an gejagt, wir haben es heute wieder gejagt: 
Die Vergangenheit geht uns nichts an. Sie fol! nicht! 

Lydia. Mlfo, e8 war etwas aus der Bergangenheit? Wie ein Beſuch? 

Wisby. Im Traum — vder jo was, ja. Es ift dumm, dab e8 mir 
den Schlaf genommen Hat. Aber damit muß ed aud) genug fein. Ich fage 
dir — ich fage dir — Geſpenſter follen gebannt werden. Zurüd in die Nadıt 
follen fie! Denn jegt iſt hier Tag! Neuer Tag! IH gehe hinein und ziehe mid 
um. Dann eſſen wir und fahren hinaus. Das Wetter ift fo herrlich. 

Lydia. Das Wetter iſt ſchön genug. Uber ber Schatten, der über did) 
fiel — fällt jegt auf mid). 

Wisby. Lydia —? Du follteft mir lieber Helfen! Es iſt, als ob du 
mid in ein Grab hinunterziehen mwollteit! 

Lydia. Siehit du —? So tief ftedit du drin, daß du mid, bitteft, 
dir hinaufzuhelfen. Und das follte ich fo leicht nehmen ? 

Wisby. Jedes Wort, daß wir weiter darüber fpreden ... (Bleibt 
ftehen, geht zum Hintergrund. Als er wieder zurüdlommt, geht ihm Lydia 
entgegen.) 

Lydia. Du Haft Heute Naht Beſuch gehabt von deiner veritorbenen 
Frau. 

MWisby (bleibt entjegt ftehen, jchmeigt). 

Lydia (felbft ergriffen). Im Traum — oder —? 

Wisby. Ich weik nidt. 

Lydia. Was wollte fie von dir? ... Mas wollte fie von dir? 

Wisby. Ich war gerade von dir geflommen; ich hatte mich eben nieder— 
gelegt, da... ftand fie ba! (Pauſe). 

Lydia. Sagte fie etwas? 

MWisby (ftredt die Hand aus). Jetzt nicht mehr! Ich hätte nichts 
fagen jollen. . 

Lydia. Das kann fein. Aber nun darfit du nicht abbredhen. 

Wisby. Ich kann aber auch nicht fortfahren. 

Lydia. Dann thu' ih es. Sie fagte etwas, was du nicht wagit zu 
wiederholen. 

Wisby (verzweifelt). Es gehört nicht dem Tage, dieſes! Laß e8 ruhen! 

Lydia. In deiner Seele? In deinen ftillen Stunden? 

Wisby (energifh.) Ich ſchiebe e8 von mir — So! (Er jtreicht mit 
ber einen flahen Sand über bie andere Handfläche, dann mit diefer wieder 
über die erjte. So mehrere Male, jedesmal mit einem jtarlen So!) 

Lydia. Aber du jchiebft es nicht von mir! Bon jest ab kann id) dich 
unmöglich mehr fehen, ohne zu denken: Was hat fie ihm gejagt ? 

Wisby. Das iſt Sünde! Sobald es nicht mehr miederholt wird, 
verblaßt e8, — nad) und nad), jeden Tag. Zulegt ift es nur ein Schatten. 
Aber wird es wiederholt — (bleibt ftehen, wendet fid) und geht nad) Hinten.) 
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Lydia (ihm nad). Aber wird e8 wiederholt — ? 

Wisby ımendet fich zu ihr.) Du mußt verftehen — dann geben mir 
dem Traum Leben. Und dann wächſt e8 immerfort. Ich fage dir, ich fage 
dir... Verltändige Leute Iafien Träume und Gefpenfter nit zu ſich ein. 
Heut Abend reifen wir von hier ab. 

Lydia. Bift du denn ficher, daß nicht jemand mit uns reilt? 

Wisby. Jemand mit —? 

Lydia. Und fich zwiſchen uns fegt? Und mit ſpricht? 

Wisby. Aber Lydia — ? 

Lydia. Ich bin deſſen fiher! Ich fehe fie jchon Hinter Dir. 

Wisby (madt eine Bewegung.) 

2ydia. Ach werde fie immer hinter dir fehen! Komm nicht mehr zu 
mir! Du fommit ja nicht allein! 

Wisby. Aber Lydia! 

Eydia. Sie jagt mid) aus dem Hanfe! Wer kann fchlafen, mo du 
ſchläfſt! Mit ihr bei dir! 

Wisby. Über wenn ich e8 denn ſage —? 

Lydia. Dann find wir zu zweien! Dann nehmen wir uns bei der 
Sand und jtellen uns ihm entgegen, allem, was es aud) fei, und woher es 
auch fommen mag. 

WYSbY (nad) einigem Nachdenken.) Gut. — (Plötzlich.) Nein, ich fage 
nd. — — - — — — — — — — — — — — 

Lydia (leife). Dann war es etwas über mid). 

Wisby ſſchweigt). 

Lydia (wird Starr). 

Wisbiy (fieht es; fie ſtarren einander an.) 

Lydia. Geh jest hinein und zieh dich um. 

Wisby (geht rechts ab.) 

Lydia (jteht eine Weile, fieht nad) lints, wo das Brautlleid liegt. Sie 
geht Hin, nimmt es, wirft es auf den Boden und Schleier und Handſchuh 
dazu. Tritt alles mit Fühen. Sie reißt den Brautfranz auf, zerpflüdt ihn 
und ftreut ihn umher. Wirft fi auf einen Stuhl, verfchränft die Urme auf 
dem Tiſch, legt den Hopf darauf und bricht in fchluchzendes Weinen aus). 

Wisby (Hatte die Thür Hinter ſich halb vifen ftehen laffen. Jest ſteht 
er wieder mitten im Zimmer. Er tit ohne Sclafrod). 

(VBorhang.) 


Gedichte von Ada Christen. 


Vorbemerkung. In Wien ilt diefer Tage, etwa 56 Jahre alt, die 
Diterin Ada Chriſten geitorben, eine ganz eigenartige Erſcheinung in unjrer 
Literatur. Sie war em Stind VBerarmter, lebte in ihrer Jugend zwiſchen fahren= 
den Leuten, ward dann Scaufpielerin bet einer fleinen Truppe und als ſolche 
mit zwanzig Jahren Frau eines ungarifchen Stuhlrichters, der aber bald itarb. 
Ihr Schidjal wechſelte nun meiter, als Gattin ihres zweiten Mannes, des 
Barons Breden, lernte fie üppigen Reichtum fennen, plötzlich aber brad) diefer 
Reichtum zufammen. Ihre feelifche Stärke hielt all dem Stand. Ihre Verfe 
begleiten die Stimmungen ihres Lebens mit einer Ausdrudstraft, die befonders 
vor einem Bierteljahrhundert, als die eriten davon erſchienen, überraihend 
war. Lieſt man viele Ada Chriftenfche Gedichte, fo ftört allerdings das Heraus: 
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arbeiten und Variieren verwandter weltfhmerzliher Motive durch eine gewiſſe 
Abfichtlichkeit. Die folgenden find ihren bei Hoffmann & Campe in Hamburg 
erfchtenenen Bänden entnommen; zahlreiche ſpäter zerfireut erſchienene Verſe 
bat Ada Chriften nicht mehr gelammelt. 


Not. 


All cuer girrendes Herzeleid 
Thut lanae nicht jo weh, 

Wie Winterfälte im dünnen Kleid, 
Die bloßen Füße im Schnee. 


AU eure romantische Seelennot 
Schafft nicht jo herbe Pein, 
Wie ohne Dad und ohne Brot 
Sich betten auf einen Stein. 


Im Konzert. 


Die traurige Kindheit, 
Des Daters To», 
Der Jugend Blindheit, 
Die herbe Xot, 
Die MWintertage, 
Das dünne Kleid, 
Die Sorg und Plage, 
Das Seelenleid ..-... 
Die Gleichgültiafeit, 
Die fhwer wie Erz, 
Die jchmerzlofe Zeit — 
Die mehr als Schmerz . . 
Das Alles woate 
Wieder vorbei, 
Mit leifem Schluchzen 
Und dumpfem Schrei, 
Als deine Hand 
Durch die Saiten alitt — 
Oh wie ich litt! — 


Dagabunden. 
1. 


Moderne Zigeuner, 
Wüſte Geſellen, 
Dagabunden des Kebens. 
Die rinaen 
Und ſuchen — 
Doch immer vergebens! 
Einjame große Kinder 
Mit halbem Willen, 
Todfranfem Herzen — 
Und immer hinaus, immer weiter! 
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Nach augen Fed, 

Nach innen verjammert, 

Den Rüden zerſchlagen von der Band, 
Un die fie nertranend fich geflammert! 


7 
e7 


Was fragft du den Mann 
ah Heimat und Baus? 
Er hat fie nicht — 

Du hordyeft nad Dater 
Und Mutter ihn aus, 

Er kennt fie nicht. 

Was fragft du den Mann 
VNach Kind und nad Weib? 
Er klagt doch nicht, 

Daß fie ihn verlief 
mit Seele und Leib 
Um einen Widt ... 

Was fragft du den Mann 
Nach feinem Gott? 

Er fuchte Licht! — 

Warum blieb es dunfel 
In Elend und Spott? 
Er wei es nicht. — — 


3. 
Es zittert fhon die Bretterwand, 
Trompetenlärm erjcallt, 


. Ein Bube alättet raſch den Sand, 


Be hopp! — die Peitfche Fnallt. 


Da jaat herein auf fhwarzem Rof 
Ein Weib mit keckem Gruß, 

Den braunen Arm und Nacken blog, 
Entblößt den braunen Fuß. 


Die Kaftaanetten Flappern wild, 
Es dröhnt das Tamburin, 

Wie ein belegtes Bronzebild 
Tanzt die Sigennerin. 


Be bopp! — der heifje Tanz iſt aus, 
Sie aleitet rafch zur Erd, 

Mit wildem Sprung ins dünne Baus 
Eilt haſtig Weib und Pferd. 


Im Felt hodt fie auf Samt und Strob, 
£eat Karten im die Rund, 

Sie ijt nicht traurig — ift nicht froh, 
Peiticht gähnend Roß und Bund... 
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Ein Bala.* 


Die alte frau bat ein bartes Geficht, 
Doch kluge fanfte Augen, 

Die wenig mehr beim Pfennialicht 
Und nit zum Meinen taugen. 


Sie war ein Balg... . Als findelfind 
Derlafiner als die Armen, 

Bat weder herren noch Gefind 
Um $atter und Erbarmen. 


Sie ariff feſt zu und fchaffte ftramm 
Wie ebrbar:ernfte Keute, 

Daß nie fie Unverdientes nahm, 
Erfreut das Weib noch heute. 


Sie zeiat auch jet mit Banernitolz 
Erdarbte Thalerfceine: 

„Die find mein unverbranntes Holz, 
Meine ungetrunfnen Weine ...“ 


„Die find mein ungegejienes Brot, 
Auf jedem jteht gejchrieben: 

Ein Alter ohne Schand und Not... 
Und was mir Gott jchuldig geblieben”. 


Aus dem Ayflus: „günf Treppen hoc“. 


Ganz eingerahmt in weichem Flaum 
Sind heute unfre Scheiben, 

Ich fehe durch die Lücken faum 
Das wirre $lodentreiben. 


Der Turm hat eine Mütze auf, 
Schneeweif, und Edelfteine 

Umalitern ihn bis an den Knauf 
Im Winterfonnenfceine, 


So audt er freundlich ans- der Fern 
In unfer Veit, das warme, 

Als freute andy den alten Herrn 
Das Kind in deinem Arme. 





* Ein findling. 


Rundschau. 


Eiteratur. 
* „Unter Wolfen“, ein Herbit- und 


Eheitandsroman von Kurt Aramı 
' nes, einem modernen Dichter zuwen— 


(Berlin, Fontane.) 
Kurt Aram fchildert das ergreifende 
Schickſal einer zarten, feinfühligen 


Frau, die, tiefunglüdlich in ihrer Ehe 





nit einem brutalen und fraftvollen 
Egoiften, fich dem Freund ihres Man— 


det, da fie bei ihm Erwiderung ihres 
tiefen Liebesbedürfniffes zu finden 
meint. BDiefer aber «(nebenbei ein 
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prädtig gelungener Typ unſrer fenfi= 
tivsäjthetifhen Genüßlinge) enthüllt 
fih als genau berfelbe Egoiſt wie der 
andre, nur daß feiner weichlichen, ſich 
felbjt befpöttelnden Selbitfuht alles 
Verföhnende des jtarfen Jnftinkttriebes 
abgeht. Die verzweifelnde Frau findet 
auf ihrer Flucht aus dem Leben einen 
zufälligen Tod bei einem Brande. Um 
diefen dramatifhen Kern gruppieren 
fih ausführliche Zuftandsichilderungen, 
in denen Kurt Aram vor allem das 
Beben einer zu Induftriearbeitern ge— 
wordenen Dorfbevölferung mit der 
Bitterfeit mitleidender Liebe und ein= 
dringender Stenntnis der Leute fdil: 
bert; auch gibt er einige köſtliche Iro— 
nifierungen und Sarifierungen Hein 
ſtädtiſch verbohrten Treibens. Ueber— 
haupt iſt der Roman das Werk eines 
Dichters non durchaus fräftiger und 
tüchtiger Berfönlichkeit, deſſen oft herbe 
und derbjatiriiche Art einen fehr wir 
fungsvollen Segenfaß zu einem feinen 
und erniten inneren Empfinden bildet. 
Künftteriih ausgereift ift dieſe Per— 
fünlichfeit allerdings nicht: Der Bild: 
ner, der nur das aus der Anlage 
feines Werkes Heraus Notwendige 
gibt, tritt da gegenüber dem naiven 
Erzähler zurüd, der meint, alles, was 
er berührt, zu Ende bringen zu 
müſſen. Auch jteht Kurt Aram mensch: 
lich wohl nod oft auf dem Stande 
punfte, wo man protejtierıt aus Prin— 
zip; feine Vorliebe für grelle Ueber: 
treibungen zeugt mandmal davon. 
£. Weber. 

Sranz, Noman von Adolf 
Wilbrandt (Stuttgart, 3. G. Cotta). 

Franz Wiesner, ein Privatgelchrter, 
entmwidelt jid) vom Zweifler zum Gott: 
gläubigen: daß Leben des Alls kündet 
ihm in feiner widerſpruchsvollen Une 
beguiiflichkeit für den menſchlichen 
Verſtand doch auch von einer reinen 
Güte, in deren Wirken er eben ſchließ— 
lid) das Dafein Gottes empfindet; als 
„deal thut ſich ihn auf, die Menfchheit 
dahin zu bringen, daß jeder fein Tage 
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merf unter dem Geſichtspunkt des Emi- 
gen treibe. Leider bringt er’s nur fertig, 
regelrechte Borträge in allen größeren 
Städten Deutfchlands über dieſe feine 
religiöfen Anfichten zu halten. Damit 
jheint er mir nämlich aus der Höhe 
des Propheten zum Standpunf; des 
mohlmeinenden Bhilifter8 hinabzu— 
fteigen, der von feinem Perſönlichſten, 
dem Tiefften und Heiligiten, was einer 
fih felbftermwerben fann, in eigens 
zu dieſem Zweck einberufenen Ver— 
fammlungen zu Propagandazwecken 
redet. Wahre Propheten, felbit ſolche 
von fühlbarer geiftiger Enge, wie Leo 
Tolitoj. faſſen diefe Dinge dod) anders 
an. Noch deutlihher von diejer im 
übrigen wackeren und edlen Philiſtro— 
fität fpriht denn audy das bis zur 
Komik präzife und forrefte Bild, in 
dem fi Franz die Verwirklichung 
feiner ing Emige fchweifenden Wünſche 
träumt, und das er vor ber Verſamm— 
lung entwirft: „In oder neben den deut— 
jhen Städten, als Mitte eines weiten 
Nundg, ragt ein mächtiger Kirchenbau, 
von einer Niejenfuppel gefrönt. Zu 
diefem erhabenen Mittelpunft, in dem 
wir Gott als den Urgrund der Welt und 
unfern Bater verehren, führen rundum, 
wie die Speichen eines Nades, acht 
gededte Hallen, gleich lang und breit 
und wie der Gottestempel in Der 
Mitte von des Erbauers Kunſt ge— 
Ihmüdt. Vier diefer Hallen erfüllen 
die Stünfte, vier die Wiffenfchaften : ſie 
mwedjieln ab, wie menn jie vier 
Schweitern, vier Brüder wären.“ 

Am übrigen bringt der Roman eine 
Fülle von abenteuerlichen, ja jenfatios 
nellen Greigniifen, die Unwahrſchein— 
lichfeiten drängen fi), die ſchönſten 
Zufälle fhnappen nadeinander gerade 
im rechten Momente ein, jo da man 
die Stompofitionsipindel ordentlich 


ſchnurren Hört, und die Leute loben 


ſich gegenfeitig aufs ungeniertefte zu 
Genies hervor, Statt diefe Arbeit der 
Daritellungsgabe ihres Berfaflers zu 
überlailen. Dennod wirft das alles 
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nit unſympathiſch, jondern eher naiv, 
trog oder vielleicht gerade infolge feiner 
gar fo deutlichen Zmedbemwußtbeit: 
e8 giebt ſich wie das Erzeugnis einer 
zwar nicht fünftlerifchen aber kind— 
lihen und regen Phantafie, die ohne 
fi um Lebensgefege viel zu fümmern, 
ihren Stoff fo formt, wie e8 den 
inneren Wünfchen des Beſitzers ent— 
ſpricht. Diefe Wünfche aber werden 
im Grunde von tieferen, wenn aud 
deutlich begrenzten und baher phili= 
ftröfen Bedürfniiien erregt. £. Weber. 

* lieber „poetifde Schwäche“ 
jprad) fürzlich der Leipziger Profeſſor 
Paul Barth. Er mödte „keineswegs 
die Kunft der Gegenwart, vor allem 
den Verismus im Drama für bloße 
Berirrung halten, Die breite Schilde 
rung der Umwelt, die langen Sted= 
briefe der auftretenden Berfonen, die 
Ausführlichkeit der ſzeniſchen Angaben, 
den Dialekt, die »WUeh8« und »Hms«, die 
tieffinnigen Gedanfenftriche, alles diejes 
will ich nicht verwerfen, fondern gerne 
hinnehmen, da e8 geeignet iſt, der 
Bühnenhandlung die friihe Farbe des 
Lebens zu verleihen. Auch will ich 
anerfennen, dab jet die Charaftere 
ichärfer herausgearbeitet, weniger ſchab— 
lonijiert werden, al$ es etma von 
Freytag, Laube, Geibel u. a. gefchehen 
ift. Aber eines iſt es doch, was mir 
die Freude an »ber Modernes immer 
verdorben hat und noch verdirbt: die 
Unfäbigfeit, hinauszugehen, nicht über 
da8 Leben — das wäre ja Schön— 
färberei — fondern über den Durd)- 
fhnitt, über das trivinle Mittelmaß 
des Lebens im Spreden und im ganzen 
Auftreten ihrer Perfonen, als ob jeder 
Menſch in jedem Wugenblide feines 
Lebens fid) immer durchſchnittlich und 
irivial gäbe“. Barth verwahrt fi) 
dagegen, daß er falfcher Jdealifierung 
das Wort rede. „Aber erjtens gibt 
e8 doch auch Heute noch über den 
Durchſchnitt erhabene, oder wenigitens 
augendblidih erhobene Menfchen; in 
manden Dramen treen ſolche auf, 
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merden ſie wenigſtens von anderen, 
und zwar ganz offenbar im Namen 
des Verfaſſers als folche bezeichnet. 
Zweitens gibt e8 auch im Leben des 
durchſchnittlichen Menſchen Höhepunkte, 
wo er fortgeriſſen wird, wo ſeine 
Sprache und ſeine ganze Haltung ſich 
aufrichtet. In beiden Fällen iſt der 
Dichter, auch der naturaliſtiſche, ver— 
pflichtet, andere Farben aufzutragen, 
feinere oder fattere, wärmere oder 
fältere, aber jedenfalls das einförmige 
Grau zu unterbrechen. Er darf ſolchen 
Szenen nicht aus dem Wege geben, er 
muß fie vielmehr fuchen. Er darf ja 
ohnehin nicht wahllos einige Stunden 
des Lebens photographieren, er muß 
vielmehr bedeutfame Stunden aus— 
fuchen, in denen feine Perfonen vor 
wichtige Entfheidungen geftellt werden, 
und darum foll er aud) den höheren 
Schwung, der fih in folchen Stunden 
einjtellt, nicht unterdrüden. In beiden 
Beziehungen aber, in der Steigerung 
der Perſonen wie der Szenen, wo fie 
nötig ilt, lafjfen e8 die Modernen immer 
fehlen. Das ift Die poetiſche Schwäche, 
die id) meine“, 

Barth bringt dann für feine Be— 


hauptung Beifpiele, zunächſt von ben 


Sfandinaviern, dann von Sudermann, 
Hauptmann, Hartleben, Halbe. Woher 
fommt diefe Schwäche? Bart) „will 
unentjhieden laſſen, ob Mangel an 
Können zugrunde liegt, oder Mangel 
an Glauben. Wielleiht wirkt ges 
fegentlich beides, ſowohl dichteriſches 
Aſthma, das ſelbſt nicht mehr auf die 
Höhen gelangen fann, wie ffeptifche 
Lahmheit, die an feinen ſtarken Willen 
glauben will. Denn aud) der Glaube an 
die Perfönlichkeit, an ihren Willen und 
ihren Geilt fehlt dem »modernen« 
Scriftiteller. »Der Menſch iſt das 
Produkt der Verhältnijjes, dieſe Devife 
der Marrijten ift weit über ihre Streife 
binausgedrungen. Und dieſer Aber— 
glaube an die Allmacht »der Verhält— 
niſſe« it das Bleigewidt für das 
Denten und dag Wollen unferer Gene= 
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ration, Nicht bloß im alltäglichen 
Kampf ums Dafein, der eine alljähre 
liche, nicht bloß abjolute, fondern auch 
relative Zunahme der Selbitmörder 
liefert, eine Zunahme, die nad) dem 
frangöfifhen Statiſtiker Durfheim nur 
von moralifhen, nit von ökonomi— 
ſchen Urfachen herrührt — wie ja auch 
im »Rofenmontage nur die Willens- 
ſchwäche des »Helden«e ben Selbſt— 
mord nötig macht — nicht bloß im 
Leben wirkt dieſes Gewicht, ſondern 
auch in den allgemeinen Anfor— 
derungen an die Kunſt, beſonders an 
das Drama. Man glaubt nicht mehr 
an das Große.“ 

Was Barth hier ſagt, hat z. B. 
Otto Lyon und haben andere Leute 
ſchon ſeit zehn Jahren geſagt. Dann 
gings ihnen aber ſtets bei allen „wahr— 
haft modernen“ Köpfen ſchlecht. Und 
wo finden wir nun Barths Auffat ? 
. Hilf Himmel, feh ich recht — in der 
Wiener „Zeit“, in biefer Zeit, die fein 
anderer als der immermwährende lieber: 
winder Hermann Bahr gegründet hat, 
und bie bisher jo etwas mie das 
Sentralorgan der Modernitifchen in 
Dejterreihh war? 

* Gegen die Hintertreppen= 


rtomane, wie fie find, ift aus den ' 


eignen Streifen der Stolportagebud)- 
händler nun doch wenigſtens ein 
Kämpfer eritanden: Guftav Sühmild 
heißt der Dann, der ben Mut gehabt 
hat, im eignen Fachblatte gegen dieſe 
Volksvergiftung aufzutreten. Freilich, 
an der Antwort fehlt’8 in derſelben 
„Deutihen SKtolportage - Zeitung“ auch 
nidt. Wir bitten, diefe Antwort mit 
Aufmerkſamkeit zu Iejen, Hier ift fie 
im mefentlihen: „Der Bollsroman 
hat feine vollite Berechtigung: Beweis: 
Erftens, daß e8 Romane gegeben hat, 
welche eine Auflage von ca. hundert— 
taufend hatten, wie 3. B. »Unſchuldig 
zum Tode verurteilt«, »Melanie«, 
»Bettelgräfin«e und viele andere. Alfo 
alle dieje Hunderttaufende Abonnenten 
haben nad den Ausführungen bes 
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Herrn Guſtav Süßmilch mindermwertige 
und unfittlihe Schriften erhalten. Wie 
fo etwas ein Kolportage-Buchhändler 
fchreiben fann, ift mir unfaßlid..... 
Ich frage den Herrn Kollegen: Iſt denn 
der Kolportage-Buchhändler der Vor— 
geſetzte des hochgeehrten Publikums? 
Nein und tauſendmal nein. Die ge— 
ſamte Kolportage iſt die Dienerin ihrer 
Kundſchaft reſ. des geſamten Publikums, 
bedient das Publikum nach ſeinem Ge— 
Ihmad, Auffaſſung und Willen; nicht 
wir haben zu beitimmen, was bas 
Publikum leſen fol. Das Publikum 
beſtimmt uns, was wir demſelben 
liefern ſollen: oder glaubt Herr Guſtav 
Süßmilch, er könne etwas lehren, oder 
gar die Menſchen beſſern und bekehren, 
faſt ſcheint's mir ſo. Der gute Herr 
wird ſich aber irren und wenn ein 
rechter Volksroman käme, wie die oben 
angeführten, ſo würde auch Herr Guſtav 
Süßmilch ſich herablaſſen, feinen Kun— 
den einen ſolchen Roman auf Verlangen 
zu liefern, wenn nicht, ſo würden dies 
recht gern die lieben Herren Kollegen 
in Hamburg beſorgen. Aber geradezu 
eine Beleidigung iſt es für die ge— 
ſamten Kolportage-Buchhändler, wenn 
Herr Guſtav Süßmilch behauptet, der 
Volksroman ſei minderwertig oder wäre 
unſittlich. Ich z. B. habe am Vollsroman 
denſelben Rabatt, den ich an Buchf. Alle, 
Ill. Welt u. f. w. habe, nicht mehr, Wo 
liegt nun die Minderwertigfeit ?” 

Nicht wahr, das find „Gründe* ? 
Oder ſollt' e8 Leute geben, die in 
diefer Antwort des Kollegen W. Vo 
in Berlin feine Gründe, dafür aber 
einen Hohn auf fittliche Forderungen 
fänden, der an Frechheit grenzt? 
Sie thäten dem Manne wahrſcheinlich 
Unredt, denn wahrſcheinlich wirt— 
fhaftet auch er einfah nad) jener 
doppelten Buchführung, für die Ges 
ihäft und Menſch zweierlei ift. Wir 
haben in unferm Aufſatze über „Per— 
fünlichfeit und Buchhandel“ daran er— 
innert, daß dieſe Trennung bis hoch 
in mande „berühmte Häufer“ des 


Buchhandels hinauf mehr oder weniger 
verſchleiert geübt wird. 


Tbeater. 


*BondenBerliner Bühnen. 

Seitdem wir unfern legten Bericht 
ichrieben, ift irgend etwas Neues von 
Belang in Berlin nit aufgetaudt. 
Die Bühnen Haben im allgemeinen 
von Gajtfpielen, Neueinftudierungen 
u. ſ. w. gelebt. So ſympathiſch nun 
manche dieſer Gaſtſpiele an ſich wa— 
ren und ſo freundlich ſie in Berlin 


aufgenommen wurden — irgend etwas | 


von literarifcher Bedeutung haben fie 
nicht gebradt, und fo fönnen oder 
vielmehr müfjen wir uns mit der ein= 
faden Erwähnung der Thatfache ges 
nügen lajien. 

Der lehte Theaterwinter war im 
Ganzen erfreulid), wenn er aud) der 
deutſchen bramatifchen Literatur feinen 
Zuwachs gebracht hat. Ich bemerfe 
dabei, daf, wir Halbes „Haus Ro— 
jenhagen* in Berlin noch immer nicht 
gejehen haben — die Dichtung ſcheidet 
aljo auß meiner Betradtung aus. 
Das „Scillertheater* hat zwar Karl 
Sauptmanns „Ephraims Breite“ 
aufgeführt; aber das Stüd ift ſchließ— 
lich feine Frucht des legten Winters, 
was an dem Verdienit der Aufführung 
natürlich nicht8 ändert. Im übrigen 
wäre eigentlich nur Gerhart Haupt— 
manns „Mihael Sramer* zu er— 
mwähnen, der ja aber im legten Grunde 
menigjtens in feiner Bedeutung fürs 
Theater dod eine verlorene Schladt 
darftellt. Was den Winter erfreulich 
machte, was all das kleine Premitren= 
elend willig ertragen ließ, war vor 
allem die glänzende, unvergehlidhe 
Aufführung der „Orejtie“, Die wir der 
Initiative der Studenten verdanfen. 
Die „Oreſtie“ fängt wieder an, aud) 
für die Direktoren da zu fein (für ung 
andere mar fie ja eigentlih immer 
da) und das allein fhon würde Die 
Arbeit dieſes Winters wertvoll madıen. 
Der alte, junge, unjterbliche Aischylos 


hatte auch beim Publitum einen fait 
„jenfationellen* Erfolg — man ftürmte 
förmlih die Kaſſe. In gebühren- 
dem Abitand von diefem Großen, und 
doch in Dankbarkeit muß Björnfon 
genannt werden, der aud) mit dem 
zweiten Teil von, Ueber unfere traft“ im 
„Berliner Theater* das Bublitum hin— 
riß. Daneben wäre noch Tolftojs 
„Macht der Finfternis“ zu erwähnen, 
die im „Deutfhen Theater“ zum 
eritenmal öffentlid und zwar mit dem 
beiten Erfolg aufgeführt wurde, Das 
„Schaufpielhaus* bradte Hebbels 
„Agnes Bernauer‘, ohne dadurch die 
Sünden ausreichend zu fühnen, die es 
fonjt gegen Hebbel auf dem Gewiſſen 
bat. Immerhin it das hier gezogene 
Gejamtreiultat ein günſtiges. Wenn 
in jedem Winter die wirkliche drama— 
tiſche Kunſt ähnlihe Erfolge feiert, 
darf die Kritik durchaus zufrieden fein. 
Erib Sclaifjer. 


Musik. 


* Baderewsfis „Manru. 

Paderewskis Tertdichter und lite— 
rarifher Schildfnappe N. Noflig hat 
noch furz vor der Dresdner Manru— 
Premiere bei Hermann Seemanns 
Nachfolger in Leipzig eine in Demut 
erjterbende, dithyrambifch ſtammelnde 
und im Berhimmeln das linglaubliche 
leiftende Lebensbeſchreibung feines 
mufitalijchen Helden erfcheinen laſſen. 
Etwas geſchickter als diejer fein Hym— 
nus iſt fein Textbuch zu „Manru“ ab— 
gefaßt, an fi) aber und gar als Dich— 
tung angejehen iſts immer nod 
Idwad genug: ein dramatifierter 
Stolportageroman aus dem Zigeuner: 
leben. Und trogdem — Paderewskis 
Kompofitionskunjt, an die ich wegen 
der blöden Reklametrommelei nicht 
glauben modte, wird diefem Opern— 
buche zu erfolgreihem Bühnenleben 
verhelfen. Selten findet man in einer 
Bartiturdernahmagnerschenüpereinen 
jolden Reihtum an warm quellender 
Melodie, zarter Lyrif und kräftig dra— 
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matifhem Aufſchwung, felten fo viel 
Eigenart der Empfindung und felten 
auch eine derartig volle und zugleich 
abgellärte AInjtrumentation. Die 
Vorbilder find Bizet und Wagner, an 
den die Naturmalereien im zweiten 
Alte jih eng anſchließen. Eine Ori— 
ginalität jedoch ift bei Paderewski 
fo reichlich vorhanden, daß er der An— 
leihen wirklich nicht bedarf. Der Lokal— 
ton iſt durch Verwendung ſlaviſcher 
Muſikelemente (wie übermäßiger Sefun— 
denſchritte und Sequenzen) meiſterlich 


getroffen. Hiermit und vor allem durch 


die Konzeption der Oper aus einem 
Grundgedanken im Geiſte der Muſik, 
der unabläſſig und immer zwingender 


in die Stimmung des Stoffes bannt, 


hat Baderemwäfi feirien Beruf zum Muſik— 
dramatifer eriviefen um fo überzeugens 
der und überrafchender, als er ſich an 
einem Schablonenterte zu mühen hatte. 
Freilich werden im vorliegenden Fale 
troß der prädtigen Muſil energiiche 
Striche recht heilfam fein. Dann aber 
feinen Unefdotentert mehr! — Die Auf: 
führung unter Schuchs Leitung verlief 
‚glanzool. Kriedrih Brandes. 

* Weber vierftimmigen Ge— 
meindegejang ward uns kürzlich 
geichrieben: 

„Es mehren fih die Meinungen, 
die den einftimmigen (proteftan= 
tiſchen) Kirchengeſang als eine Bar— 
barei empfinden. Kräftig und in 
ſeiner Einigkeit erhebend mag er 
ſein, ſchön iſt er nicht; daß er auch 
nicht unentbehrlich iſt, können z. B. 
Schweizer Verhältniſſe beweiſen. Ich 
behaupte nicht, daß dort in allen 
Kirchen thaätſächlich vierſtimmig ge— 
ſungen würde, aber zwei Stimmen, 


Sopran und Baß, ſind doch vielfach 
zu unterſcheiden. In ſtädtiſchen Gemein— 


den, beſonders aber in den Freikirchen, 
ſteht es entſchieden beſſer. Da gibt es 
einen Chor mit wöchentlichen Proben, 
der mitten in der Gemeinde ſeinen 
feſten Platz hat ſFrauenſtimmen im 
Mittelſchiff, Männerſtimmen in den 
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Seitenſchiffen, der ganze Chor in einer 
geraden, etwa vier Bänke tieſen Reihe), 
und um den ſich der Reſt der Ge— 
meinde gruppiert. So gelingt es, oft 
ohne Inſtrument (die Freikirchen haben 
keine Orgel, ſelten ein Harmonium), 
einen vollen und reichen Gemeinde— 
geſang zu erzielen, durch deſſen Viel— 
ſtimmigkeit der gelegentliche Kunſtge— 
ſang eines beſonderen Chores nicht 
ausgeſchloſſen iſt. 

„Zwei Bedingungen, die an manchen 
Orten fhon erfüllt find, fcheinen frei— 
li für den mehrjtimmigen Gemeindes 
gelang unerläßlih. Einmal die Eins 
fügung der vollftändigen Notenbeglei— 
tung (vielleicht mit einigen mufittheo= 
retiichen Anleitungen elementariter Art 
als Vorwort) in unfere Gefangbücdher. 
Dann die Trennung der Gefchlediter. 
Wo fie aus fittliden Gründen einge 
führt und beibehalten ift, gemänne 
jie num eine vernünftigere, praftifche 
Dotivierung. Wo fie aber, wie in 
vielen Großſtädten, abgefchafft ift, follte 
da die muſikaliſche Bildung fhon Hoch 
genug fein, um ohne fie außzulommen ? 
Was denken unfere Pfarrer von dem 
Vorfhlag an fihh und was von den 
zu feiner Durchführung vorgeichlagenen 
Mitteln?” 

Mir geben die Frage weiter, wollen 
aber nicht verhehlen, dab uns jelbft 
die Sache wider die Empfindung gebt. 
Wir meinen: die Führung des Ge— 
meindegelangs mag neben der Orgel 
ein guter Chor übernehmen, wenn er 
zu haben ift, und zwar von feinem 
natürlihen Plate aus, getrennt 
von der Gemeinde Er mag mit 
feinem vierftimmigen Sag in bes 
fonderen Fällen auch ohne Orgel 
feine führende Stellung behaupten. 
Die Gemeinde aber follte, unfrer An— 
jiht nah, einitimmig fingen. Und 
zwar deshalb, weil wir jedem, ber in 
die Kirche geht, gönnen follen, daß er 
die Melodien, die mie jüngit Göhler 
bei anderer Gelegenheit dargelegt bat 
eine unvergängliche melodiiche Straft 
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Haben, ſelbſt mitfingt und nicht irgend 
eine trodene zweite biß vierte Stimme 
dazu murrt. Die Kirchgänger, Die 
mufifalifch genug zu fein glauben, um 
Kontrapunfte zu impropifieren, find 
meift der Schreden gerade der Ktunſt— 
freunde; und ſchulmäßig ſchön vier- 
ftimmig zu fingen, dazu ijt ber Ge— 
meindbegejang nit da. Wir find nicht 
dafür, „Kunft* importieren zu wollen, 
wo ſchlichte Einfachheit gibt, mas zu 
geben ift. 

* Ein Bud von Hauſegger, — daß 
will was bedeuten, aud) wenn's ein 
unvollendet hinterlafjenes ift! Darum 
fei auf ben in Münden bei F. Bruck— 
mann erfhienenen Band Unſere 
dbeutfhen Meijter“ dieſes allzu— 
früh verfhiedenen Wefthetiler8 recht 
nachdrücklich hingewieſen. Wie alle 
Urbeiten Haufeggerß zeichnet ſich auch 
diefe dur ftrenge Sadlichleit, Reife 
des Urteils, einen tiefen Idealismus 
und ſchlichten Vortrag aus. Wer 
brillante, feuilletoniftifhe Schreibmeife 
mit pifanten Bemerfungen, verblüffen 
ben Vergleichen, in aufregendem Tempo 
erwartet, mag enttäufcht werden, denn 
das Bud) fchreit und flunfert nicht, 
e8 verlangt bei aller Klarheit des Ge— 
dankenganges aufmerfjame, geijtig 
mitthätige Leſer, e8 will durch ben 
Anhalt, nit durch Meukerlichkeiten 
feifeln. Diefen Inhalt maden vier 
Stapitel über Bad, Mozart, Beethoven 
und Wagner aus, welche ber Verfaſſer 
als typiſche Vertreter ber deutſchen 
Mufit behandelt, und zwiſchen denen 
er Zufammenhänge aufdedt, die in der 


gewöhnlichen Mufifgefhichte nicht in 


Betracht zu fommen pflegen. Die Be— 
beutung der Tonkunſt innerhalb der 
Gefamtentwidlung des deutſchen Gets 
fteslebens8 wird erörtert, die vier 
Meifter ericheinen als Berlebendigung 
eines in der Seele bes beutichen 
Volkes liegenden Streben, das in 
ihnen in verſchiedenen Phafen, mie 


fommt. on hoher Geifteswarte aus 
bie Dinge betrachtend, iſt Hauſeggers 
Blick doch ſcharf genug, daß ihm die 
Umriſſe nicht verſchwimmen, ja er hat 
ſogar einige ſtoffliche Einzelheiten ent— 
deckt, wie ſie einem juſt bei der For— 
ſchung aus der Nähe leicht entgehen. 


Sein Werk bildet darum eine wert— 


volle Ergänzung der gebräuchlichen 
Hand- und Nachſchlagebücher. Ob 
unſere eilfertige Zeit die ruhige Ver— 
ſenkung aufbringen wird, der allein 
dieſes Buch ſeinen koſtbarſten Gehalt 
erſchließt? Ich hoffe es. Jedenfalls 
erhellt daraus wieder jener Vorzug 
Hauſeggers, den er ſelbſt an feinen 
geliebten Meiftern jo warm zu empfin= 
ben weiß: die ausgeprägte Perſön— 
lichkeit. Der Arbeit, das nachge— 
laſſene Manuſkript abzuſchließen und 
druckfertig zu machen, hat ſich Dr. R. 


vouis pietätvoll unterzogen. R. B. 


Bildende und angewandte Kunst. 

* Aus Dresden, über deſſen 
Kunftausftelung wir im nächſten Heft 
fprechen werden, ift heute einiges zu 
melden. 

So, daß in Sadıen bes Rathaus- 
neubaus im Dresdner Amtsblatt 
eine Kundgebung erjdienen if. „Es 
liegt zunädjft ein Beſchluß des Aus— 
ſchuſſes für den Rathausneubau vor, 
aber dieſer Beſchluß ijt noch keines— 
wegs maßgebend; endgültig werben 
erit Rat und Stabtverordnete über 
den Bau beſchließen, nachdem alle 
Vorarbeiten für einen folden Beſchluß 
beendigt fein werben. Diefe Vorar— 
beiten haben fon vor einigen Wochen 
begonnen und werden — deſſen bürfen 
alle, denen ber neue Rathausbau am 
Herzen liegt, gewiß fein — mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und Sad) 
lichkeit ohne irgend welche perſönliche 
Rüdfichten erledigt. Es Handelt fich 
einesteil8 darum, den Bauplak nod) 
weiter abaurunden, und die Verhand— 


etwa eine Pflanze in Wurzel, Blatt, | Iungen darüber werben vorausfichtlich 


Blüte und Frucht zur Erfcheinung | 
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Meiter handelt e8 fih um bie Be- 
fhaffung eines endgültigen Bauplanes. 
Da ift es nun durchaus nicht ausge 
ſchloſſen, daß eine engere Konkurrenz 
unter Urhebern preisgefrönter und an— 
gefaufter Entwürfe und vielleicht auch 
wenigen anderen hervorragenden Archi⸗ 
teften veranftaltet wird, die fi etwa 
bereit erflären, ohne weiteres Entgelt 
daran teilzunehmen, nur mit der Yuß= 
fiht, al® Preis die Oberleitung des 
Baues zu erhalten. Indeß diefe Ein— 
zelheiten ftehen ſelbſtverſtändlich noch 
keineswegs feit. Wir mollen Heute 
nur nochmals feititellen, daß alle Be— 
fürdtungen, die laut geworden find, 
der feiten Grundlage entbehren. Das 
Shidfal bes Rathaus-Neubaues iſt 
noch nicht entfchieden, und wir bürfen 
zuverfihtlih Hoffen, daB darüber in 
einer Dresdens durchaus würdigen 
Weiſe entihieden werden wird.” 

Wir nehmen von diefer Erflärung 
mit Freuden Akt. Hätten wir aber, 
bevor wir fpraden, auf bie „feite 
Grundlage” für unfre Befürdtungen 
warten wollen, d. h. darauf, daß ber 
fonderbare Antrag des Ausſchuſſes 
thatfählih Beihluß der Stabtver- 
tretung merde, jo wären mir mit 
unſrer Ausſprache eben zu fpät ge— 
fommen. 

Erfreulih ift ferner ein Beſchluß 
bes Rats, der neue Aufwendungen für 
plaftifhde Kunſtwerke betrifft. 
Dan bat bemilligt: erſtens, weitere 
10000 ME. zu Ankäufen deutſcher Bild- 
werke auf der diesjährigen Kunſtaus— 
ftelung, zweitens, 5000 ME. zur Ver— 
anftaltung eines öffentlichen freien 
Wettbewerbe unter den Dresdener 
Bilbhauern zwecks Grlangung von 
Skizzen plajtiiher Werfe, drittens, 
10000 Mi. zu einem bildnerifchen 
Schmuck der Garolabrüde. Das ent 
fpricht denjenigen Bitten in ber viel— 
befprodhenen Dresdner Bildhauerein- 
gabe, denen mir mie bie meiften 
übrigen Zeitungen fofort Erfolg ge— 
wünſcht hatten, und miderlegt zugleich 
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die Klagen über ben Einfluß der „Aus— 
länderei* in Dresben in eben der— 
felben Eingabe. 

Das dritte, was mir heute auß 
Dresden mitzuteilen haben, ijt eine 
öffentliche Anfrage Wie unfre Lefer 
fhon aus den Tageszeitungen wifjen 
werden, iſt auf unferer Internationalen 
Kunftausftelungg die ausländiſche 
Bildhauerei glänzend, die beutjche 
dürftig und ſchlecht vertreten. Ob 
Verdienſt und Schuld hieran bei den 
ausmwählenden Herren, oder ob fie an 
anderen Berhältnifien lagen, darüber 
entfpann ſich alsbald eine Zeitungs- 
polemif, von der wir heute nicht zu 
fprehen brauden. Nun aber erfchien 
in den „Dresbner Nachrichten” eine 
Folge von Rejenfionen, die auffiel, 
meil fie an die auslänbifhen Stulps 
turen ben allerfirengjten, an die deitt- 
fhen und zumal an bie Dresdnerifchen 
ben allermildeiten Maßſtab anlegte. 

Jetzt taucht in einem nationallibes 
ralen und in einem fozialbemofrati=- 
ſchen Blatte die Infinuation auf: ber 
Verfaſſer biefer anonymen Kritiken ſei 
Niemand anders, als eben derſelbe 
Bildhauer, der die deutſchen Skulp— 
turen auszumäblen hatte und fürzlich 
zum Vorfigenden der Dresdner Kunſt— 
genojfenfhaft gewählt wurde. Wäre 
das wahr, fo bedeutete e8: der gegen- 
mwärtige Vorfigende ber Dresdner 
Kunftgenofienfhaft ſucht die Deffent- 
lichkeit zu täufchen, indem er als un» 
parteiifhe Kritik ausgibt, was in 
Wahrheit die Meinung bes Nächftbe- 
teiligten ift. Das wäre fchlecdhterdings 
ungebeuerlich, ſelbſtverſtändlich glau— 
ben wir's nicht. 

Für den Ruf der gejamten 
Dresdner Künſtlerſchaft wär's aber 
gefährlih, wenn berartige Gerüd)te 
untontrolliert weiterfhlichen, deshalb 
halten wir's für richtig, fie Öffentlich) 
feitzujtellen, damit fie öffentlich wider⸗ 
legt werden Tünnen. a. 

* Die Ausftellung ber Sezeffio 
in Berlin gibt in diefem Jahr mander- 


* auch zu geiftiger Kunft. 


lei zu denken. Sie ift eine gute Aus— 
ftelung geworben, aber. in ber Haupt« 
fache gehört, wenn man redit hinfieht, 
ba8 Beite daran den großen Toten 
und ben geladenen ®äften. Es ift 
leider zu fagen, daß mand einer der 
Hausgenoſſen nachgelaſſen hat, während 
Technik und koloriftifche Verfuche wieder 
ſtark bervorgetreten find. Durch das 
Betonen des Techniſchen wird, wie 
immer, der Gehalt der Bilder ver— 
nachläſſigt. Wieder muß bemgegen- 
über unfere Unficht betont werden, 
daß techniiches Können eine Voraus: 
fegung iit, daß fie das handmerflidhe 
Mittel ift, mit dem ein Kunſtwerk 
geihaffen wird. Das Hinübergreifen 
des Techniſchen und Koloriftifchen in 
da8 eigentlich Künjtlerifhe wird, wo 
es fih zum Stil, zu einer perfönlichen 
Handſchrift verdichtet hat, deshalb nicht 
geleugnet. 

Befonders bezeichnend für großes 
technifches Können ift eine Geftalt mie 
Zorn: es ift ganz erftaunlidh, mit 
welcher Sicherheit er feine Pinjelftriche 
binfegt, mit welchem Auge das alles 
gefehen ift, was für erlefener Farben— 
gefhmad daraus ſpricht. Uber dieſes 
Erftaunen bleibt leider fait das ein— 
jige, was man ver feinen Bildern 
erntet; man fteht einer äußerlichen 
Kunftfertigfeit gegenüber, die immer 
bie Gefahr in ſich birgt, an ihr felbit 
zu verpuffen. Manchmal freilich ver: 
tieft fi) Zorns geſchmackvolles Können 
Bei einer 
ganzen Reihe von Bildern deutſcher 
Maler, die bier in den Sälen hängen, 
vermikt man aber aud) den Geihmad, 
fie find häufig geradezu roh, und zus 
dem geben bie Bilder mitunter den 
Eindrud, als wäre ber „Stil“, in bem 
fie gemalt find, willfürlicd übernommen 
und nit aus eigener Individualität 
hervorgegangen. Wenn das ber eigenfte 
Ausdruck einer Berfönlichkeit ift, mas 
bleibt dann? Wir müſſen die beiden 
großen Bilder Corinths ablehnen, 
aber auch einige andere aus dem 
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gleichen Lager. Gleich Hier anſchließend 
Ludwig von Hofmann nennen zu 
müfjen, ber noch eben in Berlin herr: 
lihe Werke gezeigt hatte, wird fehr 
fhmer; aber feine neuen Bilder in 
ber Sezeflion feinen in einer Laune 
bingeftrichen zu fein, die jede Vertiefung 
ausſchloß, und find vielleiht Zeugen 
ber Gefahr zu vieler Wrbeit. Auch 
Zrübner, ber früher fo feinfinnige 
und großzügige Landfchafter, hat ſich 
ganz einer Technik ergeben, bie fi 
neu nennt, aber nur mie eine lleber- 
treibung wirft. Sollten wir nicht ende 
lich über das Zaften mit impreflionis 
ftifchen Verſuchen hinaus und bereditigt 
fein, mit unferer Kunſt etwas ſehen 
zu wollen? Gritreben mir denn Sunft 
immer noch nur als Spiegelung einer 
äußeren Wirklichkeit, immer nod) nicht 
als Ausbrud eines menſchlichen Innen 
lebens? Uns menigftens ijt dieſes 
Streben nad) Kunſt als Mittel, als 
Sprade, als Führer und Deuter das 
einzige, .ba8 zu den Höhen führt, meil 
es das Sittliche in fich begreiit. 

Daß aber, waß Liebermann, 
Starbina und ſelbſt Uhde diesmal 
zeigen, tft wohl eine feine Augenzucht, 
aber nicht eine Kunſt, die uns Tiefes 
zu geben hat; fie ift zum großen Zeil 
äußerliches Geſchick, nicht aber etwas, 
das innerlich bereichert. Hoffen mir, 
daß eine Malweiſe, die zwar eigent= 
lich gar nicht fo neu ift, fich aber ge— 
wiß bei mander Abſicht vorzüglich 
eignet, bald als etwas immerhin Neben= 
fächliches erfannt werde, bie als ſolches 
nie und nimmer das Endziel fein fann. 

Soviel ift jedenfalls gemwig — weber 
biefe noch irgend eine andere Mal= 
weife ift das Endziel für einen 
der Großen geworden, die wir aud) 
in der heutigen Sezejlion bewundern 
fönnen. Da hängt von Bödlin ber 
herrliche Heine „Sommertag“ und ba= 
bei noch mandjes andere Gute; ba 
hängen von Leibl, dem grade durch 
fein meifterhaftes Können foviel 
Charaktervolles in feine Werke floß, 
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eine Reihe feiner Köpfe, unb die fehr 


feinem Farbenempfinden vereint, und 


intereflanten Zeile eines gerichnittenen | fein weibliches Bildnis gehört ficher 


Bildes. Da hängt von Thoma eine 
Anzahl feiner innerlich gefhauten, fo 
wundervoll kindlichen Werte. 

Treten wir nun vor einige wichti— 
gere Bilder Hin, wie fie ſich gerade 
zeigen. 

Bartnings „RömifcheLandihaft” 
wartet mit vornehmer Ruhe, daß man 
ſich in fie verfenfe und in ihr die Liebe 
finde, aus der fie geworben iſt. Zwei 
Heine Landſchaften Th. Th. Heines 
zeigen eine ber liebensmwürbdigiten Sei— 
ten des geijtuollen Zeichners, fein bei— 
nahe zartes Empfinden für das Stleine, 
nicht Beachtete; fie geben, will e8 fchei- 
nen, bem Schaffen des beikenden 
Karikaturiften einen fehr bebeutfamen 
Nebenton. Leiſtikows drei Bilder 
zeigen wieder, daß er nicht weiter ge= 
gangen if. Man konnte von ihm er— 
warten, daß er aus dem märkiſchen 
Kieferwalde, von bem er als ber erſte 
und in ganz eigener Meife zu erzählen 
mußte, immer mehr und Tieferes 
hole, daß er feine Bilder noch mehr 
zu abgeflärten Ganzen made; — man 
mags nicht recht glauben, daß er vors 
läufig nichts Größeres mehr aus 
feinem Reihe zu geben hat. Liegen 
hier nicht ebenfo wie überall noch 
große Schäße, die nicht gehoben find? 
Auch Kaldreuth bleibt mit feinen 
Sezeilions- Bildern Hinter bem ftarfen 
Eindrud des vorigen Jahres zurüd. 
Außer einem prächtigen, ſehr liebevoll 
gemalten Sinderbildnis bat er nur 
Landſchaften geſchickt, die verraten, 
daß feine Kraft nicht auf biefem Felde 
liegt: fie geben garnichts von einer 
Perfönlichkeit, wie der Htaldreuthfchen. 
Einer von ben Gefunden iſt aud 
Stajfen, ber mit Liebe geftaltet, 
was er zeigen will; in feinem „Pan 
ſchläft“ hat er ein ausgereiftes Bild 
gegeben. Bielleiht ift Linde-Wal- 
ther einer, von dem nod) mandjes 
Gute zu erwarten ift. In feinen beis 
den Stinderbildern ift Ziefe mit fehr 
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zu dem Beten, maß die Ausftellung 
überhaupt zeigt: bier hat er in einem 
reifen Kunſtwerk eine Seele gedeutet. 

Bon ausländiſchen Gäjten muß 
Werenskiold beſonders hervorge- 
hoben werden. Er war uns Deutſchen 
bisher faſt nur durch die wunder— 
vollen Zeichnungen bekannt, in denen 
er mit ungemein einfachen Mitteln 
den ganzen Zauber nordiſcher Märchen 
herauf beſchwört. Hier lernen wir ihn 
als Maler, beſonders als geiſtvollen 
Porträtiſten kennen. Das Bildnis 
Björnſons vor allem mit ber weiten 
Landſchaft, von ber ſich der wunder— 
bare Kopf abhebt, die reine Bergluft, 
von ber das Schaffen des Dichters 
durchweht ift — das ift als ein Ganzes 
von padender Größe gegeben. Sehr 
eigenartige Bilder find die des Bel- 
gier Emile Elaus; man denft an 
leife Muſik bei diefen träumerifc zar— 
ten Farbentönen. Die übrigen Gäjte, 
von denen Israels als Befruchter 
Liebermanns, Jalob Maris, ber 
traditionell gute Landſchafter, La— 
very mit zmei vornehmen Bildniffen 
und Monet bejonders mit einem ſehr 
gehaltuollen mweiblihen Porträt zu 
nennen find, helfen die Ausſtellung 
reicher zu maden. 

Bei den Bildhauern überwiegen 
die Gäfte nicht, da tft viel Gutes von 
Deutfhen gefhidt worden. Bon 
Gauer fieht man einen Stirnbinder 
in Haffifh edlen Formen, in deſſen 
Körper der Puls jehniger Jugenbdfraft 
ihlägt. Gaul hat eine Anzahl Tier— 
bronzen gefhidt, die eindringende Be— 
obachtung des Tierlebens zeigen und 
deren Geftaltung fi bisweilen zur 
Monumentalität fteigert. Seeliſcher 
Gehalt ift in Kliımfchs großer Gruppe 
„Der Hub“; auch bei feinen Bildniffen 
hat er Leben in Marmor und Bronze 
bineingeformt. Arthur Volfmann 
hat feinem, in ſchlichter Einfachheit 
daftehenden „Läufer* den Ausdrud 
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monumentaler Ruhe zu geben gewußt 


laufen, wie fie namentlich in ben älteren 


und ift in ber Zönung diesmal zu— 


rüdhaltend geweſen. 

Einige recht gute Plafetten Char: 
pentiers erinnern daran, mie fehr 
auf diefem Gebiete die Franzoſen ung 
noch voraus find. Ueber Meunier 
und Robin wird bier gelegentlid) 
der Dresdener Ausſtellung geiprochen 
werden. Bartholo me£, der Schöpfer 
bes herrlichen Totendenlmals, ift mit 
einem Bildwerk vertreten, das feinen 
Begriff von feiner Größe gibt. 

Dictor Zobel. 

* Farbige Häufer. Unjere 
älteren Lefer erinnern ſich unferes 
Kampfes gegen bie „Furt vor ber 
Farbe* und unferes Eintretens für 
farbige Häufer, d. 5. nit für aus 
zwanzig verfchiedenen Farbentöpfen 
buntſcheckig gemachte, fondern für foldhe, 
deren Pu mit einem ſchönen Farben— 
ton friſchwagend überftrichen ift, zu 
dem dann Holz-, Ziegel- und Gitter- 
wert freundlich ſtehen. Unſer Mit 
arbeiter Wilhelm Schölermann hat 
nun über ben gleichen Gegenstand in 
den „Arditeftonifchen Monatsheiten“ 
geihrieben, und es iſt zweckmäßig, 
auch ihn zu zitieren. Auch Schöler— 
mann denkt zunächſt weniger an Neu— 
bauten, als an Häuſer, die ſchon 
da find: „Farbige Häuſer“, fo meint 
er, „würden aus mander finfteren 
Gafje oder plumpen Häufermaffe mit 
der Zeit ein einigermaßen fröhliches, 
freundliches Bild ſchaffen fönnen, wenn 
fie nad) einem einheitlichen, verſtän— 
digen Plan farbig behandelt würden, 
Durd richtig gemählte Anſtriche kann 
ein folches Straßenbild bald fo ver- 
ändert werben, daß nicht nur bie ein- 
aelnen Gebäude in ber Nähe angenehme 
Farbenkontraſte abgeben, fondern auch 
in ber Entfernung durch die perfpef- 
tivifhe Verkürzung zu harmoniſchen, 
lebendigen Sarbenfleden wirkungsvoll 


verſchmelzen. 


Man dente dabei in erſter Linie 
an Straßen, die nicht ganz gerabe 


Stadtvierteln größerer und mittlerer 
Städte vorhanden find? — mo ein 
Haus etwas vorjpringt, ein zweites 
mehr zurüdtritt — mo bie Biegung 
der Häuferreihen ſchon von felbjt zur 
Wirkung in die Ferne einlabet. IH 
denke dabei 3. B. an manche unſerer 
raſch emporblühenden Mittel- und 
Provinzftädte in Deutſchland. Denn 
nicht nur in den Haupt= und Reſidenz⸗ 
ftädten wachſen die Etagemohnungen 
ohne Erbarmen empor, jene zufammen= 
hängenden Backſteinmaſſen, melde, in 
feftem Gefüge aneinandergebaut, einer 
Straße den laftenden, niederbrüdenden 
Charakter geben. Bon einer wirklihen 
Schuld oder Berfäumnis fann man 
babei auch nicht ohne weiteres reden, 


da biefe Häufer dem unabmeisbaren 


Verlangen nad) Raumausnützung ents 
fpredhen und man hier ſchon zufrieden 
fein muß, wenn fie nur halbwegs ge— 
fund und reinlih find. In Diefe 
Maſſen würde durch lebhafte Farben- 
gegenfäße mit verhältnismäßig ge— 
ringen Unfoften mohlthuende Ab- 
wechslung gebracht werben. 
Ungenommen, ba8 Haus, in dem 
ih zur Miete wohne, ift auß Ziegel— 
fteinen gebaut, hellgelb oder intenfiv 
branftigrot. Es gibt genug folder 
aufdringlicdher Ziegelhäufer, bei denen 
man fi freuen muß, daß man das 
Haus, in dem man wohnt, glüdlicdhers 
mweife nicht ſelber ſehen kann, fobald 
man darin ift. An der Sadıe iſt alfo 
einftweilen nicht8 zu ändern. Das Rot 
iſt da. Wie neutralifiere und dämpfe 
ich e8? Durch Gegenfäße. Das Nachbar— 
haus muß einen gebämpften, perl 
grauen Anftric erhalten, oder dunkel— 
olivengrün. Das dritte mag hellgelb 
jein, das vierte dunfelbraum oder grau, 
das fünfte blau. Gin blau geftrichenes 
Haus? Schaubderhaft! Nur gemad), 
das ift durchaus nicht fo ſchauderhaft 
Es braucht ja nicht gleich ein grelles, _ 
gemeines Waſchblau zu fein. Gibt 
e8 denn fonjt gar fein Blau, hell- und 
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dunfel-, violett= oder grünlichblau? 
Wir müffen nur erft wieder den Mut 
haben, das vernadläjligte oder aus 
unbefannten Gründen „unerlaubte“ 
Blau wieder unbefangen anzufehen 
und auszunügen in der Farbenjtala 
des täglichen Lebens, ähnlich wie bas 
fo lange verpönte Grün. Gerade bier 
wäre „erlaubt, was gefällt“, nämlich, 
was dem gefunden Auge gefällt, welches 
unbefangen das Farbige aufnehmen 
und zu harmonischen Wirkungen bringen 
kann. 

Was einfache, farbige Gegenſätze 
bedeuten, das erkennt man leicht an 
kleinen Villen und Landhäuſern, die 
von Grün umgeben ſind. Die von 
heiteren und oft auch architektoniſche 
Formen wohlwollend verdeckenden 
Baum: und Gartenanlagen umgebenen 
Privathäufer in den Borftädten und 
Villenvierteln geben Zeugnis bafür.“ 

Mit dem farbigen Bauen liegt 
bie Frage nit fo einfah. Darüber 
wird in einem ber nächſten ftunftwart= 
hefte Fritz Schumader fpredhen. 

* „Seh-Zeffion“. 

Auf der vorjährigen Oftobermiefe 
in Münden gab’8 eine „Luſtige Münch— 
ner Ktunſt-Ausſtellung“ zu fehen, d. h. 
eine Ausjtellung von allerhand fatiri= 
{hen SKarifaturen auf moderne und 
modernitifhe Kunfl. Warum nicht? 
Das Mittel war zwar ein wenig groß 
für den Zmed, fofern ſich's um mirt: 
liches Malen mit Delfarben handelte, 
aber Farbe läßt fi nicht anders kari— 
fieren, als mit Farbe, alfo war's doch 
nit zu groß, und ftatt eines Wit: 
blatt$ oder einer Bierzeitung oder eines 
„Ueberbrettls* fonnte auch die Vogel- 
wieje eintreten. Manche der etwa 
fehaig Blätter zeugten zubem mirl- 
lich von Geift und richtigen Wi — 
wir verdenten e8 alfo feinem, wenn 
er fi der Sadje freute und fie auch 
wohl in der Zeitung lobte. Lachen ift 
etwas Gutes, und wir Deutfchen find 
oft fo ſchwerfällig in diefer Kunſt, daß 
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wir bis auf weiteres jedem, der uns 
drin übt, dankbar fein dürfen. 

Nun aber hat Herr Mar Schmeiker 
aus Leipzig, der „Zuftigen Münchner 
Kunftausftellung“ Unternehmersmann, 
die 6o Oftobermwiefen=Bilber durch mei= 
tere 140 zu einer umfänglicdhen Wander= 
ausjtellung ergänzt und fi mit dieſer 
„Seh⸗-Zeſſion“ zunächſt für die Dauer 
der Internationalen in Dresden nieder⸗ 
gelaſſen. Es nimmt ein halbes Dutzend 
von Zimmern ein. Daß märe ſchon 
des Guten zu viel, wie feiner einen 
ganzen Jahrgang felbit des beiten 
Wigblattes durchleſen kann, ohne ernit 
zu werden, Natürlich ijt aber zubem 
das Gute jetzt in die Minderheit ge— 
raten, benn um bie zwei Qunberte voll 
zu belommen, bat am Geiftesbronnen 
ſchwer gepumpt werben müjjen. Es 
mag in feinem ber Räume jchledhter 
ausfehen, als im Nebengemad, dem 
Beſucher aber wandeln fie ſich doch 
almählid vom Lachkabinett zur 
Schredenstammer. 

Und nun etwas andres: ijt eine 
derartige Ausstellung wirklich wohl— 
getan? Ich habe gar nichts Dagegen, 
wenn man gelegentlid) alles zum ®egen- 
ftande ber Satire madt, ja mohl: 
alles, denn alles Menſchenwerk hat 
die bemußte Seite, auf der's eben 
menfcelt, und diefer Seite follen wir, 
die wir Menfchen find, uns hübſch be= 
mußt bleiben. Uber das „gelegentlidh* 
befagt: bei einer Gelegenheit, und dieſe 
Gelegenheit ijt eigentlih nur bann 
gegeben, wenn mir geneigt find, bie 
andre, die übermenfhlidhe Seite zu 
überfhägen. Da der Menſch dergeborene 
Gernegroß, fo trifft das ja außer— 
orbentlih häufig zu, 3. B. im polis 
tiichen Leben ſämtlicher Parteien ihren 
Idealen gegenüber, weshalb wir uns 
jelbft den „Simpliziffimus* gefallen 
laſſen. Es trifft auch zu, wenn in ber 
Kunst Bundesgenoffen im Kampfe ums 
Licht ihr Sterzlein für ein Sönnchen 
halten, alfo z. B. wenn moberne Maler 
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unter fi find. Aber es trifft nicht | meint habt, und das Gute, das ihr 


zu, wenn eine neue Bewegung in das 
Volk fommt, fo Yange das Volk das 
Gute in diefer Bewegung noch nicht 
verfteht und alfo noch nicht überfchägt. 
Für daß noch nicht anerkannte neue 
Werdende fann bie Satire Maifroft 
fein. Macht fih nun eine Anzahl mo- 
derner junger Künſtler öffentlich über 
die moderne Kunſt fo ausgiebig luſtig, 
ſo überraſcht das demnach. Man fragt 
ſich: iſt denn auch ſchon dafür geſorgt, 
daß der Avers der Münze ausgiebig 
genug betrachtet und erfaßt wird, deren 
Revers ihr ſo eifrig beleuchtet? it 
denn da8 Gute der Kunft allerfeits 
ſchon fo verfiauden und nachgefühlt, 
daß bie Satire wirklich nur die Ge— 
Ihmwüre und nicht das Fleiſch felber 
ätzt? 
Das iſt es, was ich die Kunſtge— 
ſchäftsfreunde des Herrn Schmeißer 
fragen möchte. Wir ſind nun endlich 
fo weit, daß das Publikum ſich ernft- 
Haft bemüht, das Neue, das ihr 
wollt, zu verftehn — nicht meiter, 
lange nicht fo meit, daß es mit eurem 
Fühlen und Schaun fon wirklich 
mitleben, daß e8 dba überall mit 
Sicherheit fondern und fichten fünnte. 
Nun verfpotten eine Anzahl von euch 
aweihundert Bilder lang felber einer 
ben andern öffentlih. Glaubt ihr, die 
Beihauer werden immer nur das 
als verjpottet empfinden, mas ihr ge= 


vielleicht beim felben Manne bewun— 
dert, nit au mit? „Vom Zunft- 
politifhen Standpunkte aus“ fieht man 
hinter dieſem Frage noch ein Aus— 
rufungszeichen. A. 


Vermischtes. 


* Die ‚Grensſboten“ find fehr 
empört darüber, daß ber Kunſtwart 
den mit ſt. 9. unterzeichneten, Aufſatz 
„Das Deutih in der Schule* gebracht 
hat. „Eine Widerlegung verdient die— 
jer Unfinn natürlich nicht; e8 genügt, 
ihn tiefer zu hängen.“ Tauchen über 
wichtige Dinge Anfichten fo häufig im 
Publifum auf, wie die von K. 9. über 
„Das Deutih in ber Schule”, fo ge— 
nügt e8 unfrer Anfiht nah nicht, 
fie „tiefer zu hängen“, fondern es ift 
awedmäßig, eine Befprehung darüber 
bervorzurufen. Deshalb haben wir 
den fraglichen Aufſatz abgedrudt. Wa— 
rum ftellen bie Grenzboten die Sache 
fo dar, als Handle fihs um die Mei— 
nung der Rebaftion des ſtunſtwarts 
felber? Barum verſchweigen fie, daß 
der Aufjag im „Spredjaal* ftand, 
unter dem ausdrüdlihen Vermerk 
„Unter fachlicher Verantwortung ber 
Berfafler*? Warum reden : fie fein 
Wörtchen davon, daß bereits im eriten 


Auprilheft an berfelben Stelle eine Ent= 


gegnung erfhienen iſt? 





Unsre Noten und Bilder. 


Unfere Notenbeilage bringt diesmal die Bearbeitungen dreier alten 
Lieder, welche Leo Blech eigens für den Kunftwart gelegt hat. Die Melodien 
find faft unberührt geblieben, aber am Klavierpart, in ber Harmonif und 
Stimmführung ift Iehrreich zu beobachten, mie ein moderner Komponiſt foldhe 
Lieder empfindet, wie er fie pfychologifch zu vertiefen oder zu erläutern fucht. 
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Am menigiten fonnte das natürlid) im erjten, eine Grundſtimmung feſthalten— 
ben Liede Neidhards der Fall fein. Das Hlavier begnügt fih da mit Teichten 
Imitationen und fequenzenartigen Begleitmotiven, im Abgefang mit einer Ton— 
malerei des Vogelfanges. Biel reiher kann fil das Scilderungsbebürfnis 
bes modernen Mufifers im „Boltslied* entfalten, deſſen dritte Strophe übrigens 
modernen Urfprungs, nämlih von Wilhelm Tapvert Hinzugefügt iſt. Die 
Vorstellungen der rauſchenden Linde, des zwitſchernden Vögleins, des murmeln= 
ben Bades löſen eutiprehende Figuren in der Begleitung aus; ber feelifche 
Zuftand fpiegelt fi) in der Harmonie. Das fchneidende Weh äußert fi in 
herben Zufammenklängen, im charakteriſtiſchen Unterfhiede von dem naiven 
Volksliede, das bier mit den gewöhnlichen Uflorden auslommt, den Ausdruck 
höchſtens im Vortrag der Melodie auß dem Geifte der Worte ſchöpft. Es Hat 
dabei etwas Objektives, ber perſönlichen Leidenfhajt Entrüdtes, wogegen das 
moderne Gefühl zum unmittelbaren, dramatifhen Erfaflen drängt. Aehnliche 
Beobadtungen Iaffen fih an der Bachiſchen „Todesjehnfudht* anftellen. Das 
Ried ift von Bad für das 1736 herausgegebene Schemelliſche Geſangsbuch 
geſchrieben und enthält im Original bloß die Melodie mit dem bezifferten 
Baß. Der moderne Bearbeiter, der fih nidt an bie Zahlen binden mill, 
fondern das Gedicht und feine Weife felbftändig, individuell durchempfindet, 
geht von der Stelle aus, „weil ich der Welt bin müde”. Und nun ächzt und 
ftöhnt der Singende gleihfam unter den fchweren, laftenden Harmonien, das 
Lied wird zum Abbild einer leidgequälten Seele, wogegen auf ber gemöhn= 
lichen Darftellung des Originals ſchon die fünftige Verklärung zu ruhen fcheint. 
Jedenfalls fei gerade dieſes nod viel zu wenig befannte Lied unfern muſika— 
liihen Leſern ganz befonders empfohlen. Ich bemerfe nebenbei, daß Bad) die 
Melodie au in dem Mittelfag feines Doppellonzerts für zwei Violinen als 
Thema benugt hat. 

Unfer Hauptbild zeigt den Lefern Max Klingers „Lifzt“, bie viel- 
beſprochene Solofjalbüfte, die auf der Dresdener Hunjtausftellung jest zum 
erften Male der Deffentlichkeit vorgeftellt wird. Eine eigentlide Bildnisbüfte 
iſt diefes Werk jo wenig, wie Klingers Beethoven-Statue eine Bildnisjtatue 
fein wird. Unter ftolgem Verzicht auf jede Ieere Gefälligfeit hat Klinger die 
Größe dieſes Angefihts zu mächtiger Monumentalität gefteigert, — 

Die übrigen Bilder erläutern wieder Schulge-Naumburgs Aufſatz. 


Inbalt. Bunte Bühne Bon Richard Batka. — Björnfons „Laboremus*. 
— Die Hunt des Quartettfpiels. Bon Heinrih Pudor. — Kultur 
arbeiten 11. Bon Paul Schulge-Naumburg. — Loje Blätter: Aus Björnfons 
„Laboremus”; Gedichte von Ada Ehriften. — Rundſchau: „Unter Wolfen* von 
Kurt Aram. — „Franz“ von Adolf Wilbrandt. — Ueber „poetifhe Schwäche“. 
— Gegen die Hintertreppenromane. — Bon den Berliner Bühnen. — Pade— 
remsfis „Manru“. — Ueber vierftimmigen Gemeindegefang. — Ein Buch von 
Haufegger. — Aus Dresden in Betreff Rathausneubau. — Die Berliner Se— 
zeflion. — Farbige Häufer. — „Seh-Zeſſion“. — Die „Grenzboten“ gegen den 
Kunjtwart. — Notenbeilagen: Leo Bleh, Mailied; Verlorene Lieb; Todes— 
ſehnſucht. — Bilderbeilagen: Max Klinger, Lifztbüfte. Abbildung 62—69 zu 
Schulte Naumburgs Auffag „Kulturarbeiten“. 
Dr. Rich ard Batfa in Prag-WDeinberge, fär bildende Kunft: Paul Shulge-Maumburg in Berlin. 
Sendungen für den Eert an den Herausgeber, über Mufif an Dr. Batla, 


Derlag von Georg D. W, Callwey. — Kgl. Bofbuchdiuderei Kaftner & Loffen, beide in Manchen. 
Beflellungen, Unzeigen und Geldfendungen an den Derlag: Georg D, W, Lallmer in Mänchen. 
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HEN KRUDSTWAÄRT 


Heinrich Pudor fendet uns den folgenden Auflag. Es ift gut, daß 
in der Oeffentlichkeit laut und vernehmlich geſagt wird, was er darin 
fagt, denn in privaten Geſprächen läßt ſich's ſchon oft genug hören, auf 
private Geſpräche fann man aber nicht öffentlicy antworten. Hören wir 
alſo zunächſt Heinrich Pudor und jagen wir dann, wo mir ihm beis 
ftimmen und wo nicht. Pudor alſo fchreibt uns: 

„In Amerika hat der befannte Occhefterdirigent Damroſch vor kurzem 
ein Inftitut für den Mufifunterricht der arbeitenden Klaſſen begründet 
und ift im Begriff, mit Hülfe des Millionär Andrew Carnegie ein 
Gebäude zu errichten mit Studienfälen, einer Bibliothek, einem Muſeum 
und einem großen Konzertiaal. In Kopenhagen hat der Komponiſt Ed. 
Grieg vergangenen Dezember in einem Verfammlungsgebäude für Arbeiter 
ein Konzert vor einem nur aus Arbeitern und Leinen Handwerkern bes 
jtehenden Publikum gegeben und am Schluß in einer kurzen Rede geſagt: 
»Diefer Abend ift mir die Verwirklichung meiner Yugendträume. Ich 
münjche, daß Arbeiterfonzerte wie dieje, die die Aufgabe der Kunft zu 
erfüllen fuchen, gedeihen und Nahahmung in allen Ländern der Welt 
finden mögen.« In Berlin haben jeit Oftern 1895, wie Brof. Stampf 
in den »Preußiſchen Nahrbüchern« berichtet, vierundzwanzig Aufführungen 
Haffiiher Mufitwerfe vor insgefamt 56000 Zuhörern ftattgefunden, die 
fast ausfchlieglich dem Arbeiterftande angehörten. In derjelben Stadt 
werden in den Mujeen, die fein Sperrgeld, auch nicht al8 Garderobes 
gebühr, erheben, volfstümliche Führer zum Preis von 10 Pfennigen ver— 
fauft. Jacobowski hat fogar den Berfuch gemacht, Goethe durch Aus— 
gabe von 10 Pfennig-Bänden dem Volke näher zu bringen. Bei weitem 
am bemerfensmwertejten find die Beitrebungen des Bereins »Freie Volks— 
bühne« in Berlin, auf die wir weiter unten nod) des Näheren zu jprechen 
fommen. 

„Alle diefe Verfuche, welche für unfere vom demokratischen Jdeale 
fi) nährende Zeit charakteriftiich find, find fehr gut gemeint und gut 
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gewollt. Ihr Erfolg dürfte aber in den weitaus meilten Fällen gleich 
Null oder jogar negativ fein. Dafür fpricht nicht etwa nur der Um— 
ftand, dal 3. B. die 10 Pſennig-Hefte in den Berliner Sammlungen 
»in der Woche wenig, am Sonntag falt gar nicht« verkauft werden, 
fondern, ſelbſt wenn fie viel gekauft und fogar gelefen würden, ‚würde 
e8 fi) immerhin noch fragen, ob Berftändnis oder aber Mikverftändnis an= 
geregt wird. Wir dürfen nicht vergeifen, daß die Fähigkeit zum units 
genuß nicht etwas tft, was einem zufliegt, ſondern etwas, was errungen, 
erlernt, vielleicht fogar ererbt fein muß. tan wird vielleicht entgegnen, 
dak man einen Anfang doch einmal machen müſſe; aber es fragt fich 
eben, wo man den Anfang madht und wie man ihn macht. Nicht 
veritehen, jondern nur mißverftehen fann ein Arbeiter eine Beethoveniche 
Symphonie; und ein Rubenfches Gemälde, wenn es überhaupt auf ihn 
wirkt, wird nur feine niederften Inſtinkte weden. Iſt doch der größte 
Zeil unferes jogenannten Publikums, wie man fich täglich in Konzerten 
und Mufeen überzeugen fann, ſelbſt noch unfähig zum Verſtändniſſe der Hunft. 
Woher joll nun dem Arbeiter, dem eine jahrhundertelange, ins Blut ges 
wachjene, vererbte Kunſt-Kultur abgeht, plöglic, zum Berftändnis der Kunſt 
fommen? Mit dem bloßen guten Willen ift e8 gerade hier am menigiten 
gethan: wir ftehen hier vor fehr ſchwierigen Problemen und follten ung, 
bevor mir da8 Programm für ein Mrbeiterfungert fetfegen oder die 
Arbeiter in die Dufeen laden, dag Wie und Was fo gründlich wie nur 
möglich überlegen. 

„Die Aunftentwidlung ift immer nur dann eine gefunde, wenn 
fie aus dem Leben hervorgeht. Die Kunſt fol nicht nur in da8 Leben 
zurüdfließen, jfondern fie joll auch aus dem Leben fliegen. Das Lestere 
it jogar das Erſtere. Nun ſehe man fi nur ein Mrbeiterheim an. 
Der Arbeiter ijt jo vorgebildet, dak fein Empfindungsleben gar nicht 
anders als funftwidrig fein fann. Bringt man ihn nun mit der Kunſt 
in Berührung, fo kann die Folge nur ein greller Mißklang, eine aufs 
fteigende Bitterfeit oder im beiten Falle noch abfolute Gleichgültigkeit 
fein. Die Kunſt ftrömt aus der Empfindung; die Empfindung alfo muß 
verfeinert und veredelt werden, ehe die Möglichkeit eines Kunſtgenuſſes 
ſich einftellen kann. 

„Darnach jcheint der Weg der richtige zu fein, den man in Schweden 
und Finnland beichritten hat: man muß verfuchen, vor allem das 
Arbeiter Heim, in dem der Arbeiter lebt und atmet, in dem alle feine 
fittlihen und ethiſchen Empfindungen entjtehen, wachlen und fich bilden, 
zu einem fünitleriichen zu geitalten. Die Eindrüde, die der Menſch im 
Glternhaufe erhält, find die mächtigiten und find maßgebend für das 
ganze Leben. Was ihn hier umgiebt, was er hier fieht und hört, ift 
beſtimmt für die Bildung feines Charakters und für die Entwidlung 
feines Seelenlebens. Künſtleriſche Inſtinkte find etwas Erbliches ; fie 
find auch unzüchtbar, aber der Steim zu ihrem Entftehen wird immer im 
Elternhauſe gelegt. 

„Das Stodholmer Arbeiterinftitut hat den erften Schritt in der 
bezeichneten Nichtung getan. Es veranftaltet periodische Ausitellungen 
von Urbeiterwohnungseinrichtungen und es jet Preiſe aus für die ge= 
Ihmadvollften und zugleich billigiten Arbeitermohnungseinrichtungen. Den 
gleihen Weg hat man in Finland befchritten. 
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„Solange nun allerdings die Wohnungsverhältnifle der Arbeiters 
klaſſen fo darniederliegen, daß es zum Beiſpiel in Ehriftiania nicht 
meniger als 40000 falte, feuchte, ſchmutzige KHellerwohnungen gibt, die 
als Wohn= und Sclafftätten dienen, daß e8 in Berlin nicht weniger als 
20 000 Wohnungen gibt, die nur aus einem heigbaren Zimmer beitehen 
und ſechs und mehr Bewohner Haben, jo lange kann von der Möglich» 
feit, die Arbeiterwohnung allgemein zu einer geihmadvollen zu machen, 
nicht die Rede fein. Aber die fozialen Reformen, die auch vom Staate 
und von den Kommumen ergriffen werden, breiten fich heute mit Rieſen— 
Schritten aus, und an manden Orten ift die Arbeitermohnungsfrage ſchon 
fo gut mie gelöft. 

„Sehr wertvoll für die Pflege des Empfindungslebens ift auch 
das, was man in Dänemark gethan Hat, daß man in angemeffener 
Entfernung von den großen Städten und in guter Lage Arbeiter— 
Gartenkolonieen eingerichtet hat, derartig, dat der Arbeiter einen Heinen 
Garten in freier Natur fein eigen nennt, mo er mit feiner Familie die 
freien Stunden und Tage verbringen fann. 

„Sehr wichtig bei allen dieien Fragen ilt, daß man dem Arbeiter 
nicht immer nur Fertiges übermittelt, ſondern ihn anregt, aus feinem 
Empfindungsleben heraus jelbft ſchaffend thätig zu fein. Es klingt zwar 
heute merkwürdig, von einem Arbeiter zu hören, der Bioline fpielt, 
etwas Unmögliches jedoch ift e8 nicht, vielleiht aber etwas ſehr Nütz— 
liches. Und Arbeitergelangvereine gibt e8 heute Schon im Menge. Der 
Geſang hat aucd nach diefer Richtung Din in der That eine hohe Bes 
deutung zu beanspruchen. Und jemand, der felbjt fingt, ſelbſt Mufit 
treibt, ift weit cher befähigt, einem Konzert mit Aufmerkſamkeit und 
Beritändnis zu folgen. 

„Und ähnlich mit der bildenden Kunſt. Es gibt kunſtgewerbliche 
Arbeiter. Gerade aus dem Slunftgewerbe heraus ift die Kunſt heute 
daran, ſich mwiederzugebären. Warum foll nun der Arbeiter nur 
für die kunſtgewerbliche Fabrik und nicht auch für fein Heim kunſtge— 
werbliche Gegenftände heritellen? Vielmehr müßte jein Beftreben gerade 
darauf hinauslaufen, die im der kunftgewerblichen Werfitatt genoffenen 
Anregungen Für das eigene Heim dienftbar zu machen und dasſelbe 
einerjeit8S moderner und anderleits jtilvoller einzurichten. Won diejem 
Hefichtspunft aus fünnte der funftgewerbliche Arbeiter auf alle anderen 
Arbeiter einen heillamen Einfluß ausüben, und c8 würde darauf ans 
fommen, derartige Beftrebungen durch Ausitellung und Prämiterung von 
Arbeiterwohnungseinrichtungen zu unterjtügen. 

„Selbit ardhiteftoniihes Empfinden kann dem Arbeiter zus 
gänglihd gemadt werden, wenn er im Stande ift, ein cigenes, wenn 
auch noch jo beicheidenes Haus zu haben. Dann wird er mit der 
Zeit jogar fähig mwerden, individuelle Geichmadsempfindungen zu bes 
fommen und diejen im Aufbau und in der Anlage des Hauſes Rechnung 
tragen lalien. Denn vor allem muß man immer des Fröbelſchen 
Wortes eingedenk bleiben: >der Menſch muß von allem Anfang an als 
ein schöpferiiches Weſen betrachtet werden.e Fröbel meint damit das 
Kind. Wir können heute dafür den Arbeiter jegen. Und auf die in 
Rede jtehende Frage übertragen, heit das To viel, wie »erſt fünft- 
leriiches Empfinden, erit perfünliche Kunſtpflege, darnach Kunſtgenuß.« 
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„Bill man nun aber dem Arbeiter den Sunftgenuß ermöglichen, 
glaubt man, daß er fünftleriiches Empfinden nur erlernen fünne dadurd), 
dab ihm die Werke der Kunſt erichloffen werden, jo muß man mwenigitens 
ſyſtematiſch und biftorifch vorgehen, nicht aber planlos, mie es meiltens 
geichieht. Gleich in der eriten Stunde Beethoven oder Michelangelo zu 
verstehen, ilt ein Ding der Unmöglichkeit ſelbſt für einen intelligenten 
Arbeiter. Hier in der Mufik ift ficherlich der hHiltoriiche Weg der am 
meiften vorzuziehende. Nicht, daß man mit Paläftrina beginne, wohl 
aber mit Haydn, dann Mozart, darnad) die der Haydnſchen Periode 
angehörenden Werke Beethovend. Zugleich bietet das Volkslied den 
natürlihen Weg, das Ohr und Herz des Arbeiter der Tonkunft zu 
erichließen. Und vom Volkslied kann man zu den im Vollston ge- 
haltenen Liedern ScubertS und Schumanns fortichreiten. Auf der 
anderen Seite muß alles Banale und Seichte ausgeichloffen werden. Für 
Volkskonzerte iſt das Beſte gerade gut genug. Es iſt ein foziales Ver— 
brechen, eine Geſchmackloſigkeit und ein logiſcher Fehler, hier frivole 
Walzer, womöglich bei Bier und Zigarre, ſpielen zu laſſen. 

„Was die bildende Kunſt betrifft, ſo wird der erfolgreichſte 
Weg der ſein, mit der Zeichnung zu beginnen, dem Arbeiter alſo eine 
Ausſtellung Dürerſcher oder Holbeinſcher Handzeichnungen und Stiche 
zu öffnen. Von hier kann man dann auf der einen Seite nach der 
Malerei und und auf der anderen nad der Plaſtik zu ortichreiten. 
Bon der Plaſtik führt der Weg aum Kunſtgewerbe. In der Malerei 
ſelbſt kann man ebenfall® bei Dürer anfangen und von da hiſtoriſch 
vorwärts und rüdwärts gehen. Beim Kunſtgewerbe müßte ganz be= 
jonder8 der Zulammenhang mit dem Zweck und der Anwendung der 
funftgemwerblichen Gegenitände im Heime betont merden, denn Die 
unit joll, wenn fie e8 aud nicht ſchon it, zu einem Lebensbedürfnis 
werden: die Qualität unjerer Lebensbethätigung und -Aeußerung fol 
Kunft fein. Ebenſo wichtig ift deshalb auch, dat man dem Arbeiter 
dort auf die Kunſt Hinmweilt, mo fie mit feinem Leben in Berührung 
ſteht; dies gilt bezüglich der Denkmäler, der Kirchen und öffentlichen 
Gebäude, der Milttärmufif, der Choräle und Volkslieder, der kunſtge— 
werblihen Einrichtung der öffentlihen Gebäude und fo fort. Sehr 
mwünfchenswert wäre in dieſer Richtung, dab die Gewerlichaftshäuier 
der Arbeiter Fünftleriichen Anſprüchen genügen würden. Das jüngft 
eröffnete Berliner Gemwerkichaftshaus, das an fich, ſchon rein als »vollen= 
dete Thatſache«, einen jehr bemerkenswerten Fortichritt in der Organi— 
fation der Arbeiter bedeutet, auf das diejenigen, die es erbaut haben, 
Itolz fein können, macht dagegen in äfthetiicher Beziehung einen dürren 
und öden Gindrud. Die Abjichten find gewiß die beiten gewejen, 
der gute Wille it vorhanden geweſen, aber das, was vor uns steht, 
genügt in fünftleriicher und äfthetifcher Beziehung nicht. Es wird uns 
ſchwer, dies auszusprechen; aber nur auf Diele Weile fommt man vor: 
wãrts. 

„Auch das Kunſtplakat hat in Anſehung einer Arbeit rfunft eine 
wichtige Aufgabe zu erfüllen. Nichts wirkt fo allgemein un» unter Um— 
ftänden jo eindringli als ein Plakat. Das Plakat zu e nem künſtle— 
riichen zu machen, hat man zuerit in Frankreich verſucht. In England 
haben jich darnad) Sofort die eriten Künſtler dem Plaf re zugewandt, 
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und auch in Deutichland und Defterreich vermittelt heute ſchon eine 
PBlafattunft dem Straßenpaflanten in demofratiihem Rahmen Ausflüffe 
der ariſtokratiſchen Kunſt. 

„Neben der eigentlichen Kunſtpflege und dem Kunſtgenuß im en— 
geren Sinne müflen alle Beltrebungen, welche darauf gerichtet find, das 
Bildungsniveau des Arbeiterd zu erhöhen, unterjtügt werden; fie wer— 
den die Möglichkeit eines fünftleriichen Empfindens anbahnen helfen. 
Dahin gehören Vorträge, Vorlefungen und Hochſchulkurſe. Bezüglich der 
legteren bietet ſich ung freilich dasjelbe Bild wie bei den Arbeiter-Kon— 
zerten: man -denft zu wenig über dag Wie und Was nad. Um Kunft 
verjiehen zu können, muß man erft eine gründliche logiiche und hiſto— 
riſch-philoſophiſche Schulung durchgemacht haben; und fo auf allen Ge— 
bieten. Weit wirkungsvoller al3 diefe abgeriffenen Hochſchulkurſe würden 
dagegen Arbeiterhochichulen nad dem Mufter der dänischen Volkshoch— 
ihulen fein. PVielleiht werden auf der einen Seite die Gemerfichaften 
und auf der andern Seite die Genoffenichaften derartige Nrbeiterhoch- 
Ihulen organifieren* Daneben it in Deutichland noc ſehr viel auf 
dem Gebiete der WolkSlefehallen zu thun. Hier kann uns England ein 
Borbild fein. Und diefe maſſenhaften engliichen Volksleſehallen und 
Volksbibliotheken werden geradezu überflutet von den Arbeitern. 

„Wenn auf diefe Weiſe der Intelleft des Arbeiters geſchärft und 
genährt wird, wird mit der Zeit auch fein Empfindungsleben ein feinereg, 
delifates und ſenſibles werden, und es merden Fünftleriiche Inftinkte von 
jelbft wach mwerden, die e8 danır zu pflegen gilt. In einem gemiflen 
Grade muß bei folchen Dingen immer das Bedürfnis maßgebend jein. 
Der Arbeiter geht heute noch nicht gern in Mujeen, aber.jehr gern in 
Leiehallen und Bibliotheken. Dieſe alio gilt e8 vor allem zu öffnen. 
Auch jonntägliche Volkskoönzerte werden fehr am Plage fein. Was Volks— 
bühnen betrifft, Scheint man in Dresden mit dem Naturtheater im Heide— 
park recht gute Erfahrungen gemacht zu haben. Weberhaupt liegt be= 
züglih der Schauſpiel-Kunſt die Sahe am einfachiten. Bier iſt am 
mwenigiten biftoriiche Schulung nötig, und die Wirkung ift zwingend für 
jeden; auch Mihverftändnis ift in den meilten Fällen ausgeſchloſſen. 
E83 wird hier in der Hauptiache nur darauf ankommen, alles, was im 
Entfernteiten vergiftend wirken kann, alfo alles Triviale und Banale, 
alles Seichte und Schlüpfrige auszuichliegen. Im übrigen it es für 
den Arbeiter mweit cher möglich, Shafeipere® Hamlet zu verftehen oder 
menigitens zu genichen, als Beethovens Achte oder Michelangelos 
Dedengemälde der Sixtiniſchen Stapelle. Die Berliner Freie Volksbühne 
bat in der That nicht nur Hamlet, Tondern auch Fauſt den Arbeitern 
vorgeführt“ **, 





* Die Urbeiter-Bildungefchule im Berliner Gewerkſchaftshaus darf Hier 
erwähnt merden. Derartige Anftitutionen follten auf breiterer Grund— 
lage in allen Städten und Stadtteilen eingerichtet werden, 

*+ 58 dürfte fehr am Plage fein, hier zum Schluß die folgenden furzen 
Angaben über Geſchichte und Entwidelung diejes Vereins zu geben. Der Verein 
wurde im Jahre 1890 von Dr. Bruno Wılle gegründet; der Zweck mar, Die 
Berliner Arbeiterichaft mit der damals neu aufblühenden naturaliftiihen und 
fozialen Bühnenkunit befannt zu maden. Nach ein paar Jahren trat eine 
Epaltung ein, Dr, Wille mit feinen Anhängern ſchied aus und gründete Die 
„Neue Freie Voltsbühne*, die bis heute beiteht, wenn gleih in beſcheidenem 
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Someit alſo Budor. Was er gelagt hat, ift gerade den Leſern de3 
Kunſtwarts in feiner allgemeinen Tendenz nicht neu, fie milfen, daß 
auch wir jehr vielem des Gejagten beiltimmen. Aber gerade in dieſer 
Frage thut recht are Stellungnahme not, deshalb wollen wir nun 
hervorheben, worüber wir anders denken. 

Bunädjt mödjten wir ung ein paar Bemerkungen über die Bedeutung 
de8 Intellekts für das „Berftändnis* eines Kunſtwerks erlauben. 
Pudor bewertet diefe Bedeutung recht hoch und ohne Einfchräntung, wir 
unſerſeits würden hier eine deutliche Untericheidung wünſchen zwiſchen 
der veritandesmäßigen, der gefühls- und phantafiemäßigen Erfaffung 
eines Kunſtwerks. Gewiß, um die hödjten fünftleriichen Schöpfungen, 
um den Fauft, ein Werft des legten Beethoven oder Michelangelog 
Medizäergeftalten verftandesgemäß ganz erfaffen zu fünnen, dazu braucht's 
„eine gründliche [ogiihe und hiftoriich- philofophiihe Schulung“, aber 
das jcheint ung für unfern Fall nicht viel zu beweiſen. Einerſeits näm— 
fh Führt nicht einmal diefe Schulung zum Biel, wenn nicht Gefühl und 
Phantafie mitgeht — mie viele Kunſtgelehrte haben fi, weil fie nur 
nachdenken aber nicht nachfühlen und nachichauen konnten, troß all ihrer 
Ihönen Studien in ihren Bewertungen und Behauptungen über unit: 
dinge jämmerlich geirrt! Anderſeits aber iſt das intelleftuelle voll» 
fommene Beritehen eines Kunſtwerks im feiner „logiihen“ und 
„hiſtoriſch-philoſophiſchen? Stellung ‚gang und gar nicht das, worauf e8 
hier ankommt, denn wir haben ja nicht denferiiches Kunſtverſtändnis, 
londern gefühls- und finnemäßigen Kunſtgenuß zu erftreben. 

Mit dem aber ſteht's jonderbar. Bor einem Bierteljahrhundert, 
als ich mein Jahr abdiente, lag ich einmal mit einem ſchwindſüchtigen 
Soldaten zufammen im Lazareth. Der Dann hatte nur beicheidenite Volks— 
Ichulbildung, er konnte faum richtig Schreiben, war Zimmermann im Beruf. 
ALS er mal gar nichts andres zu leſen hatte, geriet er über meinen 
Fauſt. Er ladjte über einiges, fragte mich über andres, bat mich wieder 
um das Buch und las mehr darin. Und dann — ich werde nie die 
Erfahrung vergeſſen, mit meld verwirrtem Staunen diefer Menjch in 
die ihm neue Geiftesiwelt hineinfah, als fich hie und da ein Schleier 
hob, als er hier und da etwas Tieferes zu ahnen begann, dort 
wirflich etwas erfaßte und dann mit wehrer Innigkeit genof. Was 
Grethen gefhah, das fühlte er nah — „an jo was hab ich doch 
früher gar nicht gedacht“, fagte er mal, „wenn fo eine fo traurig 


Umfange. Der alte Verein dagegen, an deſſen Spike Dr. Franz Mehring trat, 
Löfte fich bald darauf in Folge der Zenfurverhältnijjie auf. Im Frühjahr 1897 
fand indeifen auf Wunſch der Arbeiter eine Neugründung ftatt; durch eine den 
Bereinscharafter jcharf betonende Formulierung der Statuten erzielte der Verein 
die Anerfennung feiner Zenfurfreiheit. Das erite Quartal ſchloß mit einem 
Mitgliederitande von 2440 Perfonen. Die heutige Mitgliederzahl iſt 6500 in 
ſechs Wbteilungen. Der Monatsbeitrag beträgt 65 Pig. Vorfigender ift Dr. 
Konrad Schmidt. Seit 1891 hat der Verein bis heut 85 verſchiedene klaſſiſche 
und moderne Stüde zur Aufführung gebradt. Im Bereinsjahr 1899/1900 ges 
langten die folgenden Stüde zur Aufführung: Im Friedrih Wilhelmftädtiichen 
Theater Ludwigs Erbförjter und Hauptmanns Einjame Vtenfchen, im Leſſing— 
theater der NRevifor von Gogol, die Kournaliiten von Freytag, Minna von 
Barnhelm von Lejling und Rosmersholm von Ibſen, im Karl Weiß-Theater 
der Fauft, Dreyer Winterfchlaf, Schniglers Vermächtnis und der Hamlet, 
aljo ein nit nur einmwandfreies, fondern fogar hochbedeutſames Programm. 
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mar; jeßt ift’8 doch grade, al8 wenn's meiner Schwefter gethan wäre“. 
Die Kunſt lehrte ihn, das Leben zu empfinden. Den Ofterfpaziergang 
mußt’ er bald auswendig; ich hört’ e8 einmal, wie er ihn leife vor ſich 
hinſprach, als er nachts nicht jchlafen konnte. Aber auch vom höchften 
menſchlichen Geiltesringen dämmerte zum mindeften feinem Gefühl eine 
Ahnung, ein Reſpekt davor aus einzelnen Sägen, die er begriff und fich 
‘“ weiter außlegte. Gewiß, den Fauſt als Ganzes „verftand* er gewiß 
nicht und am allerwenigften „hiſtoriſch-philoſophiſch“, aber eine Reihe 
Einzelichönheiten waren ihm aufgegangen. Und diejfe Eingzelichönheiten 
genügten, um fein jeelifches Leben tröftend und beglüdend zu heben. 
Derjelbe, der, als ich ihn kennen lernte, feinen Zeitvertreib als Skat und 
Kolportageroman fannte, hat dann bis zu feinem Tode jede Stunde, in 
der er Sraft zum Leſen hatte, auf den Fauſt verwandt. 

Nun weiß ic) ja, was man entgegnen kann. Es war mohl doch 
ein befonder8 begabter Menſch, fein Gehirn war durch die Krankheit 
vielleicht reizbarer, empfänglicher al8 gewöhnlich, die Ruhe im Lazaretl) 
ſchuf günftige Bedingungen. Alles angenommen, es bemweilt aber nichts 
gegen das, worauf e8 hier anfommt: daß felbit der Fauft unter Um— 
ftänden wahrhaft beieligende Lebenswerte einem bieten fann, der keinerlei, 
geihmweige denn „eine gründliche logische und hHiftorisch- philofophiiche 
Schulung durchgemacht“ hat. Die meisten Griechen, die ſich am Homer, 
die meilten Engländer, die fih am Shafeipere, fogar am Hamlet er— 
freuten, hatten doc; wohl auch feine durchgemacht. Bis zum leßten 
Tropfen ausgeniegen fann .natürli” nur der ein Kunſtwerk, der dem 
innern Leben des Berfafjers in jeder, alio auch in gedantlicher Be— 
ziehung, bis zu den höchſten Früchten nachklimmen kann. ber jedes 
Genie trägt Früchte auch weiter unten am Baume, und wir wollen 
doch ja nicht vergeſſen, daß mande davon dem „Ungebildeten* jogar 
leichter erreichbar find, al8 uns. Sein Fühlen ift oft, feine Phantafie 
ut jogar fait ausnahmelos frischer, leiſtungsfühiger als unfere. Des— 
halb lächle ich über das „volle Verſtändnis“, da8 dem Arbeiterpublifum 
gelegentlich nadhgerühmt wird, nit mehr und nicht weniger, als über 
das „volle Veritändnis“ des andern Publitums. Da wird ſich's wohl 
ausgleichen. Es bleibt überall beim Stüdwerf, und eben deshalb be— 
weiſt das überall nichts. 

Wenn ich aber der Anficht bin, daß in der That felbit die höchften 
Schöpfungen aller Künste den Arbeitern nicht vorenthalten werden follen, 
jo ftimme ich doch Pudor darin bei, daß die üblichen VBeranftaltungen 
noch recht oft von ſehr jchiefer Beurteilung der Aufgabe zeugen. Dars 
bietungen der höchiten und ſchwierigſten Sunfimerte trügen wohl am 
beften den Charakter von Gipfelungen über dem Alltag, von vorbereis 
teten Feften. Die Vorbereitung felbit aber müßte in die gewöhnlichen 
Kunitdarbietungen verlegt werden, und da fragt ſich's nun, wie Die ein 
zurichten wären. Der Kunſtwart hat ja darüber aus andern Federn 
und aus der meinigen Schon feit dreizehn Jahren eine ziemliche Anzahl 
von Beiträgen gebradt, er kann heute ihre Abfichten nur den Grund— 
jägen nach wiederholen. Wer hier wirken will, denfen wir, muß Pſy— 
holog und Pädagoge fein. Er mul an irgend etwas anfnüpfen, was 
er in feinem Bublitum Schon vorfindet, und muß willen, wie man Neues 
aus Gewohntem entwidelt, ſonſt kommt er nicht weiter. Das Intereſſe 
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am Stoff einerfeitS, das am Augen= oder Obrengefälligen anderjeit3 
find ja gewiß niedrige Faktoren im Sunftgenuß, wo man fie aber be= 
nugen fann, um Teilnahme zu gewinnen, da benuge man fie getroit, 
denn zunächſt iſt das Widhtigite, überhaupt einmal ein ſtarkes Intereſſe 
für dag Kunſtwerk zu erregen und ein innerliche8 Verhältnis zu ihm 
herzuftellen. Um diefe VBorbedingung zu allem Weiteren zu gewinnen, 
muß, ferner, da8 Gehirn des Neulings in guter Verfaffung fein, friich, 
nicht ermüdet oder überreizt. Deshalb jollte man die Sonntag = Bors 
mittage und Nachmittage mehr benügen, al8 die Abende, zumal als die 
Werktagsabende, wo ſich's um irgendwie jchwierigere Aufgabe handelt. 
Dann: es miüllen die Schwierigkeiten der Aufnahme erleichtert 
werden dur das erläuternde Wort, nicht nur durch das verjtändige, 
auh duch das ftimmungsvolle Wort, welches das Gefühlsleben 
zur Aufnahme öffnet. Ferner: man gebe ja nit zuviel — 
hiergegen wird wohl am meilten gelündigt. Wenige Kunftmwerfe, 
aber diefe mit aller Muße und gründlich vorgeführt. Biel zu 
wenig mwird da die vergleichende Methode benügt — ſelbſt aus 
unjern paar gelegentlihen Beifpielen im Sunftwart mwird Schon er= 
fichtlic) fein, mie überrafchend das Gegenüberitellen von Entwurf und 
Ausführung, von alten und neuen Wrbeiten, von Geftaltungen des— 
felben Stoff3 durch verichiedene Meifter u. |. mw. das Eindringen in ein 
Kunſtwerk erleihtert. Bei muſikaliſchen und dichterifchen Werfen iſt's 
eine Thorheit, daß fo wenig wiederholt wird — man follte 3. B. 
ſchwereingängliche Gedichte erſt vorlejen, dann beiprechen, dann aber- 
mals vorlejen, und vielleicht zum Abſchluß gemeinfam mit den übrigen 
no einmal. Auch zykliſche Zufammenfaffung wie fie jüngit Gregori 
vorſchlug, erleichtern Hier. 

Selbitverftändlich ift Erziehung zur Mitthätigfeit überall an— 
zuitreben, wo fie möglich iſt. Wirklich fünftleriicher Dilettantismus ift 
fiherlih eine der allerbeiten Vorbereitungen zum Kunſtgenuß, die man 
fih denten kann. Aber da8 VBortrefflihe, das bejonders Lichtwark 
hierüber ausgeführt hat, kann leider den „Heinen Leuten“ nicht immer 
zu Gute fommen, da e8 oft eine Zeit und Geld koſtende Sade ift, in 
diefer Weife ernithaft zu dilettieren. Der Zeichen: und der Gefangunter: 
riht in der Volksſchule, Zeichen-, Geſang- und Lejevereine können trotz— 
dem auch in Arbeiterkreiſen ficherlich nüglich wirken. Dann aber fommen 
hier die Volksfeſte in Betracht und nicht nur für Theateraufführungen: 
wir haben früher eingehender bejprochen, auf wie mannichfaltige Weile 
da8 Volk bei Volksfeſten mitwirken könnte. Unjre Vogelwieſen- und 
Ktirchweihfeſte brauchten nie ftattzufinden, ohne daß Geſang-, Theaterz, 
Turn-, Radler und ſonſtige Sportvereine irgend mas dazu beitrügen — 
dieſe würden fich obendrein viel beifer unterhalten, als allein beim Kneipen— 
und Budenbefud) und wir andern mit ihnen. Wlle leibliche und geiitige 
Gewandtheit aber, alles Spiel, alles fröhliche Ausfihherausgehen kommt 
ein wenig auch der äjthetiichen Kultur zu gut — wir mülfen immer 
und überall wieder betonen, daß im beiten Grunde ja alle „Kunſt“ 
nicht3 meiter ift, al® Ausdrud des Lebens und daß wir fie als folchen, 
al3 Mitteilung von Menfch zu Menſch wünichen und brauchen. 

Freilih, die „Mitthätigkeit“ follte vor allem daheim einjegen, im 
Haus, in der Wohnung. Darin Stimme ich Pudor volllommen bei. 
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Und menn fie hier einlegen foll, fo muß der Sinn dafür angeregt 
werden. Als noch das Handmert in all den Gemwerben herrichte, die 
heute eine Wohnung einrichten, war eine gewiſſe ſachliche Solidität in 
höherem Maße als jest verbürgt, — die Induſtriellen, welche die 
Handmerter ablöften, haben unbeftreitber im Konkurrenzkampf mehr auf 
den Schein Hin gearbeitet; fie unterftügten die Ornamentiafis jomohl 
wie bie Jmitatton, kurz und und gut das Blenden und Brunfen. Der 
Sinn für die Schönheit auch des jchlichten Materials, für die charakte— 
riftiiche Form, für die lebendige Linie, für die gefällige Farbe iſt bis 
zum Ginfchlafen ermattet, er muß wieder gemedt werden. Sa, 
es gibt feine einzige Aufgabe der äfthetiichen Kultur, die dieſer 
an Wichtigkeit glei) füme.. Denn auch der Baumahnfıinn,, der 
und die Städte und Dörfer, der uns die Landſchaft, der ung 
da8 ganze deutiche Heimatland zu veröden und zu verblöben droht, 
nährt fih aus diefer Entartung. Alle müffen bier mitarbeiten, aud) 
die Arbeiter, ob fie auch wirtichaftlich bei unfern Grundbeiigverhältniffen 
bier leider noch wenig Einfluß haben. Zu den Arbeitern gehört ja auch 
der Zimmermann, der Maurer, der Tilchler, der Maler, der Schlofjer 
— Handwerker alio, die im Induftriellen zu mindeften noch nicht aufs 
gegangen find, felbft wenn fie für Groffiften arbeiten, die an und für 
fih ſchon der Zahl nad) für die Volkskultur ſehr Wejentliches bedeuten, 
und bie in diefen Dingen für ihre Volksgenoſſen Autoritäten find. Die 
jozialdemofratiichen Blätter leiten verhältnismäßig mehr als die bürger: 
lihen dafür, ihren Lejern die jogenannten „höheren“ Künfte näher zu 
bringen, — was Aufllärung über Wohnungsitumpfiinn, Möbeltlimbim 
und Stadt: und Land-Verhäßlichung anbetrifft, agitieren fie aber viel 
zu menig. 

Freilich, fie können auf einen großen Entichuldigungsgrund hin— 
meifen, — und das fünnen wir alle, wenn mir auf diefem Gebiete 
arbeiten wollen. Nichts beweiſt beffer, wie neu die ganze Bewegung tft, 
al3 der Mangel an gutem Agitationsmaterial. Wir haben da 
jo wenig, weil uns noch nicht einmal bewußt geworden ift, wie viel wir 
davon haben jollten, haben fünnten und Haben müßten. Will man 
praftiich wirken, fehlt e8 daran an allen Eden und Enden. Wir vom 
Kunſtwart haben uns deshalb entichloffen, die Stiitung, die uns von 
einem Sunftfreund geworden ift, vor allem hierfür anzumenden — die 
„Meiiterbilder* bedeuteten da den Anfang. Eben deshalb aber und 
auch weil wir auf die Frage nad) gutem Agitationsmaterial bejonders 
zurüdtommen mwerden, darf für heute dieje Bemerkung genügen. 

Das Aufleben einer allgemeinen äfthetiichen Kultur in Deutichland 
ift nicht etwa eine „philauthropiiche* Forderung wolkenkukuksheimiſcher 
Idealiſten, ſondern eine Forderung praltiiher Notwendigkeit — Gott 
Lob und Danf, jo weit find mir, daß das jegt wenigitens von vielen 
Zaufenden ernithafter Leute erfannt wird. Das tit der erite große Er— 
folg aller, die dafür eingetreten find, und e8 darf uns erfriichen. Aber 
e3 bedeutet noch nicht viel mehr, al3 daß man ſich zum Aufbruch rüftet 
— das Biel, das liegt noch weit hinten in der Ferne. Wohl, zweier: 
lei Ihatfachen dürfen ung aber meiteren Mut geben. Gritens: daß aud 
im Haufe der Hunft nicht nur „viele Wohnungen“ find, jondern aud) 
viele Zugänge. Weniger bildlich geiprodhen: der Sinn fürKünſtleriſches kann 
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auf ungemein mannidjfaltige Weile gewedt und gefräftigt werden, und 
ift er das einmal, fo nimmt er feine Nahrung fchier überall her, jchier 
aus der Luft. Und zweitens: mir Deutfchen waren einmal ein Kunſt— 
volf, wie e8 fein bejleres gab, waren's nit nur in unſern Sünitlern, 
waren’8 bis zu Wrbeiter und Bauer allgemein — jedes abgelegene 
Städtchen, jedes weltferne Dorf predigt das noch heute. Was aber ein 
Bolt ein Jahrtaufend lang gemwefen ift, das treibt ihm ein halbes Jahr- 
hundert nicht aus. Auf die Kultur unfrer Vergangenheit dürfen mir 
fröhlich bauen, die fchügt unsre Bewegung vor Künſtelei und wird wieder 
durchbrechen wie ein abgeftauter Fluß, wie die Natur. a. 


Auch eine Anthologie.“ 


Ber weiten der größte Teil unferes Volkes bezieht bekanntlich feine 
Iyrifche Koft nicht geraden Wegs aus den Gedichtbänden der Lyriker, ſon— 
dern durch Vermittlung von Anthologieen. Die Wenigiten haben Zeit, 
Geld, Ausdauer und Berftändnis genug, um fi) ala Pfadfinder jelbft- 
ftändig einen Weberblid in dieſer Beziehung zu verichaffen. Daraus 
ergibt fich denn die Bedeutung der Anthologieen al8 Erziehungsmittel von 
felber. Um jo trauriger, dat unſre meilten Sammlungen von durchaus 
Unberufenen veranftaltet werden! Die Mehrzahl derartiger Blumen— 
leſen bedeuten ja nur Elägliche Buchhändleripetulationen, die mit buntem 
Embanse und fenrimentaler Jlluftration die Jagd nah den Meiſten, 
alfo nad) den UrteilSlofeiten unternehmen — fie richten ſchweren Scha= 
den zumal unter den Seranwadfenden von Schwachen Urteil an, auf 
den Tisch wirklich Gebildeter fommen fie jedoch faum. Aber auch unter 
den Anthologieen, die dorthin fommen, weil fie ernfthafter ausjehen, find 
erftaunlich wenig gute — man prüfe, um fid) davon zu überzeugen, 
einmal eine der auch unter ihnen immer noch beiferen, etwa die Antho= - 
logie von Karl Buſſe, die e8 u. a. für nötig hält, uns den Schönredner 
Albert Träger mit fünf Reimwerken auf drei Seiten als Dichter vor: 
zuftellen, von „Talenten“ wie Anna Nitſchke ganz zu fchmweigen. Mit: 
unter aber fommen mit den ernithaiten Mienen von erziehenden Sach— 
verjtändigen Leute auf dieſes Gebiet, die ſchlechtweg wie der Bock im 
Garten drin haufen. Gut, denkt man, jo wirft man fie halt hinaus. 
Aber nein, unfre Zeitungsrezenfiererei rafft fih zu folder Kraftan— 
ftrengung nur in den jeltenften Fällen auf. Man macht wohl feine 
Einmendungen, wenn der Bod gerade im Lieblingsbeete des betreffenden 
Nezenfenten „gärtnert*, aber das eindeutige und einjtimmige „Weg 
mit dem Unfug“, das bleibt aus. 

Das ift der Grund, weshalb wir ung mit Herren Theodor vor 
Sosnoskys „Lyrik des neunzehnten Jahrhunderts“ beichäftigen müſſen. 
Der Verfaſſer ift unfern älteren Leſern fein Unbefannter: e8 gibt ein 
Büchlein „Sprachlünden* von ihm, das fid) der Kunſtwart vor Jahren 
einmal genauer befehen mußte. Sosnosty machte uns darin mit der 
Klarheit des Leberlegenen auf allerhand PBhantafieungehörigkeiten unſrer 
Dichter aufmerkſam, er entrüftete fich über den Ausdruck „im nadten Hemd“; 





* Theodor von Sosnosky, „Die deutſche Lyrif bes neun= 
zehnten Jahrhunderts“ Stuttgart, J. ©. Gotta, Nadjf. 
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er lächelte überlegen, da Storm von jenem feinen Zug der Schinerzen 
jprach, dur; den eine Frauenhand verrät, daß fie geruht auf einem 
franfen Herzen: „Schöne Frauenhände, die nachts auf franfen Herzen 
liegen, haben aljo ein bejfondres Ausjehen?“ Und in der Polemik, die 
fih an dieje Beiprehung im Kunſtwart anfchloß, forderte er feinen Kri— 
titer fiegesgemwiß auf, fich bei einer medizinischen Autorität Rats zu er— 
holen, ob eine folche phyfiologiihe Veränderung möglich fei. Kurz, 
Sosnogfys Empörung galt nicht etwa jchiefen Anſchauungen, wirklichen 
Phantafiefehlern alio, fondern ſchon mehr dem Wejen der Phantafie 
jelber — er that Schon damals ganz vortrefflid fund, dab ihm das 
eigentliche Wefen der dichterischen Bhantafie, das Beleben, ein unbe- 
greifliher Borgang mar. Iſt irgend einer nicht befähigt, fich mit 
Poefie kritiſch zu beichäftigen, fo iſt's aljo Theodor von Sosnosky. 
Und eben diejfer fommt nun daher, um uns einen Weberblid über 
dichteriſches Phantafiefhaffen zu vermitteln! Iſt e8 ein Wunder, daß fich 
in feinem Kopf die deutfchen Lyriker fpiegeln, wie die Befucher in einem 
Berripiegel-Stabinet? 

Zunächſt einmal jchrumpfen bei Herrn von Sosnosky all unsre 
Großen zu Zwergen zuſammen. Sucen wir die drei Allergrößten unter 
ihnen auf: Mörike, Hebbel, Keller. Für Sosnosfy find das fo Kleine 
Leute, dab fie kaum noch zu jehen find: Mörife wird mit ganzen drei 
Liedern auf zwei Seiten erledigt, Hebbel gar mit drei furzen Gedichten 
auf faum mehr als einer Seite und auch Gottfried Seller darf nicht 
mehr als drei Seiten für zwei Gedidte verlangen — in einem Bande, 
der mehr als vierhundert und fünfzig Seiten umfaßt! E. %. Meyer 
wird ungefähr ebenjo eingeihäßt, von Klaus Groth aber weiß Sosnosty 
überhaupt nichts. Noch deutlicher wird die Sache, wenn wir ver— 
gleichsweife vorgehen und einige von den Herren zitieren, die nad) Sos— 
noskys Anordnung ebenfoviel oder mehr Beachtung verdienen als dieſe 
drei. Da ſehen wir 3.8., daß Hebbel hinter — Gottichall und Ritters 
haus zurüdzuftehn bat, daß fich Gottfried Seller nicht an Jakobowsky 
herantrauen darf, ja, daß Morig Saphir mit vier Gedichten auf drei 
Seiten Mörike fiegreih in den Hintergrund drängt! Aber auch nicht 
einmal den mildernden Umstand, unfre Großen, wenn auch mit ſchmach— 
voll Wenigem, fo doch zum mindejten mit ihrem Belten herangezogen 
zu haben, kann Sosnosty beanspruchen. Wer kann ſich Hebbel, den 
Dichter nordiichen Tieffinns, ohne fein „Requiem“, Mörike ohne „Um 
Mitternacht“ und „Denk e8, o Seele“ vorfiellen? Nun, Theodor von 
Sosnosty kann's. 

Und mer find ihm die großen Leute? 

Unter den älteren find’8 neben Heine und dem feinen Storm, dem 
er früher fo feind war, der aber mittlerweile in Mode gefommen ift, 
Paten, dem man ja nadhffandieren kann und es ftimmt immer, fowie 
Seibel und — Dingelitedt. Unter den Jüngeren find’S neben Lilien— 
eron, um den man ja nicht mehr herum kann, vor allem Baumbad), 
der bußenicheibenfrohe, dann Anna Ritter, die versgewandte Berwerterin, 
und Carl Buſſe, der Eflektifer, wie er im Buch fteht. Es ift nicht an- 
genehm, als Lyriker von einem ausgezeichnet zu werden, der Mörike, 
Hebbel, E. 5. Meyer, Gottfried Keller und Klaus Groth als minder: 
mertige Talenten betrachtet, und jo beglückwünſchen wir die, denen's 
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anders erging: Spitteler, den fchon Niegiche berwunderte, von dem aber 
Sosnoskys Sachverftändnis gar nichts hält, Blomberg, den Storm fo 
hoch ftellte, Dehmel, der, mag er nun fein, wie er will, gegenüber Anna 
Ritter und Garl Bulle immer noch ein Bedeutender ift, und den Sos— 
nosty gleichfall8 en bagatelle behandelt, Julius Groffe und Wilhelm 
Herb, um zwei Neltere zu nennen, denen's ebenio geht, Schaufal, um 
einen Jüngern zu erwähnen, der einfach fehlt. Der Raum aber, der den 
wirklichen Talentproben entzogen ift, den überſchwemmen nun dünnfte Auf— 
güffe nicht nur der Halbtalents:Halbpoefie, fondern auch des gereimten 
Geſchwätzes gleichgültiger Dilettanten — beſonders hat da Oeſterreich 
Sosnoskys Felder bewäſſert. E8 gibt feine gelindere Bezeichnung, die 
gerecht wäre: Sosnosfys Buch ift eine geradezu jämmerliche Stümperei. 
Aber e8 ift eins, das unter der Flagge der J. ©. Cottaſchen Buch— 
handlung in die Welt fegelt! Das ift die Thatiache, die noch zwei 
Worte verlangt, denn was in dem Aufjag über „Perſönlichkeit und Buch— 
bandel* im fiebenten Hefte des Kunſtwarts ausgeführt wurde, das wollen 
wir doch im Auge behalten. Entweder: der Verleger iſt nichts als ein 
Kaufmann, nichts als ein Groffift, der vertreibt, was „geht*, aber für 
feine Ware nicht einmal einfteht, oder: der qute Name feiner Firma vers» 
pflichtet ihn, auch Gutes zu geben. Vorläufig hielt man's in Deutſch— 
land jo, vorläufig ift der Name einer alten anerfannten Firma für 
unſer Publikum noch eine Empfehlung, auf die viele Leute hören. Dentt 
man auch im Haufe Cotta jo, wie fommt man dann dort dazu, dieſes 
Machwerk verbreiten zu helfen? Ein Buch über nachgoethiiche deutiche 
Lyrik, jelbjt wenn es ſonſt beſſer wäre, bleibt ein Schmarren, falls es 
Mörike, Keller, Hebbel nicht in Ehrfurcht als unjere Höchiten behandelt, 
es bleibt das, felbft wenn e8 die Vächerlichkeit nicht To zum Ungeheuer: 
lichen jteigert, wie Sosſsnosky, der einer Anna Ritter ungefähr ebenſoviel 
Raum gibt, wie diefen drei Herrlihen zufammen. Das allein hätte zur 
Ablehnung genügen müfjen, jelbit wenn man über alles andere jtreiten 
könnte — heißt‘ der Berater der Cottaſchen Buchhandlung nicht gerade 
Anna Ritter, wie konnt’ er dann darüber in Zweifel fein? Und braucht’ 
es, um das zu enticheiden, für einen Buchhändler, der doch auch mit 
Literatur berujsmäßig zu thun hat, überhaupt erft noch einen Berater? 
Derart find die ragen, die wir uns hiermit öffentlich erlauben, und 
wir wären dankbar für eine Antwort. c. W. 


Allerhand Musikalien. 


Seit Monaten ruht bei mir eim ſich immer mehrender Stoß Noten „zur 
Beiprehung im Kunſtwart“. Daß ich mid fo lange vor ihm gefürdhtet, werben 
bie Leſer bald begreifen. Es iſt mancherlei Unmerfreuliches dabei. Alſo Lieber 
gar nicht beſprechen? Doch nicht! Ich denke, e8 laſſen fih mande heilſame 
Betrachtungen aud an die fchlechteren der Werke Inüpfen. 

Lieder enthält die Mehrzahl der Hefte, Lieder im alten und neuen 
Stil. Wir find nun einmal wieder in einer Blüteperiode des Liedes drin, 
mweninstens fcheint’3 äußerlich fo. Die heute vor mir liegenden Kompoſitionen 
freilich berechtigten nicht alle zu ſolch jtolzen Gedanken. Sie zeigen, daß in 
den deutjchen Landen Danf der Maffenzühtung von ZTonfegern aud) das 
Schaffen ein Induftriezweig geworden iſt. Man kann zwar nur wenigen von 
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ben Berfaflern vorwerfen, dab fie nichts fünnen, fie find meist ehrliche, gut 
„gelernte* Urbeiter, aber eben Setzer, Stein- und Thon-Ziegelſetzer, feine Baus 
meiiter. 

Die Alten und die Jungen, fo fann man aud) hier fcheiden, um wenig— 
ſtens einige Ueberſicht zu erreihen. Die Alten haben die mufifaliiche Lyrik 
aus ber erjten Hälfte des ı9. Jahrhunderts nod nicht vergeffen, vielleicht etwas 
Brahmsiſches dazu gelernt, fomponieren liebe Texte, die Liebe und Natur be= 
fingen, und werden wohl noch manchen Freund erquiden, ohne ihm Schaden 
zu thun. 

Zu den #Beiten, die in Ddiefen Bahnen wandeln, gehört Friedbrid 
Hegar. Seine Lieder op. 19 und op. 26 (Gebr. Hug) lafien zwar nicht vers 
muten, daß ber Komponiſt auf anderem Gebiete, dem des Männerchors, Ans 
regungen von großer Tragmeite gegeben bat, aber fie werben ihren nicht ans 
ſpruchsvollen Texten Doch gerecht. — Eine Natur, die ihre mufilalifhe Veran— 
lagung nirgends verleugnet, aber doch zu jehr ins Süßwaſſer der Goldſchnitt— 
lyrik gerät, tft Bothbar Kempter, von deifen ebenfalls bei Hug erfchienenen 
Liedern mir op. 13, 14, 15, 16, 21 und 24 vorliegen, ohne mid zu ausführs 
licher Befprehung zu reizen; op. ı3 erfcheint mir noch als das beite, wenn= 
gleich bei allen anerfannt fei, dab fie fih nicht al8 mehr auffpielen als fie 
find; ein Zug fpießbürgerlicher Ehrlichkeit und Gutherzigkeit iſt allen eigen! 
Davon hat aber die Hunft nicht eben viel Nutzen. 

Sriedrih E Koch Hat in feinem op. 22 (G. F. W. Siegels Muf.- 
Handlung) 5 Lieder veröffentlicht, von denen die eriten vier den üblichen Ges 
fühlston Geibelſcher Art feithalten; das legte iſt ein leichtes Iuftige8 Maus— 
fässchenlied von Hoffmann von Fallersieben. Als ein gefhmadvoller Muſiker, 
der weiche elegifche Stimmungen und harmloſe Heiterkeit geihidt auszudrüden 
mweiß, bewährt fi Georg Riemenfchneider in 5 Liedern, die bei E. W. 
Fritzſch erfchienen find. Freunde Geibeliher Verfe werden fiher an dem erjten 
viel Freude haben. Auch G. Jenner, der bei Breitlopf und Härtel als op. 6. 
Neue Kinderlieder und als op. ſechs Lieder hat erjcheinen laſſen, ift in feiner 
natürlidien Einfahheit und mit feinem mufilaliihen Gefhmad eine erjreuliche 
Erideinung. Man darf nicht verfennen, daß im deutjchen Haufe Lieder mie 
dies op, 7 eben einfad) gebraucht werden und daß ſolche Stüde, fobald fie 
ſich von Heuchelei und ſüßlicher Weichlichkeit freihalten, ruhig empjohlen werden 
bürfen, wenn fie auch feine geiltigen Großthaten bedeuten. Die ſechs Lieder 
enthalten gute Mufil, die fogar hie und da dur Feinheiten freudig überrafdt. 
Die Kinderlieder find weniger nad) meinem Geſchmack. Das Beite, was auf 
diefem Gebiete ein KHünftler geleiftet hat, werden wohl für alle Zeiten die im 
gleihen Verlage erſchienenen Stinderlieder von Karl NReinede bleiben, Die 
gar nicht nahdrüdlich genug empfohlen werden fünnen. ‚ 

Noch einer von den Ulten aus dem Schumannsftreis ijt mit in meine 
Rezenjentenhände gefallen, Ulbert Dietrich mit jeinen vier Balladen vom 
Pagen und der Königstochter (C. Merjeburger). Sie find ein Jugendwerk des 
tomponijten, deſſen D-molleSymphonie als eines der ſchönſten Zeugnifie 
der fpäteren Romantik berühmt ift, und haben in ihrem ganzen Aufbau viel, 
was wörtlih an Schumann erinnert. Ich perfönlich habe die Ueberzeugung, 
daß in jener Zeit die Ballade noch eine Lebensberechtigung hatte, die ich ihr 
trotz der eifrigen Propaganda ihrer Freunde jegt nicht mehr in gleihem Maße 
auzuerfennen vermag. Ich glaube aud), daß die Erfahrung der Zukunſt mir 
Recht geben wird, wenn id) die tendenziöfe Weiterbildung der Ballade im 
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modernen ®eifte für eine vergebene Mühe Halte. Einzelne wirds immer geben; 
aber für eine ftarfe Pflege der Gattung iſt unfere Zeit — nad) meiner durch— 
aus perfönlihen Meinung — dod zu gut und koſtbar. 

Dod) ftreiten wir uns nicht über etwas, was fi ja fiher von felbit 
entfcheiden wird. Eher könnte man in Sarnifch geraten über ein op. 32 von 
Arthur Stubbe, vier Lieder vom Glüd. Die Kompoſitionen, benen fehr 
ſchwache Gedichte von P. Remer zu Grunde liegen, find fo ſchmachvoll feicht, daß 
man nur fein tiefite8 Bedauern darüber ausſprechen kann, dat folches Zeug, 
wenns auch der Großberzogin von Medlenburg:Strelig gewidmet ift, von 
einem Haufe wie Breitfopf und Härtel verlegt wird. Ich ftehe nicht an, bie 
Lieder mit zu dem Dürftigften zu rechnen, mas ich je gefehen habe, und jedem 
bejjeren Tingel-Tangel-Kouplet mehr Kunſtwert zuzuſprechen als diefer platten 
Mufil. Wie kommt man dazu, foldhe Banalitäten mit feiner Firma zu [hüten ? 
Und — gibts feinen Kunftfreund bei Hofe in Strelit, der die Kgl. Hoheiten 
vor ſolchen Attentaten zu bewahren vermag? Auch Frank van ber 
Studen bat fi} mit feinem op. 2ı (E. W. Fritzſch) zwei Lieder geleiftet, die 
unter die Kategorie der Schmarren für Stimmproßen gehören, das erſte fann 
geradezu als Typus des Schmadtliedes für dem berüchtigten fchönen aber 
dummen Tenor gelten. Ich wundere mich, daß es mit feiner ins Ohr fallen= 
den Trompetermelodif und den unmideritehlichen hohen Bes nicht bereits 
fängit von unjern reifenden Rattenfängern zur Beunrubigung der „leicht Ver- 
führbaren* aller großen und Heinen Städte verwendet wird. Erfolg garantiert! 
Sehr mwenig vermag ih auch ben fech® Liedern abzugemwinnen, die V. U. 
Loſer als op. 8 ebenfall® bei E. W. Fritzſch hat ericheinen laſſen. Sie haben 
feine ausgeprägte Phyfiognomie und find zu ſchwach. Daß ſich bei 3 und 4 die 
Kompoiitionen Wolfs auf die gleihen Texte zum Vergleich aufdrängen, das 
iſt ein Nachteil, an dem der Komponiſt nicht ſchuld iſt. Aber daß er fo gänz— 
lich neben jenem Meifter verfhwinden mußte, das wäre denn doch nidt 
nötig. Viel mehr behagen mir da Die fünf Lieder (op. 5) von Jofe Vianna 
da Motta (E. W. Fritzſch), die alle beweiſen, daß einer Lilztihüler und doch 
natürlid) fein fann, deren erites, das Goethifhe „Gefunden“, wegen feiner 
Schlichtheit und der ausgezeichneten Rhythmiſierung fogar fehr verdiente, all— 
gemein befannt zu merden. Gin anderer Schüler des großen Unbekannten, 
W. H. Dayas, Hat vierzehn Lieder gejchrieben, die, aud bei Frisfch, unter 
dem Titel Stimmungsbilder als op. 10 erfihienen find. Seine Muſik ift viel 
äuferlicher, uminterefjant, geflügelt, ohne Stimmung, vft überladen und 
ſchwülſtig. Einige moderne falidhe Noten laſſen die Abficht erlennen, fühn 
erjcheinen zu wollen. Es ift aber Alles ohne innere Ueberzeugungsfraft und 
phantaſielos. 

Wir find jo allmählich ins Land der „Jungen“ geraten, die auch im 
Lied die Errungenfhaften der neudeutfchen Muſik verwerten wollen. Manche 
davon find natürlich bereit3 Nachbeter Wolfe. Am auffälligiten ift dies bei 
August Büringer, deifen op. 1—4 (Gritzſch) achtzehn Proben feiner muſi— 
faliichen Lyrik geben. Zunächſt ging mir jede Achtung vor dem ftomponiften 
dahin, als ich fah, daß er in fämtlihen Texten, die er von Goethe fomponiert 
hat, fih dreiite Wenderungen erlaubt. Und daß er diefe Pietätlofigkeit, um 
nicht ein handfeſteres Wort zu gebrauchen, bis auf das Bedicht „An den Mond“ 
ausdehnt, in dem er fo und fo viel Zeilen ganz wegläft und außerdem mehrere 
Worte ändert, das ift wohl etwas, deſſen er fich zeitlebens wird ſchämen dürfen. 
Wenn Diendelsjoh® und Schumann vor fünfzig Jahren ähnlichen Unfug mit 
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Heineſchen Gedichten getrieben haben, jo find wir doc jet an mehr Nefpeft 
gewöhnt, und num gar vor einem Goethe. Außerdem ift Püringer felbit ein 
ſchlechter Dichter, wie das von ihm gedichtete und fomponierte „Heimlich ift’s 
in Naht zu fchreiten, wenn's dort bergwärts dämmernd zieht, große Dinge 
fih bereiten und fo ficher klingt mein Lied!* zur Genüge bemweift. Doch wir 
haben's mit dem Mufiler in ihm zu thun — und ber hat feine guten Seiten. 
Seine Wolf-Nachahmung gelingt ihn freilich ſtets übel, weil fte äußerlich bleibt 
und ihn zu überladener Unnatur verführt. Wber es wäre möglich, daß bei 
ftrengerer Selbſtzucht und befcheidenerem Auftreten feinem mufitalifchen Tem— 
perament mander gute Wurf gelänge. Denn ein gefundes muftfalifches Ge— 
fühl regt fih auch unter der Maske und fpricht hie und da einige lebendige 
Worte. Eine Folge des gerügten Stelgenlaufens find verfchiedene fehr wenig 
fangbare Stellen und gewiſſe Abfichilichkeiten und Aeußerlichkeiten in der Bes 
gleitung. Auch zerfallen die Lieder zu fehr in einzelne Stüde und verlieren fo 
igre Kraft. Geſchmackloſigkeiten wie die Lohengrinifierung des alten Weih— 
nadhtsliedes „Vom Himmel hoch* werden jpätere Werfe des Komponiſten wohl 
aud nicht mehr enthalten, dagegen vielleicht weitere Proben im Stile des Frei: 
beuter8, deſſen Stimmung gut getroffen ift und ber in biefer ompofition 
vielleiht in mandem Sänger:Repertoire doch feines Bleibens haben mird. 
Warum der Komponift in dem Gedichte von Mörike „Chariß und Penia“, das 
er übrigens lieber nicht hätte fomponieren follen, nit mit Mörife und den 
alten Griehen Penia, fondern Penia betont, ift mir nicht recht Har. Wir wollen 
doch nicht vor lauter Modernität aud) noch die alten guten Nfzentregeln ums 
reißen. Oder follte da8 neben den andern Witen der Kompoſition noch ein 
befonders origineller fein? Einen Fortichritt vermag ich bei BPüringer von 
op. 1 biß zu 3 nicht zu erfennen, dod) find ja die Lieder aud) alle in einem 
Jahre erichienen. Für die Zukunft: Nefpeft vor den Dichtern und Natürlic)- 
feit! Vielleicht gibt’8 dann noch mas Gutes. Auch bei Jacques-Dal— 
cro3e8 op. ı4 und ı5 (je ſechs Lieder, E. W. Frisih) fann ih mir nicht 
helfen: fie find mir zu maniriert. Wozu bei Texten mit fo normalem Gefühle» 
inhalt jo viel Kühnes und Herbes? Der Komponift iſt als guter Muſiker ſehr 
wähleriſch in feinen Mitteln, aber er wählt fie eben, fie fommen nicht von ſelbſt, 
er Mügelt und rechnet. Darüber täuſchen wirklich gute Einzelheiten nicht hin— 
weg. Ih habe das Gefühl, als ob ich buntichillernde, aber tote, fünjtlich aufs 
gelpannte Schmetterlinge ſähe. Bei einigen bat fich der duftige Flügelitaub 
leidlicd) erhalten, ein arıner Nadıtfalter (Nr. 2 aus op. 13) ift aber fehr arg 
zerzupft und präpariert. 

Weit abgeklärter ift Eugen d'Albert, deſſen neueſte Lieder bei Breit- 
fopf & Härtel (op. 2ı, fünf Lieder) und E. W. Fritzſch (op. 22, vier Lieder) 
erichienen find. Freilich fcheint er mir als Liederfomponiit nicht fo bedeutend 
wie in großen Formen; man darf an fein Chorwerk „Der Menſch und das 
Leben“ 3. B. nicht denken, wenn man die Lieder op. 21 fieht. Ich vermute, der 
Komponift Hat möglichſt fchlicht Schreiben wollen und unter diejem feinen Texten 
gegenüber ganz unnötigen Zwange ſelbſt gelitten. Mir hält weder die heim= 
lihe Mufforderung mit der von Strauß nod die Nimmerjatte Liebe mit der 
entzüdenden Kompofition von Wolf über den gleihen Tert den Bergleih aus. 
Bedeutend höher ftelle ih op. 22. Auch Hier iſt begeichnender Weile das Iujtige 
„Hüt du did!“ am menigiten getroffen. Aber Nr. 2 und + find al8 moderne 
Stimmungsbilder beachtenswert. Mir wär's zwar lieb, wenn der erite Takt 
auf der dritten Zeile in Nr. 2 anders wäre. Aber — vielleicht hör’ ich da 
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noch nicht modern genug. Genug, das Stüd hat feine feinen Reize; der tom= 
ponift follte vielleicht überhaupt nur folche Texte mit ſchweren Gefühlenuancen 
fomponieren oder fonft fo unbefangen wie ehedem von Droſſel und Fink! 


Karl Hallwachs Hat bei Hedel in Mannheim KHompofitionen von 
zehn Gedichten E. F. Meyers erfcheinen laſſen. Mir liegen nur zwei davon 
vor, bie aber fo wenig Perjönlichkeit verraten, daß ih faum Unrecht zu thun 
glaube, wenn ich über die Stüde raſch hinweggehe. Ueber Rudolf Bud fi 
ein wirfliches Urteil zu bilden, wenn man nur aus op. ıı Nr. 3 und 4 ans 
auzeigen hat, dürfte nicht angehen. Er ſcheint mir aber ebenfo wie Diaufe, 
von dem mir op. 23 und 34 Jugegangen find, nicht zu feinem Nuten zu ſehr 
in der mobernen Lebertrumpfung der Vorgänger fein Heil zu ſuchen. Ich bin 
der Anficht, dab ſich dabei zwar manche Stleinigfeit gewinnen läßt, dat aber 
die Weiterentwidlung auf viel ftilleren Pfaden vor fi) gehen dürfte. Möge 
bier Arthur Seidl mit feinem „Modernen Geift* in der deutichen Zonfunft 
nicht noch mehr Unheil ftiften, als ſchon fo zu beklagen ift. Man hört das 
Wort frank in ftünitlerfreifen nicht gern; aber wir haben eine ganz leidliche 
Epidemie im Lande, an ber zwar nur die Schwachen fterben werben, bie aber 
doch eine Anftedungsgefahr auch für die Kräftigeren mit fih bringt. Schen 
wir zu, daß mir rafd) durchkommen. 


Wer fi übrigens einmal einen Begriff davon machen will, wie ung 
die Erfranfungen an Modernitis aud) Iuftig anzufhauende Patienten beſcheren, 
der lafje fih von 3. Andre in Offenbach a. M. fhiden: Lieder und Gefänge 
von Ernſt Boehe, ı. Zyflus, 1898. Diefer erjte Zyflus enthält vier gänz— 
Ih außer Zufammenbang jtehende Gedichte von Heine, Dehmel und Bierbaum, 
Die Muſik dazu ift ſchlimmſter Dilettantismus, aber — und das ift das Cha= 
rafteriftifhe — im Stile der Moderniten. Hoffentlich verfhwendet Herr Boehe 
feine Gelder nicht an die Drudlegung weiterer Zyklen. 


James Rothitein iſt ein weiterer Name, angeſichts deffen man mie 
bei fo jehr vielen der neuen Muſikmenſchen aufs Lebhaftefte bedauert, daß e8 
nit auf dem Gebiete der Muſik ein Seitenftüd zu Hürfchners Literaturfalender 
gibt. Man kann ſich oft jo ſchwer über neu auftaudhende Perfönlichkeiten unter: 
richten, und es ijt den Muſiklexicis nicht zugumuten, daß fie jeden, der kom— 
poniert, in ihre Spalten aufnehmen. Ich vermute, daß ein jährlich erfcheinen- 
des Handbuch, das ganz analog dem Kiteraturfalender eingerichtet wäre und 
alle lebenden Komponiſten kritiklos und ſchematiſch nebit ihren Werfen auf 
zählte, auf den Nedaktionstifchen u.f.m. eine ähnlich dankbare Aufnahme finden 
müßte, wie jener Stalender. Doc dies nur nebenbei. Vielleicht jest Kürfchner 
felbft diefen Gedanken in Wirklichkeit um? Alſo: James Rothitein. Sein op. 36, 
zwei ernite Gefänge, laſſen gleichgültig, obwohl fie fehr gefangsmähig geichrieben 
find, und ber erjie weit über vielen der hier beiprochenen Lieder jteht. Aber 
er thäte wohl beiler, mehr ſolche Sachen wie fein op. 35 zu fchreiben, den 
Nachtwandlergeſang von Guſtav Falke aus dem „Simpliziſſimus“. Der Ueber: 
brettl-Ton ift hier bereit8 vor Wolzogen fehr gut getroffen und feitgehalten. 
Alles natürlich, Tuftig, fangbar, ohne Verrenfungen. Ich dädte, im Bunten 
Theater müßte fo ein Stüd, fein vorgetragen, prädtig wirken, und für heitere 
Gejellichaftsabende iſt „Links Louishen, rechts Marie und voran die Mufici” 
jedenfalls beijere Kojt als viele von den Fadereien, mit denen man ſich in 
dumpfer Schmwerfälligfeit bei foldhen Gelegenheiten oft zu amiüfteren ſucht. 
Das Stüd ift bei Mar Gottfurdt in Berlin erfchienen. 
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Mit dem Gedanken an ein Variété der Zukunft verwandt find auch die 
Phantafien, denen im Anſchluſſe an Girauds „Pierrot Qunaire* Hartleben Worte 
und Ferdinand Pfohl Töne geliehen haben. Diefe Mondrondels, als 
Pfohls op. 4 bei Fritzſch erichienen, find natürlid auf einen ganz fleinen Kreis 
von Stennern angemiefen, die für die bizarre und groteäfe Phantaſtik der Dich 
tungen Neigung haben, wohl gar dafür ſchwärmen. Ich fann da nicht mit- 
reden, muß aber geltehen, daß Pohl jedenfalls bemweilt, daß fein muſikaliſches 
Empfinden außerordentlich leichtbeweglich und troß aller Kühnheiten und Toll: 
beiten ernit zu nehmen ijt. Biel flarer gewinnt man dieje Ueberzeugung aus 
feinen im gleichen Verlage als op. 9 erſchienenen Sitenenliedern, die wirt: 
lichen Charafter haben und der Stimmung der Hausboferfhen Texte völlig 
geredt werden. ZTemperamentvolle Sängerinnen, die mit neuer Mufit ums 
zugehen wiſſen, follten fich diefen ganzen Zyflus in Zukunft nicht mehr ent 
gehen laſſen. Man fühlt ja die Einflüffe, unter denen Pfohls Schaffen fteht; 
aber die Theaterluft, die aus den Geſängen weht, iſt die Folge der Dichtungen, 
die als eine Reihe von Szenen eben nicht mit den Mitteln des Haus— und 
Hofliedes vertont werden konnten. 

Mer kein Freund von ſolch dreiſter neuer Muſik ift, wird um fo mehr 
auf feine Rechnung fommen bei den Jnjftrumentalmwerfen, die den Reft 
des heute zu bemältigenden Notenhaufens bilden. Sehen wir zunächſt einmal 
zwei Sonaten an, die bei Breitfopf und Härtel erichienen find. Die eine, 
für Violoncello und Alavier, it das 22. Werf eines Jofeph Ayelandt, 
die andere, für larinette und Klavier, iſt op. 5 des bereits oben erwähnten 
Marburger Univerfitätsmufifldireftors G. Jenner Ich hoffe, dak ſich des 
Ryelandt befonder8 aud die bilettierenden Gellofpieler annehmen werden. 
Seine Sonate ift gute, leicht verftändlihe, mittelſchwere Muſik, die vor allen 
Dingen in den natürlichen Lagen des Anftruments bleibt und nit, wie das 
in Den Stompojitionen für Violoncello fo häufig der Fall ift, quielt und freifcht. 
Man würde dem KHomponiiten Unredt thun, wenn man ihn auf Grund dieſes 
einen Werkes übermäßig loben wollte. Uber die herzliche Freude, die ic) beim 
Durdjipielen des Werfes gehabt habe, möchte ich doch gern aud) von Andern, 
bejonders von den Hausmufifanten im deutjchen Reiche, geteilt fehen. Jen— 
ner hat eine Sonate für Klarinette geichrieben und fie Mühlfeld gewidmet, 
folglich — jagt jeder Kenner mit logifcher Notwendigkeit — iſt das Werk im 
Stile Brahmiens. Und mie! Es iſt, als wolle die Sonate ſich den beiden, 
die Brahms als op. 120 herausgegeben hat, mit den befannten Schlußmorten 
von Schiller „Bürgſchaft“ anjchliefen; jo bis in Heinite Einzelheiten iſt der 
Brahmsiſche Klavier- und Stlarinettenjfag fopiert. Aber — es gibt wenig gute 
MWerfe für Hlarinette, und wenn's auch feine eigene Muſik iſt, jo iſt's doch 
flangvolle, geihmadvolle. Ah habe vom Fluche der Brahms= Jmitation 
bereit8 in den Wuffägen über Brahms und über Max Neger ein längeres Lied 
gefungen und mir damit manchen Feind gemadt. Die Einfiht wird erit ein- 
mal fommen, wenn diefe Richtung vergeffen ift — dann wills natürlid) Jeder 
fängit aud) fo gemeint haben! Die Sonate ift übrigens aud von Dilettanten 
zu bewältigen. Zeilmweije für den Hausbedarf geichrieben find aud) die Vio— 
linftüde von Kurt Stöving (op. 1,3, 4, 6, 8; in C. 5. W. Siegel Muſi— 
falienhandlung). Sie Halten fih im Tone der übliden Bortragsitüde, und 
Niemand verfäumt etwas, wenn er fie fi nicht anfieht. Einige find mit 
Virtuoſenkunſtſtückchen aufgepugt. Auch die Karnevalsſzenen von Hans 
Huber für Pianoforte zu zwei Händen (Gebr. Hug und Co.) verlangen nicht 
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unbedingt gefannt zu werden. Phantafieftüde im Stile Shumanns, brillant 
für Klavier gefchrieben, ſtets fünftlerifh vornehm, ermangeln fie dod der 
richtigen Karnevalsftimmung und eines individuellen, perfünlichen Gepräges. 

Da die Literatur der Kompofitionen für zwei Klaviere fehr Klein 
ift, feien Hermann Scholt’ Variationen über ein Originalthema (op. 77, 
5. €. E. Leudart) empfohlen, die, auch im Geiſte Schumanns, bie Klang— 
wirfung zweier Stlaviere geihidt ausnugen und wegen ihrer nicht allzu großen 
Schwierigkeit auch Dilettanten zugänglid find. 

Im Namen und Weſen verwandt — alfo aud gute Mufit aus dem 
Lager der Schumann-Gpigonen — iſt mit biefem Werle von 9. Scholtz bie 
A-molleSymphonie (op. 80) von Bernhard Scholz (Franffurt am Main, 
2. Firnberg). Sie enthält in allen vier Sägen gut erfundene und tüchtig 
verarbeitete Themen, einfachen, aber foliden Orcheſterfatz, dankbare Steigerungen, 
hie und da kleine, feine Lebergänge und — wird trug alledem auf ihrer 
Manderung durd) bie Sonzertfäle nicht weit fommen. Die Zeiten find andere 
geworden. Was hilft da alles Können! Was Hilft anderen wieder, dab fie 
mitgegangen find und alles äußerlid) Moderne angenommen haben? Die 
Hauptfache ift; Mit dem Fühlen, Empfinden, mit dem ganzen Menfden 
nicht zurüdbleiben, fondern Hinausziehen und hinauf! Georg Göhler. 


Wie man über frauenkleidung schreibt.” 


ALS feiner Zeit das Buch von Dr. E. H. Strag über „die Schön- 
heit des meiblichen Körpers“ erfchien, glaubte man Hoffnungen daran 
fnüpfen zu fünnen, daß der Verfaſſer vielleiht einmal die langerjehnte 
wiflenichaftlide Grundlage zur Geftaltung unferer modernen Frauen 
fleidung liefern würde. Sein jüngit bei Enfe in Stuttgart erjchienenes 
Wert „die Frauenkleidung“ hat diefe Hoffnungen getäufht. Es behandelt 
die Frage vom Hygienifhen Standpunkt aus mit umfangreichem wiſſen— 
ſchaftlichen Material, und dennoch würde fein Einfluß nicht zum Segen fein. 

Der meift umftrittene Gegenftand unferer Frauenkleidung ift natürs 
Iih das Korſet. Straß befennt fi) allerdings zu dem Wunſch, daß es 
mit der Zeit verfchwinden möge, und zu der Hoffnung, daß die Zu: 
nahme von Leibesübung und Leibespflege dieſen heilfamen Einfluß aus 
üben werde. Gr weiſt die Schäden nad), die der Drud in der Körper— 
mitte für die Gelundheit haben muß, wenn auch nicht mit dem Ernit, 
den man von einem Arzt in einer folhen Sade erwarten follte. Auf 
Seite 147 heißt e8 von den Wirkungen, die das Korſet auf Lunge und 
Baudeingemweide ausübt: „wenn aud) die obere Hälfte (der Zunge) die 
Funktion größtenteils übernimmt, fo find doch die zu geziwungener Ruhe 
verurteilten Organteile (nämlich die untere Hälfte der Lunge) ein reiches 
und viel weniger widerftandsfähiges Feld zur Anfiedlung von Krank— 


* Den Lefern des Kunſtwarts ift befannt, daß Schulke-Naumburg Seit Jahren 
den Kampf auch um eine befiere Frauenfleidung führt. Demnächſt wırd ein Bud 
von ihm über diefe Frage ericheinen. Es ijt felbitverjtändlid), daß ein gutes 
Buch eines Andern über dasjelbe Thema ihm und mit ihm dem funftwaıt 
als eine erfreulihe Bundesgenoffenihaft nur willflommen fein würde. Um fo 
mehr bedauern wir’, in dem Stragihen Buche Anſchauungen zu begegnen, 
die uns zur Gegnerſchaft amingen und über die wir fprechen müffen, meil 
diefe Jrrtümer mit der Autorität eines Arztes und eines Mannes vorgebradt 
werden, der in biefer Frage ſchon öffentlichen Einfluß gewonnen hat. Kw.:2. 
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heitsteimen gemorden“. „Iſt nun aud eine derartige Verlagerung der 
Baucheingemweide nicht direkt lebensgefährlich, jo gibt fie doch Veranlaſſung 
zu ſchweren Berdauungsftörungen, Stuhlverftopfung, Gasbildung u. . w.“ 
Wenn ein Arm aud im allgemeinen dem Menfchen genügt, fo ift es 
doch beſſer zwei zu haben: iſt da8 alles, was ein Arzt zu jagen Hätte, 
wenn fich jemand aus kindiſcher Dummheit ein Glied abfägen wollte? 
Immerhin fünnte man fomeit noch einigermaßen mit dem Berfafjer gehn. 
Aber was foll e8 nun heißen, wenn Straß auf die runde, Hare Frage, 
ob das Korjet meitergetragen mwerden joll oder nicht, mit einem ganz 
verziwidten bedingten Ja und Nein antwortet, ſogar deutlich jagt, daß 
von Hundert jegt lebenden Frauen nur fünf das Korſet nicht nötig 
hätten? Wozu brauchen e8 die fünfundneungig andern? 

Der Berfafler hat fich gegen den Radikalismus, der das Korſet 
fofort abſchaffen will, jehr forgfältig falviert. Er will eine langfame 
Entwidlung einer Revolution vorziehen. Sehen wir uns aber einmal 
die Gründe näher an, mit denen er das Korſet, wenn auch nur be— 
dingt, verteidigt. 

Zunächſt nennt er alle verſuchten Reformkleidungen teil8 geſundheits— 
Ihädlicher, teil3 häßlicher al8 das Korſet. Das kann fein. Dan fann 
ja nur dem fonfreten Fall gegenüber ftreiten. Wenn fie fchlecht find, 
fo bemeift da8 Dlangel an anatomiihen Senntniffen, an Geſtaltungs— 
fraft oder an gutem Willen bei ihren Erfindern. Im Prinzip mird 
Strag nicht ableugnen können, daß eine Sleidung möglich ift, die gelund 
und jchön zugleich ſei. Schlechtmeg unfinnig ilt e8 aber, wenn er e8 
als Hauptgefahr diefer Reformkleidungen bezeichnet, daß ein Teil oder 
die ganze Stleiderlaft auf die Schultern verlegt wird, weil dadurd) die 
Atmung gehemmt und der Oberförper verdorben werden. Es ift hier 
nicht der Ort, darauf einzugehen, wie die Schultern, ihrer Aufgabe ent= 
Iprechend, jo über dem Brufttorb aufgehängt find, daß fie eine Arbeit 
leiten können, ohne die Atmung zu beeinträchtigen. Der Hinweis muß 
genügen, daß die männliche Kleidung ohne den geringften Schaden von 
jeher von den Schultern getragen wurde. Die meiblihe Schulter ift 
nicht fo abweichend gebaut, daß fie diejelbe Arbeit nicht auch zu leiften 
vermöchte. 

Straß felber empfiehlt als einzig gute Reform unferes Korſets das 
von Frau Gaeter-Sarrante erfundene. Er zeichnet einen mit dielem 
Korſet befleideten Körper und daneben das Schema eines gejunden Hör: 
per3 mit der „natürlichen“ (sic) fnöchernen Unterlage für das Korſet. 
Aber der erjte diejer Körper ift deutlich verfchnürt — da8 kann man 
ihm mit den in feinem eigenen Buch enthaltenen PBhotographien ge= 
funder Körper bemeilen. Daß er das felber nicht beachtet, ift eine der 
vielen Oberfläcdlichkeiten jeine® Buches, die bei einem Arzt von Beruf 
höchſt überraichend find. 

Der wahre Grund, weshalb Straß von einer fofortigen Abſchaffung 
des Korſets nichts wiſſen mill, ift aus folgenden Stellen erfichtlidh. 
S. 151: „Wird mit jo viel Opfern an Gefundheit und Lebensfreude 
eine Berjchönerung der äußern KHörperform mirflich erzielt? Die Ant— 
wort lautet: fcheinbar (!) ja, in Wirklichkeit wicht.“ „Die Schönheit der 
Zaille (!) hängt nicht ab von deren abſolutem Umfang, fondern aus: 
ſchließlich vom Unterſchied zwiſchen Taille, Hüften und Schultern. Die 
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Taille (18—24 cm Durchmefjer) muß (!) 12 cm jchmäler als die Hüften 
und 16 fchmäler als die Schultern in ihrer größten Breite fein.“ S. 141: 
„Butgebaute Geftalten können . . . des Storjets völlig entraten, ohne 
die Schöne Form der Umriffe irgendwie einzubüßen.“ „Die meiften 
Frauen mwollen lieber frant als häßlich fein.“ 

Alſo darauf läuft die ganze „wilfenichaftliche* Betrachtung hinaus. 
Die „Zaille” iſt auch Straß noch immer Maßftab der weiblichen Schön— 
heit. Gntbehren fünnen das Korſet nur die, die ihre 12 cm weniger 
in der Taille von felber haben. Den andern fann man’s nicht ver- 
denfen, wenn ſie's weiter tragen! Fragen wir einmal zunädit: wozu 
. weiter tragen? Wenn der Körper duch das Korſet zufammengepreft 
mwird, To ſchadet das der Gejundheit: das war ausführlich nachgewieſen. 
Penn er nicht zufammengepreht wird, wie fann dann eine „Berjchöne- 
rung“ des Körpers im Sinne von Stra entftehen? Das nicht gejund- 
heitsihädliche Sorfet wird auf Seite 158 folgendermaßen beichrieben: 
„I. Das Koriet darf nicht zu Hoch fein, um die Atmung nicht zu be— 
Ihränfen. 2. Es darf nicht zu ftark gefchnürt fein, um die Eingemeide 
nicht zu verlagern. 3. Es muß auf der fnöchernen Unterlage des Bedens 
feinen Stügpunft haben, um die darüber liegenden weichen Teile nicht’ 
zu drüden.“ Das it nun wieder ein ganzer Nattenfönig von Ober: 
Hlächlichkeiten. Eritens: zu hoch und zu eng war ja in der ganzen 
Welt noch nie ein Korſet, wenn man die Trägerinnen darüber hörte — 
da8 brauchte uns nicht erjt ein Arzt zu lehren. Zweitens: wo kann 
denn das Korſet figen, um die Atmung nicht zu beichränften, nämlich 
weder die Bruft- nod) die Bauchatmung? Drittens: wie kann e3 über: 
haupt irgendwie, wenn auch noch fo ſchwach, gefchnürt fein, ohne die 
Eingemeide zu verlagern? Biertens: was hilft e8, dad e8 fid) nach unten 
aufs Beden aufitügt, wenn e8 doch ganz offenbar dazu dienen fol, dem 
leider noch unvolllommenen Körper den „Ichönen“ Umriß, d. h. „Taille“, 
zu geben? ©. 142 gibt ein deutliches Bild von dem, was fih Stra 
unter einem jchönen und gejunden Körper denkt, Der dort gezeichnete 
Körper iſt fo ſtark verſchnürt und Steht adermals in foldem Wideripruch 
zu den Photographien eines mwirklih normalen Körpers, dab es ſchwer 
wird, an die guten Augen und an die bona fides des Berfaflers zu glauben. 

Auf eine ganze Reihe ähnlich haltlofer Behauptungen kann ich nur 
hinweilen. Dem hohen Abjag jchreibt Strat; die Wirkung zu, dem 
Körper eine — ftraffere Haltung zu geben, und er empfiehlt ihn darum, 
wenn auch nur verblümt! Im übrigen weiß er vom Schuhwerk nichts 
zu Sagen, als daß es nicht zu eng fein dürfte: ich Ddächte, das wäre 
felbitverftändlih. Daß es aber weit fein kann und trogdem in der Form 
falich und jchädlih und daß unſere gelamte moderne Fußbekleidung 
thatlächlich ausnahmelos falſch ift, das weiß er nicht. Denn weshalb 
ſchwiege er Tonft darüber? In den Zeichnungen, die einen normalen 
weiblichen Körper darfiellen ſollen, ftedt er die Füße in Schuhmerf, 
welches einen volllommen verfrüppelten Fuß vorausjegt. S. 164 heißt 
e3: „Die Folgen zu enger Schuhe find mehr läſtig als gefährlich, Hühner: 
augen, verfrümmte Sehen, mwunde Stellen find die befannteften unter 
den fleinen, der Hebertreibung in der Mode entipringenden Quälereien.* 

Dieſer Sat, fo richtig und vernünftig er vielen fcheinen mag, zeigt 
mit Deutlichfeit, von welch wenig überlegenem Standpunkt aus er die 
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ganze Sleiderirage betrachtet. Daß es eine häßliche und vermerfliche 
Handlung ift, wenn ein Menſch feinen Körper einer Mode zuliebe ent— 
ftellt, darauf deutet fein Wort, ebenfomwenig darauf, daß e8 einen ver— 
fommenen Geſchmack bemeift, wenn jemand aud nur die Möglichkeit zu— 
gibt, daß durch ſolche Entitelungen der Körper jchöner werden könne. 
Für die Fußbekleidung kennt Strag die Frage überhaupt nicht, ob unfer 
üblicher Stiefel „Schöner“ fei, al8 ein nach der Form des Fußes ge— 
bauter. In puncto Korſet aber ift jeine Meinung ganz unzweideutig 
die, dab fünfundneunzig von Hundert Frauen ihrem Körper dadurch erft 
den „Ichönen Umriß“ verleihen müſſen. Mit großem Aufwand (allge= 
mein gehaltener) ethnographiicher Notizen legt er im erften Teil feines 
Buches dar, daß FFrauenkleidung von jeher mehr Schmud als Schuß be— 
deutet hat und daß das Korſet ſich von den barbarifchen Anfängen aller 
Kleidung Her mit ziemlicher Sonfequenz als Schmud oder „Schmud: 
träger“ entwidelt hat. Aber ſelbſt wenn das noch viel ftrenger zu er— 
weijen wäre, als e8 hier gejchehen ift, was läge darin für ein Grund, 
nicht endlich mit dieſer Menfchheitsnarretei zu brechen, wie man's mit 
jo vielen andern gethan hat? Der Barbar verziert eben feinen Körper, 
der Menih höherer Kultur bringt ihn zum vollendeten Nusdrud. 
Darum gerät jener in Widerjprüche zwilchen dem, maß er für jchön Hält, 
und dem, was er als gut und nützlich erfennen muß — genau in die 
Widerfprüche, in die Straß fi) auf das Gründlichite verftricdt Hat. Für 
ung aber find Schönheit und Gejundheit diejelben Dinge, das eine 
Dal mit dem Auge, das andere Mal mit dem urteilenden, jchließenden 
Berftand angefehen. Wir haben uns gewöhnt, an den Arzt als an den 
Bertreter diefes Verfiandes mit einer beinahe unbedingten Sicherheit zu 
glauben. Straß lehrt e8 uns: dieſes Vertrauen fann gefährlich werden, 
denn auch ein Arzt redet zumeilen oberflächlichen, einem jeden bequemen 
Anfchauungen das Wort. Gut, jo müffen mir ihm entgegentreten. Wenn 
der Arzt e8 nicht wagt, über etwas, was er als einen Frevel an 
der Gejundheit des geſamten Menfchengeichlechts erkannt hat, rückſichts— 
[08 den Stab zu breden, jo muß als Sünde an der Schönheit ver— 
urteilt werden, was als Sünde an der Humanität einen zu zaghaften 
Richter gefunden hat, und fünftleriihe Kultur muß leijten, was mwiffen, 
ichajtliche nicht vermocht hat. £udwia Bartning. 


Lose Blätter. 
Zwei Erzählungen von Marie von Ebner-Eschenbach. 


VBorbemerlung. Wie unsre älteren Lefer wiſſen, betrachten wir's als 
unſre Pilichte, immer wieder auf die Kunſt der Baronin Ebner-Eſchenbach Hin= 
aumeifen, bie zwar viel gelobt, aber lange noch nicht genug gelejen wird. Zwar, 
Frau von Ebner braudt die Bewunderung der bewußten „weiten Streife” nicht, 
aber dieje „weiten ſtreiſe“ brauchen fie, da fie fid) immer und immer wieder 
von neuen Modeliteraten und Modefchriftitellerinnen um ihre beſte Genußfraft 
betrügen lafjen. Wären die Schriften der Ebner ſchwer verjtändlich oder festen 
fie in irgend einer Weife befonders viel voraus, fo mühte man diefen That= 
beitand ja hinnehmen — dem iſt aber nicht fo: gerade diefe Dichterin wäre 
wegen ihrer Allgemeinverjtändlichleit vor anderen berufen, zur Kunſt er zie he— 
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rifch zu wirken. Auch ber tiefe fittlihe Gehalt ihrer Dichtungen wie der Ernit 
und doch wieder ber Humor ihrer Weltanihauung eignen, fie hiezu in ganz 
befonderer Weife. Wer no nicht „Kellerreif” ift, ift fchon „Ebnerreif“ — mir 
haben nicht viele Künſtler des Worts, die von der gewohnten Unterhaltungss 
leftüre zu den Höhen führen fönnen, gerade dieſe befte Erzählerin unferes 
deutfchen Schrifttums gehört aber zu ihnen zum Glück. 

Ihre neue Sammlung, „Aus Spätherbfttagen“, zwei bei ben Ges 
brüdern Paetel in Berlin erjchienene Bände, zeigen ihre Heinen Schwächen, 
3. B. ihre Neigung ein Motiv allzufehr zuzufpigen, und ihre großen Vorzüge 
wiederum. Wir bringen im Folgenden eine „Hundegeſchichte“ daraus, freilich 
eine anderer Art als die berühmte „Crambambuli*, aber auch eine fehr nach— 
denkſame. Als heiteres Gegenftüddhen mag die „Vifite* folgen und einen Bes 
griff davon geben, wie weit aud) in diefen Bänden wieder das Talent dieſer 
Frau nach den verſchiedenſten Richtungen hin greifen darf, ohne ſich zu vers 
greifen. Entfalten kann e8 fi natürlid erit in den größeren Stüden recht, 
von denen aud) die neue Veröffentlihung wertvolle enthält. 

* 


Die Spitzin. 

Zigeuner waren gelommen und hatten ihr Lager beim Kirchhof außer— 
halb des Dorfes aufgefchlagen. Die Weiber und Kinder trieben ſich bettelnd 
in der Umgebung herum, die Männer verrichteten allerlei Flidarbeit an Ketten 
und Keſſeln und befamen die Erlaubnis, fo lange da zu bleiben, als fie Be— 
ihäfligung finden fonnten und einen Kleinen Berbdienft. 

Diefe Frift war noch nicht um, eines Sommermorgens aber fand man 
die Stätte, an der die Zigeuner gehauit Hatten, leer. Sie waren fortgezogen 
in ihren mit zerfegten Plachen überdedten, von jämmerlidyen Mähren gefchleppten 
Leiterwagen. Bon dem Aufbruch der Leute hatte niemand etwas gehört nod) 
gejehen; er mußte des Nachts in aller Stille ftattgefunden haben. 

Die Bäuerinnen zählten ihr Geflügel, die Bauern hielten Umſchau in 
den Scheunen und den Ställen. Jeder ıneinte, die Zandftreiher hätten ſich 
etwas von feinem Gute angeeignet und dann die Flucht ergriffen. Bald aber 
zeigte fih, daß die Verdächtigen nicht nur nidyt8 entwendet, fondern ſogar etwas 
dagelaffen hatten. Im hohen Grafe neben der Kirchhofmauer lag ein fplitter- 
nadtes Stnäblein und ſchlief. Es fonnte faum zwei Jahre alt fein und hatte 
eine jehr weiße Haut und fpärlidhe hellblonde Haare. Die Witwe Wagner, die 
e8 entdedte, als fie auf ihren Rübenader ging, ſagte glei, das fei ein Sind, 
da8 die Zigeuner, Gott weiß wann, Gott weiß mo, geitohlen und jegt weg— 
gelegt hatten, weil e8 elend und erbärmlid) war und ihnen niemals nütlich 
werden fonnte. 

Sie hob das Bübchen vom Boden auf, drehte und wendete e8 und er— 
flärte, e8 müſſe gewiß irgendwo ein Merkmal haben, an dem feine Eltern, die 
ohne Zmeifel in Dual und Herzensangſt nad) ihm fuchten, es erfennen würden, 
„wenn man da8 Merkmal in die Zeitung fee‘. Doch lieh ſich fein befonderes 
Merkmal entdeden und aud) jpäter, trog aller Nachforſchungen, Anzeigen und 
Kundmahungen weder von den Zigeunern noch von der Herkunft des Kindes 
eine Spur finden. 

Die alte Wagnerin hatte e8 zu fid) genommen und ihre Armut mit ihm 
geteilt, nicht nur aus Gutmütigfeit, fondern auch in der ftillen Hoffnung, dab 
feine Eltern einmal fommen würden in Glanz und Herrlichkeit, e8 abzuholen 
und ihr hundertfach zu erjehen, was fie für das Stindlein gethan Hatte. Aber 
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fie ftarb nad) mehreren Jahren, ohne den erwarteten Bohn eingeheimft zu haben, 
und jet wußte niemand, wohin mit ihrer Hinterlaffenfhaft — dem Findling. 
Ein Armenhaus gab e8 im Dorfe nicht, und bie Barmherzigkeit war dort aud) 
nicht zu Haufe. Wen um Gottes Willen ging das halbverhungerte Geſchöpf 
etwas an, von dem man nidht einmal wuhte, ob e8 getauft war? „Einen 
Hriftlien Namen darf man ihm durchaus nicht geben“, Hatte der Küſter von 
Anfang an, unter allgemeiner Zuftimmung erflärt; aber auf die frage ber 
Bagnerin: „Was denn für einen?“ feine Antwort gewußt. „Geben's ihm halt 
einen proviſoriſchen“, war die Entfcheidung geweſen, die endlich der Herr Lehrer 
getroffen, und die halb taube Alte hatte nur die zwei erften Silben verftanden 
und den Jungen Provi und nad) feinem Fundorte: Kirchhof genannt. Nach 
ihrem Tode waren alle darüber einig, daß dem Provi Hirchhof nichts Beſſeres 
au wünſchen jei, als eine recht baldige Erlöjung von feinem jämmerlicdhen Da= 
fein. Der Armfelige lebte vom Abhub, Lleidete fih in Feen — abgelegtes 
Zeug, ob von fleinen Jungen, ob von kleinen Mädchen, galt glei — ping 
barhäuptig und barfühig, wurde geprügelt, befhimpft, verachtet und gehaßt, 
und prügelte, beihimpfte, veradhtete und haßte wieder. Als für ihn die Zeit 
tam, die Schule zu befudhen, erhielt er dort zu den zwei ſchönen Namen, bie 
er ſchon Hatte, einen dritten: „der Abſchaum“, und that, was in feinen ſträften 
lag, um ihn zu rechtfertigen. 

Da war im Orte die brave Schobermirtin. Im vergangenen Herbit hatte 
Brovi in einem Winfel ihrer Scheuer eine Todeskrankheit durchgemacht ohne 
Arzt und ohne Pflege. Nur die Schoberin mar täglidy nachſehen gelommen, 
ob e8 nit ſchon vorbei fei mit ihm und hatte ihm jeden Morgen ein Krüg— 
lein voll Milch Hingejtelt. Die Gewohnheit, ihm ein Frühftüd zu fpenben, 
behielt fie bei, auch nachdem er gefund geworben war. Pünktlich um fünf fand 
er fih ein, blieb auf der Schwelle der Wirtsftube ftehen und rief: „Mei 
Müalch!“ Er befam das Berlangte und ging feiner Wege. Cinmal aber er= 
eignete fi) etwas ganz Ungemöhnlidhes. Der Wirt, der fonft feinen Abend: 
rauſch regelmäßig im Bette ausichlief, hatte ihn diefe Naht auf der Bank in 
der Wirtsijtube ausgeſchlafen und erwachte im Nugenblid, in dem Provi auf 
die Schwelle trat und rief: „Mei Müalch!“ 

Mas fagte der Ladel? Was wollte er? Schober dehnte und redte ſich. 
Ein verfludt kantiges Lager hatte er gehabt, feine Glieder fchmerzten ihn, und 
feine Laune war fchledt. Der grobe Klotz Provi fand heute an ihm einen 
harten Seil. „Nicht zu verlangen, zu bitten haft, du Bump! Kannſt nicht bitten?“ 

Der Junge riß die farblofen Augen auf, fein ſchmales Geſicht wurde 
noch länger als fonft, der große blajfe Mund verzog fih und fprad: „Na!“ 

Die Frücdte, die ihm dieſes Wort eintragen follte, reiten ſogleich. 
Schober fprang auf ihn zu, verabreidhte ihm fein Frühltüd in Geftalt einer 
tüchtigen Tracht Prügel und warf ihn zur Thür hinaus. Solche fleine Zwiſchen— 
fälle madten aber feinen Eindrud auf den Jungen. Wie alltägli fand er 
fih am nächſten Morgen wieder ein und forderte in gemohnter Weife „jeine” 
Milch. Bie Wirtin gab fie ihm, aber eine gute Lehre dazu: 

„Du mußt bitten lernen, Bub, weißt ? — bitten. Biſt ſchon alt genug, 
bift gwiß — ja, wenn man bei dir nur was g’wiß wüßt! — g’wiß ſchon 
Vierzehn. Alſo merk dir, von morgen an: Wenns fein Bitten gibt, gibts feine 
Milch.“ Sie blieb dabei, ob e8 ihr auch ſchwer wurde. Wie ſchwer, ſah Provi 
wohl, und e8 war ihm ein Genuß, cine Befriedigung feiner Qumpeneitelfeit. 
Ihm, dem Ausgeſtoßenen, den Namenlofen, war Macht gegeben, der reichſten 
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Frau im ganzen Orte Stunden zu trüben und bie Laune au verderben. Sie 
blidte ihm mit Befümmernis nad), wenn er ohne Gruß an ihrer Thür vorübers 
ging, zur Arbeit in den Steinbrud). 

Dort taglöhnerte er jegt beim Wegemader, ber ihn in Koſt genommen 
und ihm ein Obdad) im Ziegenitall gegeben hatte. Der Wegemader braudte 
nicht, wie die andern Leute, den Umgang mit Provi für feine Kinder zu fürchten. 
Die fünf Wegemaderbuben fonnte der Ausmwürfling nichts Böjes lehren, fie 
mußten ohnehin fhon Alles und waren befonders Meifter in der Tierquälerei. 
Die Ziegen, Saninden, die Hühner, die ihnen unterthan waren, und der Haus— 
hund, die unglüdlihe Spigin, gaben Zeugnis davon, ihre Narben erzählten 
davon und ihre befhädigten Beine und ihre gebrochenen Flügel. Provi fand 
fein Ergößen an dem Anblid der Roheit, den er jeßt ſtündlich genießen fonnte. 
Er fing für bie kleineren der Buben Vögel ein und gab fie ihnen „zum ſpielen“ 
und dann fonnten fie von Glück fagen, wenn jie fein allzu zähes Leben hatten. 

Das ärmite von ben armen Tieren der Wegemaderfamilie war aber 
die alte Epigin. Sie lief nur noch auf drei Beinen und hatte nur nod) ein 
Auge. Ein Fußtritt des Erftgeborenen unter ihren Beinigern hatte fie krumm, 
ein Steinmwurf fie halb blind gemacht. Zroß diefer Defecte trug fie ihr im— 
pertinentes Näschen hoch und ihr Schwänzchen aufrecht, bellte jeden fremden 
Hund, der ſich bliden Tief, wütend an, und ihre Beſchimpfungen gellten ihm 
auf feinem Rückwege nad. Die Söhne de8 Wegemaders fürchtete, ihn felbit 
baßte fie, weil er ihr ihre faum neborenen Jungen immer wegnahm und, bis 
auf ein einziges, in den See warf. 

Zur Zeit, in der Provi beim Wegemader Steine klopfte und Sand 
fiebte, befam die Spitzin nod) im Greifenalter abermals Junge, ihrer vier, von 
denen brei gleich ins Wafjer mußten. Sie fonnte faum eines mehr ernähren, 
fie war zu alt und zu ſchwach, und e8 ſah ganz danad) aus, als ob fie nicht 
mehr lang leben follte. Das Geſchäft des Erjäufens übertrug der Vater an 
jenem Tage feinem Velteiten, dem Unton, und dem machte etwas, das einem 
andern Gefhöpfe wehthat, diefes Dal fein Vergnügen. Die Spitzin mar biffig 
wie ein Wolf, wenn fie Junge hatte. 

„Der Vater fürdt fi vor ihr“, fagte Anton zu Provi, „drum Jchidt er 
mi. Komm' mit, halt jie, wenn ich ihr die Jungen nimm, halt ihr's Maul 
zu, daß mi nit beißen kann.“ 

Im Holzverſchlag neben dem Ziegenſtalle auf einer Handvoll Stroh lag 
aufammengeringelt die ſchwarze Epigin und unter ihr und um fie herum 
frabbelten ihre Stleinen und mwinfelten und fuchten mit blinden Augen und 
tajteten mit weichen, hülflofen Piötchen. 

Die Spitzin hob den Hopf, als die Knaben fi ihr näherten, ließ ein 
feindfeliges Snurren vernehmen, fletichte die Zähne. 

„Dummes Vieh, grausliches!“ fchrie Anton und ftredie halbzornig, halb 
ängftlid; die Hand nad) einem der Händchen aus, „Halt fiel Halt’ fiel daß fie 
mi nit beißt! 

Schon recht, wenn's di beit, dachte Provi. E8 fiel ihm nicht ein, fid) 
um Antons willen in einen gefährlichen Hampf mit der Hündin einzulajien, 
nur um die eigene Sicherheit war ihm zu thun, und fo nahm er feine Zufludt 
au einer Striegsliit, fauerte auf den Boden nieder und bob mit Häglicher 
Stimme an: „O die orme Spigin, no jo, no jo! Ruhig, orme Spigin, fo, 
fo... ma thut ihr jo nix, ma nimmt ihr jo nur ihre Jungen, no jo, no jo!* 
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Die Spigin zauderte, fnurrte noch ein wenig, dody mehr behaglich jeht 
als bösartig. Die Worte, die Provi zu ihr ſprach, verftand fie nicht, aber 
ihren fanften, beſchwichtigenden Ton verftand fie und dem glaubte fie. Was 
mußte die Spigin von Arglift und Heucdelei? Ein Menſch ſprach einmal gütig 
zu ihr, fo mar aud) feine Meinung gütig. Sie legte ſich wieder hin, ließ fich 
ftreicheln, jchloß bei der ungewohnt wohlthuenden Berührung wie zu wonnigem 
Schlafe ihr Auge. Die Schnauze ftecdte fie in Provis hohle Hand und leckte 
fie ihm dankbar und zärtlid). 

„No — alfo no!“ rief der den Kameraden an: „Bad '’s z'amm'. Mad) 
gihmwind!” 

Unton griff zu und im nächſten Mugenblid ſprang er aud ſchon mit 
drei Hündchen in den Armen aus dem Berfchlag, in großen, fröhlichen Sätzen 
über die Straße, die Uferböjhung zum See hinab. Provi folgte ihm eiligit 
nad) ; den Hauptipaß mit angufehen, wie die Hündchen erträntt wurden, fonnte 
er ſich nicht entgehen lajjen. 

E8 war merkwürdig, daß von nun an die Nahbarfhaft der Spigin dem 
Provi völlig widermwärtig zu werden begann. Nur jchleht gefügte Bretter 
trennten feine Sclafitätte von der ihren, und jede Nacht ftörte fie ihm mit 
ihrem Geminjel. Im Kopfe der Alten war ein „Radel laufet“ worden, ſonſt 
hätte fie doch nad) einiger Zeit begriffen: Die Jungen find fort und nie, nie 
mehr zu finden, und man muß endlidy aufhören, nad) ihnen zu ſuchen. Dieſes 
Mal hörte fie nit auf. Sie mußte von einem Tag zum andern inımer wieder 
vergejjen, daß fie gejtern ſchon ale Winkel umfonjt durchſucht hatte, Sie 
Ihnüffelte, fie fragte an der Thür, jcharrte ihr bischen Stroh auseinander und 
wieder zufammen, frod hinter den Holzſtoß, drängte fi in die Ede, in der 
Die Werfzeuge lehnten, warf einmal ein Baar Schaufeln um und flüchtete voll 
Entjegen. Cine Zeitlang war Ruhe, dann trippelte fie wieder herum und 
fuchte und fuchte! Und ihr Zrippeln wedte ihn, an dem früher die brüllenden 
Rinderherden vorüber zogen, ohne ihn im Schlafe zu ftören. Wenn er jchlief, 
jchlief er, verfchlief Hunger und Müdigkeit; dazu vor Allem brauchte er den 
bombenfejten Schlaf, um den er plöglid; geflommen war, denn jekt ſchrak er 
auf beim Herumgehen und Schnüffeln der Alten. Und kalte Schweißtropfen 
liefen ihm über die Stirn in der „Baraden“, der den ganzen Tag die Sonne 
aufs Dad fhien und in der es fo heiß war, daß es in der Hölle nicht Heiker 
fein fann .... Ob das aud mit rechten Dingen zuging, ob nidt etwas 
Uebernatürliches dahinter jtedte? Freilich, der Antun fagt, e8 gibt nix Ueber— 
natürliches. Aber der Allergeicheitefte ift der Anton am Ende dod) nicht, und 
dem Provi ift manchmal fogar vorgelommen, daß er ein großer Eſel ift; was 
man allerdings nicht fagen darf, ohne furchtbar gedrojcden zu werden von ihm 
und von feinem Vater, Provi weiß das aus Erfahrung. 

Un den Wegemaderleuten hatte er jeine Meijter gefunden, die bändigten 
ihn mit Schlägen und mit Hunger. „Sticht dich der Hafer ?* hieß es bei der 
geringiten Widerfeglichkeit, und von feiner elenden und ungenügenden Ration 
30g ihm fein Herr die Hälfte ab. 

Jeder andre wär’ ſchon draufgegangen, fagte er ſich jelbit; er jedoch 
wollte nicht draufgehen, er wollte nod) viel Zeit haben, um den Menſchen alles 
Böfe, das fie ihm gethan hatten, mit Böſem zu vergelten. Daß e8 auch Einige 
gab, die ihm Gutes gethan hatten, war längjt vergeſſen; und was die Schober= 
mwirfin betraf, die alte Her, gegen die hegte er einen unverjöhnliden Groll. 
Barum jhhenfte fie ihm nichts mehr, fie, Die jo viel Geld hatte, und jo viele 
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Sadıen? Sie wußte gewiß nicht, wohin mit ihrem Neihtum, und gab doch 
nichts umſonſt, wollte gebeten werden, um ein paar armfelige Tropfen Milch. 
Wie fie ihn anfah, wenn er vorüberging ... Förmlich herausfordernd: So 
bitt’ doch! — Die rot, die! die fonnte warten. Ginmal hatte fie ihn gar an— 
geiproden: „Du fhauft aus! Wie der leibhaftige Hunger fhauft aus! Haft 
nod nicht bitten g’lernt?* Er rief ihr ein freches Schimpfwort zu und fchritt 
weiter. 

Eine Woche verging. Immer noch hatte die Spitzin ſich nicht ganz be— 
rubigt, ſuchte und fchnüffelte immer noch, befonders bei Nadt in ihrem Ver— 
fhlage herum. So geſchah es, daß fie den Provi einjt zu befonders unglück— 
liher Stunde wedte. Er Hatte fi fo fpät erit auf feiner Lagerftätte aus 
Hobeljpänen und ſchmutzigem Heu binitreden fünnen, weil er noch, nad) be= 
enbdetem Wrbeitstage, die Ziegen, die der Wegemader ins nädjjte Dorf verfauft, 
dahin hatte treiben müjlen. Und auch jegt nod) fein Gnde der verfludhten 
Pladerei, nicht wenigitens ein paar Stunden ungeltörten Schlafes? Die Spigin 
ſcharrte und ſuchte und fuchte, und Provi drohte und polterte mit den Füßen 
gegen die Bretterwand. Sie gab nad), ein Stüd von ihr fiel krachend hinüber 
ins Bereich der Spigin. Sie ftieß ein erfhrodenes Gebell hervor, das Stleine 
mwinfelte, dann mar alles til. „Zeirel überanander, wirjt jest an Fried’ geben, 
Rabenvied) ?* murmelte Provi und legte ſich zurecht und zog die Kniee bis 
zum Sinn herauf, denn fo fchlief es jid) ihm am beiten. Uber juft jegt wollte 
es mit dem Einfchlafen nicht gehen, troß der Stille und troß feiner Erjchöpfung 
und troß feiner Scylaftrunfenheit! Allerlei Gedanken famen einher geihliden, 
ganz neue Gedanken, nie von iym gedadjte. Ja, die Spigin war ein Raben= 
viech mit ihrer Sucherei, wenn aber feine Wutter auch jo geweſen wäre, wie 
fie, und fo ratlos nad) ihm gefucht hätte, fie hätte ihn gewiß gefunden; er 
hatte ja in der Zeitung geftanden, er war angeihlagen gemwejen auf dem Be— 
zirtsamt. Am End’ hat fie jih’s gar nidyt verlangt, ihn zu finden. Die 
Sıgeuner haben ihn am End’ gar nicht geltohlen, feine Dulter — „die Mijerab- 
lie!“ bat ihn ihnen am End’ geſchenkt, noch drauf gezahlt vielleicht, daß fie 
ihn nehmen... No jo! vielleiht wird fie fich feiner geſchämt haben, war 
vieleicht was hohes, eine Bauerstochter oder eine Wirtstodhter . . . VBerfluchter 
Kudud! wenn fie jo eine Wirtstochter geweſen wäre und ihn behalten hätte... 
Ule Sonntag würd’ er fich feinen Rauſch angetrunfen haben, und am Montag 
hätt’ er immer blau gemadt und im Wirtshaus und auf der Stegelbahn ge» 
raucht, getrunken, gerauft. Ein Götterleben malte er ſich aus, als — ver— 
fluchtes Rabenvied) ! die Spigin nebenan wieder anfing zu ftöhnen und zu 
fragen und ihn aus feinen Träumen riß, die jo wonnig geweſen waren. Boll 
Zorn richtete er fi auf, nahın ein Scheit Holz, trat über die niedergemorjenen 
Bretter in den Verſchlag des Hundes und führte fnirfchend wuchtige Schläge 
gegen den Boden, auf dem die Spigin im Dunkeln ängitlih herumſchoß. Er 
ſah nicht, wohin er traf, er drofd) zu nad) rechts und nad) linfs, vorwärt& und 
rückwärts und endlid — da hatte er fie ermwijcht, da zudie etwas Meiches, 
Kebendiges unter feinem wütend geführten Sieb. Ein kurzes, klägliches — ein 
anflagendes Geheul eriönte, gellie grell und förmlich ſchmerzhaft an Provis 
Ohr. Es überriefelte ihn, Was für ein feltfames Geheul das gemwefen war... 
„No jo* — das „Nabenviehh“ hat jest genug, wird Ruh' geben, eine Weile 
mwenigitens. 

Er kehrte zu feiner Lagerftätte zurüd, fauerte fih zufammen und fchlief 
gleich ein. 
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Nach ein paar Stunden ermwadjte er plöklid. Die aufgehende Sonne 
fandte einen feurigen Strahl aus, der ihm durch eine Lurde in der Thür des 
Verſchlages und durch die Brejche in der Mand leuchtend rot ins Geficht bligte. 
Er öffnete die Augen und ftand auf, Die Spigin fam ihm plöglih und recht 
unbehaglich ins Gedädhtnie. Wenn er fie „fo“ totgefhlagen haben follte heute 
nachts, würde der Wegmacher, der feinen Eingriff im fein Eigentum duldete, 
ſchwerlich verfäumen, ihn felbit halbtot zu fchlagen. „No jo!" dachte er und 
fuhr mit den zehn Fingern durd; feine ftaubigen Haare, um die Heuftengel zu 
entfernen, die fi in ihnen verfangen hatten. 

Da rührte fi) etwas zwiſchen den Brettern, da kroch e8 langſam heran. 
Die Spigin kroch heran und fchleppte ihr Junges im Maul herbei. Sie hatte 
es an der Nadenhaut gefaht und benegte e8 mit ihrem Blute, denn e8 floß 
Blut aus ihrem Maule, ein dünner Faden bie Bruft entlang. Zu Provi 
fchleppte fie ihr Junges, legte e8 vor ihn nieder, drüdte es mit ihrer Schnauze 
an feine nadten Füße und fah zu ihm hinauf. 

Und ihr Auge hatte eine Spracde, beredter als jede Sprade, bie Die 
ſchönſten Worte bilden Tann. Sie äußerte ein grenzenlofes Vertrauen, eine 
flehentlihe Bitte, und man mußte fie verftehen. Wie das Sonnenlicht durch 
die geichloffenen Lider Proviß gedrungen war, fo drang der Ausdrud dieſes 
Auges dur den Panzer, der bisher jede gute Regung von der Seele des 
Buben jerngehalten hatte. 

— „So! jo!“ ftahl e8 fi von feinen Lippen. Er antwortete ihr, Die 
nun binfiel, zudte, ſich ftredte...., die er erfchlagen hatte und die gefommen 
war, ihm fterbend ihr Kleines anzuvertrauen. 

Provi zitterte. Eine fremde, unmiderftehlihe Macht ergriff ihn, um— 
mwirbelte ihn mie ein Sturm. Cie warf ihn nieder, fie zwang ihn, fein Geficht 
auf das Gefidht des toten Hundes zu prejfen und ihn zu küſſen und zu lieb— 
tofen. Sie war's, die aus ihm fdhrie: „Io du! Io dul — Du bilt a Muatta 
g’weft!* Sein Herz wollte ihm zerfpringen, ein Strom von wildem Leid, von 
quälender Bein durchtobte e8 und erjchütterte es biß auf den Grund. Ein vom 
himmliſchen Schmerze des Mitleids erfülltes Kind wand fih ſchluchzend auf 
dem Boden und meinte um die alte Spigin und meinte über ihr Kleines, das 
fih an feine Mutter drängte und fie anminjelte und Nahrung ſuchte an dem 
früher ſchon fo fpärlich fließenden und jegt gänzlich verfiegten Quell. 

„3 i8 aus, da friegft nir mehr”, fagte Provi, nahm das Hünddhen in 
feine Hände, legte e8 an feine Wange und hauchte e8 an; es zitterte und 
mwinjelte gar fo Mäglih. „Hunger haft, Hunger haft, no jo! no jo! — Was 
anfangen mit dem anvertrauten Gut? „Berfludter Kudud“, wenn doch nod) 
die Ziegen da wären! Er würde eine mellen, er thät’s, troß der ſchrecklichen 
Strafe, die drauf fteht. Aber die Ziegen find fort und bis ihm jemand im 
Wegemaderhaus einen Tropfen Mildy für einen Hund ſchenkt, da fann er lang’ 
warten. „Ins Wafler dermit!“ wird's heißen, fobald fie hören, dat die Spigin 
tot iſt. 

‚Ins Wafler kummſt“, fagte er zum Hündchen, das etwas von dem 
guten Glauben der Mutter an ihn geerbt haben mußte, e8 ſchmiegte fih an 
feinen Hals, faugte an feinem Ohrläppchen und klagte ihm feinen Hunger mit 
Stöhnen und Wimmern. 

„No jo! —” er wußte ſchon, nur wie helfen wußte er nidt. Was foll 
er ihm zu ejfen geben? Um zu vertragen, was er hinunterfhlingt, dazu gehört 
ein anderer Magen als fo ein Hleines Hat... Aber — verfluchte Krot! — 
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jet fam ihm eine Eingebung, jegt wußte er auf einmal dod, wie zu Helfen 
wäre Aber — verfludte Krot! Diefes Mittel fonnte er nicht ergreifen, lieber 
verhungern. Der Entſchluß ſaß eifenfejt in feinem oberöfterreihiichen Did- 
ſchädel . . . Freilich dämmerte ihm eine Erfenntnis auf, von der er geitern 
feine Ahnung gehabt hatte — verhungern laſſen iſt noch etwas ganz anderes, 
als verhungern. Das Kleine gab das Saugen am Obrläppden auf; davon 
wurde es ja doch nicht fatt. In Stiller Verzmeiflung ſchloſſen fi feine faum 
dem Lichte geöffneten Augen, und Provi fühlte e8 nur noch ganz leije zittern. 

Gequält und ſcheu blidte er zur toten Spitin nieder. Ja, wenn das 
Zunge leben fol, darf man ihm die Mutter nicht erfchlagen. 

„No, jo fumm!* ſtieß er plöglich hervor und fprang aus dem Stall in 
den Berfchlag und fchritt refolut vorwärts und dem Dorfe zu, bi die Zähne 
aufammen, daß fie Enirfchten, ſah nicht rechts noch [inf und ging unaufhalts 
fam meiter. 

Noch rührte fi nichts auf den Feldern, erit in der Nähe der Häufer 
fing e8 an, ein menig lebendig zu werden. Ein ſchlaftrunkener Bäderjunge 
fchritt über die Straße zum Brunnen, der Knecht des Lohbauers fpannte einen 
diden Rotihimmel vor den Streifwagen. Aus dem Thor des Wirtshaufes 
fam die alte Magd, von jeher Provis erflärte Feindin. Bol Mißtrauen beob— 
achtete fie jein Herannaben, erhob die Kauft und befahl ihm, fi zu paden. 
Ihn ftörte das nicht, er ging an ihr vorbei wie Einer, der mit dem Kopf 
dur die Wand will. Finfter und entichloffen, das Kinn auf die Bruſt ge 
preßt, trat er durch die offene Hüchenthür. Die Wirtin, die am Herde ftand, 
wendete fih ... „Grad zum fürchten“ fah der Bub aus, und feine Stimme 
Hang fo rauh und hatte etwas jo fchmerzhaftes, als ob ihr Ton die Kehle zer— 
riffe, Dur) die er geprebt wurde: 

„Schoberwirtin, Frau Schobermirtin, i bitt um a Müaldh.“ 

Das war die Wendung in einem Denfhenherzen und in einem Menſchen— 
ſchickſal. 

Die Visite. 

Frau Cäſarine Denker befand ſich in gemiſchter Stimmung. Sie Hatte 
eben zwei Rezenfionen über ihren legten Noman gelejen. 

In der erjten verwahrte fich der Stritifer gegen die Zumutung, ein Bes 
fhüger „weiblidher Federn“ zu fein. Wenn aber aud) nod) feine Frau in der 
Literatur etwas Hervorragendes geleiftet habe, die Denker bilde jene Ausnahme, 
die zur Betätigung der Regel durchaus notwendig. Ihr Bud fei, abgefehen 
von der ergößlich naiven Rolle, die der Zufall darin fpielt, und von mehreren 
Unmöglidjfeiten, beinahe fo gut, wie wenn ein Mann es gefchrieben hätte. 
Uebrigens rügte der Beurteiler die Wahl des heillen Stoffes und den Diangel 
an Ernſt und Fleiß, der ſich in der ziemlich faloppen Ausführung des an Er— 
findung beinahe zu reihen Romanes unangenehm fühlbar made. 

In der Einleitung zur zweiten Rezenfion wurde ungefähr derjelbe Ge— 
danlengang verfolgt, wie in der Einleitung zur erjten. Sodann begründete 
ihr Verfaſſer feine Anteilnahme an dem „Denlerfhen Bude“ durch den netten 
Stil, der es außzeichnete. Die Erfindungsgabe der Frauen ift befanntlid) feine 
Botenz, mit der man zu rechnen braudht, dod) befigen fie jaft durchwegs Talent 
zum minutiöfen Fleiße, und hat fid) dasſelbe von Alters her in der Anfertigung 
von feinen Stidereien, Hlöppeleien u. f. mw. befundei. Das jüngite Denterfche 
Bud) ſei eine ſolche recht ſauber ausgeführte weibliche Handarbeit, und verdiene 
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wohl der in ihr berrfchenden fittlihen Strenge wegen, ber „höheren Tochter” 
zur Ferienlettüre empfohlen zu werben. 

Gäfarine las dieje Rezenfionen zum zweiten Male mit gleicher Friiche 
der Empfindungen wie das erjte Mal durch. 

Ih könnte mid) kränken, dachte fie, wenn ich auß dem llrteile zweier 
Stenner nur ben Tadel, und mid) freuen, wenn id nur das Lob herausfucte. 
Kränfung oder Freude, ich Habe die Wahl. 

Bei ihrem angeborenen Optimismus wäre e8 ihr nicht ſchwer gemorden, 
fi) zu entſcheiden, aber fie wurbe in ihren Betrachtungen unterbrochen. Im 
Nebenzimmer hatten fih Schritte vernehmen laſſen, und Mathäus, der Bediente, 
trat ein. Ein gut erhaltener Sechziger, der einft Dragoner-Korporal gemejen, 
im Laufe der Jahre jedoch alles Militärifche abgeftreift hatte. Er befah Die 
Hochſchätzung feiner Gebieterin, war aber zu nobel, um fi mehr darauf zugute 
zu thun, als recht ift. So würde er zum Beifpiel um feinen Preis vor feiner 
gnädigen Frau anders als glatt rafiert und in blendend meißer, forreft ge— 
fnüpfter Sravatte erichienen fein. Hingegen fand er e8 zuläffig, nad Tifche 
den Servierfrack mit einem drapfarbigen „Bonjourl* zu vertaufhen, das nicht 
nur in jchreiendem Gegenfaß zur Tageszeit ſtand, fondern aud) einen jockei— 
mäßigen und verlegend leichtferligen Charafter an ſich trug. 

„Da ift“, fagte Mathäus, feiner Herrin einen Brief überreidhend und 
tippte mit dem Zeigefinger auf das Gouvert, das Frau Denker bereits in ber 
Hand hielt. „Da iſt ein Brief gefommen worden — (diefe Sapitellung gehörte 
zu den linerflärlichleiten feiner Redemeife) — ja. Aus dem Imperi — al“, 
und um die legte Silbe auszuſprechen, die er übermäßig dehnte, öffnete er den 
Mund wie ein Hedt. „Der Kommifio — när foll Antwort bringen. 9m, hm.* 


Er Hatte die Bewohnpeit, ſich zu räufpern, wenn er Bolten beitellte, was 
die gnädige Frau mit einen ftrafenden Blid zu rügen pflegte, worauf das 
reuige „Hm, hm!“ erfolgte, mit dem Mathäus auch diefe Meldung geſchloſſen 
hatte. 

Die Dame aber las, und ihre Wangen färbten fi, ihre Augen begannen 
zu leuchten. Der Inhalt des Schreibens wirkte auf die alte Frau, wie ein 
töftlich beraufchender Tranf: 

Grobe Meisterin ! 

Auf der NRüdreife aus Italien begriffen, überfhlage id) in Jhrem ge= 
möütlihen Wien einen Zug, einzig und allein um den Berfud zu wagen, des 
heiß= und langerjehnten Glüdes teilhaftig zu werden, Ihnen in das begeijterte 
Untlig bliden zu Dürfen. Gewähren Sie, edelite Frau, die Gnade einer Audienz 
derjenigen, die fih mit Ehrfurcht nennt Jhre Dienerin, Verehrerin und Stollegin 

Charlotte Henriette Göthekleiſt. 

„Söthelleift“, itammelte Gäjarine, „die berühmte Göthekleiſt — ber weib- 
liche deutſche Walter Scott, wie fie erjt neulich in einer tonangebenden Zeit— 
Ihrift genannt worden . . . Die fchreibt mir — Die?“ 

Frau Denker mußte einen tüchtigen Aufwand an Selbjtbeherrfhung 
madjen, bevor e8 ihr gelang, den Freudenſturm in ihrem Innern jo weit zu 
bändigen, daß fie ziemlich ruhigen Tones fpredhen fonnte: „Mathäus, ich 
fpendiere meinen Leuten drei Flafchen Vöslauer zum Souper, Ihr könnt auch 
die Hausmeifterin einladen. Mathäus, Mathäus, ih bin jelig!” 

„Das iſt geicheit, daß Euer Gnaden felig find*, erwiderte Mathäus mit 
aufrichtiger Teilnahme. 
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„Erpedieren Sie den Kommiſſionär“, rief Cäſarine, nachdem fie haftig 
einige Worte auf eine Karte gefrigelt hatte, „geben Sie ihm das, und geben 
Sie ihm auch ein Trinfgeld.* 

Mathäus ging den Auftrag auszuführen, und Gäfarine trat an ihren 
Schreibtifch und zog die Lade heraus, die ihre Autographenfammlung enthielt. 
Bevor fie ihr ben Brief Frau Göthelleiits einreihte, bemunderte fie noch ein 
Weilchen die ſchwungvollen Züge ber herrlich ausgearbeiteten Schrift. — Da durch— 
zudte e8 fie... Himmel! ewige Gerechtigkeit! ... Diefer Brief, dieje ehren 
volle Kundgebung eines reichen Herzens war zugleich das einzige Göthefleiftiche 
Merk, das Gäfarine je gelefen. In ihrer Oberflächlichkeit Hatte fie ſich damit 
begnügt, günftige Beurteilungen einiger Romane der hochbegabten rau zur 
Kenntnis zu nehmen. Sie wußte von dem Ruhme Charlotte Henriettens, von 
den Schöpfungen, die ihn begründet hatten, wußte fie fo zu fagen — nichts. 

Eine peinlihe Beijhämung bemäditigte fih ihrer. Die Entdedung ber 
Haffenden Lücke in ihrer Bildung veranlafte fie zu der jelbitquälerifhen Frage, 
ob dieje Bildung überhaupt etwas anderes fei, als eine Lüde. Wäre e8 noch 
Zeit geweſen, Cäfarine würde ſich um eine Glüdjeligfeit gebradit und den Be— 
ſuch Frau Göthekleiſts ehrfurchtsvoll abgelehnt haben. Doch war’8 zu fpät, 
und nichts blieb übrig, als zur eigenen Gemiffensberuhigung ein reuiges Pater 
peccavi vor ber Dichterin und — eine Beitellung ihrer fämtlihen Werte beim 
Buchhändler zu machen. Nachdem Gäfarine diefer follegialen Pflicht Genüge 
gethan, wurde ihr leichter ums Herz, und fie begab fi in die Küche, um Uns 
orbnungen zum Thee für den verehrten Gaſt zu treffen. Alles Dargebotene 
follte erquifit fein und verraten, daß bie Hausfrau gar zu gern den Olynıp 
gejtürmt hätte, um Der teuren Dichterin zu einem ihr gebührenden Biſſen Am— 
brofia zu verhelfen. 

Mit der. lleberzeugung, das völligite Verftändnis ihrer Abfichten bei ihrer 
vielgetreuen Köchin gefunden zu haben, begab ſich Eäfarine in das Vorzimmer. 
Sie Hatte einige Bitten an Mathäus in Bezug auf deſſen taftvolles Verhalten 
zu richten. Unter anderem, daß er feinen rad anziehen, und daß er die 
fremde Dame nicht gleidy an der Hausthür in ein Geſpräch vermwideln möge. 
Er hielt das nämlich für eine Piliht der Höflichkeit, weil er die Befuche, Die 
zu feiner gnäbdigen Frau famen, als zur Hälfte ihm abgeitattet anfah. Beim 
Nahen der Gebieterin erhob er fi) von dem Seifel, auf dem er eben eingenidt 
war, und blidte traumfelig zu ihr nieder, denn er war groß, und fie war flein, 
indeß fie begann: 

„Mein lieber Mathäus, ich bitte Sie, feien Sie fo gut... .* 

Ein energiſches Scellen an der Glode unterbrad ihre Rede und ging 
ihr durch Mark und Bein... Wenn fie e8 wäre... O fie ift e8! rief eine 
Stimme in ihrem Inneriten: „Oeffnen, Mathäus, die Dame fogleih zu mir 
führen, Frack anziehen!” befahl fie mit ungewöhnlicher Kürze und eilte in das 
Speifegimmer und durd) dieſes in den Salon. 

Und nun geſchah's — Charlotte Henriette ftand auf der Schwelle. 

Die Frauen mufterlen einander mit geipannter Aufmerkſamkeit. Saum 
vermochte Gäfarine einen Ausruf der Leberrafhung zu unterdrüden. Sie 
hatte ihre Phantafie fpielen laffen und fich den weiblichen Walter Scott hoch— 
ragend und gemaltig, beinahe wie einen ſchottiſchen Laird vorgeitelli. Statt 
dejien erfchien vor ihr eine auffallend fleine Dame, nod) Eleiner als fie felbft 
und bedeutend magerer. Auf ihrem ſchmalen Gefichte mit der Adlernafe und 
dem energiichen Sinn zeigte fich feine einzige Falte, und dennoch war aud) der 


— 8 — 


legte Widerſchein ber letten Jugend daraus verfhmunden. Unzählige etwas 
zerzauſte Ringellödchen von matter, ſchwarzer Farbe bededten die Stirn und 
die Brauen, unter denen aus leicht geröteten Lidern ein Paar dunkler Augen 
geiſt- und gedanfenvoll hervorleuchteten. Die Befucherin trug ein eng ans 
liegendes, clegantes Neifefleid. Der Hut auf ihrem Haupte war ein Munder 
und nicht mit einem Blide zu Überfehen. Die Krempe, an der vorderen Front 
des Iuftigen Gebäudes aufgeftülpt, bildete einen Spitbogengiebel, unter deſſen 
Schutze zwei Colibris auf Blumenranfen fahen, inmitten eines Waldes von 
Bändern, Maſchen und Scleifen. 

Eharlotte Henriette breitete mit einer jchönen Gebärde die Arme aus: 
„Gäfarine Denter!* rief fie. 

„Frau von Göthekleiſt!“ erwiderte diefe, und die Schriftitellerinnen hielten 
einander umfchlungen. Die Fremde faßte ihre Stollegin zärtlich) an der Schulter, 
{hob fie ein wenig von fih und blidte ihr Liebreich und forſchend ins Geficht. 
Das ihre glänzte vor Wohlgefallen, und das Gefieder der beiden ftolibris im 
Qutgiebel glängte mit. 

„So alfo*, jprady die Gütige, „fo alfo fehen Sie aus. — Welcher 
Jubel daheim, wenn ich zu meinen flindercdhen fagen werbe: So fteht fie aus, 
die Strone des Gejchlehts. — Evangelien — feine Ablehnung, ich bitte — 
Evangelien find uns Ihre Werke... Jedes Wort eine Perle, jeder Saß eine 
Berlenihnur, dba8 Ganze — Nibelungenhort !* 

Frau Denker beugte ſich tief unter folder Lobeslaſt und verjudte fie 
auf ihre Verehrerin zurüdzumälzgen. Mit wie unficherer Hand! Der Ausruf: 
„Jedes Wort“, hatte ihre qualvolle Beſchämung vor folder Gründlichleit ermedt. 

Dan feste fih, und Cäſarine aufs äußerte bemüht, ein Gefpräd über 
Literatur nit auffommen zu laffen, verficherte haſtig, Italien fei das 
Land ihrer Träume, worauf Charlotte Henriette entgegnete, jest, im Juni, 
leide man dort von der Hitze. 

„Wahrhaftig?!“ rief die Hausfrau mit einem Erftaunen, vor dem fie 
felbft erichraf, denn e8 war doch gar zu unmotiviert. In ihrer Beftürzung be— 
gann fie eine krankhafte Beredfamfeit zu entfalten. Dabei ſchwebte über dem 
binfließenden Strom ihrer Worte ber fritifhe Geift und zeigte ihr, daß fie 
hohles Zeug ſchwatze. Ihre Verlegenheit wurde peinlid und durch einen 
äußeren Umftand aufs höchſte gefteigert. Aus dem Vorzimmer drangen näm— 
lid laute Mißtöne herein, die ſich gleich nad) dem Ericheinen der Schriftitellerin 
erhoben hatten, und denen fie mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit Iaufchte. 

„Entihuldigen Sie*, brady Cäſarine endlid aus. „Es iſt ein Unglück 
— mir fcheint, mein Diener rüdt im VBorzimmer die Schränte. — Warum eben 
jegt — begreife ih nicht“ ... . 

Charlotte lächelte: „Nein, nein, was ſich da vernehmen läßt, ift Die 
Stimme eines fleinen Freundes, den ich auf der Durchreife in Venedig erwarb. 
Er mweilt draußen im Vorgemad. Ih nahm mir die Freiheit, ihn mitzus 
bringen, wollte ihn nicht fremder Obhut im Gaſthof überlaffen. Mit Ihrer 
buldvollen Erlaubnis foll er Jhnen ſogleich vorgejtellt werden. 

Schon mar fie auß dem Zimmer geeilt und fam in der nächſten Minute 
mieber, einen kleinen Käfig vor fich hertragend, in dem eine Meerfage hodte. 

„Ah! ... Ohl ... ein Afferl ...“ jagte Cäfarine „Ein Aeffchen“, 
ſagte Frau Göthekleiſt, „eine Diana Nummer fünfzig in meiner Erziehungs— 
anſtalt, oder, wenn Sie wollen, in meinem Staate. Affen find meine Leiden— 
ſchaft. Ich befige deren mit diejer neuen Ncquifition genau ein halbes Hundert“, 
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frohlodte Frau Göthekleiſt und ftellte mit Hülfe Gäfarinens den Stäfig auf den 
Tiſch, wobei der Affe einen Mutanfall hatte. Er iprang auf die Hand Cäſarinens 
108, zerfragte fie mit feinem bligichnell durch die Gitteritäbe geftredten Händchen, 
fletihte ihr die Zähne entgegen und überſchüttete fie mit allen Beihimpfungen, 
die e8 in der Dianafprade gibt. 

Nun erfhien Vlathäus mit dem Theebrett und blieb ratlos und zürnend 
ftehen und wußte nicht, wohin mit feiner Aufwartung, weil der Käfig einen 
Zeil des Tiſches einnahm. 

Herrin und Diener mwecdjfelten einen Blid. Der ihre fagte: Wergern 
Sie fid) nicht, der feine fagte: Auf den Tijch gehört der Thee und nicht der Affe! 

„Wir genieren“, fprad) Charlotte, „maden wir Plag*, und fie jtellte den 
Käfig auf einen Fautenil. Das Aeffſchen jedod hatte beim Anblid des alten 
Mathäus alle Zeichen einer plöglihen Bezauberung gegeben, deren Grund 
niemal8 aufgeflärt worden ijt. Er ladte ihn an, ftrebte ihn zu und madhte 
ihm zärtliche Augen. 

Charlotte war entzüdt: „O, fehen Sie nur, wie rührend! ... Vielleicht 
eine Erinnerung aus früheren Griitenzen“ .. . 

„Es iſt ferviert*, fiel der Diener ein und wieß auf die Heine Mahlzeit, 
die er mit Liebe und Sorgfalt zuredt gejtellt hatte. 

Charlotte warf einen raſchen Blick auf die gefülten Taſſen: „Brühe?“ 

„Ihre“, entgegnete die Hausfrau. 

„Thee? — nie, Beite, niemals.” Sie danfte aud) für Eis und Stonfeft, 
geltand aber, daß fie ein Wiener Schnigel und ein Glas Lagerbier gern ans 
nehmen wolle. 

Mathäus wurde ausgefandt, diefe Spezialitäten zu holen, und Die Dieer- 
katze gebärdete fi mie verzweifelt, al8 er das Zimmer verließ. Frau Göthe— 
fleift gab nun eine anmutige Schilderung des Aifenhofitaates, mit dem fte fich 
umgeben Hatte, zum beiten: „Mein Dann, meine Kinderchen teilen meine Bor: 
liebe für unfere aurüdgefegten Geſchwiſter. Jofephine, meine Aelteſte — eben 
zehn Jahre geworden — rief einmal aus: »O, wie liebe ih Salomo!« — 
Warum, mein Sind? — »Run, weil er Affen aus Ophir fommen ließ.«“ 

„Köftlich!” rief Gäfarine und war wieder voll Behagen. Die Wefahr, 
daß Charlotte, die, jegt auf ihre Uhr blidend, geitand, daß fie an Eifenbahn- 
fieber leide, noch anfangen werde, von ihren Werfen zu ſprechen, ſchien vor— 
über, Es war ein Viertel nad) fieben, um adt Uhr ging der Zug ab, der bie 
Gefeterte entführte. Sie lie fich die Mahlzeit, die Mathäus ihr ferviert hatte, 
vortrefflich fchmeden, aß und trank und erzählte abwechfelnd. 

„Wir mohnen der lieben Nebentiere wegen Winter und Sommer in 
unferem Landhaufe in der Nähe der Stadt. Wortiersdienjte verfieht jest 
Entihodo, ein liebensmwürdiger Burfche, ein Schimpanfe.“ 

„as, was, ein Schimpanfe ?* 

„Ad, dab Sie uns befudhten! Entihodo würde Ahnen den Arm reichen 
und Sie in den Garten führen. Dort träfen Sie eine Abalandjiamilie, die 
wir die Gärtner nennen, weil fie gar zu gern Dilettieren in der tunft Qenötres.” 

„Bas, was!” wiederholte Frau Denker, die einen neuen Ausdrud für 
ihr neues Staunen nicht gleich fand. 

Charlotte wurde fo beredt, als ob fie unterbroden zu werden fürdte. 
Sie entwidelte eifrig und ausführlich die Grundfäge, von denen fie ſich bei der 
Erziehung, namentlich der Gercopithecus, leiten lieh. Bei den „Unbänbigiten“, 
jagte fte, „wende ich mit Glüd die Hypnofe an. Dies Meerlägchen zum Beifpiel, 
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das fo mild und ſcheu tut, wird in fünf Minuten ſanft fein wie ein 
Täubchen.“ 

Sie öffnete die Thür des Käfigs, hielt dem Affen einen geſchliffenen 
Kryſtall entgegen, den ſie am Armbande trug, und apoſtrophierte zuerſt ihn, 
dann Cäſarine. „Sieh mal das... Sehen Sie, er fixiert e8 ſchon ... Nur 
ein wenig ®ebuld, in fünf Minuten... .* Uber das Experiment fonnte aus 
Mangel an Zeit nicht beendet werben. Der Affe nahm jeinen Vorteil mahr 
und fchlüpfte unter der Hand Charlottens aus dem Gefängnis. Im Nu hatte 
er ben maleriſch drapierten Vorhang des nächſten Fenjter8 erreicht, Hetterte 
blisihnel an ihm empor, und, auf der Gorniche plaziert, verhöhnte er die 
Damen und richtete viel Unheil an. Seine Herrin war wohl etwas erfchroden, 
verlor aber bie Geiftesgegenmwart nicht. 

„Sehen Sie nur hin“, fagte fie, „nur Geduld, ich Hypnotiftere ihn von 
bier aus, dann gehorcht er meinem Augenwink. Ich blinzle, komm — und er 
iſt da.” 

Sehr kurzfichtig, wie e8 ſchien, bemerkte fie nicht, daß der Flüchtling ihr 
‘ eben den Rüden zumandte, und hielt ihm den Kryſtall entgegen. 

„Wäre e8 nicht noch beffer*, bemerkte Gäfarine, „wenn ich meinen Diener 
tiefe, damit er eine Leiter hole oder vielleicht einen Kehrbeſen. 

„Rein, o Liebe! es wirkt ja ſchon ... Sehen Sie feine Augen, das ift 
echt hypnotiſche Verglafung.“ 

Das fprad offenbar ihre poetiſche Phantafie, denn Frau Denker bes 
mübte ſich vergeblich, diefer feltfamen Erfheinung inne zu werben, alles, was 
fie jah, war, daß der Affe eine Franſe in Stüde ri, die ihn an der Nafe ge— 
kitzelt Hatte. 

Da ließ fih ein Räufpern vernehmen und verkündete Mathäus’ Nähe. 
Er ſprach: „Just ift ein Lohndiener gelommen, der Anton, ich kenn’ ihn, o je, 
den kenn’ ich gut! — Er Hat den Wagen unten für die gnädige rau, weil e8 
ſchon Zeit ift zur Eifenbahn ... Uber — o je! o jel was will denn das 
Viecherl?“ — — — 

Die legten Worte waren ihm durd) eine Ueberraſchung entlodt worden. 
Das Aeffchen, das ihn mit einem Freudengefchrei begrüßt, Hatte in zierlichen 
Sprüngen feinen Rüdweg über einen Schrank und einige Seffel angetreten und 
ſaß plötzlich auf ber Schulter des alten Mathäus und Tiebkojte ihn. 

„Da ift er“, frohlodte Charlotte, „im Moment, in dem ich ihm zublingelte: 
fomm! trat er feinen Abftieg an.“ 

Unter ihrer Anleitung bradte Mathäus das Aeffchen in den Käfig zurüd 
und trug ihn in daß Borzimmer, Die Damen folgten, Abjchiedstomplimente 
taufhend. Gäfarine nahm dem wartenden Lohndiener ben Mantel ber Reifenden 
vom Arme und hüllte fie hinein. E8 mar dies eine fymbolifche Handlung, die 
von ihr mit den Worten begleitet wurbe: 

„Alſo Hült Sie meine Seele in Freundichaft und Dankbarkeit.“ 

„Nein, nein“, deprezierte Charlotte, der bereits bie eriten Eifenbahn- 
fieberfröfte über die Haut liefen. „Ich Habe dankbar zu fein. Gejtatten Sie 
mir, Theure, Ihnen ein Zeichen diefer Erkenntnis zu fenden — einen meiner 
Romane, mit einer Widmung. Welcher darf e8 fein? o Sprechen Sie, welchem 
unter meinen Büchern geben Sie den Vorzug ?“ 

Fatum, Fatum unerbittliches! Das noch zwiſchen Thür und (Ungel... 
„Welchem?“ und Gäfarine that, als ob fie fich befänne, fcheiterte jedoch bei 
ihrem Verſuch in der Heuchelei. Sie blidte in Charlottens Augen, die treu 
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herzig auf fie gerichtet waren und ſprach mit einem trodenen Schludzen: 
„Veraditen Sie mid — ich habe noch nichts von Ihnen gelefen — erit heute 
alles beftellt — alleg — — die fämtlihen Werke...“ Sie errötete wie zu 
fechzehn Jahren, Glutwellen rollten über ihre Wangen. 

„Nichts von mir gelefen? — wirklich nichts?“ — Charlotte brad in 
unaufhaltfames gutmütiges Laden aus: — „DO feligiter Zufammenflang, alle 
Begriffe überfteigende Sympathie! Ihr Fall ift auch der meine, aud ich fenne 
noch feines Ihrer Prachtbücher . ... nur durch meine Bekannten, denen ich vers 


iprehen mußte, Sie aufzufuchen, weiß id von Ihrer Größe.“ 

„Durch Ihre Bekannten?“ — und auch Eäfarine lachte ; aber nicht fo 
unbefangen wie der weiblidhe Walter Scott. 

Sie reiten einander die Hände, und die Hausfrau geleitete ihren Saft 
bis zur Treppe. Dann ging fie in ihr Gemad) zurüd, beugte fih aus dem 
Fenfter, blidte dem Wagen, ber die berühmte Kollegin entführte, lange nad) 


und dadite: 


Es war doch eine ſchöne Stunde und — wie lehrreich! 


Rundschau. 


Fiteratur. 

“Was ift aus Zola gewor— 
ben? 

Zolas „Arbeit“, der vier Evanges 
lien zweiter Zeil, liegt nun vor.* 
Wer von dem Berfaffer der „Rougon= 
Macquard“, ber fein Leben raftlojer 
Urbeit weihte und raftlofe Arbeit un- 
abläffig der Jugend predigt, eine 
padende Darftellung der menſchlichen 
Arbeit, ihrer ftärkenden Sraft und 
abelnden Würde erwartet hat, der 
wird fich enttäufcht finden. Das Bud) 
ift eine in naiven Utopien ſchwelgende 
Berherrlihung des Fourierſchen Sy- 
ſtems, die big auf einige großzügige 
fymbolifhe Szenen nichts von ber 
einjtigen Kraft Zolas zeigt. 

Schon lange bevor Parteiinter- 
effen Zola in Franfreid „unmöglich“ 
machten, verziehen ihm viele feiner 
Landsleute feine Weitſchweifigkeit und 
fein künſtleriſches Zurüdgehen nicht 
mehr, während das Ausland ihm ſtets 
in fachlicher Weife gerecht zu werden 
fuchte und den Inhalt nit der Form 
willen verwarf. Heute befriedigt uns 
der Inhalt fo wenig, daß wir felbjt 
ihn nicht mehr gegen heftige Angriffe 

* Yuch in deuticher Ueberjegung, 


bei der deutfhen Berlagsanftalt in 
Stuttgart. 
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verteidigen fünnen. Bliden mir, zu— 
rüdfhauend, auf den Zola von einit. 
Welche Wandlungen haben ſich in ihm, 
dem Denker wie dem Dichter, volle 
zogen! 

Der Schöpfer des Experimental 
romans, ber nad) den Theorien Taines 
die Natur: und die ſoziale Gefhichte einer 
Familie unter bem zweiten Kaiſerreich 
geſchrieben, die ſich bisweilen zu er— 
ſchütternden epiſchen Geſängen von 
den Nachtſeiten des Lebens erhob, bis⸗ 
weilen in eine Naturgeſchichte der 
menſchlichen Beſtie entartete, er offen⸗ 
bart ſich zunächſt als kraftvoll kühner 
Schilderer des menſchlichen Elends, 
als furchtbarer Ankläger der Geſell— 
ſchaft, als düſterer Peſſimiſt. Aber 
ſein Peſſimismus bleibt thatfreudig, 
denn er findet ſtets die erlöſende 
Mahnung: Arbeitet! „Allons travail- 
ler“ rufen ſich im „Deuvre* die Leid⸗ 
tragenden am Grabe des geſcheiterten 
Künftlers zu; die augenblidlicdh noch 
nutlofe Arbeit bietet die einzige Mög— 
lichkeit einer künftigen Erlöfung des 
Menichengefhlehtes. Im Schlußſtein 
der „NRougon-Macquard“, dem „Doc⸗ 
teur Pascal“ nimmt biefe Erlöfers 
Arbeit die beftimmteren Formen der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit an. So leitet 
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das Buch hinüber in Die Romane von 
den drei Städten. 

Hier erleben wir die furdtbaren 
BZufammenbrüde der größten Stüßen 
der alten, morfc gewordenen Kultur— 
welt: des Wunberglaubens (Lourdes), 
der katholiſchen Hierardhie (Rome), 
der chriſtlichen Barmherzigkeit (Paris). 
Triumpbierend fteigt die Wiſſenſchaft 
aus den Trümmern empor; durch 
unabläfjiges Streben nad) Wahrheit 
und Gerechtigkeit wird fie in lang— 
famer Entwidlung die Menfchheit er— 
neuen. Wir ſehen den Optimiften 
erwaden, und ihn zunädft an bie 
Wiſſenſchaft, fodann an die Liebe und 
dur beide an das gefunde, ftarke, 
fih ewig verjüngende Leben und mit 
ihm an die Bervolllommnungsfähig- 
feit der Menſchen glauben. Schon 
wird bier der kraftvolle Epifer, ber 
feffelnde Schilderer vom ıheoretifieren= 
den und moralifierenden Prediger zu— 
rüdgebrängt, ſchon ift die fünftlerifche 
BWeitfchweifigkeit ftart im Zunehmen, 
aber noch findet Zola feine Dichterifche 
Kraft wieder im Verherrlichen ber 
reihen Lebens- und Zufunftsquellen, 
bie unter dem haltlos gemorbenen 
Gebäude der Gejelihaft hervor— 
breden. Wir erinnern an die hoff- 
nungsreihe Stelle in „Paris“: „bie 
wahre Jugend, die man nicht fennt, 
fist in den Schulen, Laboratorien und 
Bibliothefen. Diefe Jugend arbeitet, 
fie wird ben Morgen herbeiführen .. 
Diefe Jünglinge gehen mit dem Jahr— 
hundert. Sie haben feine einzige ſei— 
nerHoffnungen verworfen und fchreiten, 
entfchloffen, die Arbeit ihrer Vorläufer 
fortzufegen, immer mehr dem Lichte, 
immer mehr ber freiheit entgegen.“ 

Wie aber erneut dieſe Jugend bie 
Welt? Die „vier Evangelien“ follten 
es fagen. 

Fruchtbarkeit“ bradte die erſte 
Enttäufhung. War das nicht eine 
Ur Moral» Traltat, gegen bie 
Entvölferung Frankreichs gerichtet, 
vol ermübdender Aneinanderreihung 


von Einzelheiten, aus denen gleich wie 
in fhulmeisterlichen Erzählungen jedes⸗ 
mal eine Moral abgeleitet wurde? 
Immerhin, weld gewaltige Liebe zum 
Reben, zur ewig fhöpferiihen Natur 
fprad) aud) aus dieſem Buche — der das 
Große umfaifende Zola, aud) hier war 
er noch trog allem. „Wrbeit” aber 
entbehrt diefer Größe. Es jegt fräftig 
ein, die Schilderung ber Fourierfchen 
Utopie jedoch enthält geradezu find- 


| Tide Naivetäten. Welch eine Aufgabe 


wäre e8 für den Schöpfer bes Ex— 
perimentaltomang gemejen, mit den 
menſchlichen Leidenfhaften im Milieu 
des Fourierſchen Zukunftſtaats zu 
„erperimentieren*! Statt deſſen finden 
wir alle gefährlichen Leidenſchaften 
bereit8 innerhalb faum ameier Ge— 
nerationen in menfchbeitbeglüdenden 
Zugenden aufgegangen, das Paradies 
auf Erben ift da. Was für ein Para= 
dies! Ein durdy die Wunder ber 
Elektrizität modernifiertes Schlaraffen= 
land, in dem die Arbeit nur nod ein 
bequemes, abmwechslungsreiches Ver— 
gnügen ift. Bon einer Schilderung ber 
allmählich Täuternden Straft der aus 
Schmach und Frohndienſt befreiten 
Arbeit im Eingelmefen wie in ber Ges 
famtheit — nichts. Freilich, einer feineren 
Piyhologie war Zola von jeher ab— 
hold, bisweilen pflegte er durch die 
höchſten und heißeſten Fragen ber 
Menichheit mit Siebenmeilenftiefeln zu 
fhreiten und ihre Löfung unvermit- 
telt durch die Schlagworte: Liebe 
Wahrheit, Gerechtigkeit zu erfegen. 
Was aber früher nur als fleine 
Schwäche gelegentlich zu erfennen war, 
da8 beherrſcht jet wie eine ſchwere 
Krankheit das ganze Werf. 
Unwillkürlich bliden wir nad) dem 
„Serminal* zurüd, jenem gemaltigen 
Epos des Arbeiterelends. Wollte Zola 
dem erfchütternden Nadtjtüd den 
leuchtenden Tag entgegenfegen, fo war 
das groß gedacht, und groß gedadt 
war e8 auch, der Mahende, dem durch 
Jahrhunderte mighandelten Proletariat 
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das fi) nad dem Streif wieder zum 
Frohndienſt beugen muß, Jofine ges 
genüberzuftellen, die fih, noch jung 
und elaitifch, als befreites Elend, ihrer 
Menſchenwürde bewußt, erheben barf. 
In diefer Symbolik ift noch etmas 
von der einftigen Kraft Zolas zu 
fpüren. Weitere Vergleihe mit „Ger— 
minal“ hält „Urbeit” nit aus. Nichts 
mehr von jenen fühnen, durch jein 
Temperament gefteigerten Schilde— 
rungen troftlofer Wirklichkeit; nichts 
von jener dichtenden Leidenſchaft, mit 
der er große Maſſen wie in einheit= 
liche gewaltige Organismen umſchuf. 
Man denke an die Streifbemwegung im 
„Germinal“, mit dem Gemitterhimmel 
darüber, oder an ben Pilgerzug in 
„Lourdes“. 

Wenn wir ung die legten propheti= 
jhen Worte des „Germinal* zurück— 
rufen, die in dieſer graufigen Naht 
bligartig einen Strahl edler Hofinung 
aufleuchten laffen, jo legen wir das 
neue Wert mit bitterer Enttäuſchung 
aus der Hand: ein poejfielos er— 
zähltes Märchen, das doch fein Mär— 
chen ift, eine Gefchichte, bei ber bie 
Menſchen in die Tugend hineinſchema— 
tifiert werden, weniger wahr und 
weniger dichterifch, als fie der einjtige 
Beilimift in das ererbte Laſter hinein 
fhematifiert hat. A. Br. 

* „Reonore und anderes.” Bon 
Sohannes Schlaf. (Berlin, Fon— 
tane.) 

Das Bud enthält eine Sammlung 
von Skizzen. In den kleineren Sachen 
tritt oft eine ſchlichte Innigkeit des 
Empfindens und ein guter Humor zu 
Tag, wie fie diejenigen, die in Schlaf 
ohne weiteres den „Ichredlichen* Schil— 
derer moderner Abjtrufitäten verab— 
fcheuen, ſehr in Erftaunen ſetzen 
würden. Reine Darſtellung gibt 
Schlaf allerdings felten; fie ift bei ihm 
meift mit Schilderungen untermifcht, 
die das Charafteriitiiche in allgemeinen 
Betrachtungen als Fazit ziehen, jtatt e8 
in tonfret gegebenen Einzelzügen zu 
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verdichten; ebenjo geht ihm bei der 
Wiedergabe von Naturbildern das Ges 
ftalten unmillfürlicher Eindrüde öfter 
in das minutiöfe Aufzeichnen von Be— 
obadtungen über; ein foldes Be 
fchreiben aber fann bei aller liebevoll 
aufgewandten Stleinmalerei dichtes 
rifhe Wirkungen ja nie erzielen. 
Weniger ſympathiſch ift mir Schlaf 
in ber größeren, in ber ftärler erregten 
Erzählung „Leonore“, wenn ich aud) 
dort trog allem Nervenfpiel Gefühls- 
innigfeit als den Grundzug feines 
poetifhen Schaffens durchzuſpüren 
meine: es merden ba nämlich viel 
weniger bie geiftigsjeelifhen Zuftände 
als die Nervenreaftionen geſchildert, 
bie ein Lebensſchiffbrüchiger durchaus 
maden hat, ber zur langverlaſſenen 
Gattin liebebedürftig zurüdfehrt. Nun 
ſcheint Schlaf allerdings gerade in 
diefer Art feiner Schilderung das Neue 
und Eigenartige feiner Perjönlichkeit 
zu fehn, und man fann ihm darin 
wohl aud zum Teil recht geben; nur 
iit Dies Neue an ihm Ffeinenfalls im 
Stand, etwas in höherem Sinn Be- 
deutendes zu geben; denn bag Nerven— 
gezitter feiner Helden kann Doch von 
überragender Lebensmidhtigkeit 
nur für den flein gemorbenen Menſchen, 
nur für den modernen Menſchen fein, 
deſſen Willensſyſtem fchon außer Rand 
und Band geraten ift, dem die Nerven 
über die Seelentraft gemadjfen find. 
Auch tritt bei folden Schilderungen 
der Dichter in Schlaf viel jeltener 
hervor als ſonſt. So viel einzelne 
Stimmungsmomente feiner Helden er 
ba anführt, fo felten hebt er ſchöpferiſch 
die wirklich wefentlichen, die überficht- 
lich beleuchtenden Punkte bei feinen 
detaillierten Beobadjtungen hervor: 
e8 bleibt im Grund pathologiſch 
interejlante Miniaturmofaif. Je weiter 
weg dagegen von dieſem Kleinkram, 
deſto freier erhebt der Dichter und 
ſinnende Menſch Schlaf ſein Haupt, 
wenn er ſich auch kaum zu einer das 
Leben in ſeinen weſentlichen Zügen 
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überfhauenden Höhe erhebt. So in 
der „Morphiumfprige*: das ſittlich 
verfommene Weib empfindet die klare 
Härte, die reine Strenge des Mannes 
mit weher freude als Peitſche, Die 
ihre zitternde Schlaffheit zu energifchern 
Todeswillen antreibt. Das  tiefite 
Stüd der Sammlung aber ift mir bie 
Geſchichte der „budligen Bertha“,Die bei 
allem Menſchenhaß eine folche Kinder— 
liebe hegt, daß fie fi von einem Un— 
geliebten zur Mutter machen läßt, um 
ein eigenes Sind zu haben. Nur läßt 
Schlaf feine Bertha ihre Abfiht allzu 
programmatifch bewußt, zu wenig um= 
fchleiert von Selbſttäuſchungen durch— 
führen, fo daß die Naturwahrheit doch 
drunter leidet. $. Weber. 


* Die Jagd nad dem Unge— 
drudten. 

Ein Belannter von mir fanbte 
neulich) einer größeren Monatsichrift 
einen ziemlich umfangreiden Aufſatz 
biographiichefritifher Art. Er erhielt 
ihn mit der Bemerfung aurüd, dem 
genannten Artifel fünnte fo viel Raum 
nur zugebilligt werden, wenn er „per= 
fönlihe Erinnerungen“ enthielte. Was 
die Zeitichrift darunter veritand, er= 
fah id) aus einigen ihrer Beiträge, in 
denen mehrere Herren mit Umſtänd— 
lichkeit zu zeigen verſuchten, daß ein 
großer Mann ſchwach genug war, ſich 
mit ihnen abzugeben. Auch viele der 
über Nietzſche veröffentlichten Memoi— 
renbücher gehören in dieſe Gruppe. 
Die „Bedeutung“ ſolcher Geifteserzeug- 
niffe beruht eben auf ihrer Unge— 
dbrudiheit. Der Herr Herausgeber 
denft, gute Aufjäge über einen Großen 
wären mohl ſchon einmal irgendwo 
gedrudt, was aber Herr &. der Welt 
zu verfünden habe, fei „unebiert*. Es 
gibt Blätter, die fi entrüjten, wenn 
man ihnen ein überjegtes Stüd ans 
bietet, auch wenn ſich ermweifen läßt, 
daß bie Leferfreife des Originals und 
der Ueberſetzung einander ganz fremd 
find. Mit andern Worten: nicht ber 
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Wert einer, wenn auch nod) fo vor— 
züglichen, aber auf teilmeife bekannten 
Dokumenten fußenden Darftellung iſt 
entfheibend; neue, von feinem Men— 
{chen auf ber weiten Welt gefannte That- 
ſachen gelten allein, auch wenn fie, und 
vielleicht fogar gerade, wenn fie recht 
albern find. Ueber die Jagd nad) bem 
„legten Hojenfnopf* berühmter Männer 
iſt ſchon genug geipottet worden; 
heute wiederholt fie ſich, der auf „das 
Perfönliche* gehenden Zeitneigung ent= 
fprehend, in veränderten Formen. 
Der Druderfhmwärze wohnt immer 
noch eine magifche Kraft inne. Das 
Manuſkript, dem fie fhon einmal in 
einem ber fünf Weltteile zu gute ges 
fommen ijt, hat von feinem Wert fait 
alles eingebüßt, mag e8 auch Weltbe= 
megendes enthalten. Du aber, mein 
jungfräulider Papierfegen, ber bu 
nod feinen Redaktionstiſch zierteit, 
kommſt an ben Seger. Eine Bedingung 
nur iſt unerläßlih: du mußt mit 
einem gleichviel weshalb berühmten 
Manne in eine gleichviel wie meit 
entfernte Beziehung gebradt werben 
fönnen. Ed. pl. 


Theater. 


* Hamburger Theater. 

Am zweiten Oftoberhefte ſagte ich 
an diefer Stelle zum Schluf; einer 
Betradhtung über das neue Theater 
des Freiherrn von Berger: „Lite- 
rarifh und über die Grenzen Ham— 
burgs hinaus fann das Deutihe Schau= 
fpielhaus zunächſt ... wenig bedeuten. 
Uber für die örtlichen Theaterverhält- 
nifje in Hamburg-Altona ijt es ſchon 
jest von fegensreihem Einfluß.“ 

Un diefem Urteil ift jest, nad) 
Schluß des eriten Spieljahres ber neuen 
Bühne, nichts zu Ändern, außer daß 
man die Worte „für Hamburg fegens= 
reich“ unterjtreihen muß. Es ift wirk— 
lich ein friiher Luftzug in die ftidige 
Schmüle der hiefigen Theaterzujtände 
gefahren, und auch literarifch Hat man 
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in der ftirhenallee zu St. Georg ſchon 
einen Anfang damit gemadt, für die 
Zufhauermenge ein weiteres Geſichts— 
feld abzuiteden. Hatte denn bisher 
eine einzige Hamburger Bühne e8 ges 
wagt, „die Weber“ aufzuführen? Jetzt, 
nachdem Berger den Hanfeaten Gour= 
teline, Maeterlind (der freilich ausge 
ziſcht wurde) und den zweiten Zeil 
von „Ueber unſere Kraft“ gezeigt hatte, 
entihloß fih das alte Hamburger 
Stadttheaterzu einer Weberaufführung. 
Ein folder Bruch mit alten Bedenken 
und Vorurteilen bleibt für die Kunſt 
in Hamburg um fo erfreulicher, als 
hier auf anderem Felde Lichtwark 
raftlos wie ein tapferer Eisbrecher in 
der Aliter thätig ift. Freilich gebt 
Lihtwarts Streben und Bedeutung 
mehr in die Tiefe. Herr von Berger 
bleibt dod nun einmal — jedes Wort, 
jede That von ihm ruft e8 ung zu — 
ein wenig Wiener Theatermenſch und 
wird e8 immer bleiben; er horcht mehr 
auf die Menge, als da er fie zum 
Hören zwänge. Vor einem Jahr be= 
hauptete er in feinen Vorträgen allen 
Ernites: der ſchaffende Künstler müſſe 
auf die Wünſche und Bebürfniffe des 
Publikums Rüdjihht nehmen, von ihm 
den Jmpuls erhalten. Ganz mit diefer 
mehr als ſeltſamen Meinung dedt e8 
fih, wenn Herr von Berger in feiner 
Abſchiedsrede am legten Mai d. J. vor 
den Zuſchauern ſeine Verbeugung 
machte und dabei wörtlich von dem 
Publikum ſprach, „das in der Kritik 
feine Stimme hat und haben joll“. 
Die Thatſache, dat dem Publikum 
da8 Gute und Große in der Kunſt 
hartnäckig und unverdroffen gezeigt 
werden muß, um Lit und Bahn 
zu fhaffen, Haben wir nod) in unferen 
Zeiten 3.8. an Bödlin erfahren, aber 
fein größerer Zeuge iſt für diefe Wahr— 
beit, als e8 die anderthalb Jahrhun— 
derte find, in benen Shakeſperes 
Schöpfungen tot lagen. 
Karl Streder. 
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Musik. 


* Ulte Violinmuſik. I. 


Wer kennt nit Volker den Spiel- 
mann aus dem Nibelungenlied,, der 
die Friedel ftreiht, daß der Heunen 
Königsburg miderhallt, dann aber 
füßer und fanfter zu fpielen beginnt, 
um feine Notgefellen in ben Traum 
zu wiegen? Und dod Hört man 
immer fagen, das Solofpiel auf der 
Violine fei erſt vier Jahrhunderte 
fpäter in Oberitalien aufgelommen! 
Für den praftiihden Muſiker freilich 
fängt die edle Geigenkunſt erft mit 
Eorelli an, denn von den beutfchen 
Spielmannsmweifen ijt nichts erhalten 
und bie Inkunabeln der Biolinmufif, 
die Werke der Bolognefer Schule, der 
Zorelli und Bitali, haben nur ge— 
fchichtliches Intereffe. Ein gutes Same 
melwerk der alten Biolinliteratur find 
Davids „VBoritudien zur hohen Schule 
des Violinſpiels“ und desfelben aller- 
dings nur für vorzügliche Spieler ge= 
eignete „Hohe Schule* (Leipzig, Breit— 
fopf und Härtel), welch lektere auch 
die als Vorläuferin der Bachſchen oft— 
genannte Chaconne von Bitali ent— 
hält. Ferner Wlardß „Les Maitres 
classiques du Violon“ (Mainz, Schott) 
fowie Wittings „Sunft des Violin— 
ſpiels“. 


Im häuslichen Muſizieren verdient 
unter den alten Meiſtern den erſten 
Pla Arcangelo Eorelli (1655 bis 
1713), der Günftling des kunitfinnigen 
Kardinals Ottoboni, der Abgott bes 
mufifalifhen Roms feiner Zeit, den 
ber Pialzgraf bei Rhein zum Marcheſe 
von Ladenburg ernannte, und ber, 
felbjt ein leidenſchaftlicher Liebhaber 
von Gemälden, nun neben Raffael im 
Bantheon begraben ruht. Seine Werte 
gehören heut zum Hausſchatz jedes ge— 
bildeten Geiger. Bor allem fein op. 
5, bie „Sonaten“ aus dem Jahre 1700. 
Unter „Sonate* veritand man bamals 
eine Folge von Injtrumentalftüden, 
die nur duch das Band ber gleichen 
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Tonart mit einander verfnüpft waren; 
man unterfhied Kirchenſonaten, bie 
aus feierlihen oder fugierten, Kam— 
merjonaten, Die aus lied- unb tanz— 
mäßigen Stüden fi zufammenjegten. 
Almählih tritt eine Verſchmelzung 
beider Gattungen ein, man läßt die 
langfamen mit ben lebhaften Säßen 
abwechſeln, während bie Kammerfonate 
daneben als Suite (PBartite) weiter— 
lebt. Bei Gorelli ift ber Uebergang 
noch nicht ganz volljogen, Kirchen— 
und Kammerſonaten find noch im 
Grundcharakter unterſchieden, aber das 
Prinzip der Abwechslung im Tempo 
der Sätze wird ſchon bewußtvoll durch— 
geführt. Namentlich die getragenen 
Sätze Eorellis ſprechen buch ihren 
überzeugenden Ausdruck noch immer 
ungeſchwächt und fernhaft uns zum 
Obre, und aud in den bemegteren 
Sätzen ift eine gewiſſe Gehaltenheit 
des Vortrags nicht zu verfennen. Der 
Spielumfang geht über die dritte Lage 
noch nit hinaus. — Eine ganz vor— 
treffliche, billige Auswahl Gorellifcher 
Sonatenfäge, die auch einer beſchei— 
denen Technik noch zugänglid find, 
enthält das von U. Schulz beforgte 
Eorelli- Album (Braunfhmwei Litolff). 
Auch der nad) dem bezifferten Baß 
des Originales ausgeſetzte Klavierpart 
wird dem begleitenden Pianiſten 
oft Freude machen. Wir bringen einige 
Proben daraus in der diesmaligen 
Notenbeilage. Im erſten Präludium 
A-dur glaubt man einen Vorklang des 
Prieſtermarſches aus der ‚Zauber— 
flöte* zu vernehmen. Welche ſüße 
Schmwermut in der E-moıl Sarabande, 
welch rüjtiger, jagdfroher Zug in den 
Gavotten, welch inniger Geſang im 
E-dur Präludium, welche gejunde, 
volfstümliche Straft in ber B-dur Sa— 
rabande; wie feurig und unaufhaltfam 
‚ Iprengen bie ®iguen einher. Ich meine, 
dieſes Mlbum, von dem aud ein 
Urrangement für Cello vorhanden ift, 
‚ gehörte mwirflih in jede mufilalifche 
Samilie, in der Violine gefpielt wird. 
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Die Mlarheit, Würde und Plaſtik der 
Eorellifhen Sätze gibt ihnen ben 
Stempel unvergänglider Schönheit. 

Eine Unzahl Sonaten bringt aud) 
David in ben Borftudien. Als zweck— 
mäßige Wusgabe von op. 5 empfehle 
ich die Jenfenfhe (London, Uugener). 
Sie enthält die befannte Follia con 
Variazioni (Folies d' Espagne), Die 
auch in virtuofen Bearbeitungen für 
den Sonzertfaal von David (Hohe 
Schule), Alard und Hermann exiftiert. 

Bon den Schülern Gorellis fommt 
Geminiani etwa mit der C-moll 
Sonate (Hohe Schule Nr. ı5) in Be— 
tracht. Bocatelli iſt ein reiner Tech— 
nifer, von dem ſchon Burney treffend 
bemerkte, daß feine Kompofitionen 
mehr Erjtaunen erregen als Genuß 
bereiten. Albinoni und Bivaldi 
haben Berdienfte um die Entwidlung 
ber Form, ihr Ruhm fchreibt fich aber 
daher, dab fie die Beachtung Joh. 
Seb. Bachs gefunden Haben. Eine 
recht beitere und pridelnde Sonate 
Vivaldis fteht in Davids hoher Schule. 
Ohne fi in feiner Melodik mit Gorelli 
mejien zu fönnen, iſt er doch erfin- 
derifh in Weußerlichkeiten: zu Echo— 
Effekten und Pizzicatobegleitungen ge: 
fellen fi programmatifhe Tonmale— 
reien. Eins feiner Bivlinfonzerte 
fhildert einen Seejturm, ein anderes 
eine Jagd, aud) die vier Jahreszeiten 
dienen ihm zum Bormurf. Wber das 
Interejlante diefer Verſuche bleibt in 
der Idee fteden, die mufifalifche Ver— 
wirklichung bleibt phantafielos und 
dürftig, und jo haben mir feinen 
Grund zu beflagen, dab dieſe Werte 
durch Neudrude noch nicht zugänglich 
gemadt find. 

Daß all diefe alten Herren allen 
beſſeren Biolinfpielern wieder lebendig 
werden, das ijt ja nicht zu erwarten. 
Wir könnten aud ſchon zufrieden fein, 
wenn wenigſtens Gorelli ihnen allen 
wieder vertraut würde, benn gewöhn— 
lich gehen ihre praktiſchen Kenntniffe 
nicht weiter zurüd als zu Biotti. R.B. 


* omponijt oder Tonfeger? 

In der Lehmannfhen Mufikzeitung 
mwenbet fi Humperdind gegen bie 
amtliche Bezeihnung ‚tompoaiſt“ ftatt 
des deutfchen Wortes „Tonfeger“. In 
der Hauptjadhe darf man ihm wohl 
beipflichten, doc follte auch bedacht 
werden, daß beide Namen ſich keines— 
wegs vollſtändig decken. Das alte, 
deutſche Wort paßt vortrefflich auf die 
alten Meiſter, deren Thätigkeit vor 
allem in der Herſtellung eines mehr— 
ſtimmigen Satzes zu einer bereits vor= 
handenen, gregorianiſchen oder volks— 
tümlichen Weiſe beſtand. Die Meiſter 
der neueren Muſik ſind aber ebenſo 
ſehr „Setzer“ wie „Erfinder“ von Me— 
lodien, ja, ihre Erfindſamkeit wird 
geradezu zum Maßſtab ihrer Bedeu— 
tung genommen, darum ſagt uns das 
Wort ‚„Tonſetzer“ in einem weſent— 
lichen Punkte zu wenig, kehrt dagegen 
anderſeits das Techniſche des muſika— 
liſchen Schaffens zu ſehr hervor. 
Humperdincks auf ein perſönliches Er— 
lebnis geſtützter Bemerkung über die 
Unverſtändlichkeit des Fremdworts für 
das Volk könnte man die Anekdote aus 
Haydns Biographie enigegenhalten, 
mie ihn, der fi einen „Tonfünftler”“ 
nennt, ber Grenzwächter zu Schär— 
ding für einen Töpfer (= Thonkünſtler) 
hält. Noch fteht der Ausdrud „Tone 
Dichter“ zu Gebote, der neueren Ur: 
ſprungs ift und meines Wiſſens zuerst 
von dem Wiener Mufilus Moſel ge— 
braucht, von Orillparzer befämpft, aber 
von Beethoven übernommen murbe. 
Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß 
das Wort fhon fo etwas mie ein 
Werturteil in fi fchlieft, mogegen 
„Komponift* ganz unverbindlid den 
Ihaffenden Tonkünſtler ſchlechthin be— 
deutet und darum in Verhältniſſen, 
wo es bloß auf die Urheberſchaft, nicht 
auf deren Wert ankommt, alſo in Rechts— 
ſachen, jedenfalls das bequemſte ift. 

Zwei deutſche Mufitfeite. 

In den Pfingſttagen fand zu ölhn 


das 78. Niederrheiniſche Mufikfeft ftatt, 
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acht Tage darauf zu Heidelberg die 
Zontünftlerverfammlung bes Wllge- 
meinen Deutfhen Muſikvereins. Der 
Charafter beider war völlig verſchie— 
ben. Die Pfingftfeiertage am Rhein 
follen ſtets ein Feſt fein, fie follen bie 
außerordentlich hohe mufikalifche ſtul— 
tur ber rheinifchen Städte, die mohl 
als die bedeutendite in ganz Deutſch— 
land bezeichnet zu werben verbient, 
jedes Jahr aufs Neue bemeifen, fie 
follen für Die Freunde von nah und 
fern Tage fünftlerifcher Erhebung und 
Freude fein. Ich finde nichts gerecht— 
fertigter, al8 daß man bei foldyen 
Selten alles Erperimentieren mit neuen 
Werfen vermeidet. Schon bie außer: 
ordentliche Dienge von Mufif — bie 
Konzerte dauern etma vier Stunden 
mit einer balbftündigen Baufe — ver: 
langt, daß man nur bie allerbeiten 
Werke zur Aufführung bringt. So gab's 
in diefem Jahre am erften Tag nur 
Beethoven, die Ouvertüre zur Weihe 
ds Haufes, die Missa solemnis und Die 
Neunte Symphonie. E8 war ein vor= 
züglicher Gedanke, die drei Werke zu— 
fammenguftellen, nit bloß um bie 
alle Rivalen ſchlagende Größe Beetho- 
vens einmal mit faft erdrüdenbder 
Gewalt zu zeigen, fondern aud um 
darzuthun, daß Beethoven auch noch 
in der Zeit, da ihn bie weltumſpan— 
nenden been der Missa und der 
Neunten bewegten, in der Ouverture 
ben rechten Ton für feſtliche Freudig— 
feit irdifcher Natur fand. Mir fcheint 
das fehr wichtig. Unferer unit, die 
fid) dank weltflüchtiger Entartung an 
verfchiedenen Punkten von ber Erde 
verlieren und nur die heiligen Geſten 
der Weltentrüdtheit als wirklich künſt— 
leriſch gelten laffen möchte, thut die 
Erinnerung daran gut, wie lieb ihre 
größten Meifter diefe arme Erde, Die 
Wirklichkeit und das Leben hatten! 

Es iſt feltfam, wenn man einmal, 
ohne an mufifalifche, technifche oder 
Auffaffungs- Fragen zu denlen, nur bie 
Stünitlerperfönlidjfeiten auf fich wirken 


läßt und in ihrer Lebensauffaflung 
untergeht, e8 iſt ſeltſam, fage id, 
melhe Fülle von pſychologiſchem 
Reihtum einem dann gerade bei den 
älteften Meiftern entgegen tritt. In 
Köln Hatte man das Glüd, in der 
Weiſe genießen zu bürfen, weil die 
Art, wie Profefior Franz Wüllner 
bie Werke aufführte, wirklich den Kom— 
poniften zu Worte fommen ließ. Man 
ſah an dieſem Neftor der deutfchen 
Dirigenten wieder einmal deutlich, 
wie fegensreid) für einen Muſiker eine 
umfafjende fünjtleriihe und allge 
meine Bildung iſt. Die außerordent—⸗ 
liche Sachlichleit und Echtheit feiner 
Auffaſſung maden ihn zu einem uns 
ferer univerjelliten Mufiler und er— 
lauben ihm, die verjchiedenften Stile 
mit gleicher Sicherheit wiederzugeben. 
Un feinen Beethoven werben die Kölner 
und Alle, bie ihn fonft hören konnten, 
wohl nod lange denfen. 

Schade, daß man nidt aud bie 
Leiſtungen feines a cappella-Chor8 ges 
nießen durfte. Wenn man wirklich 
große Chorleiftungen hören will, muß 
man ja überhaupt an den Rhein 
gehen; das lebhafte Intereſſe, das 
dort zum Glück nicht bloß für Männer: 
höre herrſcht, iſt überdies ſchon der 
beite Beweis für die Echtheit der muſi— 
faliichen Kultur. 

An den Programmen intereffierte, 
daß abgejehen von Händel, der aus 
äußeren Gründen meggelafien mar, 
feiner unjferer großen Mufiler fehlte, 
bis auf Mendelsjohn. Ein Zeichen 
der Zeit. Auch Schumann war mur 
mit einem Brudftüd von „Paradies 
und Peri“ zugelafien, und ſelbſt dies 
bewies, daß wir. der Zeit nahe find, 
wo ein guter Zeil der Schumannſchen 
Mufit trog vieler einzelner Schön= 
heiten in die Hinteren Reihen rüden 
muß. Diefer Hunjt fehlt zu oft innere 
Notwendigkeit und Geſchloſſenheit. Sie 
war wohl nur für ein paar Jahr: 
zehnte lebensfähig. Daß iſt ſchmerz— 
lid, wenn man bedenft, wie Schu— 


mann anfing. Aber aufzuhalten iſt 
dieſe Erfenntnis nicht. 

Novitäten gab’8, wie gefagt, nicht. 
Liſzts Taſſo und Straußens Don 
Juan gehören ja bereits zum Glüd 
unter die Werke, über deren funftges 
ſchichtlichen Wert zu ftreiten nur noch 
ben trodenften Reaktionären notwen— 
dig erfcheint. Daß man den britten 
Aft der Walküre bis auf die Enfemble- 
Szenen der Walfüren aufführte und 
damit das legte Konzert um brei 
Viertelftunden verlängerte, wäre nicht 
nötig gemwejen; doch vergaß man über 
der Muſik bald die Lächerlichkeit des 
bejradten Wotan, der mit dem Kla— 
vierauszug in der Hand ſich Brünn= 
bildens Gefang anhörte. War’ dod) 
die einzige Sonzeflion an das Publi- 
fum, das fi) drei Tage lang mit 
Kunftwerfen größter Form abfinden 
mußte und aud nicht ein einziges 
Liedhen zu hören befam. Für das 
Stilgefühl, das fih in dieſer Pro— 
grammaufitellung ausfprad), verdient 
die Leitung dieſes Feſtes ein ganz be= 
fonderes Lob. 

Nah Heidelberg fuhren die 
Muſiker ja mit ganz anderen Vor— 
ausfegungen. Hier handelte fih’8 um 
einen Mufilertag, um die Zufammen- 
funft von Fachleuten, die lernen und 
fritifieren wollten. 

Unter den Novitäten interefjierten 
am meijten die von Strauß, Wolfrum 
und Bifzt. Ueber Wolfrums Weih— 
naht8-Myfterium habe ih mid 
früher bereits ausführlihd im Kunſt— 
wart geäußert; bie Aufführung hat 
mir beitätigt, daß die Kompoſition 
trog mander Bedenken, die im ein- 
zelnen geltend gemacht werben können, 
eines der beiten Tonwerke neuerer 
Zeit bleibt. Neben ben Vorzügen rein 
tehnifher Natur, dem kunſtvollen 
Sat, der farbenreihen, aber natür= 
lien Jnjtrumentation, der geſchmack— 
vollen, trog aller DMannigfaltigfeit 
nicht überladenen Sarmonifation hat 
das Werf vor allen Dingen das Ver— 


t. Juliheft 1901 


— 9 — 


dienft, im Geiſte Lijzts einen jelb- 
ftändigen Weg zu fudhen unb ohne 
Rückſicht auf Mode und Geſchmack 
eine Ueberzeugung zu vertreten. Der 
Komponiſt verdient außerdem als 
Feſtdirigent deshalb genannt zu werden, 
weil er mit aller Entſchiedenheit für 
den Fortſchritt in der Muſik eintrat, 
aber nie ſeine Perſönlichkeit in den 
Mittelpunkt ſtellte. Man Hatte auch 
bei ihm ſtets das Gefühl, daß Alles 
um der Sache willen gethan wurde. 
Ueber das andere große Chorwerk, 
Liſzts Ungariſche Krönungs— 
meſſe, werden die Meinungen ſich 
ſchwer einigen, wenn man nicht den 
Zweck, für den das Werk einſt geſchrieben 
wurde, im Auge behält. Das un— 
gariſche Lokalkolorit drängt ſich zwar 


nicht aufdringlich vor, aber die ganze 


Technik des Satzes hat etwas von 
dem al fresco-Stile einer Krönung 
angenommen. Das Blendende und 
Feitlihe einer foldden Feier verlangte 
viel leuchtende Farben und große, 
einfache Linien. Alles iſt raſch hin— 
geworfen und im Bergleid; zu der 
Graner Feſt-Meſſe mehr angedeutet als 
ausgeführt. Das Werf dürfte deshalb 
für alle Zeiten auf einen fleinen 
Kreis von Freunden beſchränkt bleiben. 
Jetzt iſt dieſer reis allerdings noch 
zu klein. Möge die Heidelberger An— 
regung — Heidelberg darf jetzt Dank 
Profeſſor Wolfrum als das eigent— 
liche Zentrum der viſzt-Propaganda 
gelten — nicht ganz vergebens ge— 
weſen ſein. 

Von Richard Strauß ſtanden 
neben zwei kleinen Liedern und zwei 
Proben aus „‚Guntram“ die beiden 
Geſänge op. 44 mit Orcheſter im Pro— 
gramm. Bo ftilmidrig Ordefter- 
begleitung zu einem Liede im eigent- 
lihen Sinne des Wortes it, jo be= 
rechtigt ift die Kompofition größerer 
Hymnen oder balladenartiger Gedichte 
für eine Singftimme und Orcheſter. 
Wir kommen dadurch auf eine Gattung 
Muſik zurüd, die es früher in der 

Kunftwart 


Solo-fantate mit Inftrumenten aud) 
fhon gab. Den beiden Gefängen von 
Nihard Strauß kann man deshalb 
nicht den Vorwurf maden, über die 
Grenzen einer Form hinausgegangen 
zu fein; wenn fie mit begeiftertem 
Beifall aufgenommen murden, jo 
wirfte freilih mehr das allgemeine 
Gefühl, den Aeußerungen einer in= 
foınmenjurablen Künſtlerperſönlichkeit 
gegenüber zu ftehen als die unmittel- 
bare Wirkung der Stüde, deren inner= 
lich gejhaute Farbentöne und deren 
grele Phantaftit vom Hörer fehr 
große Aufnahmefähigfeit verlangen. 
Und doch mwar’8 eigentümlid), mie 
far und innerlid notwendig dieſe 
Mufit troß bes großen Upparates 
flang, wenn man bamit die andern 
Kovitäten verglid. Lange nidt fo 
fompliziert in der Harmonik, viel 
einfaher im Gedanfengang, blieben 
fie doch weit unflarer, fobald fie in 
die Tiefe wollten, klangen fie viel ges 
quälter, felbft wo fie unter Menfchen 
blieben. I muß Scdillings’ 
Symphonifhen Prolog zu „König 
Dedipus* ausnehmen, der bei weiten 
das Abgellärtejte war, was Die ho- 
mines noyi zu bieten hatten. Zum 
Propheten der andern mödte ich 
nicht werden. Ob fid) bei dem einen 
die Stürme legen werden, ob ber 
andere jtatt feiner Effektchen wirkliche 
Mufit bringen wird, ob das Unbe— 
deutende nur Jugendfünbe war, wird 
ſich von felbft entfcheiden. Suk, der 
ein Märchen im böhmiſchen Lokal— 
kolorit ſchrieb, hatte wenigſtens den 
Mut, hie und da einfach zu ſein, 
ein Finnländer Sibelius hat Sinn 
für Klang. Aber ſchon in der Wahl 
ber Vorwürfe zeigt fidh bei allen ber 
Mangel an eigener Ktraft und une 
mwiderftehlichem Drange, fi muſika— 
liſch auszuſprechen. Man nimmt ein 
Model und malt. Der alte Sap: 
amor docet musicum belommt ein 
neues, ſchlimmes Subjelt. Und fieht 
man die Leute auf ihrem Sothurn 
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ftolzieren, jo fehnt man fi nad) der 
Stimmung der freundliden Fußreiſe 
von Mörike-Wolf, nad) Rofen und 
nad) einem Gejpräd) mit dem Freunde 
oder der Geliebten. 

Ob bie moderne Muſik vielleicht da= 
mit eine Hulturaufgabe erfüllt, daß fie 
von der Kunſt weg ins lebendige 
Leben zurüdtreibt? 

Geora Göhler. 

*Bur Frage des Iyrifden 
Ghordramasß, die in Heft ı7 erötert 
und bis zur praktiſchen Erprobung in 
der Schwebe gelafien wurde, erhalten 
mir eine interejjante Mitteilung: In 
einem Feſtſpiel, das zur Erinnerung 
an den Eintritt der Stadt Bafel in 
den Schmeizger-Bund unter freiem 
Himmel aufgeführt wurde, hat Hans 
Huber neben dem auf dem Schau— 
plag fingenden und das Rolf dar— 
ftellenden Chor einen bejonderen „Feſt— 
Kor“ auf einer Eſtrade von vierhunbert 
Perfonen jeitlih vor der Bühne auf: 


geitellt. 


Feftchor Orcheſter Feſtchor 





Dirigent 

Diefer Feithor Hatte die Aufgabe: 
Stimmungen, welche das Spiel er= 
wedte, im Hörer nachklingen zu laſſen 
und au vertiefen, er war ein ganz unper= 
fönlicher,von dem des attifchen Dramas 
verfchiedener fünftlerifcher Faktor, der 
insgemein nad) den Wltjchlüffen in 
Thätigleit trat. Die Wirkung dieſer 
Feſtchöre joll bedeutend gemefen fein. 


Bildende und angewandte Kunst. 


* Das Begasihe Bismard- 
Denkmal vor dem Reichsſtagsgebäude 
in Berlin iſt alſo enthüllt worden — 
ein Werk, vollkommen im Geiſte des 
Nationaldenkmals für unſern erften 
Kaiſer. Bezeichnen wir's fo, jo kennen 
bie älteren Leſer des Kunſtwarts unfere 
Meinung darüber: wir geben auch ihm 


gern eine Menge von Einzelſchönheiten 
zu, nicht zu erkennen vermögen wir 
aber darin jenen Geiſt ber großen 
Plaftif, die vom Kunſtgewerbe inner= 
li weſensverſchieden ift. 

Das Denkmal ijt ein Zuſammen— 
bau von rotem Granit und Bronze, 
in ber Mitte hochragend Bismard in 
der Süraflieruniform, meiter unten 
rings allegorifhe Figuren, auf dem 
Steine an verſchiedenen Stellen Reliefs. 
Die Kompofition, wie faft immer bei 
Begas, loſe aber geihmadvoll und 
beforativ, das Ganze auf eine An— 
fit, die von vorne, gearbeitet. Bis— 
mards Geftalt ſelbſt wohl die beite 
plaftifche, die wir von ihm Haben, 
was bereitwillig zugegeben fei. Die 
Nebenfiguren in manchem fehr ſchön 
nad) Form und Linie und natürlich 
fehr deforativ. Und doc ? 

Bildet die Natur die Häupter ihrer 
Lieblingsfinder gewaltig aus, bildet 
fie Köpfe wie die von Bismard, Goethe, 
Beethoven, Ragner, Lifzt, Bödlin, fo 
denkt der Laie: wie leicht hat's der 
Bildner da, alles ift ihm ja ſchon ge— 
geben! Reizen zur Wiedergabe, gemiß, 
das thun ſolche Titanenköpfe aud) den 
fünftler, wie feine jonft. Uber bei 
der Arbeit merkt er's, daß die über: 
mädtige Vorarbeit der Natur feine 
Mühen nicht erleichtert, fondern er— 
ſchwert; er fann nicht mehr jteigern, 
indem er herausarbeitet, was vorläufig 
nur er fieht, er kann nur nachfolgen, 
und er erreicht die Naturſchönheit nicht. 
Welche plaftifhe Darjtellung Hat die 
ber Köpfe von Beethoven, Wagner oder 
Bödlin erreiht? Und melde die, 
deren mir vor ben beiten jimpeln 
Photographieen Bismards geniehen ? 
Es fagt noch lange nicht, dag Vegas’ 
Bismard ſchlecht wäre, und doch iſt es 
wahr: felbit eine Photographie nad 
Bismard, wie die von uns (ſtw. XIII, 5) 
gebradhte, gibt vom Mefen diefes über— 
tragenden Geiſt- und Willensmenſchen 
immerhin mehr, als bie Begasjche 
Denkmalsfigur. 
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Und nun jteht dieſe Geftalt zwiſchen 
allegorifchen, nein, zum Zeil wirklich 
fogar ſymboliſchen Menfchen= und Tier= 
bildern, die fih mühn, ung ihr Weſen 
zu erläutern. Eine jede je ein Stüd 
davon. Ja, wie follt’ e8 Begas anders 
machen? Er hat das Einzelne ja fogar 
meiſtens recht gut, jedenfalls recht 
Ihön gemacht. Aber disjecta membra 
bleiben’s. War es nicht möglich, unter 
Abmwerfung alles Unmefentlihen das 
Weſentliche al8 Eines zu geben? 
Einen Bismard, wie Michelangelos 
Mojes ein Mofes oder mie Klingers 
Liſzt ein Bifzt it? Dem Genie wär's 
möglich geweſen, Begas ifi fein Genie. 
Ihn trifft fein Vorwurf deshalb und 
die, welche ihm die Aufgabe geftellt 
haben, wahrfheinlih auch nicht, denn 
e8 iſt unmwahrfheinlih, daß fie ein 
anderer bejjer gelöjt hätte — es hat 
nun einmal nidjt jede Zeit Genies 
unter ihren Plaftifern. Doppelt uns 
wahrſcheinlich aber wäre das Beſſer— 
machen innerhalb all der Bedingungen 
geweſen, in die gerade dieſe Aufgabe 
leider Gottes von vornherein geſtellt 
war. 

Das Bismarckſtandbild alſo, den 
plaſtiſchen Bismarck haben wir vor— 
läufig noch nicht. Ob viel Zeit drüber 
hingehen möge, einmal werden wir 
ihn ja erhalten. Und dann wird er 
ganz anders ausſehen, das wiſſen wir 
ſicher. Wie, das weiß nur das Geiſtes— 
auge, das ihn erſchauen wird — aber 
eines wiſſen ſchon wir doch gewiß: 
einfacher. 

* Ein Ueberblick über die inter— 
nationale funjtausitellungin 
Dresden läht als ihre Vorzüge ers 
fennen: eine ſehr geihmadvolle An— 
ordnung und Ausſtattung, eine glän= 
zende Vertretung der ausländifchen 
Plaſtik, eine nicht glänzende aber cha— 
rakterijtifche Vertretung der beutfchen 
und eine immerhin gute der auslän= 
diichen Malerei, eine jehr erlejene der 
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deutſchen Griffelkunſt und eine lehr- 


reiche Bildnisausſtellung. 
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Die Ausjtattung, die von den kleinen 
Kabinetten der Kunſt im Handwerk 
an dur alle Räume Tüchtiges, oft 
Bierliches und oft Straftvolles bringt, 
feiert ihren Triumph im großen Saale 
ber Plaftil. Den hat Wilhelm reis 
mit freier Entwidelung griechiſcher und 
vorgriehifher Elemente auf das Vor— 
nehmſte gejtimmt, indem er die er= 
babene Feierlichkeit des unfern Lefern 
befannten Bartholomeichen Totendenk⸗ 
mals in den Raum gleihjfam aus— 
ftrahlen ließ. Eine Ausleſe fremd— 
ländifcher Plaſtik, wie fie in Deutſch— 
land nod niemals annähernd fo ges 
fehen worden ift, verfammelt fih um 
diefes Werf. Da ift Dieuniers „Tränfe*, 
eine Schöpfung vollendeter Monu— 
mentalität, da find Rodins wunder— 
fame Gebilde, da tft aus Frankreich, 
ben Niederlanden, Standinavien vieles 
vom Anterefjanteften ihrer vorwärts 
ringenden flunft. Wir halten ein bloßes 
„Berichten“ darüber für unfrudtbar, 
mir werden ben Leſern nah und nad) 
die hervorragenditen dieſer Werke auf 
unfern Beilagen zeigen und dann mit 
dem begleitenden Worte verfuchen, auf 
das hinzumeifen, was fie lehren. 

Wenn die deutſche Bildhauerei 
dürftig, fo ift Die deutſche Malerei in 
Dresden ausreichend vertreten. Die 
Jury bat hier ftreng gemwaltet, es ift 
mwenig fchlehtes da. Wer bie Ver— 
bältniffe kennt, der wird jede Kunſt— 
ftadt charakteriſtiſch vertreten finden, 
fo, dat man ſich von ihrer Beſonderheit 
ein Bild machen fann. Ein „neues 
Genie” tritt allerdings nirgends aus 
bem Rahmen hervor. Wber was fid 
innerhalb des Rahmens der einzelnen 
Kunftzentren zeigt, ift faft überall er— 
quidlih. Beſſer, als irgendwo anders 
ift Hier natürlich Dresden ſelbſt vers 
treten, wenngleich ſich unfere Stepfis 
gegen einige Künſtler, die allzu feurig 
propagiert wurden, leider bejtätigt hat. 
Es fehlt dafür nidt an für eine 
größere Deffentlichleit ganz neuen Ta= 
lenten — wir nennen Bendrat, Ulmer, 
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Bedert, Ledebur, Klara von Beringe 
und könnten noch mehr nennen. Die 
auslänbdbifche Malerei zeigt Stich— 
proben, nicht mehr und nicht weniger 
— mir meinen: ber Zufall hat Hier 
bei der Auswahl eine größere Rolle 
fpielen müffen, als bei der beutfchen 
Dialerei. Uber die Stichproben find 
reihlih, und das Material, auß dem 
fie genommen, war fhon unter Aus— 
ſchluß der Nullitäten vorgefichtet. Daß 
unfre deutſche Malerei feine einzige aus: 
ländiſche als ſchlechtweg ihr überlegen 
anzuerfennen braudt, das beftätigt 
aud) die Dresdner Ausitellung. 

Und unfere deutfhe Griffelkunſt 
braucht fi) auch nit zu ſchämen. 
Die Abteilung ber graphiſchen Künſte, 
die wir ganz befonderem Studium 
empfehlen, fpiegelt alle mefentlichen 
Beitrebungen der Sunjtvölfer auf 
diefem Gebiet und beren gibt es ja 
jest eine Fülle. Uber wir Deutjchen 
„balten* uns aud Hier nicht bloß, 
fondern Hinfichtlich des geiftigen Fein 
gehaltes „führen“ wir fogar. Zudem 
ſcheint fih in unferer Griffeltunft all 
mählih in der That ein nationaler 
Stil herauszubilden. 


Die Bildnisfammlung, melde 
wir einer Anregung Paul Schumanns 
verdanten, jtellt Altes und Neues, 
Deutjches und Fremdes, nebeneinanber. 
Schon fo mie fie ift, bietet fie einen 
Beleg dafür, wie viel mehr man er= 
reihen könnte, wenn man fyitematifch 
das Vergleichen pflegte. Sie fönnte 
aber ein wenig umfangreicher fein. 


Schließen wir an biefe Bemerkung 
nod den Hinweis, da auch das 
Kunstgewerbe in Dresden fehr viel 
Behrreiches zeigt und zwar aus allen 
möglichen Gebieten bis zu dem ber 
modernen Frauenfleibung, fo werden 
unfere Worte zu einer erjten Orienties 
rung genügen. Was wir fonft nod) 
zu jagen haben, fügen wir am 
beiten an gelegentlihe Bilderbei— 
lagen. 


| 


* Männer wie Gornelius 
und Kaulbad“. 

Auf der legten fähfifchen Landes— 
fynode fam es wieder einmal zu einer 
Baitoren» Debatte über „die* moderne 
Kunft. Der Hirchenrat Schmidt-Anna— 
berg nahm fie fharf aufs Korn, ent» 
midelte in langer Rebe feine Gegner: 
ſchaft gegen fie, bie er höchſt verädhtlich 
behandelte, und bradte es ſchließlich 
auftande, auf Max Klinger das Wort 
„odi profanum vulgus et arceo* anzu— 
wenben. Aber wir find im legten 
Jahrzehnt ein Stüd weiter gelommen: 
nicht weniger als vier Redner erhoben 
fih nacheinander aus der Verſamm— 
lung, um dieſer Wuffaffung ber 
modernen Hunjt entgegenzutreten, und 
fein einziger unterftüßgte Herrn Hirdhen= 
rat Schmidt. So ward er aus dem 
Angriff in die Selbftverteidigung ge= 
drängt, und nun äußerte er u. a., 
Gornelius Habe ſicherlich nicht ab— 
ſprechender über die moderne Kunſt 
geſprochen, „als die Vertreter der 
modernen Kunſt über Männer wie 
Cornelius und Kaulbach ſprechen und 
abſprechend urteilen in der Gegenwart.“ 

„Dänner wie Cornelius und ſtaul⸗ 
bach“ — beleuchtet diefes Wort nicht 
wie ein Blig bie Lage? Ein Vertreter 
der Stirche, der ſich zum Urteil über 
Kunft berufen glaubt, ftellt als un— 
gefähr gleichwertige Größen Cornelius 
und Kaulbach nebeneinander, Cor— 
nelius, den tiefen Geijtesfünftler, dem 
feine Kunſt ein Heilige® mar, wenn 
irgend einem, und Kaulbach, ben 
Linienvirtuojen theatraliicher Aeußer— 
lichkeit, der fih bis zu Lüfternheiten 
erniedrigte, die nur Händler mit 
„Pifanten“ Bildern geheim verbreiten 
fonnten. 

Wir erwähnen bdiefes ganzen Vor: 
gangs nur deshalb, meil er redt 
augenfdheinlich zeigt, bis in melde 
Sackgaſſen dieſe Gegenüberftellung 
führt, welche die „ältere Richtung“ 
friſchweg als bie ernite, die „moderne 
Richtung“ als Die Tleichtfertige be— 
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tradtet, Wir denken nidht daran, 
„die Modernen“ unbedingt für „tirchen- 
reif” zu Halten, wir würden 3. ®. 
nicht befürwortet haben, Saſcha Schnei— 
der eine flirhe ausmalen zu laſſen, 
was doch geichehen iſt. Es märe 
aber ſchön, wenn uns die nächſte 
Landesſynode bewieſe, daß innerhalb 
der Geiſtlichkeit nicht mehr wie früher 
eine Mehrheit, noch wie jetzt eine 
Minderheit, ſondern daß feiner mehr 
nah „Richtungen“ fittli) verdammte 
oder lobpriefe. Was der Einzelne 
fann, was der Einzelne ijt, das 
geht uns allein an. Eine „Ridtung“ 
bedeutet an und für fi) nur Die 
Spradie, mit der man redet, aber 
ier handelt fidh’8 darum, was in 
biejer Sprache geredet wird. 


Vermischtes. 


* Mit Herman Grimm iſt 
feiner ber jtärfiten, aber einer ber 
feinjten Kunſtſchriftſteller geftorben, die 
Deutfhland je gehabt hat. Wer ihn 
fannte und nun nad dem Begriffe 
ſucht, der annähernd fein Wefen um- 
fchreiben mag, dem fommt fofort das 
Wort „Unreger“ auf die Lippen. Es 
paßt nicht ganz, denn bie Kunſtwiſſen— 
ihaft Hat Gebiete, auf denen Grimm 
jo bewundernd und bemwahrfam blieb, 
dab ihm Hier feinerlei Stepfis auf- 
fam und daß er ben Neuerern gegen- 
über im Gegenteile zum Stonfervatoren 
warb. Uber feine Bedeutung als Er— 
zieher zahlreicher Schüler beruht fiher- 
fi auf dem Anregen. Er vereinigte 
mit einer Begeiiterungsfähigteit, die 
anfeuernd auf andere überging, in 
merfwürdiger Weife das unmillfür= 
lihe Suden nad) dem, was man 


fonft nicht fuchte, und ſchien e8 manch— 
mal beinahe, als ſäh' er dabei im 
fo 


Dunkeln beifer als im SHellen, 


machte das doch nur ſchwache Köpfe 
verwirrt, die ſtarken durften ihm für 
ben Hinweis eben auf jenes „Andere“ 
danfen. Da und dort freilid mußte 
Grimm feiner Natur nad) verfagen. 
Die neuen Geitaltungen in Scrifts 
tum und Kunſt waren einer anderen 
als feiner eigenen Geiftesfultur ent— 
wachſen; Grimm mußte fidh erft von 
feinem Standpunfte megbewegen, um 
ihnen näher zu treten, und that er 
das, jo fah er fie dann, ohne in 
fi) zu fühlen, was fie außbrüden 
wollten. Das befagt: er mußte 
fie nah ihrem äußerlich formalen 
Getriebe allein bewerten und fonnte 
dann Urfprünglidjleit und Nach— 
bildnerei nicht ficher unterfcheiben. 
Seiner Urteile über Modernes mwirh 
man bald vergejjen, feiner Anregungen 
über ältere Zunft wird man ſich auch 
im Widerſpruche noch lange erfreuen, 
und mit den Großen ber italienifben 
Renaifjance wie ber beutfchen klaſſiſchen 
Dihtung wird auf abjehbare Zeit 
feiner vertraut zu fein glauben, eh 
er fih mit Herman Grimm über fie 
beſprochen bat. 

* ‚Im Brieflaften des unit 
mwarts“ follen wir immer mieder 
irgend jemandem, ber ſich nicht nennen 
mag, eine Antwort geben — immer 
wieder, obgleich doc) bie Thatfache, ba 
der ſtunſtwart gar keinen „Brieflajten“ 
bat, keineswegs verfchleiert oder ver— 
borgen wird. Teilen wir’ alfo no 
einmal ausdrüdlich mit: wir haben 
feinen „Brieflaften*, können aus be= 
ftimmten Gründen aud feinen ein= 
führen und find alſo ſchlechterdings 
außer Stande, Zufchriften zu beant= 
orten, bie nur mit „Erifa” oder ſonſt⸗ 
wie unterzeichnet find. Wer ung fchreibt, 
wolle fi) nennen und feine Wdrefle 
angeben. 
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Unsre Noten und Bilder. 


linfere Mufitbeilage erläutert den Auffag „Alte Violinmuſik“ in diefem 
Hefte durch einige Sonatenfäge Eorellis, die wir Dank der Zuvorfommen- 
heit des Verlages bem bei Litolff erſchienenen „Eorelli- Album“ entlehnen 
durften. Die alten Biolinjtüde find nämlih nur mit einem oft dürftig be— 
äifferten Baß überliefert, ben der Begleiter aus dem Stegreif ergänzen mußte, 
In ber Gegenwart, melde die Kunſt des Generalbaßfpiels faſt vergeſſen hat, 
pflegen die neueren Ausgaben den Klavierpart insgemein fauber auszuſttzen, 
eine Aufgabe, die U. Schulz für Gorelli meines Erachtens ganz vortrefflich ges 
löſt bat, fo daß man wünſchen möchte, dem eriten Album noch ein zweites 
folgen zu fehen. Stoff dazu bieten Corellis Sonaten noch reihlih dar. Die 
Biolinftimme zu den hier mitgeteilten Proben erhalten die Leſer des Kunſt— 
warts im nächſten Hefte. 

Un diefer Stelle finde auch die folgende Erklärung ihren Platz: 

„Bon ben beiden Altniedberländifhen Liedern, bie in ber Beilage 
des erſten Aprilhefts diefer Zeitfchrift abgedrudt wurden, konnte wegen Beit- 
mangels das Dianujfript weder Julius Röntgen, noch mir zur Durchſicht vor— 
gelegt werden. Wir hatten beshalb feine Gelegenheit, die kleine Aenderung im 
Notenfag anzubringen, welde die im Kunftwart vorgenommenen Menderungen 
bes Terte8 unnötig gemadjt hätte, und einige Wenderungen im Wortlaut zu 
vollziehen, über die wir ung geeinigt hatten. Bei der erfteren handelt es fich 
um bie zmeite Hälfte der Meife des Wilhelmusliedes. Dort ift nur der ur= 
ſprüngliche Taktwechſel herzuſtellen, ſodaß die Worte Ein Prinz wohl von 
Dranien Bin ih, ber Bäter wert, Den ben folgenden Tonfall erhalten: 
2A] RIP II JJ | add arm. Dann 
paßt auch meine Lieberfegung Daß ih dod fromm mag bleiben, Dein 
Diener alle Stunb’, Die u.f.mw. und Zu Gott wollt eud begeben, 
Sein beilfam Wort nehmt an, Als u.f.m. volllommen, fobak von dem 
Takt an auf jede Note eine Silbe fommt. Genau fo verläuft nad) Silbenzahl und 
Zonfall aud) das altniederländifche Lied. Ferner lefe man S. 3 mein’armen 


Schafe und im zweiten Liede Seite? Wege (N ). bie ging bein 


Rat (beides Stichfehler). Zutreffendb dagegen, weil für den Gefangvortrag er=- 
wünſcht, ift bie Henderung Die mein Herz mir verwundt. Un fonftigen 
Uenderungen ift notwendig im Wilhelmuslied III, ı. 2 Bebt wohl, mein’ 
armen Schafe, In diefer böfen Zeit!; ferner mag man nad) Belieben 
in I, 5 Brinze, bem Urtegt entfprecdhend, für Prinz wohl einfegen. Endlich 
fei es noch geitattet, von der Neudidtung W. D. Lomans, deren erjter Vers 
&.7 ff. den beiden erjten des Wdrianus-Liedes beigegeben wurde, auch ben 
zweiten und legten Vers mitzuteilen. Er lautet: 


Nicht Burg nod) Wall, nicht Schloß noch Riegel 
Schirmt’ unfer Leben vor ſpanſcher Mad. 
Der Feind, er wich, er ftrich die Segel, 
Gott hatt’ fein Prahlen zur Ruh gebradt. 
Wo ift die bange Zeit u.f.mw., wie bei ®. ı. 

Da Zulius Röntgen in nächſter Zeit eine Hlavierausgabe der Lieder mit 
meiner Uebertragung zu veröffentlichen gedenft, jo dürften Die den Leſern des 
Kunftwarts bisher gebotenen Proben für ihren Zweck ausreichen. 

Marburg a. d. Lahn. Karl Budde.“ 
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Unjere heutigen Bilder erbitten die Aufmerkſamkeit für einen Mann, 
der fern von ber Mode in Treuen ſchafft, für Karl Haider. Freilich, wer 
auerft vor ein Werk diejes Künſtlers tritt, den verwundert e8 wohl mehr, als 
daß e8 ihm zum Bewundern jtimmte: eine außerordentlich peinliche Durch— 
führung und Ginzelzeichnerei, die doch wieder 3. B. den Habitus der Bäume 
mitunter beinahe ſchematiſch darftellt und auch wohl einmal Unmöglidfeiten 
gibt (etwa eine Mondfihel, die nur aus einem aufrechtitehenden Ovale ge- 
ihnitten fein fann), dazu eine dunfle einförmige Farbe — ja, e8 ift wahr, 
dergleichen trifft man bei Haider an. Wer nur durd) die modifhe Brille fieht, 
den ſtößt e8 ab, fo lang er fie aufbehalten mag. Und wer durch feine Brille 
fieht, den überrafht — daß er troß fo deutlicher Abfonberlichkeiten ſich zu ben 
Bildern Hingezogen fühlt. Gibt er aber dem ftillen Zuge nad), fo lernt er in 
Haider einen ber innerlidhiten und einen der deutfcheiten Künjtler lieben, Die 
wir überhaupt haben. Er geht die Wege der älteren deutſchen Landſchafts— 
malerei, die übrigens jeit Koch ununterbrodhen von dem oder jenem begangen 
worden, die aljo troß allem Neuen nie ganz verlafjen gemwefen find. Die 
jungen Bejtrebungen um eine Ermeiterung der Ausdrudsmittel, die Freilicht: 
malerei u.j.m. haben Haider nit gefümmert, denn feine befondere Perfönlichkeit 
ging ja auf ganz anderes aus. Er hätte mit Farbentönen und Lichtwerten 
neuartige Kompoſitionen aud) gar nicht geitalten fünnen, weil feinem 
Künjtlerauge, wie's einmal ſah, ganz andere Dinge in der Landſchaft wichtig 
waren. Haider ift ein Malerpoet wie Bödlin, mit dem er aud in ber 
Scaffensweife manderlei Verwandtes zeigt, mehr no: wie Thoma. Wer 
gewohnt ift, dem Künſtler nichts abzuverlangen, fondern ſich von ihm führen 
zu laſſen, den wird er zu Schäßen geleiten. Erſchauern wir nit wohlig in 
der erfrifchenden Kühle diefer Gemitterlandfhaft? Jubeln mir nicht mit ber 
Blumenjeligfeit jener Frühlingsmwiefe? Mögen unfere Lefer, wenn fie in den 
Kunſtausſtellungen biefe8 Sommers bei den Münchner Malern aud) dem 
Meijter von Schlierfee begegnen, nicht Haftig vorübergehn ! 





Inbalt. Urbeiterfunft. (A.) — Auch eine Anthologie. Bon 2. W. — 

Allerhand Mufitalien. Bon Georg Böhler. — Wie man über 
Frauenfleidung jchreibt. Von Ludwig Bartning. — Loſe Blätter: Zwei Er— 
zählungen von Marie von Ebner-Eſchenbach. — Rundihau: Was ift aus Zola 
geworben? — „Leonore und anderes”. Bon Johannes Schlaf. — Die Jagd 
nad) dem Ungedbrudten. — Hamburger Theater. — Alte Biolinmufil. I. — 
— ftomponift oder Tonfeger? — Zwei deutſche Mufikfefte. — Zur Frage des 
lyriſchen Chordramas. — Das Berliner Bismarddentmal. — Die Internationale 
Kunstausstellung in Dresden. — „Männer wie Cornelius und Kaulbach“. — 
— Herman Grimm. — Notenbeilage: A. Corelli, Berühmte Stüde. — Bilder: 
beilagen: Karl Haider, Gemitterlandihaft; Frühlingswieſe. 
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DER KUNSTUHR 


farbige Architektur. 


Die Sehnjuht nad Farbe, die neuerdings durch unfere graue Zeit 
hindurch geht, beginnt auch an der Thür der Architektur zu rütteln. 
Nachdem man zuerit im Innern unjerer Öäufer die Farbe wieder in 
ihre Herrichaftsrechte einzufegen bemüht war, jüngt man jeßt auch an, 
die Frage nad) Farbe in der Außenarchitektur aufzumerfen. Der Kunſt— 
wart ruft ſchon längit nad farbigen Häufern und weiſt Hin auf die 
einfache Art, wie man durch getönte Pusflächen farbige Wirkungen er— 
reihen fann. Dan fieht auch hin und wieder Versuche, dem Put 
foloriftische Neize abzugemwinnen: Dülfer in München ift hier mutig 





vorausgegangen, — man fieht Anläufe, das Holzwerk lebendig zu 
tönen: Schilling und Gräbner unter anderen thun das neuerdings 
meiltens an ihren Villen, — und es ift jchon ein großer Vorteil, daß 


man auf dem Gebiete der ländlichen Villa, anfnüpfend an das Bauern— 
haus, den Farbenmut etwas in Fluß gebradıt hat. 

Aber damit ijt die Aufgabe noc nicht erichöpft; dieſe Tändliche 
Villa ift der einfachite Fall, der uns in der Frage nad) farbiger Architektur 
entgegentritt, und wenn bier fchon manchmal der heutige Architekt 
mangels einer ficher erprobten Weberlieferung ſchwankend werden fann, 
fo ift er noch weit hilfloſer aufs Erperimentieren geitellt, wenn er in 
tomplizierteren arditektonischen Zufammenhängen feinem Farbenbedürfnis 
Ausdrud geben will. 

Tiefe Natlofigkeit hat einen jehr einfachen Grund: es ift ſehr 
ſchwer, ein Gebäude, das nicht von Anbeginn an auf Farbe berechnet it, ſo— 
zufagen Hinterher durch Wahl des Materials oder durch Tönung farbig 
zu machen. Die ganze äjthetiiche Oekonomie eines Gebäudes müßte von 
vornherein auf Farbe angelegt jein; man fann mit einem Worte — 
außer bei ganz primitiven Anlagen — die Art des Bauens, die fich 
ohne Farbe entwidelt hat, dadurch nicht ohne weiteres bereichern, daß 
man nun das Element der Farbe gleichſam noch Hinzu thut, Tondern 
man muß bauend anders dijponieren, wenn man auf farbige Wirkung 
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abzielt, ander3, wenn man in Bezug auf Farbe neutral bleiben will. 
Diefe an fi fo einfahe Weisheit wird augenfcheinlich öfter inftinktiv 
vom guten Gejchmad empfunden, al8 bewußt überlegt. Deshalb lohnt 
es fich vielleicht auch in blaffer Theorie, die gerade der Farbe gegenüber 
jo machtlos ift, ein Wort darüber zu jagen. 

Austin hat meines Wiffens zuerst als äfthetiiches Axiom durch— 
geführt, daß in deforativer Verwendung Form und Farbe Feinde 
find, die man möglichft entgegengefegte Wege führen jollte; die hödhite 
Bollendung von Farbe foll nad) feinen Ausführungen mit der hödjiten 
Vollendung von Form am felben Punkte nicht zufammengehen., Das 
foll heißen: die Farbe kann nur da zu eigentliher Wirkung und. Ent: 
faltung fommen, mo die Form möglichſt verfchmindet, möglichſt einfach 
ift, — die Form wird in ihrer fünftlerifhen Wirkung beeinträdtigt, 
wenn wir ihr mit der Farbe folgen; die beiden an fi) ganz unab— 
hängigen fünjtlerifchen Mittel fteigern fih nicht am jelben Punkte ver— 
wandt, fondern ſchwächen fich gegenfeitig ab. Man denke beiſpiels weiſe 
an ein reich ſtulpiertes Blattfapitäl. Es geminnt durch Bemalung 
ganz gewiß nicht, während die Malerei an der einfachen Form des 
ägyptifchen Kapitäls völlig am Plage ift. 

Austin betrachtet die Unabhängigkeit von Form und Farbe ganz 
allgemein als ein Naturgefeg, und er entmwidelt es ſich nach feiner Art 
aus Naturbeobadhtungen; die unregelmäßige Färbung des Blattes, die 
Mufterung des Tierfelles, die nicht etwa der Form folgt, jondern uns 
abhängig von der Anatomie einem eigenen Syitem nachgeht, find ihm 
maßgebend, und fo will er da, wo Farbe und Form fih am felben 
Punkte begegnen, die Farbe fichtlih unabhängig von der Form geführt 
willen, wie beim bunten Marmor, der die Vertikale der Säule nicht 
markiert, jondern quer und mwillfürlich die Form durchkreugt. 

Es ift demnach ein äfthetiicher Jrrtum, in der Berbindung von 
höchſter Formentfaltung und höchſter Farbenentfaltung ein mwünjchens- 
mertes Ziel der Wirkungsiteigerung zu fehen; „Gut“ plus „Gut“ ergibt 
hier „Schlechter“. Mag diefe feinfinnige Beobadtung in ihrer apodiktiſchen 
Formulierung auch verichiedener Detail-Anmerkungen bedürfen, um wirk— 
li) gerecht zu fein, jo fünnen mir doch hier die Erklärung finden für 
manche Ericheinung auf deforativem Gebiet, die vielleicht im erften 
Augenblid etwas Widernatürliches zu haben jcheint, und die mancher Be— 
obadhter deshalb „defadent“ zu taufen geneigt it. Hier liegt der Grund, 
weshalb wir neuerdings mit ſicherem Inftinkt unfere modernen Töpfereien, 
die den Heiz des Farbenſpiels neuartig zu entwideln bemüht find, fo 
primitiv in der Form bilden; hier liegt der Grund, weshalb wir beim 
farbenglühenden Glasfenfter an der primitiven Zeichnung der Bleiver- 
glafung hängen, trogdem uns Technilen zu Gebote ftehen, die vollendete 
Zeichnung bei vollendeter Farbengebung völlig ermöglichen würden, hier 
liegt vor allem auch der Schlüfjel für die Frage vom Stilifteren in der 
monumentalen Malerei, und aus diefem Geſichtswinkel erklärt ſich's, 
weshalb die Wandbilder gerade der primitiven Meifter an monumentals- 
deforativer Wirkung alles in den Schatten ftellen, was Zeiten gejchaffen 
haben, die an fünftleriicher Darftellungsfähigteit auf dem Gipfel ftanden. 

Und auch für die Frage nach Farbe in der Außenarchitektur finden 
mir hier wichtige Anhaltspunkte. Das Gefeg, daß Farbe und Form 
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fih in ihren Wirkungsgebieten aus dem Wege gehen jollen, birgt im 
Steime den Grund, meshalb der Auf nah Farbe eine viel größere 
architektonische Veränderung fordert, als der icheinbar fo einfache Wunſch, 
das bunt zu machen, was vorher tot war, beim eriten Blid erwarten läßt. 

Wir brauchen jenes Gefeg nicht einfach aus Analogiegründen für 
die Architektur zu übernehmen, fondern eine ganz andere Ueberlegung 
führt uns zu dem gleichen Ergebnifje, das Ausfin erreicht. 

Die koloriftiiche Wirkung eines Bauwerks beruht nicht allein auf 
den wirklichen Farbtönen, die feinen Außenflächen anhaften, fondern für 
den ferbigen Eindrud ift da8 Vorhandenjein und die Berteilung der 
Schattenmafilen, die am Bauwerk auftreten, von mindeftens derjelben 
Bedeutung. Auch ein Schatten foloriert, er iſt niemals farblos, und je 
mannigfaltiger und interejjanter diejes foloriftiiche Spiel des Schattens 
an einem Bau ift, um fo vorfichtiger muß man natürlich diejfer Haupt— 
mwirfung die zweite foloriftiiche Wirfung des eigentlichen Farbentones 
anpajfen, damit die Effefte ſich nicht etwa ftören oder gar aufheben. 
Ein ftarf gruppierter Bau, deijen malerische Anlage viele Schatten an 
den jenfrechten Flächen mit fich bringt, kann Schon jehr farbig ericheinen, 
wenn nur feine unbelebten Dachflächen eine ſtarke Farbenwirkung zeigen, 
die Wände aber einen weißen oder völlig neutralen Ton befigen und 
nur etwa am getönten Holzwerk oder an einer einzigen fleinen Stelle 
eine pilante Farbenentfaltung auftritt. Ein Mehr von wirklicher Farbe 
in den Maſſen könnte in ſolchem Falle leicht die ganze Harmonie aufs 
heben. Diejelben foloriftiihen Mittel aber würden vielleicht an einem 
Haufe mit gejchloffenem Aufbau kahl und leblos wirken, und erft ein 
energifcher Lokalton würde die gleiche Eoloriftifche Xebhaftigfeit wie im 
eriten Falle erzeugen. Deshalb mirfen auch ftarfe Farbeneffekte am 
einfach geltalteten Bauernhaufe fo mohlthuend, auf einen maleriichen Villen— 
bau übertragen fünnen fie dagegen bunt und gefucht erjcheinen. 

Das Gleiche aber, was hier von der Gejamtform de8 Bauwerks 
gilt, gilt auch von den Einzelheiten daran: da, mo durch lebhafte Form— 
gebung ſtarke Schattenjpiele erzeugt werden, ift die Farbe unnötig, ja 
unter Umftänden vom Uebel, denn fie verwirrt; und jo fommen mir 
ichließlih zu einer Erklärung jenes Gejeges, das Ruskin der Naturbeob- 
adhtung entnimmt, aus der einfachen, cum grano salis zu genießenden 
Thatſache: Schatten ift Farbe. Da aber Schatten mit Form unlöslich 
zufammenhängt, alfo gefteigerte Formenentfaltung zugleich gefteigerte 
Scattenentfaltung bedeutet, fo liegt im Grad der Formentfaltung die 
Grenze für da8 Mehr oder Minder des äfthetifchen Bedürfniſſes nad 
wirklicher Farbe als Lofalton. 

Die praftifche Folgerung hieraus ift aber nicht etwa nur: fei vor— 
fihtig in der Farbe, wenn deine Effekte in der Form liegen, fondern 
vor allen Dingen: vereinfahe deine Formen, um mit Erfolg farbig 
wirken zu fönnen; wirf leere langweilige Formen über Bord und benutze 
ftatt ihrer die Farbe, benußge vor allem die Farbe überall da, wo bir 
die wirklich fünftlerifch durchgebildete Wirkung der Form aus äußeren 
Gründen verfagt ift. 

Daraus geht Schon hervor, daß das Evangelium der Farbe in der 
Außenarditeltur nicht etwa einen Krieg bedeutet gegen die plaftifche Form 
und die Monumentalität des Steins. Nein, es gibt jelbitverftändlich 
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architektoniſche Wirkungen, vielleicht die größten architektoniſchen Wirkungen, 
die nichts Anderes brauchen können, als den Heiligen Ernſt der ftumpfen 
Töne des gewachſenen Stein, die ericheinen müſſen, al3 wären fie der 
getürmten Steinmafje abgewonnen, gleihfam durch einen plöglichen Be- 
lebungsakt, der die ungegliederte Materie zum Organismus verzauberte. 
In den unendlich viel zahlreicheren Fällen aber, wo man aus äußeren 
Gründen an ſolche monumentale Wirkungen nicht denfen kann, da ift 
man nicht darauf angemiefen, frampfhaft wenigſtens noch einen flüchtigen 
Abglanz folder Architektureindrüde für fich zu retten, fondern ein ganz 
anderer Weg fteht offen, der mit jenen Effekten nichts ‚gemein hat und 
deshalb eine völlig freie in ihrer Art ebenfo Fünitlerifche Entfaltung 
zuläßt. 

Mit einem Worte, der Ruf nad Farbe gilt nicht fo ſehr dem 
Steinbau, als vielmehr dem Biegelbau und dem Eiſenbau. 

Was hier bisher in pofitivem Sinne von Farbe gejagt wird, c8 
bezog ſich eigentlich alles ſtillſchweigend zunädjft auf den verpugten Ziegel— 
bau. Er iſt e8, der das Fünftliche Tönen der Flähe am leichteiten 
madt, da er jtet3 eines Anstrich bedarf; damit ergibt fi in dieſem 
Falle zugleih die ftiliftifche Berechtigung der Farbe und vom ökono— 
miſchen Standpunfte aus die unmittelbare Möglichkeit, fie ſtets in Dienft 
zu nehmen. Beim Ziegelrohbau, wo die Verhältniffe inſofern ähnlıd 
liegen, als e8 aud) vorzugsweiſe die Fläche in ihrer ganzen Ausdehnung 
ift, die foloriftifch zur Wirkung benußt wird, empfinden wir den Putzbau 
gegenüber doc einen weſentlichen Unterihied. Die farbigen Wirkungen, 
die wir hier erreihen künnen, find weit jchwerfälliger und beichränfter, 
nur menige und nicht immer fehr glüdlihe Töne ftehen uns zu Gebote. 
Dadurd wirkt eine Häufung von Ziegelrohbauten, beiſpielsweiſe in einer 
Straßenfront, jehr leicht genau fo eintönig wie die Farblofigkeit, ja noch 
eintöniger, weil dem Auge ebenfo wie dem Gehör die Wiederholung ein 
und desjelben Tones meit langmweiliger iſt, als die Abmejenheit jeden 
Tons. — Aber e8 fommt noc etwas Hinzu, was die Effekte des Ziegel: 
rohbaus beeinträchtigt, das iſt die völlige Gleihmäßigkeit des Farbtons, 
die bei einer geftrichenen Fläche, ganz abgejehen davon, daß fie hier viel 
Ichneller verfchmwindet, nicht unangenehm auffällt, aber bei der gefügten 
Fläche als etwas Tote empfunden wird. Die Holländer mwirfen diefem 
Uebelftand mit Erfolg entgegen, indem fie der weißen Fuge eine große 
Rolle in der Badjteinfläche einräumen; dadurch kommt mit leifen Un— 
regelmäßigfeiten etiwaß Zebendigeres in den Eindrud der Wand hinein. 
Wir könnten aber diefe Ieblofe Dedigkeit der Ziegelmauer nicht nur 
vermeiden, fondern zu einer wohlihuenden intereffanten Wirkung ums 
geitalten, wenn mir für weniger „Eorrefte* Biegeltönungen forgten und 
beim Brennen durch geeignete Zugaben leichte zufällige Tönungsunterfchiede 
innerhalb einer gewiſſen Farbenftala zu erzielen fuchten. Dann käme 
mit dem Schimmer der unmerflih wechſelnden Farbe etwas von natür- 
lihem, unbewußtem Entjtehen in das tote Material; die Ziegelmand 
würde Leben befommen, und man könnte gewiß statt jener fleinlichen 
in ihrer toten Korrektheit fo überaus langmweiligen Mufterung 
durch verichiedenfarbige Ziegel, die ung in modernen Städten fat 
überall entgegentritt, feine TZönungseffette auch hier zur Geltung 
bringen. 
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Die bedeutendfte Rolle aber möchten wir im Außenbau farbigen 
Wirkungen in Verbindung mit Eifen zujchreiben. Man mag über das 
Eifen in der Architektur denken wie man mill, e8 iſt klar, daß e8 bau— 
lihe Aufgaben gibt, die untrennbar mit diefem Dlateriale zufammen= 
hängen, und daß diefe Aufgaben der Eigentümlichkett unferer fozialen 
Entwidlung gemäß im Wachſen begriffen find. Man muß fich alfo, 
auch wenn man das Eifen nicht als rettenden Engel in der Hoffnung 
auf einen neuen Stil betrachtet, irgendwie äſthetiſch mit ihm abfinden. 
Manche Anzeichen deuten darauf hin, daß eine Art von Eiſenfachwerk 
die entwidlungsfähigfte Form ift, die uns die Eifenfonftruftion äſthetiſch 
zugänglih mad. 

Formige hat auf der Pariſer Weltausftellung von 1889 in feinen 
beiden Kunſtpaläſten hierfür den Ton angegeben; er erzielte jeine an— 
mutigen und prächtigen Wirkungen dadurch, daß er zwiſchen die kon— 
ftruftiven Linien des Eiferbar8 farbige Mufter einfpannte und dabei vor 
allem Majolifa und Terrakotta mit dem Eifen in Verbindung bradte. 
Das ſchien nicht nur, fondern e8 war auch eine zufunftsreiche Verbin— 
dung von Farbe und Architektur. Leider täufchte man fich jedoch bitter, 
wenn man erwartete, auf der vorjährigen Weltausjtellung eine Ermeite- 
rung jener glüdlichen Anjäge des Jahres 1889 zu finden; e8 war, als 
ob der banale Stud jede Erinnerung an jolde Kombination ausgelöfcht 
hätte. Aber trogdem diefe Gebäude feine Rechenichaft davon gaben, bei 
näherem Studium konnte man dod) finden, daß die architektonische Keramik 
fi in Frankreich zu ganz ungewöhnlicher Höhe entwidelt hat und nur eines 
neuen Meifter8 wie Fornige wartet, um in praftiichen Dienft genommen 
zu werden. Die kolofjalen FaiencesTierfriefe vom Palafte des Artagerres 
Mnemon, deren Anblid zu den bedeutendſten architektoniſchen Eindrüden 
aller Zeitepochen gehört, find den Franzoſen feine technifchen Wunder 
mwerfe mehr; fie haben fehr richtig erkannt, daß ein mwejentliher Faktor 
der ardhiteftonischen Wirkung jener Relief8 in ihrem Aufbau aus ein- 
zelnen Heinen Ziegeln beruht im Gegenfag zu den Majolita- Platten 
der Renaiffance, die niemals jo eng mit der gefugten Wand verwacjen 
fönnen; fie haben dieje Friefe getreu nachgebildet und jegt eine Technik 
entmwidelt, die jede Reliefgeitaltung in diefem Gefüge einzelner Steine 
auszuführen vermag. Aber auch arditektoniiche Formen, Doden, Fenſter— 
umrahmungen und Geländer von origineller Geftaltung und jener ge= 
heimnisvollen flüffigen Farbengebung, die den Werfen im Geihmad Bis 
gots eigen ift, konnten mir in ftaunensmwerter Fülle und Vollendung 
erbliden. 

Nur der richtigen Anwendung harren diefe Gebilde noh, um ein 
ganz eigenes Kapitel farbiger Architektur zu eröffnen. Wo mir dieſen 
Bigotichen Arbeiten glegentlih im Pariſer Privatbau begegnet ind, 
machten fie durch ihre Verbindung mit einer Fülle auffallender Stein 
formen einen höchſt unerfreulichen Eindrud; Form und Farbe kamen 
fi) eben wieder einmal ins Gehege. Mit dem Eijen verbunden Hört 
diefe Gefahr auf, denn gerade die Unfähigkeit des Eifens, architektonische 
Formen zu bilden, madht e8 zum Träger folder Farbenwirkungen fo 
beſonders geeignet. 

Hoffen wir, daß unfere neuaufitrebende deutjche Keramik nicht nur 
bei der Schöpfung ihrer „objets d'art“ ftehen bleibt, fondern allmählich 
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. die Verbindung mit der Ardjiteftur findet. E3 wird daß nicht nur dem 
Eifenbau neues Leben zuführen, nein, jeder, der etwa in Piltoja den 
Eindrud des Oſpedale del Geppo genoffen hat, weiß, welche unendlich 
heitere, feitlihe Wirkung von der Verbindung farbiger Majolifen mit 
Urchiteftur auszugehen vermag. Nur muß diefe Verbindung in richtiger 
Weiſe geichehen: die Farbe muß jenen ftilifierten, flächigen Charakter in 
ihrer Verwendung behalten, den die Robbia-Schule: ung zeigt, und der 
gelamte Farbeneffeft muß fi) auf ruhiger Fläche entfalten, ohne durch 
die Konkurrenz herandrängender Formen behindert zu werden. 

Immer wieder dasſelbe Lied! Gewiß, mir fingen e8 gern, denn 
ebenjo wichtig wie die pojitive Errungenſchaft an freundlicher Heiterkeit 
erjcheint, die eine Ausbreitung der Farbe in der Architektur ung zu bringen 
vermag, ebenfo wichtig erjcheint uns die negative Wirkung, die dieje 
Ausbreitung mit fi) bringen muß: die Befreiung von [eblojen Formen, 
von jtereotypen arditettonifchen Gebilden, die fi) in unendliher Maſſe 
durch unfer architeftonisches Dafein fchleppen. Wir haben ja heute, ehe 
wir aufbauen fönnen, eine Aufräumungsarbeit in der Architektur zu ver— 
rihten, — erſt wenn diefe negative Arbeit gelungen iſt, fann die pofi= 
tive wirklich in weiterem Umfang Wurzel fafjen. 

Die Farbe hat ala Waffe in diejem Kampfe da8 Gute, daß fie 
gleichzeitig negative und pofitive Vorteile zu erreichen vermag. 

Fritz Schumacher. 


Hestbetik und Kunstwerk. 


Bor anderthalb Jahrhunderten beurteilte man ein Kunſtwerk nad 
feiner „moraliihen Schönheit“. Heute gibt e8 noch viele, denen ein 
Mufitftüd nur dann gefällt, wenn fie fi) „etwas dabei denken fönnen“, 
die da8 Drama deshalb für den Gipfel der Kunſt halten, meil fie 
an diefe Gattung am leichteften mit ihrem Jntellett heranfommen. Die 
heute verbreitetite Wefthetit ift über beide hinaus gejchritten. Für fie 
hat Kunft weder mit der Moral noch mit dem Berjtande etwas zu thun, 
fondern fie fieht hier Werte, die von den genannten Sphären fpezifiich 
verjchieden find, und die wir äjfthetiihe Werte nennen. Zu definieren 
fieht fie darin nichts ; fie verlangt, dab mir uns bejcheiden: wie unſrer 
Seele gewiſſe Funktionen eignen, die wir nad) „wahr“ und „falich“, 
und andere, die wir nach „gut“ und „Ichlecht“ unterjcheiden, jo gäb' e8 
noch ein drittes Gebiet jeelijcher Reagenz, auf das mir die Slategorien 
„ſchön“ und „häßlich“ anwenden. Wir miljen, daß dieſes dritte Gebiet, 
das äjthetiiche Gefühl, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger 
ausgebildet ift. Jene Aeſthetik lehrt nun, wer ein Kunſtwerk nicht rein 
mitteljt jeines äſthetiſchen Gefühls genießen könne, der genieße eben nicht 
reine Kunſt. Sie Stellt an die Spige der Künfte die Muſik, weil bier 
die äjthetiihen Werte am reinften entfaltet find, oder vielleicht auch die 
Architektur, bei der ein wirklich Genießender auch ohne moralifche oder 
intelletuelle HilfSmittel fertig werden muß. Aljo: die Bedeutung eines 
Kunſtwerks hängt nad) ihr lediglich ab von feinen äſthetiſchen Werten. 

Jetzt denke ich an Goethes Fauft. 

Es mödte einige Schwierigkeiten machen, die äſthetiſchen Werte 
diefer Dichtung reitlos heraus zu Holen. Unzweifelhaft aber iſt, daß 
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auch andre Werte darin fteden, und zwar Werte, die man am Fauft 
nicht miffen möchte. Zunächſt intelleftuelle Werte: Wer erfreute fich 
nit an dem Schage tieſſter Lebensweisheit, der da vergraben it? Wer 
mödte auf die beikende Satire verzichten, mit der da8 Ganze gerpürzt 
it? Anderfeits: Wenn man bei näherem Nachforſchen erkennt, daß da8 
Ganze aus verjchiedenen Teilen zuſammengeſetzt ift, die, in verichiedenen 
Zebensaltern Goethes entitanden, nun bei der Vereinigung nicht genau" 
auf einander paffen, wer bedauerte da nicht die Verftöhe — gegen ben 
logiihen Zufammenhang? Und find das Dinge, die mit dem Sunft- 
werk nicht8 zu thun haben? Sind fie überhaupt vom Kunſtwerk zu 
trennen ? 

Weiter, zu den moraliihen Werten. Die moralifhe Idee des 
Ganzen, daß der Menſch, der immer ftrebend ſich bemüht, auch wenn 
er dabei in Sünde gerät, doch nicht ewiger Verdammnis verfällt — hat 
dag mit dem Kunſtwerk nichts zu thun? Iſt nicht eben dieſes ethifche 
Problem vielleicht gerade die „dee“, die Goethe zum Schaffen des 
Fauft veranlafte? Man nehme die intelleftuellen Werte heraus, man 
ſehe von dem moraliſchen ab: bleibt dann überhaupt noch ein Kunftwert, 
bleibt gar der Fauft übrig? 

Oder ift etwa der Fauft fein Kunſtwerk? Iſt er weniger ein Kunſt— 
merk als irgend ein jezeflioniftiiche8 Gemälde, bei dem wir daß Stoff: 
fihe gar nicht erfennen und in der That rein äfthetifch genießen müffen? 

Ih fage demnach: jene Aeſthetik reicht zur Würdigung des Kunſt— 
werks nicht aus. Oder: Berfteht man unter Kunſtwerk all das, mas 
äfthetifch genoffen werden muß, jo muß man einen neuen Namen er: 
finden für Schöpfungen, die man bisher Fälfhlich in einer Begriffsver- 
wilhung zu den Kunſtwerken gerechnet hat, die aber über das Gebiet 
des Aeſthetiſchen hinausragen. 

Mir ſcheint, die vielen Streitfragen und Mißverſtändniſſe in künſt— 
leriſchen Fragen ſtammen zum großen Teil daher, daß man feinen 
Unterſchied madt zwiſchen der Stellung des Schaffenden zu feinen Werten 
und des Geniehenden ebendazu. 

Wie verhält fi) denn der Künstler zu feinem Werke ? Selbſtver— 
ftändlih müffen wir uns an die gang Großen wenden, wenn wir Beis 
ipiele holen wollen. 

Alfo der Künstler macht ſich natürlich nicht etwa an die Arbeit, 
um ein hervorragendes Beilpiel von fittliher Größe hinzuftellen; eben— 
fomenig um eine Wahrheit zu verfünden. Beide hat man zu Zeiten 
für „med“ der Kunft gehalten und hält e8, namentlich das letztere, in 
der breiten Maſſe der Geniefenden noch dafür. Nicht minder verkehrt 
aber ift die Annahme, der Sünftler wolle mit feinem Wert etwas 
hervorragend Schönes geben. Gerade über diefen Punkt tobt ja in den 
legten Jahren der Kampf hin und Her. 

Dan ift überhaupt auf dem falfcheiten Wege, wenn man meint, 
der Künſtler wolle etwas, oder von ihm fordert, er folle etwas. 
Der jchaffende Künftler muß, er folgt einem Drange, dem Drange, zu 
geftalten. 

Der Künftler Schafft, weil er Schöpferkraft und Schöpferdrang in 
fich fühlt. Er Schafft nicht aus Abficht auf einen großen Zweck hin, jondern 
als Folge eines Dranges. Wenn das einmal überall recht verjtanden 
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fein wird, wird der Streit darüber, was Kunſt darſtellen dürfe, auf: 
hören. Sie darf alles darftellen, wenn fie e8 nur wirklich Schafft, d. h. wirk— 
[ich geftaltet und innerlich befeelt, jo daß das Hervorgebradite fein Schemen 
bleibt. Es hat vieles gegeben, was man der Kunft für verjchloffen hielt, 
bis eines Tages ein Gemalfiger auftrat, der zeigte, daß ſich auch diefes 
bilden, geitalten laffe.. Wer hätte je geglaubt, daß man den Prozeß 
der Weltfhöpfung darftellen fünne, bis Michelangelo feine Gerüfte in 
der Sirtina aufihlug? Wer hätte nicht die Fabelwelt der Antike für 
abgeftorben gehalten, bi8 Bödlin fam? 

Freilih, eines gehört dazu, um jolh ein Künſtler im höchiten 
Sinne zu fein: Perſönlichkeit. Wen die gebridt, der mag wohl ein 
Bildchen Hervorbringen können; aber e8 mird fi) zu einem ganzen 
Kunftwerf verhalten wie ein Gedankenfplitter zu einem philoſophiſchen 
Zehrgebäude. 

Und nun der Genießende. Hat er ein ganzes Kunſtwerk, hat er 
ein Weltftüf vor ſich, fo wird er daraus alle die Werte fchaufeln können, 
die er auch aus der Welt, in der er lebt, herausholt oder befjer, in fie 
hineinlegt. Wie er hier jeinen Schönheitsfinn befriedigt, wie er bier 
eine fittliche Ordnung ſucht und findet, wie er hier den planvollen logi— 
ihen Zufammenhang bewundert, jo aud) dem Kunſtwerk gegenüber. Oder 
liegt in Raffaels „Mefje von Bolfena“ fein ethiſches Problem? Oder 
ift die gedantliche Einheit der vier Sätze von Beethovens Neunter gleich— 
giltig? Freilich: nicht in jedem Kunſtwerk werden. wir alle diefe Werte 
in gleihem Verhältnis zu einander finden. 

Man könnte mir einwenden: wenn ich das Kunſtwerk in der dar— 
gelegten Weife auffaffe, lediglich als das Produkt des Schaffensdranges 
im Menfchen, worin unterfcheidet fi dann Kunſt von Wiſſenſchaft? Auch 
der Gelehrte — jelbftverftändlich wieder nur der große, nicht der Hand— 
langer — Schafft ja. Der Philofoph, der ein Lehrgebäude errichtet, 
wird gedrängt eben von jener Begierde de8 Schaffens, und infojern 
wäre dann zwifchen ihm und dem Künſtler fein Unterjchied? 

In der That, injofern der Gelehrte ſchafft, gleicht er auch dem 
Künftler. Der Unterfchied liegt an einem anderen Punkte: der Gelehrte 
gibt das Allgemeine, der Künſtler das Individuelle. Hätte Plato, ftatt 
im allgemeinen eine Welt der Ideen aufzubauen, das Dafein einer 
Idee, eines Jdealmenihen der Anjchauung überzeugend Dargejtellt, jo 
hätte er ein Kunſtwerk gebildet. 

Im übrigen ift jeder Künftler auch ein Stüdphilofoph, wie jeder 
Philojoph etwas vom Künſtler hat — mir reden ja nur von den Großen. 
Gibt e8 doch Beifpiele, bei denen man im Zweifel ift, ob man dem 
Künftler oder dem Philofophen den Vorzug geben ſoll. Ich erinnere an 
Plato, ich erinnere an Nietzſche. 

Ziehen wir das Fazıt! 

E3 gibt äfthetiiche Werte, und daher ſoll e8 auch eine Wiſſenſchaft 
davon geben. Es mag ferner auch Kunstwerke geben, die nur äfthetifche 
Werte enthalten; aber ihre Zahl iſt ficher jehr gering. Dan mag fie 
von den anderen durch einen bejonderen Namen unterjcheiden, man nenne 
fie 3. B. „reine Kunſtwerke“ — nur muß man ſich hüten, den Zuſatz „rein“ 
für ein Welturteil zu halten. Vielleicht findet ein anderer einen befferen 
Namen. 
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Die Aeſthetik aber, fofern fie die Wiffenfchaft nur der äfthetifchen 
Werte ift, jollte nicht den Anfpruch erheben, die Wiſſenſchaft zu fein, 
welche die ganze Kunſt umfaßt. E83 wäre das eine einfeitige Ueber— 
Ihägung, um fein Haar bejjer als die früher herrſchende Bevorzugung 
der moralifchen und verftandesmäßigen Seiten des künſtleriſchen Schaffens. 
E8 iſt ganz gut, daß man an der Kunſt eine Zeit lang nur das Xefthe- 
tiihe gewollt hat; man hat dadurd gelernt, diefe Werte heraus zu 
heben und nad Weſen und Bedeutung klarer zu erfaffen. Nun aber ift 
e8 an der Zeit, auch über diejes Stadium hHinauszulommen. Nicht 
moralifche, nicht intellektuelle, nicht äfthetiiche Werte maden das Kunit- 
wert aus, fondern Werte aller drei Gattungen zufammen. 

Die Willenihaft, die das Kunſtwerk zu ihrem Gegenftande hat, 
muß hinauswachſen über die Grenzen einer Wiſſenſchaft der äfthetiichen 
Werte und fih aufichwingen zu einer wahren Kunſtwiſſenſchaft. Sonft 
läuft fie Gefahr, Raffaels Transfiguration und das Liniengefchlinge 
eine Allermoderniten auf eine Stufe zu fegen. Egon Diftl. 


Die musikalische „Moderne“. 
2. Die dramatifdhe Tonfunft. (Schluß.) 


Durch feine theoretifchen Einwände gegen die hiſtoriſche Oper, 
Einwände, die praftiih von ihm jelbjt durch Tannhäuſer“ und „Lohen— 
grin“ beträchtlich eingefchräntt, durch die „Meifterfinger“ dann nahezu 
entfräftet wurden, hat Wagner die Pflege geichichtlicher Stoffe in der 
Oper bis zu einem gemiljen Grade für die auf feine Worte ſchwörenden 
Komponiften geſperrt, jedenfalls bedeutend verringert. Allein gerade der 
Fall der „Meifterfinger“, die im Anfang des 16. Jahrhunderts ſpielen 
und deren Beitkolorit unfere Phantafie jo wunderbar „treu“ anmutet 
und mit zmwingender Sraft gefangen nimmt, lehrt bei genauerem Zufehen 
etwas jehr Merfwürdiges. Die Suggeftion des Altertümlichen wird 
nämlich keineswegs mit den Sunftmitteln der betreffenden Zeit, fondern 
mit jenen Bachs und Händels, alfo einer um zweihundert Jahre jpäteren 
Epoche erzeugt, ift aljo im Grunde nur eine fromme Täufchung. Hätte 
der Meiſter mit den wirklichen SKunftelementen des jechzehnten Jahr: 
hundert8 gearbeitet, jein Wert wäre uns nicht mehr altertümlich vor= 
gefommen, Jondern wahrſcheinlich nur antiquariich, e8 würde unfere Ein= 
bildungskraft nimmermehr zum Schwingen gebracht haben, meil das 
hiſtoriſche Mufitempfinden der Gegenwart im allgemeinen über das Jahr 
1700 faum zurüdgeht. Ein fchlagendes Zeugnis nebenbei für die Be— 
dingtheit und Zufälligkeit des hiſtoriſchen Momentes im Kunſtſchaffen! 
Die Mufit zumal jchildert fajt immer nur das Typiſche der Perſönlich— 
feit, jei diefe nun Hiftorich oder fagenhaft. Sie kennzeichnet 3. B. einen 
Helden, aber die Jndividuation fann fie nur andeuten. Man vergleiche 
doch die Hervenmotive des Lohengrin, Froh, Triftan, Siegfried, Stolzing, 
Parfifal, bei denen e8 dem mit Wagner nicht Bertrauten einigermaßen 
ſchwer fallen wird, fie auf die einzelnen Dramenhelden mit Sicherheit zu 
beziehen. Erft die wirkliche Erfcheinung, das Neden und Handeln auf 
der Bühne macht unfere VBorftellung der Individualität volllommen, 
handle fih’8 nun um Triftan oder Friedrich den Großen. Dem Motiv des 
legteren würde der Tondichter vermutlich durch einige markante Wendungen 
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der altpreußifchen Armeemärſche geichichtliche Ueberzeugungsfraft zu ver— 
leihen fuchen, aber das iſt ein recht äußerliches Mittel, daS überall da 
verfagt, wo die Anknüpfungspunfte zu folden Affoziationen fehlen. 
Zulegt wirkt die Mufit nicht fo ſehr als Darftelung des Aeußeren einer 
Perfönlichkeit denn als Abbild des Willens, der in ihr wirft und Iebt. 
Hier aber ftehen der Held der Sage und der der Geidhichte einander gleich, 
und jo glaube ih, man wird die äſthetiſche Acht und Aberacht, Die 
Wagner ehemals in begreiflicher Notwehr gegen eine einft mächtige, jegt 
aber glüdlich überwundene Moderihtung, über die Hiftoriiche Oper aus: 
geiprochen Hat, bald ftillichweigend aufheben, man mird einräumen 
müffen, daß der gefchichtlihe Hintergrund einer Opernhandlung aud 
dem Mufifer unter gewiljen, vom fünftleriihen Takt von Fal zu Fall 
zu erfühlenden Umftänden mannigfade PBorteile gewährt, dab alio 
hiftoriihe Stoffe aud in der Oper recht wohl zuläffig find, wofern das 
Hiftorifche darin nicht den Kern bildet, fondern dem menjchliden Grund— 
gehalte de8 Dramas bloß den Reiz des beionderen Kolorits hinzufügt. 
Nicht im Hiftorifhen der Mufit an fich liegt die Sünde, fondern im 
Vorwiegen des Hiftorifchen, ebenfo wie in dramatiſcher Hinficht, wenn 
mir etwa das Ausjtattungsitüd verwerfen, unſer Widerfprucd nicht gegen 
das Koſtüm jondern gegen die Vorherrichaft des Dekorativen über das 
Seeliſche und Gedantkliche ſich wendet. 

In ähnlicher Weile dürfte ſich jeglicher jonft etwa verhängter 
Boykott gegen einzelne Kunſtgattungen und Kunſtzweige al8 ein nur 
cum grano salis au verftehendes, bloß vorübergehend gültiges Gejeg er— 
mweifen. Denn das iſt ſchließlich das Merkmal des modernen Geiſtes in 
der dramatilchen Tonkunft, dat mir uns allgemach zu der Freiheit durch— 
gerungen haben, alle die reichen und mannichfaltigen Kunſtmittel, welche 
die Geiltesarbeit unferer großen Meifter erjonnen hat, ohne ängjtliche 
Scheu vor irgendwelden Tabulaturen zu gebrauchen, wie und fomeit es 
die Sache will, und ung neue Kunſtmittel dort zu Schaffen, wo der 
überfommene Schaß für das, was wir zu jagen haben, nicht ausreidt. 
Darin liegt der gefunde und natürliche Fortichritt, wogegen die Sudt, 
e8 um jeden Preis anders zu maden als die Vorgänger, zu einer uns 
fruchtbaren Abfunderfichkeit und Scheinoriginalität hinführt. Alfo gelten 
doch wohl aud für unjere mufifaliihe Moderne die ewigen Geſetze der 
Wahrheit und Natur. 

Nun gehört e8 allerdings zur Mode, unter Berufung auf den 
Grundjag der Freiheit die „ewigen Gejege“ in der Kunſt zu leugnen. 
Ja, nicht wenige find geneigt, in der Loslöſung von allen „Dogmen“, 
in der feſſelloſen Willfür des Individuums den Triumph der geiftigen 
Entmwidelung de8 Menichengefchlehtes zu erbliden, und dieſe jelbft als 
einen allmählichen Uebergang aus anfänglicher Gebundenheit in Vor— 
urteilen zu völliger Anarchie des Denkens und Handelns aufzufafien, 
worin dann jeder fingen foll, „wie ihm der Schnabel gemwadjen it“. 
Aber gar jo einfach liegen die Dinge nicht, vielmehr hat man eine in 
vielen Fällen richtige Beobachtung zu fchnell verallgemeinert. Aus dem 
Umjtande, daß fich in jeder Periode gewiſſe Gemohnheitsnormen heraus: 
bilden, die fraft längerer Uebung oder dank einer Autorität dann für 
heilig gelten und aus anfänglichen Wohlthaten zulegt in Plagen fich ver— 
wandeln, folgt noch nicht, daß dies für alle Normen ohne Unterſchied 
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zutrifft. Auch Hier bedarf es forglamer Unterfheidung. Es gibt Grund- 
gejeße, oder wenn dies Wort mißfallen follte, Grundmwahrheiten, an 
denen fein Umfturz und feine Reform rütteln kann, ohne fich felbft zu 
vernichten. Es wird z. B. nie eine Zeit geben, wo da8 Lügen, die 
Unaufrictigfeit im der Kunft als ein Fortichritt angejehen und gepredigt 
werden darf. Es wird nie eine Zeit geben, die einen Fortfchritt in 
der Ueberwindung des Sages erbliden kann: jeder Takt einer dramas 
tiſchen Muſik fei nur berechtigt, wenn er auf einen entiprechenden Moment 
der Handlung fich bezieht. Gewiß gilt auch von der Kunſt das Wort, 
daß viele Wege nah) Rom führen, aber fie müljen doch menigftens in 
einer Hauptrichtung liegen, und fein Vernünftiger reift nad) Italien über 
den Nordpol, um fein Recht auf Freiheit zu behaupten. Es gibt Natur- 
mwahrheiten, die jenfeitS der Willfür fünftleriichen Freifinns ftehen, gegen 
die fich niemand ungeftraft verfündigt, und die meiften fogenannten Re— 
formen beftehen in der Regel darin, daß folhe Wahrheiten, wenn fie 
aus irgend welchen Urſachen in Bergefjenheit geraten oder in den Hinter: 
grund gedrängt worden find, wieder mit allem Nachdruck betont und lebendig 
in Wirkſamkeit gejegt werden. Wagners Lehre, daß in der Oper da8 Drama 
zuerft und die Mufit als ein Mittel des Ausdruds in Betradht fomme, 
ift auch die Weberzeugung der großen dramatifhen Tonmeifter vor ihm 
gemwejen (man denfe an die Florentiner, an Plonteverdi, an .Glud, an 
Weber), und der Fortichritt vollzog fi in diefem Punkte dadurd), daß 
diefe Ueberzeugung im Verlauf der Geſchichte zu immer größerer Ent: 
Ichiedenheit und Reinheit fi) durchrang. Seit der Periode bes Rojfinis- 
mus war fie durch ein Menſchenalter gleihfam verfchüttet gemejen, fo 
daß, als Richard Wagner fie wieder ausgrub, fie die Welt wie eine 
neue Offenbarung berührte. Cine Zeit entfremdet ſich wohl auf diefem 
oder jenem Gebiete jolhen ewigen Wahrheiten, aber der gejunde Forte 
Ichritt führt die Gattung doch — um mit Glud zu reden — „zu ihrer 
wahren Natur zurüd“. 

Außer dieſen allgemeinen und unbedingten Naturmahrheiten in 
der Kunft gibt e8 aber auch gemiffe, im Kunſtſchaffen wirkſame polare 
Mächte, deren Ausgleich jede Zeit und jede Perſönlichkeit in anderer 
Weile vollzieht und deren jemeilige8 Berhältnis für die verfchiedenen 
Epochen bezeichnend wird. Da ift ein Gefeg: der Geſang ſei gefteigerte 
Rede und füge fi darum genau den Normen der Sprache. Und ein 
zweites Gefet befagt: der Geſang ſei Muſik, er habe melodiichen Umriß. 
Beide Geſetze find nebeneinander berechtigt und wirkſam von alters her, 
die halbe Geſchichte der Muſik ift eine Geſchichte der wechſelnden Kom— 
promifje zwifchen beiden. Jede Beriode wählt einen folder Zwieſätze 
als Leitſtern, treibt die ihm innewohnenden Vorzüge Scharf und immer 
ihärfer heraus, bis der Nüdichlag erfolgt und man durch Streben in 
der entgegengelegten Richtung die Ueberipigung des erften Prinzips mett 
zu machen ſucht. Darnach fcheiden ſich Epochen, Geſchlechter, Parteien 
und Perfönlichleiten. Und wie e8 Genies der Schroffheit gibt, welche 
die durch rüdfichtslofes Verfolgen eines Grundfages fich ergebenden 
Schönheiten zu entfalten vermögen, fo gibt e8 auch harmoniſche Naturen, 
die uns duch den glüdlichen Ausgleich ſonſt getrennter Gegenfäge zu 
bezaubern wiſſen, oder Haffiiche Geifter, die durch den ficheren Inftinkt, 
womit fie am richtigen Ort alle Gejege in jcharfer Ausprägung oder 
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in milder Verföhnung zu handhaben miffen, die Herrlihiten Wirkungen 
erreihen. Und das Vorbild folder Männer gibt ihrer Periode den 
Charakter, da8 Wirken und Gegenwirken polarer Mächte ift das ſtatiſche 
Gejeg der Entwidelung, in deren Berlauf dann auch die großen Natur— 
mahrheiten immer flarer und bündiger zu Tage treten. So verläuft 
der Fortfchritt, wie Goethe mit unübertroffener Anjchaulichkeit jagt, nicht 
geradaus, jondern in der Spirale freifend, mit einer ftetigen Wieder: 
bringung der alten Berhältniffe auf einer neuen Kulturftufe, wie wir's 
an den Schöpfungen der Meifter der Vergangenheit jo wunderflar er: 
fennen. Die Zukunft freilich weiß feiner. Denn wie weiten Bogen 
die Spirale beſchreibt und nad mwelder Richtung Hin fie aufftrebt — 
das hängt noch von einer unberechenbaren Macht ab. Es hängt ab 
von der Individualität der fommenden Männer, die, von den Natur= 
gejegen der Kunſt zwar abhängig, doc deren Jneinandergreifen nad 
ihrer eigentümlichen Organifation erjt beftimmt. Und fo werden wir aud) 
bei unferer Betrahtung der Igrifchen und inftrumentalen Tonkunſt mit 
den beiden Komponenten des Schaffens zu rechnen haben: mit den 
Gejegen der Gattung und mit der Sonderartung der Perfönlichkeiten. 
Richard Batfa. 


Lose Blätter. 


Vergessene Dichter. ı. 


Vorbemerfung. Das erite der nachſtehenden Gedichte gehört eigent=- 
lich nicht in Diefe Reihe, obgleich Halm jet auch nur nod) als Dramatifer 
einigermaßen befannt ift. Der Gedanke aber, ber in ber zweiten Hälfte der 
folgenden kleinen Elegie von der „Römerftraße* ausgeführt wird, eben diefer 
Gedante hat unfre heutige Zufammenftellung angeregt. Die Dichter, die wir 
bier zu Wort fommen lafjen, gehören nicht zu „jenen Großen, bie da Strömen 
gleich fortraufhen ewig durch der Bildung Reich“, fondern zu ben Kleineren, 
bie immerhin „erquiden könnten heute noch und laben, wär nur zerftört die 
Römerftraße nicht, wär nur des Waldes Didiht nicht fo dicht. Wir dürfen 
fie nicht vergeffen, denn — nun widerfpreden wir Halm — e8 iſt nidht wahr, 
dab „es“ „andersmo leichter zu haben“ wäre. Was wirflid einmal der echt 
fünftlerifche Ausflug, d. 5. die echt menſchliche Löſung eine® mahren, tiefen 
und reinen Seelenzuftandes war, das läßt fi) fo wenig durch anderes erjeßen, 
wie fid) ein edler Menſch durch einen andern erjegen läßt. Es fann Reicheres, 
Dertvolleres fommen, aber daß wahrhaft Berfönliche bleibt immer ein Einziges. 

Wären unfre Anthologien nit jo kläglich fchlecht, wie fie bis auf ver— 
fhmindend wenige Ausnahmen find, jo dürften Gedichte wie die folgenden nicht 
in Bergeffenheit fommen. Wer aber weiß nod) etwas von Blomberg, Merdel, 
Holitein und Marz als Igrifhen Dichtern? Und doch hätte jeder von ihnen 
den Unfprud auf einen PBlag in einer wirklich guten Unthologiel Zum 
mindeſtens mit je einem Gedichte würde ein jeder diefer Männer noch wirflid) 
leben, wenn die Stenntnis= und Verftändnislofigfeit unfrer Sammler ihnen 
nicht den Lebensraum genommen hätte, um Puppen aus den Modebazaren 
mit einem Reimmehanismus an ihrer Statt auszuftellen. Wer kennt die Ges 
dichte des Komponiften Franz von Holijtein, obgleich fie nad) feinem Tode 
(1878) bei Breitfopf u. Härtel erfchienen find — und wo erreiht ein Baum 
bad), erreichte ſelbſt Scheffel die reine Heiterkeit und die Anſchaulichkeit feines 
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„luftigen Spielmanns”, und wo find einem andern bie echten Herzenstöne 
feiner „Lieder eines Sterbenden“ entitrömt ? Das Idyll „Ruhe“ von Merdel, 
der feit vierzig Jahren tot ift, redinete Theodor Storm zu den fchönften ber 
beutfchen Literatur — mer kennt e8 heute no? Wer kennt nod von Blom- 
berg, von dem uns Fontane in feinen Zunnel-Erinnerungen erzählt, ein 
Gedicht, wer aber unter ben Lebenden könnte das „Rokolo* mit feiner Zeit» 
ftimmung und bie „nädtlide Wanderung* nicht mit mehr, nein, mit nur 
ebenfoviel unheimlicher Unfhaulichkeit fchildetn? Friedrih Marx ift der 
einzige unter ben Folgenden, der (als penfionierter öſterreichiſcher Oberft) noch 
lebt. Auch er ift aber ſchon 1850 geboren. Mutet fein „Eifenhammer“ nicht 
trotzdem im allerbeiten Sinne „modern“ an? 

An andere „vergejlene Dichter“, die nicht vergeffen bleiben follten, werben 
wir ein ander Mal erinnern. z 


Die Römerftraße. 


Die Sonne finft; die Glut des Tages ſchwand! 
Auf denn, Gejfelle, nimm den Stab zur Hand 
Und nach dem Mahl, das labend uns erfrijchte, 
Folg nun in jenes Waldes Laubgemach 
Der Römerftraße Spuren mit mir nad, 

Die längjt im Saataefild der Pflug vermwifchte! 


Wir fchreiten, fomm nur, erft den Fluß entlang, 
Dann rechts hinauf des Meinbergs fteilen Hang, 
Und wieder linfs durch den Kartoffelader! 

Da fchallt ſchon, hordh, der Wipfel dumpf Gebraus, 
Als lachten fie ob unfrer Haft uns aus: 
„Ei, alte Knaben, lauft ihr noch jo wader?“ 


© Fühler Haud, der fächelnd uns berührt! 
Der Pfad, der breit hier durch die Büfche führt, 
Wie lodt er an, frohplaudernd fortzufchreiten ! 
Doch Nichtges nur erringt fih mühelos; 
Wir müffen durch des Didichts rauhen Schooß, 
Durch Dorn und Difteln uns den Weg erftreiten! 


Friſch auf! Hinein ins grüne Blättermeer, 
Und jetst es fi mit Stacheln auch zur Wehr, 
Mir dringen durch! — Und fieh, in Waldesmitten 
Wallähnlic hebt das Erdreich ſich empor; 
Wir find zur Stellel — Bier ward Buſch und Moor 
Dom Strafenzug der Römer einft durchichnitten! 


Nun wächſt Geftrüpp, ja, mächt'ges Bauholz drauf; 
Des Giefbahs Wut zerriß des Dammes Kauf, 
Den ftahlgepanzert einft Legionen traten; 
Ihr Heerwea war es! — Grabe nur hinein; 
Rinas triffft du feften, wohlgefügten Stein! 
Sie bauten für die Dauer, Roms Tegaten! 
Der hier im Buſche lag, der Meilenftein, 
Den mauerten beim £riedhofthor fie ein! — 
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Kunftwart 


Du fahft ihn wohl! — Und dort bei den drei Buchen, 
Dort war ein Brunnen! — Sieh’ noch heut den Strahl 
Durch Steingeröll und Trümmern dünn und fchmal, 
Im Sand verfidernd, fid den Ausweg ſuchen! 


Dor Jahren fand man eine Ynfchrift dort — 
Sie fchleppten ins Muſeum aleich fie fort — 
Die angab, Cajus Flavius Carbo hätte, 

Ein alter Kriegsmann, diefen Quell gefaßt, 
Und Wandrern, müde von des Tages Laſt, 
Ihn fromm geweiht zur fühlen Rubeftätte! 


Auch einer Steinbanf Reſte, Röhrenblei, 
Badjteine, Scherben, Münzen allerlei 
Grub Forfcergier aus diefem Trümmerhaufen; 
Die Quelle aber, die mit hellem Klang 
Ins Marmorbeden einjt hier niederiprang, 
Die liefen fie wie vor im Sand verlaufen i 


Warum audp follt’ fie niht? — Kein Fußtritt fchallt 
Mehr auf der Römerftraße durch den Wald; 
Derfehr und Handel nahmen andre Wege: 
Mer juchte Kabung noch an ihrem Rand, 
Als nur der Dogel, zieht er über Land, 
Das ſcheue Reh dort aus dem Wildgehege! 


Es aeht auf Erden eben Alles hin! — 
Ich aber unweltläufig, wie ich bin, 
Und mehr daheim in Büchern als im £eben, 
Ich fit’ hier oft und Fofte gern vom Quell, 
Der niederträuft vom Steine Flar und hell, 
Und laffe wirre Träume mich ummweben! 


Und weißt du, was ich oft fchon hier gedacht 
Und was mir immer wiederfehrt mit Macht, 
So oft auf diefen Trümmern ich aefeflen ? 

Der Dichter den?’ ich, deren Kieder Schall 
Erwedt vordem der Herzen Whiederhall, 
Und die bis auf den Namen nun vergeffen. 


Nicht jene Großen, die da Strömen gleich 
Fortrauſchen ewig durch der Bıldung Neid, 
Des deals unfterblidhe Propheten; 

Die mein’ ich, die da waren, was wir find, 
Die Ruhm erwarben und auch Ruhm verdient, 
Doch, Kinder ihrer Zeit, mit ihr verwohten! 


Die, wie der Quell hier, Taufenden vielleicht 
Don müden MWandrern Labung mild gereicht, 
So lange Wandrer noch des Weges famen, 
Und die verfiegt, wie hier der Quell, im Sand, 
Seit andre Ziele Geift und Bildung fand, 

Und Seit und Keben andre Wege nahmen! 
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Die, wie der (Quell bier, bribt auch dünn und ſchmal 
Aus Schutt und Steingeröll nur mehr fein Strahl, 
Erquicden fönnten heute noh und laben, 

Mär’ nur zerjtört die Nömerftrafe nicht, 
Wär’ nur des Waldes Dieficht nicht fo dicht, 
Wär’s anderswo nur leichter nicht zu haben! 


Das iſt es! Wen die Zeit trägt, reift fie fort 
Heut geht die Straße hier und morgen dort, 
Dort öffner fie, verfchüttet hier die Quellen! — 
„Heut grüner Korbeer, morgen dürres Kanb, 
Beut frifche Rofe, morgen welfer Staub!” 

So raujcht es, Zeitenftrom, aus deinen Wellen! 


„Leb heut, ftreb heut, fieg heut“, raufchen fie; 
„Was du nicht heute haft, das hajt du niel 
Gebrechen dir des Genius hödfte Gaben, 

So brauch', die dir geworden, wie ein Mann, 
Geniefe, was dein Streben dir gewann, 
Und frage nicht, was wird, wenn du bearaben!” 


Das ift es, was fo oft ich hier gedacht 
Am Römerbrunnen in des Didihts Nacht; 
Bier lernt’ ich ftill mein Haupt dem Schickſal neigen! — 
Doch fomm nun — Abend dämmert um uns her, 
Und überm Moor wallt Nebel arau und fhwer — 
Komm, laß ins Thal gemah uns niederfteigen! — 


Friedrich HBalm. 


Rokoko. 


Fürwahr, ich liebe fie, die ſtolzen Avenüen, 
Die Masfen, die ihr Naf in weite Mufcheln fprüben, 
Indes der Strahl empor aus Tritons Baden fteigt; — 
Das Bucen:£abyrinth, Alleen ohne Ende, 
Geichnitten nach der Kunft, in deren grüne Wände 
Der alten Bäume Kaub wie ein Gemölf ſich neigt. 


Die Sclöfjer lieb’ ich auch — die feltfamen Faſſaden, 
Mit Statuen, Feſtons und Mufchelwerf beladen, 
Auf die das Schieferdah mit fchwerer Maſſe drüdt, — 
Die Efjen hoch und ſchlank, die ausgefchweiften Giebel, — 
Die Rampen ab und auf — die Reihen mäctger Kübel, 
Drin der Orangenbaum mit Blüt und Frucht fih ſchmückt. 


Dod nicht bei Sonnenfchein, noch bei des Frühlings Wehen, 
Wo Alles fih verjüngt, was kann, mag id fie fehen: 
Dann lächeln fie frivol, verbuhlten Alten gleich, 
Die ihrer Runzeln Gelb mit Blütenfarben deden; 
Doch fann die Schminf, es kann das Lächeln nicht verfteden, 
Mas ihnen Zeit gethan mit manchem Senjenftreich! 
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ein, nicht bei frühlingswind und nit im Sonnenjceine, — 
Am fpäten Nachmittag, im Berbft mag ich alleine 
Durd die verfallne Pradt mit meinen Träumen gehn. 
Wenn welfes £aub hintanzt in Gängen und auf Treppen, 
Und niedrig drüber hin die düftern Wolfen fchleppen, 
Dann träum' ich fie mir jung, dann find fie wieder fchön. 


Dann reden fie mit mir von ihren guten Tagen; 
Sie beihten manche Schuld, mit Reu — und mit Behagen: 
Denn eine fündge Zeit, voll Trug und Schimmer war's! 
Ein Märden nur war Treu, ein Spielzeug war die Ehre; 
Doch fiegreich lächelte die Göttin von Cythere, 
Und manch bepudert Haupt umkränzt' Apoll und Mars. 


Dann mein’ ich wieder auch die blanfen Prachtkaroſſen, 
Die Damen hodfrifiert, die zierlich drin verfchloffen, 
Wie eine heilge Pupp im aoldefryftallnen Schrein, — 
Ich meine fie zu fehn! Die Ifabellenpferde, 
Die Mähne bandgefhmücdt — faum rühren fie die Erde! 
Die Pagen auf dem Tritt, bededt mit Stiderein | 


Der Käufer fliegt voran mit Binmenhut und Schürze, 
Als ob von Jovis Thron Merkur fich eilig ftürze: 
Der Schweizer falutiert mit goldbefranftem Speer. 
Es drängen — eine Schar erwachſner Amoretten — 
Die Lavalier in Seid, in Puder und Manfchetten 
Sih um den Wagenſchlag der Buldaöttinnen ber. 


Nun wandeln feh’ ich fie dort zwifchen den Orangen: 
Der fchwere Damaft raufcht, es flattern die Fontangen, 
Auf hoben Schuhen fhwanft’s ein wandelnd Malvenbeet. 
Ein Neger trägt den Mops, den Schirm nach Japans Mode, 
Und liſpelnd deflamiert die neuefte Kiebesode 
Im ſchwarzen Mänteldyen ein geiftliher Poet. 


Welch blitende Bonmots! Weldy Kahben und welh Kichern! 
Welch ſchmachtend Girren dort, welch Schwören und Derfihern! — 
Der Herbſtwind raufht um fi und ftreut das braune Kaub. 
Derfhwunden £uft und Pract! Der Abend fenft fich dichter: 

Kein £eben rings, als meins! Im Scylofje feine Kichter! — 
Und alles, was gelebt und leben wird, tft Staub! 
Bugo von Blomberg, 


Nächtliche Wanderung. 


Der Mond fommt fpät. Er alott mir tief, 
Durchs Unterholz; entgegen; 
Sein Antlit rot, verftört und fchief, 
Als käm' er von Trunk und Sclägen. 


Ich weiß, es wird dur diefen Grund 
Bei Nacht nicht gern gegangen, 
Seit fih der alte Dagabund 
An jener Kiefer gehangen. 
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Dort fteht fie zadig im fahlen Licht: 
Ich meint’, ich wär’ fchon weiter! 
Sie fagen, man hätte den toten Wicht 
Waldauswärts zum Begleiter, 


Er ginge zur Seite, fchlotternd und blau, 
Juft wie er fih gehangen; 
Der förfter fagt's und die MWurzelfrau: — 
Ich wollt’, er fäm’ gegangen! 


Ich weiß nicht, ob er Rede fteht 
Auf eines Kebendigen fragen: 
Er follte, fo lang er mit mir geht, 
Don feinen Fahrten mir fagen! 


Was ihn für ein Paar in die Welt geſetzt, 
Was er verfucht’ und verübte, 
Wer ihn verlodt, wer ihn gehebt, 
Und ob ihn je was liebte; 


Don feinem guten und böfen Glüd, 
Don feinem Schweifen und Wandern 
In diefem Keben, und nad dem Strick — 
Gott anad’ ihm! — noch im andern ! 


— Die Bunde bellen im Dorf fernab, 
Die Nacht ift ftill und öde; 
Die Toten ſchlafen ruhig im Grab, 
Die Toten ftehn nicht Rede. 


hugo von Blomberg. 


Ruhe. 


Weit jchon fchlenderten wir! Unmerflich 309 fich die Stadt uns 
Binter die Eichen zurüd, als wollte allein jie uns laſſen. 

Hier an dem bufcigen Rande des Abhangs werf’ ih mich nieder. 
And diefe herbftlihe Sonne noch macht willfommen die Kühlung; 
Wirf dich neben mich, Freund, und laß uns der Stille genießen! 


So auf dem Rüden geftredt, die Arme zu Häupten verfchlungen, 
Tief in die ewige Bläue des Alls die Blicke verjenfend, 

Träum’ id ein Schwimmer zu fein, auf wallende Fluten gebettet, 
Wie ihn der ftrömende Zug in wiegendem Wanken dahin trägt. 
Glücklich, wem die Götter die feiernde Stunde aefendet, 

Welche den tobenden Geift einlullt in wachenden Schlummer 

Und auf den heifen Dulfan ausgieft das fanfte Dergefjen! 


Siehel Ein Fleinerer Wald, als der uns von oben befchattet, 
Steigen die Gräfer empor über uns, und es niden der Blüten 
Bunte Gefihter herab, von füchelnden Küften gefchaufelt; 
£autlos fegelt der Falter mit glanzbefiederter Schwinge 
Droben im fonnigen Raum, und unten im Dunfel der Kräuter 
Schwirrt die Harfe der Triften, die nimmer müde Cifade, 


Hörft du die riefelnde Quelle? Dort unter dem Moofe des Felsblocks 
Tropfen Eryftallene Thränen herab und feuchten den Boden, 
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Der mit neidifhem Durfte die kaum geborenen einfaugt. 

Dod verfiegen fie nicht; denn immer ernent fie die Nymphe, 
Bis der ermüdete feind fie entrinnen läßt in die Freiheit. 

Bier fchon eilt fie vorbei, ein Wäſſerchen; über die Kiejel 
Klingt ihr melodifcher Fall; bald plaudert die findifche Welle 
mit fi felber und bald mit der niederhängenden Stande, 
Welche, den Weg ihr zu wehren, fich beugt und wieder zurückweicht. 
Wo das Erlengefträuch die wallenden Miefen umfäumet, 

Bricht fie, gewundenen Laufs, fih Bahn durd tiefere Ufer; 
Dort fon hemmet fie fpottenden Muts des Wanderers Schritte, 
Ueber das breitere Bett dann führen die Stege hinüber. 

Sorglos raufcht fie hinaus in die weiten Gebiete des Menjchen, 
Der fie mit liftiger Kunft empfängt zu ewiger Unechtſchaft; 
Schäumend fiehft du fie drühen aufs Rad der Mühle fi ftürzen, 
Dienftbar bleibt fie nun, bis ihr Kos im Ocean endet. 

Denn entronnen einmal dem Schooß der zeugenden Höhe 

Muß fie hinab unaufhaltfam entgegenftrömen der Tiefe, 

Wie ihr Gebieter, der Menfch, von immer fchlagenden Stunden 
Raftlos weiter gedrängt, auf finfenden Pfaden ans Grab eilt. 


Doch was red’ id von Tod und von Knechtſchaft, wo die Natur lacht! 
Bier auf blumigem Pfühl vor der weit aufleuchtenden Landfchaft 
Fiemet ein leichtes Geſchwätz, das gleich der beweglihen Welle 

Frohe Gedanken erregt und fpielenden Wecfels entaleitet. 


Krähen hör’ ich den Hahn! — Mir wedt die heifere Stimme 
Jmmer die Bilder der Jugend und glüdlicher Zeiten Gedächtnis; 
Knabe dünk' ih mir noch. Ich fehe die heimifchen Berge, 
Sichtenbededt, durchs Fenſter, darum fi Jelängerjelieber 

Ranfte, — den Garten, darin die fchmalen Rabatten der Burbaum 
Sauber umfafte. Wie war es fo hold, wenn die wärmere Sonne 
Endlih geſchmolzen den Schnee, und aus dem geloderten Boden 
£enzverfündend hervor die goldbraun grünenden Spiten 

Bradhen, darin Byazinthen und Primeln und fchlanfe Harziffen 
Schlummerten. — Dann auf der Höhe, bedächtig die Pflugfchar ziehend, 
Schritten die Ochfengefpanne entlang die rötlihen Surhen, 
Cangſam herein fhmwanfte der Wagen voll wallenden Heues, 

Zweige fhmücdten die Kaft, des Sommers grüne Standarten, 

Chürhod fiel fie umher, und jauchzend gruben die Kinder 

— Zuſchaun durfte ich nur, denn ich war ein fchwächlicher Knabe — 

Tief fi hinein mit wonnigem Graun in das duftende Dunfel, 

Aber im Garten erfpähte geheim das lüfterne Auge, 

Was zu pflüden der Hand verboten war: niedergebogen 

Bingen am ftahlihen Straucd die zierlihen Büfchel der Beeren, 

Gelblih und purpurn, füße Derführer zu eiligem Diebftahl; 

Sicherer ſchwollen derweil, getauft mit feltfamen Namen, 

Hoch im Wipfelgezweige die faftigen Gloden der Birnen, 

Bis mitleidig der Wind eine frühgezeitigte knickte, 

Und — willfommene Beutel — die Frucht durchs Fnifternde Laub fchlug. 


Golden raufchte das Korn, es zogen die Schnitter zu Felde, 
Und in der Senjen Getön Fang fern das Loden der Wachtel, 


Kunftwart 


Wenn der Dater mit mir die Raine abends entlang ging, 

Prüfend der Ernte Ertrag und die Zeichen des morgenden Wetters. 
Dann auf der Wange des Apfels erfchien die herbitliche Nöte, 
Weldhe das Sammeln gebot, ehe denn die Reife zu weit ftieg; 
Stangen reichten hinauf, und gejchüttelt warfen die Wipfel 

Rinas auf Beete nnd Gänge den hart aufflopfenden Hagel; 

Aber, zur feineren Art Momm, fadumaürtet, der Gärtner 

— Mir ein beneideter Mann des Glüds! — auf fhwanfender £eiter 
Mitten ins Paradies, die verborgenen Wunder zu pflüden. 
Zwiſchen den Körben, darein die würzigen Ladungen rollten, 
Barrte die Mutter gefhürzt, und wählte mit fundigem Finger 

Mir die bewährtefte Frucht, mein ftilles Gedulden zu lohnen. 

Und wenn alles gethan, auf fchante mit freundlichem Nicken 

Sie zu jeglihem Baume und rief ihm dankenden Gruß zu, 

Sonſt wohl möchte er jhmollen und ferneren Segen verweigern; 
xächelnd hört’ es der Dater und lüftete leife das Käppchen. 


Düfterer gingen die Tage nunmehr und fürzer zu Rüfte; 

Bof und Garten und feld — wie lagen fie einfam und fchmudlos, 
Nicht mehr der freude Gebiet, nur noch die Stätte der Arbeit, 
Welche dem fterbenden Jahre die Kiffen des Sarges zurecht legt! 
Dennoh wie podte das Findifche Herz von freudigem Schreden, 
Wenn vor dem pfeifenden Winde das Erftlings-flodengemimmel 
pPlöglih, in wirbelndem Tanze fich tummelnd, am £enfter vorbeiftobl 


Gaſtlich praffelte jet des Kamins hbodhzüngelnde Flamme, 

Riegel verwahrten das Thor, und Käden dedten die Scheiben; 
Stiller Befchäftigung hold, den Kreis der Sleifigen ſammelnd, 
Warf vom eichenen Tifche die fpitzaufbrennende Kerze 

Rings ihr ruhiges Licht in des Simmers traulihe Schatten. 
deitungen las mit Bedacht beim Dufte der Pfeife der Dater, 
Aber die Mutter beifeit, mit der Magd das Gemüfe für morgen 
sein zu putzen befliffen, beftand ein doppelt Geduldwerf: 
Märcen las ich ihr vor, eintönigen Klanges und mühfam, 
Wohllaut dünft’ es ihr doc, von ihr ja hatt’ ich's erlernet, 

Und fie erflärte dazwifchen der Bilder tiefe Bedentung. 
Glüdlicher eichener Tifh! Du Reich voll Frieden und Freiheit, 
Welt der Träume und Wunder! In Trümmer bijt du gegangen, 
Wie deine felige Zeit! — — Zu frifch ftets wallte das Tiſchtuch 
Ueber die Herrlichfeit hin und all das bunte Dergnügen, 

Das bis morgen verfhwand, doch bald verfchmerjt und vergefien 
Ueber dem tröftenden Dufte der hoch aufdampfenden Schüffel! 


Oede war's draußen und ftill, Aus der Himmel unendlichen Weiten 
Scüttelte leife die Macht des Schnees weichfchwellende Wogen, 
Kohler flug es vom Turme, gedämpfter pfiffen die Wächter, 

Und mit behaglihem Graun aufhordte das Ohr in die Ferne, 

Mo mit verlornem Gebell ihre Zwieſprach führten die Hunde. 
Dann zur traulihen Kammer, von dämmernder £ampe gelichtet, 
Trug die Mutter den Knaben; fie drückte ihn fanft in die Kiffen, 
Teilte fein kurzes Gebet, erwartete ftill feinen Schlummer 
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Und, wenn über das Haupt der fchweigende Engel ſich neigte, 
Blidte fie ſegnend darein und ſchlich fich leife von hinnen. 


Alfo rollten die Zeiten vorüber, gezählt und aemefjen 

Nicht nad der Pflichten Geſetz und der Mühfal nüchternem Kreislauf. 
Denn aus jeglichem zieht das Kind mit reicher Erfindung 

Sich ein alüdlidhes Los und trifft den verborgenen Sauber, 

Der das Alltägliche neu und frifch das Gewelkte verwandelt; 

Selbjt das ernfte Gefhid und die trauerbringende Stunde — 
Ihm beaeanen fie nur, aleihwie aus ſchaurigem Märchen 
Wundergeftalten, jeltfam und fremd; vorüber am Kinde 

Schreiten fie ftumm und beftellen ans Alter die finftere Botichaft | 
Spät erjt wird die Erinnerung wah. Eine höhere Sonne 

£öft vom Geſchehenen dann die Uebel, und Far in der Kerne 
Taucht das Dergangene auf, wie wenn beim ftrablenden Morgen 
Du vom nadıts überftieanen Gebirg in die Tiefe zurückblickſt; 

Aber du fchaueft nur noch eine länaft verlafjene Heimat, 

Ewiges Schweigen umflieft die fremdgewordnen Gefilde, 

Wo die Gewefenen ruhn. Dergebens juchft du das £eben, 

Um eine Gräberftadt ftehn reaunaslofe Zypreſſen. 

Senfzend wendeft du dich. Es führen die ftäubenden Straßen 

Weit in die Lande hinaus; doc Peine führet zum Frieden! 


Schön wohl trat fich’s hervor aus der Jugend offener Pforte, 
Kühn und gerüfteten Sinns, das Herz voll großer Entwürfe; 
Stol; ausfpannte der Geiſt die ungeduldigen Schwingen, 
Als er die ragenden Gipfel der Freiheit vor fich erblickte 
Und des erfchloffenen Weltflugs franzjumflatterte Bahnen. 


Nichts gewährte das Glüd, als den Mut der frühen Entfagung, 
Welche vom weichenden Ziel heimlenft zu ftillen Ajylen, 
Eh an verjehrender Glut der ifarifche Fittig zum Sturz fchmilzt. 


Diel doc gaben die Götter, daß unter dem Buchengewölbe 
Bier fie uns Muße gegönnt, verzeihlihem Wahne zu läheln 
Und in olympifcher Ruhe den Wunſch und die Furcht zu vergeffen. 


Beimzufehren nun däucht's an der Zeit mir! Ueber dem Plaudern 
Yeigte der Tag fih gemach; die glühende Scheibe der Sonne 
Gleitet am Himmel herab, und dunfel färbt fih der Wald fhon! — 


Wilhelm von Merdel, 


Der Iuftige Spielmann. 


Mein Höslein find zerriffen, 

Durchs Wämslein pfeift der Wind, 

Die Tafchen find zerfchlifien, 

Wer weiß, wo die Baten find ? 

Mein Hut hab’ ich verloren, 

Weiß nicht mehr, wo es war — 

Hab’ Gottes Hut erforen, 

Drin bleib’ ich immerdar. 
Kunftwart 


Die Baten find Inftige Dögel, 
Sie bleiben nicht gern zu Haus, 
Kaum bab’ ih das Wirtshaus betreten, 
Aufl! fliegen fie hinaus! 
Hei! läßt fih’s leicht marfdieren, 
So unbejchwert von Geld, 
Es iſt, als führ' man mit Dieren 
Binaus in die fchöne Welt. 


Und bin ich einft wandermüde, 
£egt mid in den Raſen hinein, 
Dann will ih mich ſchlafen und träumen 
Ins Paradies hinein. 
Dort aehet das Inftige Leben 
Erft recht von vornen an, 
Man fagt ja, es fei unfer Herraott 
Ein gar fo lieber Mann. 


Er wird fo arg nicht quälen 
Ein arm Mufifantenfeel, 
Die all ihr Schad und Fehlen 
Gebeichtet fonder Hehl. 
Dann fing’ ich die fchönften Kieder 
Den lieben Enaelein, 
Die pußen die blanfen Flügel 
Und fchauen verwundert drein. 


Heihol das gibt ein Singen 
Und fröhliches Mufiziern — 
Es wird ihnen fhon gelingen, 
Don mir zu profitiern. 

Und der liebe Herraott lächelt 
In den langen Bart hinein: 
„So Iuftig war es ja immer 


In dem fchönen Himmel mein.” 
Stanz von bolftein. 


Lieder eines Sterbenden. 
1. Scheidende Hoffnung. 


Und wiederum leuchtet die Sonne, 
Und wiederum blühet die Au, 
Weißflodige Sommerwolfen 
Durdyfegeln das Bimmelsblan. 


Ich liege draußen im Grünen 
Und ſchau' in die Wipfel empor, 
Don allen Zweigen ertönet 
Der Dögel jdymetternder Chor. 

Doch Flingt mir ihr Zwitfchern und Singen 
So anders als voriges Jahr. 
„Willſt du mir ein Abfchiedslied fingen, 
Gefiederte Sängerfchar ?* 
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Wer den Schaum vom Becher getrunfen, 
Crinfe mutig die Neige nad, 
Nicht Mage, wer meerwärts gefahren, 
Wenn Wetter den Maſt ihm zerbrad. 


So will ich denn klaglos bezahlen 
Dem £:ben den fargen Reft — 
Doh wer kann von Hoffnung wohl laffen, 
Eh ihn nicht die Hoffnung verläßt ? 


Zur Seite fteht mir die Holde, 
Die tröftend mich aufrecht hält — 
Da wendet fie fih und weinet — — 
Kahr wohl denn, du ſchöne Welt! 


2. Wünfde, 


Durds offne Fenſter die Sommerluft 
Streicht über mein £ager fo weich und Iind, 
Gleich einer liebenden Mutter Hand, 

Die ftreichelt ihr fchlafend Kind. 


Die Döglein, welche der Minterfrojt 
Die Neife zum fernen Süd gelehrt, 
Sie bauen ihr Neſtlein an unſerm Dad, 
Sind alle zurückgekehrt. 


Die $reunde aber, von Reifeluft 
Derlodt, fie wandern nah Gft und Weit. 
Ah, wer doch mit ihnen ziehen könnt' — 
Ya, ja, das wäre ein Feft! 


Ich hab’ es genoffen fo oft und fo reich 
Und nimmer doch recht erfannt. 
Jetzt tragen die Wünſche mich nicht fo weit 
Binaus ins heimifhe Kand. 


Könnt’ auf der Geliebten Arm gelehnt 
Jh einmal im Gartenfchatten nur gehn, 
An den Blumen mich freuend und ihrem Duft 
Und die neuen Triebe jehn. 

Ad, und einen Hauch noch von Waldesluft! 
Gemad, das wäre zu viell — 
Welch wilde Wünfche wedt in der Bruft 
Mir der Sommerlüfte Spiel! 


3. 


Schon alaubt’ ich, meiner gewiß zu fein, 
Schon alanbt’ ich, ich hätt! überwunden, 
Da hat der leifefte Hoffnungsſchein 
So ſchwach meine Kraft gefunden. 
Wie das Würmchen fih an den Grashalm Frallt, 
Dom fIntenden Strome aetrieben, 
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Hängt Kebensdrang fi mit wilder Gewalt 
An die Hoffnung, die ihm geblieben. 


Mein klarer Geiſt, nun Präftig bleib, 
Dann beftegft du den König der Schreden — 
Oft ift mir, als fönnteft den ſchwachen Leib 
Su neuer Kraft du erweden! 


4 Boffnungsitern, 


Ringsumher war wolfenverhangene Nacht, 
Dod ahnt’ ich ſchon trog Sagen und Trauern 
Unter heiligen Schauern 
Hinter dem Dunkel des ewigen Morgens Pradt. 
Da hellet das Dunfel ein filberner Schein — 

Sternelein, Sternelein, 
Millft du mir zeigen die hohe Bahn 
Bimmelan ? 
Oder geleiteft noch zur Qual 
Du mid heim ins enge, traute, 
Und ad! fo geliebte Erdenthal? 
Das jagt mir dein Schein: 
Wie es fomme, mein HKoffnungsftern 
Mußt du fein! 


Franz von Bolfein, 


Im Eifenhammer. 


Ein Knabe war ich, wild und froh, 

Entflohn der dunklen Kammer, 

Da ging's im faufenden Balloh 
Binab zum Eifenhammer. 

Die Sterne leuchteten zu ſchön 

och über Alpenjochen, 

Das Thal erfüllte mit Gedröhn 

Der Hämmer dumpfes Poden. 


Da ftand ich in der Oefen Scein, 
Blaugelbe Höllen flammten; 
Die Bälge fchnaubten, ftöhnten drein, 
Wie Aechzen der Derdammten. 
Bigantifch an der Bretterwand 
Der Hütte war, o Grauen, 
Im bellen Schein, der fam und ſchwand, 
Ein Schattenbild zu fchauen | 


Iſt's auf dem Thron der Unterwelt 
Fürſt Pluto, iſt's der Böſe? 
Hu, wie das ziſcht und pfeift und gellt, 
Auf daß ein Fluch ſich löſe! 
O fomm, des Waſſers Segensmacht, 
Wie himmliſches Verzeihen, 
Aus dieſer Hölle Feuerſchacht 
Die Geiſter zu befreien! 
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Da that fi auf des Ofens Schlund, 
Als aält’s ein neues Werde, 
So ſchütterte im tiefen Grund 
Das Herz der alten Erde. 
Als käm' ein Auferftehungstag 
Dem Großen, Guten, Shönen, 
So hub nun mit gewaltgem Schlag 
Der Hammer an zu dröhnen. 


Und ihr, wie Hünen anzufhann 
Beim Funkentanz, dem hellen, 
Im £ederfchurz, halbnadt und braun, 
Was fchmiedet ihr, Gejellen ? 

Sind’s Racheſchwerter, blutigrot, 
Endlofe Sklavenketten, 

Ein blanfes Beil, von aller Not 
Die Menſchheit zu erretten ? 


Ein Szepter, eine Krone gar, 
Den Geift der Zeit zu fchmüden, 
Daß er fih anf fein goldnes Haar 
Die eiferne follt’ drüden ? 
Bei, wie das flammt und wie das raucht! 
Bei jedem Hammerſchlage 
Mir aus bewegten Bufen taucht 
Auf eine dunfle Frage! 


Doch ſchweigend wie des Schidfals Macht 
Habt ihr in Müh und Sorgen 
Getreulich euer Werf vollbradt, 
Und draußen alüht der Morgen! 
Aus Kinderaugen grüßt euch hell 
Die goldne Feierftunde, 
Nun geht, gefüllt am Silberquell, 
Das K:üalein in die Runde. 


Wohl bift du heißer Arbeit £ohn, 
Glückſeliges Genügen! 
Dir müffen fich, die uns bedrohn, 
Die Böllenmäcte fügen! 
Ich trat hinaus, ein liebend Aug 
Scien aus dem Morgenjterne 
Su grüßen mich, — in aoldnem Hauch 
Serrann die blaue Kerne. 

Sriedrib Mar. 
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Rundschau, 


Literatur. 


* Der „Wilhelm Raabe-Aus— 
ſchuß“ mirft in einem neuerlichen 
Aundihreiben dem Mißverſtändnis 
entgegen, daß e8 ihm nur auf eine 
Geſamtausgabe der Raabeſchen Werfe 
anlomme. „In richtiger Erkenntnis 
ber Schwierigteiten, mit benen folde 
Bläne zu rechnen Haben, war von 
vornherein auch die Möglichkeit einer 
andern Verwendung des Ertrages im 
Sinne der Raabe-Gemeinde ins Auge 
gefaßt. Es wäre mohl eine fchöne 
Genugthuung, wenn bie banfbare 
Liebe feiner Vollsgenoſſen dem Manne, 
der uns wie kein andrer das deutiche 
Haus bis zur armen Hütte herab in 
feinem heimlichſten Wefen und Bes 
hagen gefchildert und mit goldenem 
Humor verflärt hat, für den Reft feiner 
Tage ein eriteß befcheidenes eigenes 
Heim auf eigener Scholle als Ehren— 
gabe darbrädjte: wer ein halbes Jahr: 
Hundert ohne Rüdfiht auf materielle 
Erfolge im Dienfte der beften Güter 
der Menjchheit und des Baterlandes 
geitanden und gefchaffen hat, der hätte 
wahrhaftig ein ſolches Altersneſt vers 
dient! Doch — welche Verwendung ſich 
aud ergeben mag, wir hoffen und 
vertrauen, daß der Aufruf in vielen 
taufend deutſchen Serzen ein Edo 
weden mird, bei denen zumal, bie 
fih bemußt find, wieviel fröhliche 
nicht bloß, fondern auch tröftende, 
erhebende und veredelnde Lebens— 
ftunden fie ihm verdanfen. — Beiträge 
nehmen von den linterzeichnern ins— 
beiondere die Direftion der Diskonto— 
gefellihait, Berlin, Siegmund Scott 
(Deutihe Effelten- und Wechſelbank), 
Sranffurt a. M. und Bantdireltor 
Paul Walter (Braunſchweigiſch-Han— 
noverfdye Hypothefenbant), Braun— 
fhmweig entgegen, Anmeldungen zur 
Zeilnahme an ber Feier in Brauns 
ſchweig Redtsanmwalt und Notar Louis 
Engelbrecht dafelbit.* 


Die Ubficht, eine Gefamtausgabe 
von Raabes Werfen berauftellen, ift 
übrigens vielfahem Widerſpruch be= 
gegnet, da eine VBolf8ausgabe feiner 
beiten Bücher doch jedenfalls wichtiger 
fei. Da man aud mid wiederholt 
gefragt hat, warum ih troßdem den 
Aufruf mit unterzeichnet hätte, fo will 
ich öffentlih antworten. Ich Halte 
Raabes Wirken für unfer Schrifttum 
für fo bedeutfam, daß mir's durchaus 
angemefjen erſchiene, menn eine Ges 
famtausgabe ein gründlies Ein— 
dringen darein erleichterte. Für wid) 
tiger zwar halte aud) ich jene Volksaus⸗ 
gabe feiner beiten Bücher ganz unbes 
dingt. Deren Beranftaltung aber will 
ih mit Hilfe jenes „Garantiefonds* 
felbft verſuchen, den uns ein Kunſt— 
freund zur Verfügung geitellt hat — 
und fo brauden mir dafür bie 
Mittel nicht in Anſpruch zu nehmen, 
welche die Verehrung und Liebe für 
unfern Raabe jest aufbringen mag. 
Unfre $reunde mögen alſo ihr Scherf— 
lein getroft dem Ausſchuſſe jenden — 
fann eine Bollsausgabe gemadt 
werden, fo maden fon mir oder 
uns befreundete Leute, was fih da 
maden läßt. Ob fih mas maden 
läßt — das freilich liegt in der Hand 
der jegigen Verleger jener Bücher. 

a. 


* ‚Schriftiteller in Roms 
pagnie.“ 

Bor einiger Zeit glaubte Herr Paul 
von Schönthan, feinen getreuen Freun— 
den, den Leſern des „Berliner Lokal— 
Unzeigers”", eine Wufflärung über 
dramatische Afjoziationen ſchuldig zu 
fein. Er ließ fih dazu herab, einige 
Geheimniffe zu verraten, was natürs 
lich nit ohne „erheiternde* Berliner 
Nedensarten und einen impojanten 
Schmwall von Fachausdrücken in Fremd— 
mwörtern abging. Einiges, was der 
Herr jchrieb, ift immerhin interefjant 
genug, um es noch heute einen Augen— 
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blick zu beleuchten — wenn aud) auß 
„anderen“ Gründen. 

Zunächſt verficherte Herr von Schön⸗ 
than, daß durchaus nit — wie bie 
Laien meiſtens wohl glaubten — die 
Witze allein für ein Theaterftüd aus— 
reichten, fonbern daß beffen A und O 
die Situation fei. Das Verhältnis 
zweier „Dichter“ eines derartigen „Quft= 
ſpieles“ vergleiht er mit einer Ehe, 
und er führt diefen Vergleich nicht 
ohne Gefhid bis zu Ende durd. Dan 
wird fih nun fragen, fagt er dann, 
warum denn überhaupt zwei oder 
gar drei Autoren fih zur Erzeugung 
eines Gtüdes verbinden. Daran, 
lautet die Antwort, find die bis zur 
Unerfüllbarfeit gejteigerten Anſprüche 
des überfättigten Publitums Schuld. 
Die Unjumme von Einfällen, weldje 
diefes Wublitum verlangt, fann ja 
ein Dann garnidt aufbringen, „der 
Aufwand läßt ſich eben wirklich nicht 
mehr aus einer Taſche beſtreiten“ — 
und das Nedjyenerempel ift doch ganz 
tar: zwei Leute vereint find immer 
ftärfer als einer allein. Wie jchabe, 
daß Leſſing das enigangen ift! Wie 
wäre feine „Minna von Barnhelm“ ges 
worden, wenn er fi) zwecks Mehrung 
der Einfälle einen Kompagnon en— 
gagiert hätte! 

Aber Schönthan ift ehrlich; er ges 
fteht, daß, Dichterwerke im eigentlichen 
Sinne auf dem Wege der gemein- 
famen Wrbeit nicht leicht entitehen 
fönnen.“ „Um einen mwirfliden dich— 
terifchen Drang im fünftlerifchen Sinne 
zu befriedigen, dazu braudt man 
feinen Mitarbeiter.” Weiß er das, 
nebenbei gefragt, aus eigener Er— 
fahrung? „Im Gegenteil“, heißt es 
mweiter, „ein folder würde nur ftören, 
und e8 gibt Leute unter uns, bie bei 
einer ftimmungsoollen poetifhen Ar— 
beit nicht einmal die Anweſenheit 
eines Zmeiten in ihrer Dichterflaufe 
vertragen.“ Hier, fcheint ung, wäre ein 
Hortihritt gegen das achtzehnte Jahr: 
hundert zu verzeichnen, denn Bodmer 
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machte befanntlich dem ihn befuchenden 
Klopftod den Vorſchlag, fie wollten 
beide regelmäßig zu feftgefegter Zeit 
und an demjelben Zifche dichten, und 
mar entfegt, als er hörte, daß der 
Dichter des Meffias nur in Stunden 
ber Begeifterung die Feder zur Hand 
nähme. Aber um Meſſiaden handelt 
fih8 ja bei Schönthan nicht. Luftige 
Stüde, meint er, verfpreden unbe— 
ftritten mehr Erfolg, wenn fie Kinder 
folder Ehen find. „Geht's ſchief, nun, 
dann muß ſich jeder denken: Mit 
gefangen, mitgehangen! Sind’8 mutige 
Männer, jo fagen fie: darum feene 
Feindſchaft nih! reihen fih aufs 
neue bie Hände und beginnen aber— 
mals ein dramatiſches Ei mit zäher 
Ausdauer zu bebrüten.” 

Zum Schluß gibt Schönthan noch 
trefflihe Regeln für ſolche, die ſich zu 
derartigen „Geiltesehen“ entichließen 
mollen. Dann rät er dem, der's nicht 
gerade nötig hat, fi) derartig zu 
„verheiraten“, doch lieber mit feiner 
Urbeit — Junggeſelle zu bleiben. 
Wir nehmen mit Dank von dem Bes 
kenntniſſe At, das bier zwiſchen den 
Beilen ftedt: nämlih daß er, Herr 
von Schönthan, e8 nötig hat. Denn 
warum thät’ er e8 fonft? 

franz £üdtfe. 
Theater. 

* Dresdner Theater. 

Das kgl. Schaufpielhaus wird nun 
über zwei Dlonate feiern. Das ift gut. 
Durch die Länge der ferien wird 
mwenigjtens angedeutet, dab der Theater: 
beſuch etwas fein fol, mas man nicht 
alle Zage haben kann. Sollte fid 
freilid der Plan vermwirklidhen, ein 
zweites fgl. Schaufpielhaus in der Alt» 
ftadt zu errichten, jo würde man ben 
guten Brauch einſchränken. Die 
Fremden, die jetzt trotz der vier Elb— 
brücken den Weg nach der Neuſtadt 
nicht finden, werden dann ſchon ihre 
Schuldigkeit thun. Die lieben Fremden! 
Deutſcher Schauſpielkunſt haben ſie 
noch wenig gefrommt und werden ſie 
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au wenig frommen. Die Ein- 
heimifchen heranzuziehen, fchiene uns 
wichtiger und lohnender. Freilich 
müßte man die Ausdauer haben, aud) 
fie zu erziehen, alfo nidht an breißig 
Tagen niederreißen, was man an 
wenigen aufgebaut hat. Das nämlich 
ift noch immer die Praxis, auch bie 
der Hoftheater, Die eben — dem Himmel 
ſei's gellagt — auch nicht viel mehr 
find als Geichäftstheater mit Sub— 
vention und eigener Zenfur. Unter fo= 
tbanen Umjtänden im Zick-Zackkurs 
doch von Jahr zu Jahr vorwärts zu 
Tommen, hat fi das fgl. Schaufpiel- 
Baus in Dresden immerhin wader be= 
müht. Wenn's leichter wäre, neue 
Dichter zu finden, Hätte man fogar 
zwei oder brei neue gefunden. Aber 
es hat mit den Entdedungen mander= 
lei Bewandtnis. Otto Ernſt, mit ber 
„Jugend von heute“ frifch einfegend, 
enttäufchte mit feinem „Flahömann“, 
den Dresden gleichfalls aus der Taufe 
bob, zwar nicht den Stafjierer, aber 
feine anfprudh8volleren Freunde. Georg 
Erler verſprach mit jeinen „Giganten“ 
Hebbel-Ibſenſcher Miſchart vielerlei, 
doch nichts Sicheres. Fritz Lienhard 
blieb mit ſeinen Dramen ‚Münch— 
haufen“ und „Der Fremdling“ Hinter 
feinem Programm und Max Halbe 
mit feinem „Haus Rofenhagen* troß 
fräftiger Anfäge in der Novelle fteden. 
Soviel Namen, foviel Verſuche aus 
eigener Wahl, foviel erfreuliche Ein— 
griffe in das von Berlin beanjpruchte 
Vorrecht. Die „Provinz“ fängt in der 
That an, fi) zu rühren. Den Spiel= 
plan beherrfhte am andauerndſten 
„Flachsmann“. Daneben traten die 
Klaffiter zurüd. In neuer, von den 
fpäteren Nachträgen und Umwand— 
lungen gereinigter Form ward ung der 
„Götz“ des Goethe biegjeit8 von Weimar 
gegeben, außerdem in teilmeije neuer 
Bejegung Antonius und Gleopatra, 
ferner von Grillparger das ganze 
„goldene Vließ“ und die Komödie: 
„Weh' dem, derlügt“. Der getreuen, jtil- 


echten Szene entſprach nicht immer ein 
klar durcdhgebildeter, einheitlicher Stil, 
denn nur felten war die volle Muße ge= 
boten zu völlig von Grund aufbauender, 
ducchgreifender Vorbereitung. Klaſſiker⸗ 
abende follten nur Seite fein, vorauß= 
gehen mußten ihnen faure Wochen, 
nit Tage. Betriebjamleit und Fleiß 
ähneln einander, find ſich aber nicht 
gleih. Die Grenze iſt freilich ſchwer zu 
beobadten, wenn daß Publikum immer 
Neucs Heifht. Erziehung des Pub— 
likums auf der einen, Emanzipation 
von ihn auf der anderen Seite, daß 
find die Aufgaben der Zukunft. Dazu 
zu helfen follte die erfte Aufgabe der 
Literarifhen Gejellfhaft fein. Einen 
Verjuh in biefer Richtung bedeutete 
die Hufführung des eriten Teiles von 
Björnſons „Ueber unfere Straft“, die 
dann aud) öffentlich mehrfach wieder- 
holt wurde. Die tiefen Gedanken des 
Dramas jcheinen jedoch hier weniger 
Eingang gefunden zu Haben, als 
andermwärtß, 

Zum Schluffe gab es noch einen 
literarifhen Verfuchsabend. In dem 
Schaufpiel: „Mutter Landſtraße“ (das 
Ende einer Jugend) greift Wilhelm 
Schmidt daß Thema vom verlorenen 
Sohn auf, er fchildert aber nur einen 
verlorenen, feinen reuigen. Wie er 
mit Weib und Kind fo tief gefunten, 
warum er vom Bater feine Ver— 
zeihung begehrt, das erfahren mir 
nit. Er kommt von der Landſtraße 
zum väterlichen Hofe und kehrt zu ihr 
zurüd. Starr wie der Vater, der ihn 
veritöht, wohl aber Weib und find 
aufnimmt, bleibt der Sohn. Drei 
Alte: Freude und Vertrauen des Heim— 
fehrenden, Enttäufhung und langer 
Streit, der feinen Zeil belehrt, in einer 
Sprade von alltäglicher Farbe mit 
grellen Lichtern phrafenhafter Poeſie, 
da8 Ganze ein Werf eines ftrebjamen 
Sünglings, ohne individuelles Eigen— 
feben au nur im Keimen! Die 
Boefie aber der Landjtraße, die ein 
Spielmann vertritt, verrät fo wenig 
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Blid für die Wirklichkeit wie die Ver— 
teilung der fittlihen Werte Schärfe 
der Anihauung. Ein bumpfes Ges 
fühl für die Enterbten bezwingt den 
Verfaſſer, mögen fie auch felbft ſich 
enterbt haben. Gine Spottkomödie im 
Geiſt des Simpliziffimus hat Jakob 
Waffermann in feinen Hockenjos 
erfonnen. Das unfhuldige und uns 
mwürdige Opfer ber Denkmalsſucht und 
ihrer unredliden Motive kehrt in 
dem Augenblid als verlotterter Menſch 
aurüd, wo die biederen Mitbürger von 
Schopfloch ihm ein Denkmal errichten 
wollen. Leider thut er den Narren 
den Gefallen, ihnen ihr fchlimmes 
Handwerk nit zu ftören. Er läßt 
fi breitfchlagen und verduftet. Die 
Laune in der Ausführung der zmei 
Alte ift nicht durchweg auf der Höhe 
bes Einfalles, der an ältere Schwank— 
motive erinnert, aber es ift doch ein 
Quell echten fatirifchen Geiſtes Da. 
Daß er reht munter und friich 
fprudele, wünfhen wir bem Dichter 
und uns. Leonh. £ier. 


Dusik. 


* 68 iſt nicht lange ber, daß im 
Kunſtwart von Hans Pfitzner ale 
Liederfomponilten die Rede mar. 
Diesmal liegt fein op. 7 (Verlag Rieg & 
Erler, Berlin) auf meinem Klaviere. 
Nr. ı „Haft du von ben Fiſcherkindern 
das alte Märchen vernommen“ hält 
fih ganz in dem [lichten Romanzen= 
ton des Gedichte von Wolfgang 
Müller. Dem Eihendorffihen „Nacht— 
wanderer“ ſucht Nr. 2 Töne zu vers 
leihen, fann aber bei der Beſchaffen— 
beit der Dichtung nur den milden 
Nitt in der Begleitung verfinnlichen, 
zur größeren Deutlichfeit der inneren 
Vorgänge jedod) nichts beitragen. Ein 
intereflantes Lied iſt Nr. 3 „Ueber ein 
Stündlein* (Paul Heyfe) und jeden- 
falls bejier gelungen als die Wein— 
gartnerfche Komposition des nämlichen 
Zertes. Die Durhführung des Motivs 


Kunftwart 








iſt mit Geift und Gefhid gemadt, 
bat aber verhindert, daß die großen 
Stimmungsgegenfäbe des Gedichtes 
far hingeſtellt und fchließlich, dem 
poetifchen Gedankengang entiprechend, 
troftvoll verföhnt werben. Nr. 4, die 
„Lodung“ (Eichendorff) bringen mir 
in der Notenbeilage als Probe, und 
ih fann bier nur auf den lodenden 
Zauber des pifanten Hauptthemaß und 
auf die romantifhen Zerzen- und 
Sertengänge, melde das Ermaden 
der „irren Lieder aus ber alten 
Ihönen Zeit* mit fo ſchmeichleriſchem 
Drängen malen, Hinmeifen. Und mie 
zauberifh die Guitarre des Ratten 
fängers unter dem Göller verllingt! 
Oder ifts nur das wunderſame Ges 
heimnis der Mondnadt, deſſen Ieife, 
berüdenden Töne zu ber träumerifchen 
Frau im hohen Schhloffe emporflüftern? 
Jedenfalls gibt das Ganze ein uns 
mittelbar empfundene® Stimmungs- 
bild, mworin ber Gefang mehr Die 
Nolle eines hineinfomponierten, er— 
läuternden Programmes fpielt. Sän— 
gern, bie einen „Reißer“ al® Zugabe 
brauchen, wird darum Die fünfte 
Nummer „Wie Frühlingsahnung weht 
e8 durch Die Lande* (Tertvon Johannes 
Grun) willkommen fein. Mit diefem 
frifchzügigen, feurigen Kehraus fchließt 
das Liederheft. R. B. 


*Aus dem Münchner Muſik— 
leben. 

Von den neuen Erſcheinungen der 
abgelaufenen Münchener ſtonzertſaiſon 
verdient ſchon ſeines Umfanges wegen 
an erſter Stelle genannt zu werden: 
Ekkehard, „dramatiſche Dichtung in 
drei Abteilungen, frei nach dem gleich— 
namigen Roman von J.B.von Scheffel“ 
von W. Schulte vom Brühl, fomponiert 
von Hugo Röhr, dem Münchener 
Soflapellmeifter. Alſo ein fogenanntes 
„weltliche Oratorium“ und zwar 
eines, dem gegenüber — wie jchon die 
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Bezeichnung bes Textes als „drama— 
tifher Dichtung“ bemeift — die viel- 
fad angefochtene und im allgemeinen 
gewiß auch nur mit weſentlichen Ein— 
ſchränkungen aufrecht zu erhaltende 
Wagnerſche PBerurteilung ber ganzen 
Gattung ihre volle Giltigfeit Hat. Der 
im übrigen nicht ungeſchickt gemadhte 
Zert iſt in ber That fold eine „natur= 
mwidrige Ausgeburt”, die Drama fein 
will, „aber genau nur fomweit, als fie 
ber Muſik erlaubt, die unbedingte Haupt= 
ſache, die einzig tonangebende Kunſt— 
art im Drama zu fein.“ Ueber bie 
Röhrſche Mufit kann ich leider nur 
nad) dem Studium bes, wie mir ber 
Stomponift verfichert, in vieler Hinficht 
nicht genügenden Klavierauszugs, — 
alfo nur mit einiger Zurüdhaltung 
urteilen. Danad) fheint mir das Werf 


das zu fein, was man fo eine „ban= | 


tensmwerte Bereicherung der Literatur“ 
nennt, nit mehr. Höhere fünftlerifche 
Ansprüche ſcheint Röhrnicht zu hegen ; e8 
fam ihm vor allem darauf an, äußerlich 
mwirfungsvoll zu ſchreiben. Daß ift ihm, 
wie ber große Erfolg erwies, aud) voll» 
fommen gelungen. Die thematifche 
Erfindung ift durchaus ſchwach und 
unfelbjtändig, ber Nangel an Vornehm— 
heit in der gelegentlih auch grobe 
Trivialitäten nit verfchmähenden 
Wahl der Ausdrucksmittel ift bedenk— 
lich fühlbar. Vor den WUrbeiten Mar 
Bruchs, die dieſer Ekkehard an innerem 
Nerte nicht wefentlich überragen dürfte, 
zeichnet er ſich durch eine bedeutend 
mobdernere und infofern interejjantere 
Tonſprache aus. Röhr fennt nicht nur 
feinen Wagner und Lifzt ſehr gut, 
ſondern er verjteht e8 aud) nicht felten, 
durch neue hHarmonifhe und nament= 
li, wie von urteilsfähiger Seite ver— 
fihert wird, orcheſtrale Kombinationen 
zu feſſeln. 

Bon anderen Choraufführungen 
darf die vom Porgesſchen Chorverein 
als Gedenkfeier für feinen hochverdien— 
ten Gründer veranftaltete, von Hugo 
Nöhr geleitete Wiedergabe des Liſzt— 


ben „Ehriftus“ nit unerwähnt 
bleiben. Um die, wenn aud) mit 
leider nit ganz genügenden Sträften 
unternommene, aber troßdbem um ber 
Sache millen höchſt beachtenswerte 
Pflege älterer Chor-Muſik (Giovanni 
Gabrieli, Orlando di Laffo, Ludwig 
Senfl, Benebetto Marcello u. a.) machte 
fih aud) heuer der Münchener Chor: 
fchulverein de8 Dom =» Kapellmeifters 
Eugen Wöhrle verdient, mährend ber 
Lehrerinnen Singhor Ulrich Schreibers 
fi) zweier wenig befannter reigvoller 
Lifztfher Chöre: „Des erwachenden 
Kindes Lobgefang* (Frauendor, Harz 
monium und Harfe) und bes zur 
Weimarer Säfularfeier des Goetheichen 
Geburtstages fomponierten Chores 
der Engel aus dem II. Teile des Fauſt 
(gemiſchter Chor mit Stlavierbegleitung) 
annahm. Dagegen zeigten die Pro— 
gramme ber Männergefangvereine, der 
einheimifchen jomohl mie des durch— 
teifenden ölner Männergeſangvereins, 
ein erſchrecklich tiefes Fünftlerifches 
Niveau. Es fcheint mirklih, daß 
dieſe Gattung, die doch an fi) fo 
trefflih im Dienjte einer würdigen 
Volksmuſikpflege zu gebraudden wäre, 
als für die ernfte Muſik micht in 
Betracht kommend endgiltig aufges 
geben werben müjje. Abgefehen von 
den immerhin ein höheres Streben 
verratenden, aber wie mir ſcheint, mit 
ihrer dem innerjten Wefen des Vokal— 
ftile8 widerſprechenden Abſicht auf 
möglihft minutiöfe Zextilluftration 
und betaillierende Tonmalerei grund= 
ſätzlich verfehlten Chören Friedrich 
Hegars und feiner Nahahmer (Franz 
Eurti u. a.), begegnet einem hier kaum 
jemals ein neuere® Werk, das aud 
nur für einen Augenblid interefjteren 
fönnte. Dabei läßt fih mit dem 
Männerdor, jo viele Befhränfungen 
er auch der Zonfpradhe des Kom— 
poniften auferlegt, thatfählih ſehr 
viel erreichen. Das beweifen nicht nur 
bie bedeutenden, allerdings von unferen 
Vereinen fo gut wie gänzlich ignorierten 
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Männerchöre früherer Meifter — ich 
erinnere nur an Franz Liſzt und Peter 
Gornelius! — fondern aud hie und 
da das ſporadiſche Werk eines zeit» 
genöffifhen Tondichters, wie wir 3. B. 
in Qubmwig Thuilles ungemein 
ftimmungsooller fünfitimmiger „Weih- 
nacht im Walde* eines fennen lernten. 
Was dem im Wege fteht, daß einem 
ſolche Sachen häufiger begegnen, das 
ift nicht die Natur des Männergefanges 
als mufitalifcher Gattung, fondern der 
Geiſt, von dem unſere deutſchen 
Männergeſangvereine durchweg be— 
herrſcht ſind, ein Geiſt, deſſen Wert 
für die Pflege einer ernſthafter Männer 
würdigen Geſelligkeit ebenſo zweifel— 
haft iſt, wie fein Unwert für die Kuls- 
tivierung höherer mufifalifher Auf: 
gaben (man denke nur an die famofe 
Sinititution der „Bierproben*, an un— 
fere Sängerfefte, Wettftreite u. ſ. m.) 
über alle Zmeifel erhaben jeititeht. 
Rudolf £ouis. 
(Schluß folgt), 

* tonzertagenturen. 

Wir haben früher ſchon zumeilen 
auf die Nachteile hingemwiefen, die dem 
öffentlihen Mufikleben durch die Herrs 
ſchaft einiger Stonzertagenturen er— 
wachſen, und die Frage aufgeworfen, 
warum ſich menigitens die Künſtler 
von begründetem Ruf von jenen Vir— 
tuofenleihanftalten nicht frei machen. 
Das fcheint aber befondere Schwierig- 
keiten au haben. Recht bezeichnend da— 
für find einige Inferate in ben legten 
Heften der „Allg. Muſikzeitung“. Zus 
erjt zeigt ber Pianift E. Sauer an, 
daß man alle Stonzertanträge direlt 
anibn, ohne Vermittlung eines Agenten 
richten möge. Dann erläßt der be= 
fannte Berliner Muſikwolff folgende 
Belanntmadung: 

„An alle onzert- Bereine 
und Borftände rihte ih Die 
Bitte, den Namen bes Komponiſten 
bes Flavierlongertes in E-moll, Herrn 
Emil Sauer, auß ber in meinem 
fonzertfalendber befindlidhen 
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Lifte auszumerzen, damit ber 
Stünftler, welcher grundfäglidh Offerten, 
welche durch Vermittlung von Agen= 
turen erfolgen, nicht mehr berückſich— 
tigt, feinen weiteren Schaden 
erleibde. 

Konzertdireftion Hermann Wolff.” 

Alfo, Acht und Aberacht. Befonders bes 
merfensmwert ift namentlid) ber Schluß⸗ 
fa, worin gar nit einmal der Ber- 
ſuch einer Selbftredtfertigung gemadt, 
fondern halb zyniſch, Halb ironisch der 
Punkt hervorgehoben wird, der nun 
offenbar Hinter den Stuliffen den Grund 
zu den Zmiftigfeiten gab. Wie lange 
wird dieſe Wirtfchaft noch dauern ? 

* ‚Das neue Lied“ betitelt W. 
Mauke eine Flugſchrift „zur Aeſthetik 
der modernen muſikaliſchen Lyrik“ 
(Minden, J. C. C. Bruns). Mauke iſt fo 
recht ein Vertreter der blindeſten 
Modernitis und darum pſychologiſch 
nicht unintereſſant. Für den alten 
Zelter hat er kein anderes Beiwort, als 
„läppiſch“. Erklärt ſich das vielleicht 
dadurch, daß Maule weder „Wer ſich der 
Einſamkeit ergibt“, noch den König 
in Thule“ oder das „Bundeslied“ 
kennt? Aber wie er einen Brahms 
als Komponiſten für höhere Töchter 
bagatelliſieren möchte, ohne den ge— 
ringſten Verſuch eines Beweiſes, das 
iſt auch für einen Nichtbrahminen an— 
ſtößig, es iſt eine Tendenzſchreiberei, die 
nicht mehr ernſt genommen zu werden 
verdient. Mauke ſchöpft gern aus 
meinen Kunſtwartartikeln, auch das 
ſo merkwürdige Geſpräch Goethes mit 
Lobe bat er daher. Über ftatt das 
univerjale Kunjtempfinden des Alten 
von Weimar gerade in diefem Ge— 
fprädhe zu bewundern, das ihm, auch 
auf ungewohnten Felde die fpringen= 
den Punkte Elipp und klar herauszu— 
fehen ermöglichte, macht fi Maufe 
über die „Exzellena“ Iuftig, während doch 
wirklich der eine Sak, mit dem Goethe 
feinen Beſucher entließ, mehr Ge— 
ſcheidtes und Tiefes enthält, als bie 
ganze Maukiſche Broſchüre. Er enthält 
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nämlih das Problem des modernen 
Liederſtils, deſſen Löfung die Fluges 
ſchrift nicht einmal verfudt, fondern 
duch eine „Fräftige Sprache“ zu er— 
fegen trachtet. Zugleih laufen Maufe 
die munderjamften mufifhiitorifchen 
Schniger unter, wenn er 3. B. von 
Goethes ablehnender Haltung gegen 
Beethovens große Mefje und Neunte 
Symphonie fchreibt oder wenn er eine 
Grundlehre der Geihichte: „Kolora— 
turen (Melismen) find Akzente, alfo 
Yusdrudsmittel‘ als eine zopfige 
Schrulle Riemanns behandeln mödte. 
Schade um Maufe, daß er immer 


mehr ind „unentmwegte* Fortichritts- | 


philifterium und in ſchlagwortge— 
mwaltigen Journalismus verfällt! Er 
hatte ein nicht allzuhäufiges Talent, 
lebendig und anſchaulich zu fchreiben. 
Stilblüten wie S.36, wo von Sternen, 
die in der Mauſerung begriffen find, 
die Rede ift, gehören auch jest noch 
nur zu den Entgleifungen eines guten 
Deutſches. R. B. 


Bildende und angewandte Runst. 


Die Darmſtädter Aus— 
ſtellung. 

Die ſogenannte öffentliche Meinung 
ſcheint dem, Dokument deutſcher ſunſt“ 
auf der Mathildenhöhe in Darmſtadt 
faſt allgemein ziemlich übel mitgeſpielt 
zu haben. 

Die Herren, bie von Berufswegen 
ins ſchöne Heſſenland gezogen waren, 
um mit bem Schwergewicht der hinter 
ihnen ſtehenden Wbonnenten das 
Schlußurteil zu prägen, fanden auch 
genug bes Abfonderlien und Miß— 
glüdten, um ungemütlich zu werben ; 
wie viele von ihnen aber außer dem 
Mute der eigenen Meinung und der 
Fähigkeit, „intereffant“ zu fchreiben — 
was bekanntlich heutzutage zum Kritiker 
genügt — auch noch ein offenes Auge 
für keimende Kunſt, für erſte 
Regungen von neuen Gewalten haben, 
laſſe ich dahingeſtellt. Das aber iſt 
ſicher, daß es dieſer Fähigkeit nicht 





gut iſt, wenn ihr Beſitzer von Berufs⸗ 
wegen ih als Richter fühlt; er wird 
unmerflid der Stlave feines eigenen 
Mapftabes. Man muß die Fähigkeit 
haben, vor diefer Macht des inneren 
fertigen Maßſtabes von Zeit zu Zeit 
zu erfhreden und ſich felbit abzu— 
rüffeln, wenn man entdedt, daß man 
irgend einem Neuen gegenüber doch 
alt geworden ift, baß man alſo von 
Rechts wegen doch wieder etwas um— 
lernen müſſe. 

Ich geſtehe gern, daß es mir in 
Darmſtadt ungefähr fo gegangen iſt, 
und ich glaube dies — abgejehen davon, 
ba Ginem mit den Jahren vor ber 
eigenen fritifhen Gottähnlichkeit bange 
wird — bemlimftande zu verdanlen, dat 
ih nicht dorthin gelommen war, um 
über die Ausftellung zu ſchreiben. 
Erit die manderlei abfprechenden Urs 
teile von anderer Seite brüden mir 
bie Feder in die Hand. Ich fchreibe 
drum auch nicht als „Kritiker“, übrigens 
aud nicht als der von „Kollegen“, 
fondern als einer, der Anregungen 
nicht untergehen laſſen mödjte, die ihm 
zu einem Erlebnis geworden find. 

Ih Bin mit üblen Borahnungen 
nad) Darmitadbt gefommen, das fage 
ih ganz offen. Ich kannte die Unaus— 
gegohrenheit der Modernen aus fo 
manden bdreift vorgetragenen Ab— 
furbditäten. &8 wurbe nicht beſſer, als 
mir auf freiem Felde längs der Bahn 
in amerilanifcher Reflame „Ein Doku— 
ment deutfcher Kunſt“ durch ein Rieſen— 
fhild vorgepriefen wurde, und al’ 
meine berlinifche Spottluft wurde lofe, 
als ich vor dem Portalbau der Aus— 
ftellung ſtand, diefen beiden großen 
Darionettenfäjten, denen man von der 
Seite in ihr Skelett ſchaut wie in eine 
ausgenommene Gans, unb vor biefer 
pimpligen vergeiltreichelten Eins 
zäunung des Ausitellungsgeländes. 

Wer dann noch das Unglück Hatte, 
zunächſt die violette Totenfammer, 
genannt Theater, und die waſchblaue 
Monftrofität ber Blumenhalle zu jehen, 
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momöglidd mit dem „Offiziellen 
Katalog” in der Hand, dieſem Muſter 
von Unüberſichtlichkeit und Aufge— 
blafenbeit, deſſen preziös vorgetragene 
Kindlichleiten mit Recht bereit8 dem 
Spotte ber „Jugend“ verfallen find — 
der mußte wirklich alle guten Geifter 
feine® Innern befhmören, um dem 
Uebrigen noch unbefangen entgegen= 
treten zu fünnen. 

Ja, und ber Wohlmeinende aud) 
wird aller Architektur auf diefem, 
an ſich von ber Naturgang hervorragend 
gefegneten led Erde nur wenig Ge— 
ſchmack abgewinnen fünnen; was gut 
ift, tit felten neu, und was neu ift, 
ift felten gut. UWeberall trifft man da 
auf Härten, Ungereimtes und Uns 
gereiftes, daß eine zu Hohe Selbft- 
einihätgung des Künſtlers für nicht 
verbejjerungsbedürftige Genialität 
nahm. Aber dann tritt doch endlich 
bier und da ein Lidhtpunft, eine 
glänzende Einzelheit hervor, 3. B. die 
ihöne@ingangsthürbei Peter Behrends, 
ein Erfer mit gefchnigten Holzfiguren, 
aulegt da8 ganz wundervolle Portal 
des Hauptbaues, dieſer Bau felbit, 
troß des beinahe alles verquadelnden 
Hauptgefimfes mit feiner pimpligen 
Ornamentation: bier fpridt doch ein 
um die Welt unbefümmertes Gefühl 
für Größe und ein 
Können. 

Und betradjtet man nun erit bie 
Annenräume, fo findet man neben 
einigem Berfehlten, neben einem guten 
Zeil Sorglofigfeit — aud in Bezug 
auf Sicherheit übrigens: die Treppen 
find faft durchweg viel gu ſchmal und 
leicht verbrennlidd — doch fo viel des 
Gelungenen, ja bes Köſtlichen, daß 
man feine helle Freude haben fann. 
Nicht eigentlih die Architektur, aber 
die Angewandte Kunſt hat bier Siege 
errungen, die von nadjhaltiger Wirkung 
fein müffen, wenn man fie nur nicht 
totſchweigt. 

Das durch Beſchreibung hier 
beweiſen zu wollen, wäre zwiefache 

Kunftwart 
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Thorbeit; aber betonen mödte ich's: 
gehet Hin und feht e8 eu an, ob 
ich nicht recht gefehen. Nur mein fub- 
jettives Ergebnis möchte ich bier ziehen; 
aber id) möchte glauben, da man mir 
fhließlih recht geben wird, wenn id 
in dieſer Ausftellung troß alledem und 
alledem mirflich ein Dokument deutſcher 
Kunit erfenne. 

Das „Deutſche“ tritt dabei nicht 
fonderlih in ben Vordergrund; eher 
zeigt fich im Gegenteil eine Kunſt ur= 
moderner Inbivibualitäten, in benen 
das Raffige gurüdtritt; und alles Lob 
wird darum die entichiedene Ein— 
fhränfung erfahren müſſen, dab bie 
Anregungen vorwiegend auf dem Ge— 
biete einer Luxus lunſt liegen, nit 
einer Volkskunſt, die über das lart 
pour l’art hinweg im Einfachſten nod) 
Zeugnis von ſpezifiſch deutſcher Em— 
pfindungsweiſe ablegte. Uebrigens 
iſt immerhin anzuerkennen, daß 
alle dieſe Künſtler auf Stim— 
mung hinarbeiten, nicht auf bloßen 
Hormalismus; die Stimmung wird 
nur zumeilen ins Defadente oder Ma— 
nirierte übertrieben; ohne dieſes mo— 
difche Gebahren (Siehe Katalog) würde 
ſonach ein ſpezifiſch deutſches Schaffens- 
motiv immerhin mitſprechen. Aber nur 
Deutſchtümelei kann ſchließlich von 
vornherein jede internationalere Kunſt 
verneinen. -Sofern nur bewußte Aus- 
länderei jtreng abgelehnt wirb — wie 
bier der Fall iſt — follte dem Künſt— 
ler feine gebundene Marfchroute vor— 
geſchrieben werden. Wir haben ſonach 
bier zwar nicht Das, aber doch ein 
Dokument neuer Kunft, einen neuen 
Weg, an deſſen Rande fo viel bes Er— 
freuliden wächſt, daß davon ſchließ— 
lich doch der allgemeinen deutſchen 
Kunſtentwickelung Früchte erſtehen 
werden. 

Da iſt vor allem der Beweis, daß 
man auch ohne — Bibliothek ſchaffen 
kann, der fröhliche Bruch mit der 
Ueberlieferung und das Beiſpiel für 
das große Publikum, daß der Einſatz 
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ber eigenen Perfönlichkeit doch der Ur— 
grund alles Schaffens ift, was mir 
über dem Anpreijen ber alten Meifter 
in der Angewandten Stunft fchier ver— 
geilen Hatten. Wirkt diefe Perfönlich- 
feit gelegentlich bizarr, ja geziert und 
überheblich: je nun, die Künſtler find 
jung, und felbjt Olbrih, ber ent: 
ſchieden am meiften Grund zu Uns 
griffen geboten hat — namentlich auf 
nichtkünftlerifhem Gebiete übrigens 
— verrät dod) fo viele glänzende Ga— 
ben, daß er bei zunehmender Selbit- 
fritit zu fehr Hervorragendem berufen 
erfheint. Daß der abſurd ſich gebär= 
dende Moft noch einen Wein geben 
wird: das wird bei näherem Eingehen 
auf die Ausstattungen ber Baulichkeiten 
ganz erfreulich far. Was da nament= 
ih an Beleuchtungskörpern, dann an 
Stidereien, Möbeln, Oefen, Kaminen, 
Gefäßen, Geweben gezeichnet wurde, ift 
vielfjah erjten Ranges und dabei 
durhaus individuell. Weiter aber ift 
doch auch recht häufig glänzend ge= 
zeigt, weldher Wirkung einfache Mo— 
tive fähig find. In erfter Linie iſt die 
Ausdrucksfähigkeit von Farbenakkorden 
weniger Töne ſo zur Geltung gekom— 
men, daß ſie zuweilen ſelbſt das blö— 
deſte Auge überwältigt; die äſthetiſche 
Note des Werkſtoffes iſt überall wun— 
dervoll herausgeholt; jedem Holz, 
Metall, Stein u.ſ.w. iſt wirklich alles 
abgewonnen, was das Material an 
fh „wirken“ kann. 

Die künſtleriſche Befruchtung, die 
dadurch auf das Stunfthandmwerl ge— 
fallen, ift gar nicht hoch genug anzu— 
ſchlagen; die Erziehung der Fabrikan— 
ten aus dem Blend- und Pfuſcher— 
mwerf zu gebiegener Pracht ift mit einer 
Bielftrebigfeit durchgeführt, wie fie nur 
warme Sünftlerbegeifterung durch— 
halten kann. Und diefe Feitigfeit fann 
den jungen Profeſſoren nicht Hoch ge= 
nug angerechnet werben; fie zeugt für 
ihren Ernſt, ihre Ueberzeugtheit. Sind 
die vorhanden, darf man über per: 
ſönlichen Geſchmack nicht rechten. 
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Senfeit deifen aber, was die Künſt— 
ler geleistet, Tiegt noch ein bejonderer 
Mert diefer Ausftellung: der Gedante, 
die Werfe der verichiedenen Meifter 
in dauernden, zum mirklichen Bes 
wohnen beitimmten Räumen unter 
zubringen, ift vielleicht der fruchtbarite 
auf dem ganzen Gebiete des Ausſtel— 
lungsweſens, denn er zwingt aus dem 
Stunterbunt zur Einheitlichkeit, aus der 
Allerweltskunſt zuletzt doch in eine 
individuellſte harmoniſche Kunſt. Für 
die Erziehung von Künſtler und Be— 
ſchauer wird hier IIngemeines geleiftet, 
und aus dem frohen Erftaunen der 
naiven Darmitädter, die bisher wenig 
für ihre Künjtlerfolonie ſchwärmten, 
ließ fi die Wirkſamkeit deg Gedankens 
am beiten ermeſſen. Daß nun Die 
Häufer felbjt doch etwas zu fehr auf 
die Ausstellung hin zugeichnitten wur— 
den — wie 3. ®. der klare Chriftian- 
jen ſelbſt zugibt — ift ein beim erften 
Verſuch doch recht begreiflicher Fehler, 
über den man bie vortreffliche Grunde 
idee nicht vergeflen darf. Mag nun 
ein zweiter Verſuch folgen, 
der uns endlid das bringt, was uns 
in der moderniten unit noh am 
meilten fehlt: das mwohlfeilere 
Bürgerhaus, aus intimer Schönheit 
geboren! 

Wer wagt diefen Verſuch und mer 
ermöglicht ihn? 

Da kommen wir zu dem letzten und 
vielleiht bedeutfamften Zuge diefer 
Austellung: fie verdankt ihr Dajein 
thatfählich im mefentlichen dem jungen 
Großherzoge von Heſſen. Wir haben 
von fürjtlicher Unterftügung der Kunſt 
jeit den letten zwanzig Jahren recht 
— vorfihtig denken gelernt. Was da 
im Gnadenwege gemeißelt, gebaut, 
gemalt, gedichtet und vertont worden: 
e8 wiegt alles zufammen für die Kunſt— 
entwidelung unferer Zeit — nichts, 
als Zeichen unferes Kunſt verſtänd-— 
niffes aber leider fchwer genug. Und 
doch fann die Kunſt des Mäzenaten— 
tums gar nicht entbehren, Heut weniger 
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denn je; denn alle wahrhaft neue 
Kunſt hat, wirtſchaftlich gejproden, 
nur Zufunftsmwert, hat in der Gegen= 
wart nod) feinen Kurs; fie bedarf alfo 
einer Pflege, die nicht aufs „Geſchäft“ 
ſieht, unter deſſen brutaler Peitfche ja 
von Tag zu Tag mehr in unferm 
Volke zu Grunde geht. Und die unit 
bedarf eine® Schüßers, ber fi nicht 
flüger und erfindungsreidher dünft, als 
ber Künftler, fondern der mit lächeln— 
dem Munde zu Sprechen weiß: „nicht 
gebieten will ih dem Sänger.” 

Ein deutſcher Fürft, der Dies ver- 
modte und der e8 gewagt, von gäh— 
render Jugend zu heiſchen, was Zus 
funft bringen jol: das ift nicht nur 
eine ganz einzigartige Erjcheinung; 
bag ijt ein Faktor für unfere Kunſt— 
entwidelung, deſſen Größe erſt noch 
die Zukunft lehren muß. Schon jetzt 
aber legt dieſe That die Verpflichtung 
auf, ſie mit dem Maßſtabe der Hoff— 
nung, nicht mit dem der Erfüllung zu 
meſſen. Es iſt vieles noch Moſt in 
Darmitadt, gelegentlich unabgeklärter 
dazu: unter günſtiger Sonne und ſorg— 
lich abſchäumender Pflege aber gibt 
es ſicherlich doch noch einen guten 
Wein. hans Schliepmann. 

*Marx Klinger bat jegt mit 
Veröffentlihungen begonnen, melde 
alle, die ihn fennen, feit Jahren er— 
wartet haben. Klinger fpridt von 
großen Stiftungen zu Gunsten deuticher 
Künſtler, die nad) feiner Leberzeugung 
durch Befannte Berjönlichkeiten zu 
ſelbſtiſchen Zwecken vereitelt worden 
find. In dem einen Falle jteht Karl 
Stauffer-Bern im Mittelpunft ber 
Geihichte — da Stauffer tot ift und 
praftiiche Stonfequenzen nicht mehr 
in Betradht fommen, fo geht uns vom 
Kunſtwart diefer Fall Gott fei Dant 
nichts an. Beim Fall Ernſt Morit 
Geyger liegt's aber anders. Wir wollen 
abmarten, was Geyger auf Klingers 
ſchwere Beichuldigungen zu antworten 
hat, ehe wir unſerſeits darüber jprechen, 
denn feine erfte einſache Ableugnung 
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ift noch feine Antwort, meil fie feine 
Aufklärung ift. 


Vermischtes. 


* Die Nutomobilitiß iſt Die 
neuefte „—itiß“, die uns befcheert wird. 
Wo man in die Zeitungen fieht, wird 
für den Yutomobil- Sport Reklame 
gemadt, Hinten unter den Anzeigen 
wie vorn im Tert, und mehr und 
mehr der Ungetüme mit dem Dauer— 
huſten rafen auf unfere Landitraßen 
herum. Einer, der mitmadhte, ſchilderte 
neulih in einem Berliner Blatt Die 
Freuden, die man auf dem Automobil 
genießt: „Was find hier Entfernungen ? 
ſtaum fieht man in der Yerne einen 
Kichturm aufblinten, fo ijt man aud 
fhon da, dort ragt aus ber Ebene 
ein Bergrüden hervor — tatatatatata, 
tan find wir! Und dann geht e8 ritſch 
— bie zweite Gejhmwindigfeit mird 
eingeftellt, und wir frabbein den Berg 
rauf und ratſch — der Motor nimmt 
die vierte Gefhmindigfeit, und mir 
faufen ihn runter, Uber wiel Und 
fo fauft man durch Dörfer, fauft man 
durch Städte, und e8 wird einem 
ganz gleichgiltig, wie fie heißen und 
wie fie ausfehen. Ob der Boden, auf 
dem man fi) befindet, hiſtoriſch iſt 
oder nicht Hiftorifh, ob er arm ift 
oder reich, ob die Menſchen ſchön oder 
häßlich find, ob die Gegend fauber 
oder unfauber. Man befreit den Geift 
von ben ftleinlichfeiten des Lebens, 
der Blick meitet fih, und man gibt 
nur auf das Acht, was des Beadhtens 
würdig erſcheint. Der Adlerblid ſchaut 
nad) würdiger Beuteaus“ ... zu deutſch: 
man paßt auf, daß man nicht ans 
rennt. Diefes Problem feſſelt vor 
allem ben fo herrlich Beflügelten, und 
fo nähert ſich diefer erhabene Sport 
in feiner geijtigen Bedeutfamfeit wieder— 
um dem altehrwürdigen bes Anglers. 
Erfüllt die Seele des echten Angels 
Sportmanns nur daß eine Problem: 
„ob's anbeißt?“, ſo füllt die des Auto— 
mobiliſten das andre: „ob's ancdi?“ 
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Dörfer, Städte, Landfhaften und 
Menſchen drin, fie merden „ganz 
gleichgiltig* al8 des „Beachtens“ nicht 
„würdige Kleinlichkeiten“. 

E8 wundert ung, daß ich die Rad— 
fahrer-Bereine, fo viel wir beobadten 
fönnen, dem Automobil-Sport durch— 
aus refpeftvoll gegenüberjtellen. Von 
dem Automobil als Verkehrs— 
mittel reden wir nichts, als ſolches 
hat es ja unzweifelhaft eine große 
Zukunft, und kein Vernünftiger wird 
ſich dem entgegenſtellen. Denn als 
Verkehrsmittel hat das Automobil 
zwei Vorzüge vor dem Rad: es iſt be— 
quemer und es iſt ſchneller. Sind 
das aber auch für den Sport Vor— 
züge? Daß der Sport nach Bequem— 
lichkeit trachtet, haben wir unſer Leb— 
tag noch nicht gehört, — wär's ſo, 
dann thäte ja auch der Radler, der 
Reiter, der Ruderer wirklich beſſer, 
er ſetzte ſich bei der nächſten Halte— 
ſtelle auf die Eiſenbahn. Und ganz 
ebenſo, wenn die Schnelligkeit ein 
Vorzug wäre, wo ſich's um ganz un— 
gleichartige Vehikel handelt, die mit— 
einander ſportlich ſo wenig in Wett— 
bewerb treten können, wie ein Ruder— 
boot mit einem Dampfſchiff. Im 
Gegenteil, das Automobil iſt für einen 
Männerſport ſogar das denkbar un— 
geeignetſte Ding. Der Stumpffinn 
des „Rilometerdrefchens“, der aufnichts 


als auf die Entfernung adten läht: 


das Automobil erhebt ihn zum Prinzip, 
während aber die Schnelligkeit beim 
Fahrrad in der Hauptjache wenigſtens 
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noch vom Fahrer abhängt, kämpft 
bier faft allein Mafchine mit Maſchine. 
Dan fit ja bequem. Zu deutſch: das 
Durdarbeiten des Körpers beim Rad— 
fahren, das fällt aud) noch weg. Als 
„Borzug* beim Automobilſport vor 
bem Radfahren bleibt alfo nichts, als 
die Protzerei. Und diefem Unfug 
leiiten unfre frifhen radelnden Jungen 
Vorſchub, indem fie ihn in ihren Sport: 
blättern groß pflegen laſſen? 

* Neue „Meiiterbilder* mer: 
ben foeben fertig gejtellt, nämlich die 
dritte Folge. Sie bringen: Blatt ı3: 
Holbe ins herrliches Erasmus-Bild-- 
nis aus dem Louvre, Blatt ı4: ein 
Bildnis von Velazquez, Blatt ı5: 
Rembrandts Radierung „Die Ver: 
fündigung an die Hirten“, Blatt 16: 
Dürers Radierung „Die Feldſchlange“, 
Blatt ı7: Tizians „Ueberredung zur 
Liebe*, ſog. „himmliſche und irdifche 
Liebe“, Blatt ı8: Cornelius, „die 
apofalyptiihen Reiter“, nicht nad) dem 
Thaeterfchen Stich, fondern nad) dem 
DOriginallarton. Wie der zweiten Folge 
find auch diefer dritten „Nebentexte* 
zugegeben, bie fi) meijt mit der Er— 
läuterung der vervielfältigenden Tech— 
niken beſchäftigen. 

Die Beſteller meiner kleinen Böck— 
lin-Schrift muß ih ſehr um Ent— 
ſchuldigung dafür bitten, daß ihnen 


das Büchlein noch nicht geliefert werden 


kann. Das iſt ausſchließlich meine 


Schuld, ich habe meine Arbeitskraft 
und vor allem meine freie Zeit über- 
ſchätzt. 


A. 





Unsre Noten und Bilder. 


Ueber die Noten beilage diejes Heftes („Lofung* von Hans Pfigner), 
ift der zugehörige Artikel zu Nate zu ziehen. Außerdem geben wir die Violin— 
ſtimme zu den im legten Hefte gebraditen Corelliſchen Sonatenfähe bei 
zu Nug und Bequemlichkeit unferer geigenfpielenden Leier. 
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Bon unfern Bildern zeigt daß erſte Gonftantin Meuniers „Tränte, 
den fogenannten „Brunttenreiter“, neben Bartholomés Totenbenfmal bie edelfte 
Bierde des großen Skulpturenſaals der diesjährigen Dresdner Ausftellung und 
wohl überhaupt das großartigjte plaftifche Werk, das in diefem Sommer auf 
irgend einer Runftausftellung zu fehen ift. 


Das Motiv iſt äußerst ſchlicht: ein Arbeiter, nur mit Hoſen befleibet, 
reitet ein Pferd zu Tränfe und Bad an den Fluß, und nun neigt e8 gierig 
den Hopf zum Waller. Die are Stimmung überträgt fi fofort auf ung; 
wir freuen ung mit bem mühſeligen Zier der Erquidung, wir gönnen fie ihm 
mit dem fehnigen Dann, der es leitet. Unſre plaftifchen Pferde, unſre Dent- 
mals-Roſſe zumal, find fat immer „Ueberpferde“, fie haben etwas Menichliches, 
die Seele des Tiers fommt in ihnen faft niemals als folcdhe, als Seele eines 
Tiers zum Ausdrud. Wie anders Meuniers Pferd in der Haltung wie im 
Mienenfpiele des Stopfes. Uber das betrifft nur einen der Werte, die hier in 
höchſter Volllommenheit erreicht find. Nur eine Künftlerphantafie, in der bie 
Formen der Wirklichkeit find, pulfen und fi) bewegen wie in ber Schöpfung 
felbft, kann diefe Einfachheit in der Schönheit erreihen. Ohne den leifejten 
Widerftreit mit der Natur bilden diefe Formen den Harften Umriß, den man 
fih denken fann, und ordnen fie fich ineinander zu jener volllommenen 
Harmonie, die Beruhigung über den Befchauer ausftrömt. Glüdlich die belgijche 
Stadt, der diejes Werk einen öffentlihen Brunnen weihen wird! Das ift 
großgefehene mionumentale Kunſt, gegen die unfre übliche bis zu den Begasjchen 
Bismard- und Saiferdentmälern Hinauf doh nur wie ſchönes Kunſtgewerbe 
wirft. 


Nah) dem plaftifchen Werke ein Gemälde von der Dresdner Ausſtellung: 
„Das Geleife* von Meuniers Landsmann Eugene Laermans. Die be 
deutendfte unter den Schöpfungen Diefes Künftlers, die uns bisher befannt 
gerworden find, war der „Streik“, der vor Jahren Aufiehen erregte, aber auch 
dieſes Bild Hier iſt von einer merfwürdigen fuggejtiven Kraft. Das Leben 
der Bedrüdten, das zwiſchen hohen Mauern binfchleiht, Hinter denen Die 
Heimjtätten des Glüds und die Gärten der Freude liegen. Was iſt es mohl, 
mas das Bild fo fonderbar eindringlich mat? Es iſt nichts in ber Wirklich— 
feit Unmögliches, nichts Ur= Realiftifches darin, die räumliche Vertiefung 3. 8. 
ijt jo plaftild) gegeben, dab wir nur mit, einem Auge den ridtigen Puntt zu 
juhen brauden, um Alles ganz förperhaft zu fehen — und dod) bleibt ein 
Etwas, das uns wie in die Vifion eines Traumes verfegt. Dadurd wird 
das bloß Begriffliche, das Allegoriſche aufgelöft in die Stimmung miter- 
lebenden Erſchauens — zu allen Zeiten das Merkmal fymbolifher Kunſt. 





Inbalt. Farbige Architektur. Von Frig Schumader. — Aeſthetik und 

Kunſtwerk. Bon Egon Diſtl. — Die mufilaliihe „Moderne“. 
(Schluß) Von Rihard Batka. — Lofe Blätter: Vergefjene Dichter. 1. — Runde 
hau. — Notenbeilagen: Hans Pfigner, Lodung; Violinſtimme zu Gorellis 
Sonatenfäßen. — Bilderbeilagen: Conftantin Meunier, „Tränfe”; Eugene Laer 
mans, „Das Geleife*. 
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Von den Erbfeinden der Bayreutber Kunst. 
Rückwärts oder Vorwärts? 


„Das tft die unit, wie fie jeht die ganze 
jioilifierte Ic Welt erfüllt! Ihr wirkliches Weſen 
ft die Inbduftrie, ihr moralifcher Zweck der 
Gelderwerb, ihr äfthetiiches Vorgeben die Unter: 
haltung ber ®elangmeilten.“ 


R. Wagner, Gef. Schr. Bb. III, 

Sind wir noch Wagnerianer? 

Wir? Diejenigen möchte ich mit meiner Frage nicht behelligen, 
welche in dem Meiſter bereitS den Mann des „überwundenen Stand: 
punftes“ jehen und nicht übel Luft zeigen, die „Meifterfinger* und den 
„Parſifal“ zum alten Eifen zu werfen. Meine Augen find nicht jcharf 
genug, um die Staubmwolfe zu durchdringen, welche ihr gegen eine ver- 
ichleierte Ferne Hin rafendes Gefährt einhüllt. Vielmehr Hab’ ich die 
anjehnlihe Zahl von Künſtlern, Liebhabern und Mufilanten im Sinne, 
die allem Anjchein nah Richard Wagner in aufrichtiger, ungeminderter 
Verehrung noch zugethan find, gefammelten Herzens ſich zu ihrer Bay 
reuther Pilgerfahrt anſchicken, ſich jedoch nichts deſtoweniger jechs bis 
fieben Monate des Jahres fo ziemlich) Abend für Abend zu voller 
feeliicher Befriedigung im Sonzertfaal vergnügen. Verträgt ſich das 
miteinander? Kann man zugleid” Tſchaikowskti und Wagner dienen? 
Vermocdte man es, nad) 1876, fernerhin das mufifalifhe Drama und 
die Symphonie nebft der ſymphoniſchen Dichtung, die am Ende aller 
Dinge doch eben auch Inftrumental- Symphonie iſt, mit gleicher Liebe 
zu umfafjfen? Nichts meniger als rückſchrittlich denkende, hochbegabte 
Tondichter jegen miederum ihr Können im Konzertſaal ein, unter- 
richtete und ſcharfſinnige Theoretifer juchen ebendort neuerdings redlich 
und eifrig den Fortichritt aufzujpüren und zu fördern — nachdem 
Wagner uns in jeinem Feitipielhaufe mit That und Wort nachgemwiejen 
und befräftigt hat, daß fortan die Szene al3 der eigentliche Entwidlungs- 
boden einer fernfeften deutichen muſikaliſchen Kunſt gelten müſſe. 
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Bor Jahresfrift, nad) der Tonkünftlerverfammlung zu Bremen, 
rührte ich zuerft an diefe und verwandte heikle Fragen. Heuer, nad) 
dem Heidelberger Mufitfeft, hatte ich’8 energijcher anzupaden — juft weil 
an Beranftaltungen des „Allgemeinen deutſchen Muſikvereins“ anzu— 
knüpfen war, den Franz Liſzt, ſein Begründer, zum Pfleger des echten 
Fortſchritts in ſeinem und Wagners Sinne beſtellt hatte. Einer mußte 
ſchließlich mit der Sprache herausgehen. Wie vorauszuſehen, brach ein 
ohrenzerreißender, modern aber ſchlecht inſtrumentierter Spektalel los. 
Verwöhnte Modedirigenten, die vor dem Publikum der „Abonnements— 
konzerte“ ihr Pfauenrad ſchlagen, murrten, grollten und logen: „Man 
will uns unſeren Beethoven rauben!“ Als ob fie noch berechtigt wären, 
fih als Beethovengläubige und Bülomfchüler aufzufpielen, wenn fie die 
dritte Zeonoren » Duverture zum Parade- und Birtuojenftüdlein herab- 
würdigen! Biedere Kunftfreunde, melde wie jest üblich mit vorge= 
bundener Fortjchrittsmasfe zum Podium hHinaufitarren, um fih im 
Inneren defto behaglicher ihren PBhilifterträumen und Bhiliftergelüften 
hinzugeben, fchrieen entrüftet: „Man will und um unjeren Berlioz 
bringen!” Als ob uns Deutfche die Fieberphantafieen des großen, geiſt— 
reichen und jeelifh heimatlojen Inftrumentaliften heute noch jonderlich 
viel angingen! Die BeitungSabonnenten wadelten mit ſämtlichen Köpfen 
und Böpfen. Schon mieder ein Kritifer, der uns zumutet, unferen 
Denfapparat umguftellen! Als ob's nicht daran genug wäre, daß die 
böfen Unrubeftifter, die Sünftler, alle von unferen Sculmeiftern jo 
mühlam errichteten Bretterzäune ummerfen! Die allmäcdhtigen Konzert— 
agenten endlich fürchteten für ihre „heiligften Güter“, ihre Geldjchränte. 
Gegen den läftigen SFragefteller anzugehen, erhielten jomit alle Männer 
der Feder die gemejjene Weifung, welche liebedieneriſch die Geſchäfte 
der Stonzertagenten beforgen oder auch mit verbiffenem Ingrimm ihr 
Lied fingen, weil fie gezwungen find, ihr Brot zu effen. Bei diejen 
Angriffen wurde folgendes Schema benußt. Die Klaſſiker der Inſtrumental— 
muſik find Eigentum des Volkes, der Honzertagent aber ift der Fürſprech 
und geiftige Nährvater des Volkes. Wer folglich) die Pläne des Konzert- 
agenten durchfreuzt, der ift ein „Volksfeind“. Kurz: es wurde fo viel 
faliches Pathos verbraucht, wie immer, wenn auf irgend einem Felde ein 
Intereſſenring als ſolcher vor der Deffentlichkeit gekennzeichnet wird. „Biel 
Feind, viel Ehr’“, ließ fich in diefem Falle gerade nicht jagen. Zu 
meiner nicht geringen Berwunderung wurden meine Ausführungen 
andererfeit8 vielfach mit Iebhafter Zuftimmung begrüßt. Wer feine 
Gründe dafür Hatte, im Ratsfaale nicht vor aller Augen auf meine 
Seite zu treten, der ſchlich mir wenigstens bis auf die Treppe nad) und 
drüdte mir verftohlen, aber fameradichaftlich die Hand. Nur Eines be— 
fremdete mich: die mich durch Herzlichen Zuruf ermunternden Freunde, 
die zeternden Gegner und die Hilflofen und betrübten Lohgerber ums 
gingen faſt fämtli” den Kernpunkt meiner Darlegungen mit unver 
fennbarer Behutſamkeit. Man ftritt darüber hin und her, ob das neu- 
zeitliche in® Unbegrenzte fortwuchernde Konzertweſen der äfthetifchen 
Gejamtausbildung des Einzelnen förderlich oder abträglih, ob Muſik— 
fefte vom Segen oder vom llebel jeien. Daß ich aber dem ‚Konzertſaal“ 
die „Szene“ gegenübergeftellt, daß ich die unüberbrüdbare Kluft zwiſchen 
der männlichen Bühnenkunft Wagners und dem modernen, Hyfterifchen, 
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antimagnerifchen Konzertduſel wieder einmal aufbdedte: das fchien Allen 
mehr oder meniger ungelegen zu kommen. Juſt aber, weil e8 den 
Herrfchaften fo peinlich und unbequem ift, vor daß „Entweder — Oder* 
geitellt zu werden, muß ich die betreffenden Säge von Neuem ab— 
druden laſſen: 

„Die Zukunft der großen deutſchen Muſik Tiegt im Tondrama 
beichloffen. Eben in den Konzertſälen leben wir von der Vergangenheit, 
allerdings von einer bedeutenden: von Beethoven und denen, melden 
er den Odem einblieg. Bei aller Gegenfäglichkeit ihrer Naturen find 
Liſzt wie Brahms Ausläufer der Beethoven - Epoche. Dieſe Epoche aber 
ift von derjenigen Wagner abgelöft mworden; jeit Wagner haben mir 
eine Kunſt der Gegenwart. Bei gekräftigtem Vollsbewußtſein ftrebt 
man jegt auf allen Gebieten nad) einer foldhen Kunft. Nur ein Tropf 
mag wähnen, daß die Meifterwerfe Beethovens je veralten fünnten: aber 
auch Dürer und Holbein, Wolfram von Eichenbah und Walther von 
der Vogelweide werden nie »veralten«, merden ſtets Wedrufer und 
Herolde des deutjchen Idealismus bleiben — jedod die Führerichaft im 
Kampf um die höchſten Güter mußten fie naturgemäß an ſpäter Geborene 
abgeben. . . . Ziehen wir dankbar die Summe des jcheidenden Jahr- 
hundert8, aber bedenfen wir, daß wir in ein neues hineinjchreiten. 
Das muſikaliſche Ideal des Mannes, der fih, wie Fauft, in feinem 
Studierzimmer eine Welt erſchuf, ift die Symphonie. Das deal des 
Mannes, der den Deutichen abermals auf blutigen Schladtfeldern die 
mwälfhen Bande fprengen ſah, da8 deal künſtleriſch und national 
Gefinnter, die fich nicht mehr damit begnügen, mit Zeu8 im Himmel 
zu wohnen, fondern von der nahrungfproßenden Erde ihren Teil nehmen 
und behaupten, ift das mufifalifhe Drama. Seitdem Jung Siegfried 
zum erftenmal auf der Szene fein Schwert fchmiedete, jeitdem find die 
Bayreuther Spiele die eigentlichen deutſchen Mufitfefte.” 

* 


Warum vermied man es, zu vorſtehenden Sätzen Stellung zu 
nehmen? „Man“ wünſchte von den hochwerten Zeitgenoſſen nach wie 
vor als Wagnerianer angeſehen zu werden. Man wäre dem Fluche 
ber Lächerlichkeit anheimgefallen, wenn man Wagner alsbald den Rüden 
gefehrt Hätte. AndererjeitS begann es aud den minder Einfichtigen 
aufzudämmern, daß unfer wenn auch mit noch jo fortichrittlich bunt— 
ſchillernden Flittern aufgepugtes Konzertweſen der nachwagneriſchen Jahre 
doch fein lebendiger, von warmem Lebensblut durchpulfter, jondern ein 
fünftlih galvanifierter Organismus ſei. Nur daß jest an Stelle der 
eißgrauen, die Zeitmaße für Kompofitionen von Rietz oder Ferdinand 
Hiller an den Gliedern der Uhrkette ängſtlich abfingernden Männchen 
elegante, kunſtwiſſenſchaftlich und philofophiih geichulte, von vielfach 
geteilten Biolinen umſchwirrte Neuromantiter auf dem Stapellmeifterfiß 
thronen. Die Logik, das Geſetz der naturnotwendigen künſtleriſchen 
Entmwidelung, die „Phantafie mit allen ihren Chören“ hatten für das 
Feftipielhaus entfchieden. Aber das liebe Geld, das Fortlommen, Die 
Ehrenftellen! Sollte man’3, konnte man’3 mit den Berlegern, mit den 
Mufitagenten, mit den geruhig und bienenfleißig fortdirigierenden und 
fomponierenden Beherrichern des Konzertjaales, mit all’ diejen „wirt— 
Ihaftlih Starken“ verderben? Da drüdte man fich denn fcheu, mie 
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mit böjem Gemilien, an Wagner und feiner Kunſt vorbei! Doch e8 
iſt nachgerade Zeit, mit diefer traurigen Heuchelei aufzuräumen. Dan 
made unter Wagners Reformmert einen derben Strih und überlaſſe 
die Szene wiederum etlichen Komödianten, Dilettanten und Intendanten 
zum Zweck der Zulammenrührung einer von höchſt melodiſchen Couplets 
überfließenden, mit allem erdenklichen Ausftattungspomp vollgepropften, 
von Balletbeinen eingerahmten, xuffisch = franzöfiich = italienischen über: 
lebensgroßen Unterbrettloper. Oder man beichränfe ſich im Stonzertiaale 
darauf, das Andenken der klaſſiſchen Meiſter pietätvoll zu ehren, gebe 
aud) ein und einandermal jüngeren, ernft vorwärts ftrebenden deutſchen 
Tonfegern Gelegenheit, ihre fompofitorische Technik ebendort zu über: 
prüfen: wende aber das beite Teil der verfügbaren Kräfte fernerhin an 
die Pilege des mufilaliihen Dramas. Für Ehrliche, Berjtändige, fein= 
fühlig und vornehm Empfindende giebt e8 fein Drittes. Denn diejes 
Dritte hieße: e8 wird fortgemurftelt. Und das läge nur im Intereſſe 
der Unredlichen, der Denfkträgen und der Kunſtkrämer. 

Die Gerechtigkeit erfordert e8, zu betonen, dab fi einige gut 
mwagnerifch gefinnte, ungemöhnlich befähigte Dirigenten „der Not ges 
horchend, nicht dem eignen Triebe“ dem Sonzertfaale zumandten. Sie 
hatten ihre Laufbahn als SKapellmeilter angejehener Bühnen begonnen. 
Aber diefe. ihre Thätigkeit wurde ihnen gründlich verleidet. Die Theater« 
gewaltigen bürdeten ihnen wohl die volle Fünftleriiche Berantwortung 
für das Gelingen der von ihmen zu leitenden Borftellungen auf, 
räumten ihnen jedoch nicht die erforderlichen autoritären Befugniſſe ein, 
Schnitten ihnen die Möglichkeit einer gemilfenhaft durchzuführenden Vor— 
bereitung furz und brutal ab und vermeigerten e3 ihnen vor Allem, vom 
Dirigentenpulte aus die Regie zu führen — was Wagner ſtets eins 
dringlic) und mit gutem Bedacht gefordert hatte. So wurden fie ges 
zwungen, fich den Lebensunterhalt und die dem ausübenden Künſtler 
nun einmal unentbehrliche Anerkennung anderwärts zu fuchen. Andere 
hielten mit halbem Herzen bei der Oper aus, weil es ihnen unigm- 
pathiſch geweſen wäre, mit ihrer Berfon Abend für Abend im Slonzert- 
jaal zu paradieren, und weil fie fich nicht darüber ſchlüſſig werden 
fonnten, welches das fleinere Uebel fei: fih von einem beichränften 
Intendanten, beziehungsmweile feinem uns und eingebildeten Vertreter 
Ihulmeiftern, oder fi) von einem fpefulativen Stonzertagenten ausnutzen 
und übervorteilen zu lafien. Das Nejultat: im Ordefter ein ver— 
lorenes Bruchſtück vom „Kunſtwerk der Zukunft“, auf der Szene „große 
Oper“, Wagner im grellen Glanze der Prophetenfonne. Ein gräulicher 
Miſchmaſch. Seit einem runden Bierteljahbrhundert wirft Bayreuth vor: 
bildlich — und wir befitien ein einziges ftändiges deutfches Theater, in 
dem ein Dirigent als freier Hünftler im wagneriſchem Sinne Orchefter 
und Bühne beherricht: das Hoftheater in Karlsruhe. Felix Mottl hält 
die Tradition aufredht. Und München, die vielgetreue Wagnerftadt? 
Allen Reſpekt vor der Energie, vor dem eigenartigen, blendenden, be— 
ftridenden Negietalente Poſſarts! Doch mit wie viel größerem Erfolge 
noch mürde er feine auferordentlihe Begabung bei der Inſzenierung 
des geiprochenen Schaufpiele8 verwenden! Im Bereiche des muſika— 
liihen Dramas darf es nur einen Herrn geben: nad dem treffenden 
Ausdrud Siegfried Wagners „den mit dem Inſtinkt für die Bühnen 
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leitung geborenen Stapellmeifter. Und Wien? Dort liefert Guftav 
Mahler den Beweis dafür, daß man mit der Durchführung eines auch 
höheren Ansprüchen Nechnung tragenden Spielplanes fogar Stafjenerfolge 
erzielen fann. Auch merkt man an allen Eden und Enden den Segen 
gründlicher, erzieheriicher Arbeit. Aber die Ueberfülle geiftreichelnder, 
jede Note ausdeutelnder Nuancen ertötet nicht jelten die geſunde Ems 
pfindung, den jchlicht überzeugenden Vortrag. Die deutiche Muſik ver- 
trägt das Neuraftheniiche ebenfowenig, mie die deutſche Malerei und 
die deutiche Dichtung das Frivole, Franzöjelnde Ferner Dresden, die 
Geburtsftätte des jungen wagneriihen Ruhmes? Dort bewundert man 
die anti- homeriſche und antis muſikaliſche Welt Auguft Bungert3 und 
das ſchmächtige, pridelnde Rofofo-Temperament Ernſt Schuchs: „Sieg 
jried“ als „feine Spieloper“. So ſieht's an den größeren Theatern 
aus. Der Reft ift im befjeren Falle eine durch guten, nicht ganz zus 
reihenden Willen anyefriichte Spießbürgerei, im jchlechteren Falle Ge: 
Ihäftsbühne, Provinz — die Hofoper der Reich8hauptitadt mit eingejchlofjen. 
An der Spree bringt e8 das von elenden Gafienhauern ftrogende Dirnen— 
ftüd, die „Madame Angot*, ehenächſtens zur zweihundertiten Aufführung. 
Gelegentlih ift auch der „Ning* oder der „Triſtan“ an der Reihe: 
auf den Brettern Gejchrei oder deflamatoriiche Nachmittagspredigten, 
BZähnefletichen oder zuderfüßes Anſchmachten, Statiften, die automaten= 
haft wie auf einem NRiefenfchachbrett ererzieren: der Triumpf des „Opern— 
regifieurs*. Im Orcefter: Richard Strauß — Pegaſus im Joche. Oder 
Karl Mud, immer zuverläflig, immer gemwiljenhaft, gleichfall8 dazu ver— 
urteilt, unzureichende Borbereitungen und arge, im Syftem murzelnde 
Mißſtände mit feinem blanfen Künftlerichilde zu deden. 

Iſt e8 unter folchen Berhältniffen ein Wunder, wenn nicht Wenige 
fih unmutig und ratlos vom Bühnenhaufe ab und dem SKonzertiaale 
aumenden — wo Mozart wenigftend dann etwas liebevoller behandelt 
wird, wenn der Dirigent nicht gerade die legte Naht im Eiſenbahn— 
wagen verbradtt hat, und wo man nur dann äfthetiiche Ohrfeigen 
erhält, mwenn das Programm eine Haydnſche Symphonie und den 
„Sarneval romain“ von Berliog, Gluf und Rimsky-Korſakoff eng zus 
fammenjpannt — mas allerdings des öfteren vorfommt. In eben 
diefem Sonzertfaal wird Beethoven durch mwillfürliche Auslegung Gemalt 
angetan und feine Injtrumentation verſchlimmbeſſert. Zur Zeit der 
alten Gewandhaus- Herrlichkeit überhudelte der Stapellmeifter die „Erioca“; 
heute entjtellt er fie durch überbreite Dehnungen bis zur Unfenntlichkeit. 
In eben diejen Konzertfaal drängt ſich bei äußerlich pomphaft und afa= 
demiich angelegten Beranftaltungen immer mieder der alte Virtuoſen— 
plunder der Cello-Konzerte und die höhere Bariete-Nummer der franz 
zöfiich-belgifchen Biolingymnaftif ein. Desgleichen gehört der Klavier: 
lärm mit Orceiter — jchmefelgelb und feuerrot neben und durch— 
einander — noch immer zum eifernen Beftand der „Symphonie-Soireen* — 
das Klanggefühl Hat ſich nur bei Wenigen verfeinert. Sleinlicher Lieder— 
jinglang wird nad) wie vor zwiſchen zwei wuchtigen PBartituren einge- 
queticht. In diefem Konzertjaal finden entwidelungsfähige, junge, ein= 
heimische Talente nur verhältnismäßig jelten Gelegenheit, ſich durch das 
Einftudieren ihrer Erftlinge lernend zu fördern, weil die beiten Pläße 
für ruſſiſche, tſchechiſche, ſtandinaviſche Mode-Alfanzereien offen gehalten 
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werden. Der gediegenen rhythmiſchen Zucht eines Bülow, welche die 
Freude an mufifalifcher Architektur wachrief, entwöhnt, fi in ober- 
flählih finnlicher Klangſchwelgerei beraufchend, vor allem aber durd) 
da8 Uebermaß von Gefühlsreizungen ohne den Ausgleich und das Rück— 
grat plaſtiſchen dichteriichen Gedanfenmwerfes verweichlicht, wird das Pub- 
likum der Hyſterie zugetrieben. So trägt3 dann feine geſchwächten 
Nerven in die KHünftlerwerkftätten, in die Gemäldeausftellungen, in die 
literarifhen Arbeitszimmer, in die Theater, ja in die Studienfäle der 
Wiflenihaft mit hinein. Da füllen fi) denn die Tempel der Ueber— 
brettl-2yrif, da ziehen die Hermaphroditen mit den elegijch zartgetönten 
Halsbinden und dem in altertümelndem Buchgewand auf den Markt ges 
bradten Reim- und Gefühlsgeftotter einen unüberfehbaren Kometenſchweif 
feelifch unbefriedigter älterer Jungfrauen und unreifer Knaben Hinter fi 
ber. Abgeſchmackt und undeutfh. Die Neigung zur Vermifchung der 
Künfte, die ſich ſeit zwei Jahrzehnten jo ziemlich auf allen Gebieten 
geltend macht, wird vornehmlich durch die einfeitige mufifalifche Ueber- 
kultur genährt. 

Wer iſt im weſentlichen ſchuld an dieſer Ueberkultur? Der ge— 
wiſſenloſe Lehrer, der jährlich Hunderte von Mittelmäßigkeiten durch 
fein „Konſervatorium“ peitſcht und fie gegen prompte Erlegung des 
Honorars mit leichtherzig ausgeteiltem Reifezeugnis ohne Talent, ohne 
Kenntniſſe, ohne moraliſchen Halt einem harten Zebenstampf aus— 
liefert. Der Bhilifter, der als Sklave der Gemohnheit jtumpf und 
dumpf den von feinen Urvätern ererbten Stuhl im Konzertſaale drüdt, 
bi8 er ihm am jüngften Tage vom Erzengel Michael unter den Beinen 
mweggezogen wird. Die Preſſe, weil fie e8 gemeiniglich vorzieht, den an— 
fechtbaren Neigungen der Menge zu jchmeicheln, anftatt fie auf Edleres 
hinzulenfen, weil ſie unter dem Begriffe „Fortfchritt* ein gemütliches, 
ihr fette Inferatengelder aus der Taſche aller Parteien eintragendes 
Gehenlafjen verfteht, und aus übel angebradter Sparfamkeit die mufi- 
kaliſche Kritit unficheren Kantoniſten überläßt, die fchnell mit den Hinter: 
treppen der Stonzertagenturen und der Theaterbureaur vertraut werden. 
Die wenigen auf einen vornehmeren Ton geftimmten Zeitungen und 
Beitichriften müſſen mit doppelter Frontſtellung kämpfen. Den Haupt 
nußgen aus der allgemeinen Verwirrung zogen die Konzertagenten. Sie 
vermaßen fich, aus der Aſche des einen unerjeglihen Bülow ein Dugend 
andere erjtehen zu laffen, beobachteten jharf und mit innerlidem Be- 
hagen den erneuten Verfall der Opernbühne in den Jahren nad; Wag— 
ner8 Tode, zogen die Unzufriedenheit der Beljeren wie das Abwechs— 
lung8bedürfnis der Oberflächlichen gleichermeije ichlau in Rechnung und 
hatten jchließlich die geduldigen und die ungeduldigen Schafe in ihrem 
Pferch beifammen. Philanthropen wurden mit Schlagwörtern gefangen, 
wie: Beethoven muß popularifiert werden, jeder foll fih aus ſchön— 
gefaßter Quelle einen friſchen Trunk ſchöpfen dürfen, die ſtonzertſäle find 
die Mufeen der Muſik, jomit WVolfsbildungsftätten — und maß der— 
gleihen Halbwahrheiten mehr find. Mufitberaufcht jchliefen alle An 
dächtigen miteinander ein. In den Garderoben und Borjälen aber fingt 
man das Lied vom braven Mann, der niemal8 von „feinen“ Künftlern 
Wucherprogente nimmt, der niemal3 fein Orcheſter auf anftrengenden 
Reiſen fünfunddreigigmal im Monat fpielen läßt. Denn e8 gibt in der 
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That noch humane linternehmer. Ein folcher ift beifpielSmweije der vor— 
trefflihe Haim in Münden, deſſen Orcdeftermitglieder nicht nur ihre 
Finder in eine beſſere Schule zu jchiden vermögen, fondern fi jogar 
täglich jatt effen. Man bedenke: in Deutichland! Dennoch fähe man 
den waderen, tapjferen Mann lieber an der Spite eines anderen In— 
ftitutes. Denn als Songertdireftor muß er mit und gegen feinen Willen 
zuviel „abjolute* Muſik machen laſſen — und die Zuviel verdbummt 
die Hörer. Wohin iſt e8 fomit gefommen? Selbſt wenn heutzutage 
auf unferen Bühnen noch leidlich wagneriſch gearbeitet würde, möchte 
es an Zufchauern fehlen, welche der Borftellung einer mufifalischen 
Tragödie noch mit rechter Aufmerkſamkeit, mit milligem Berftändnis 
folgen könnten. Denn die Kongertfimpelei hat den Meiften den Schädel 
verkleiſtet. Man wende nur nit ein, daß Wagner und Bülow aud) 
ihrerfeit8 in Konzerten dirigiert haben. Ihre Abfiht ging dahin, mit 
diefen Beranftaltungen nicht etwa eine neue Aera der Konzertmuſik ein- 
auleiten, jondern der alten einen würdigen und feierlichen Abichluß zu 
geben, indem fie, unerbittlich ftreng prüfend und verwerfend, an Stelle 
des früheren ſpieleriſchen Bortrage8 der Haffiihen Initrumentalmerfe 
wieder einen in bedeutenden Linien gehaltenen und zugleich leidenjchaftlich 
bejeelten ſetzten. Denn jedes Befaffen mit der Hinterlaffenihaft der 
großen Wiener Meifter war ihnen eine „res severa“, nicht, wie fo 
manchem Jüngeren, eine Anftandspflidt, deren er fich eilfertig ent: 
äußert, um den geneigten Zuhörerinnen nah Berlangen ſpaniſch, 
tihehiih oder malabariich zu fommen. Wagner wie Bülow waren zu 
fattelfefte und fcharfblidende Hiftorifer, als daß fie etwa auf den Lebens— 
baum der Neuzeit Reiſer aus der Rofofoperiode pfropfen wollten. Ein 
Biel ſchwebte ihnen beftändig vor Augen: der Ausbau des muſikaliſchen 
Dramas. Wer behauptet, der Konzertfaal jei für Bülow etwas anderes 
gemwejen al3 ein durch die tragiſchen Wechielfälle des Lebens ihm auf: 
gendtigtes Eril, der hat nad beendigter Mahlzeit feine Teller und 
Schüſſeln abzufpülen geholfen, aber niemals an feiner Tafel gejejien. 
= 


Wer dämmt den mit geiltigen Krankheitserregern erfüllten Konzert— 
fumpf ein? Wer will uns zu einer auch für die Zukunft fejtgegrüns 
deten Herrihaft der männlichen, der mufifaliich-dramatiihen Kunſt 
helfen? Bayreuth? Seine Lehre ift vorbildlih, aber fein Beifpiel 
bleibt ohne Nahadtung. Die Hof und Gejhäftsbühnen wären heute 
nicht im ftande, ohne Wagner zu leben; aber anjtatt in ihren Be— 
juchern den Sinn für Stil in der Darftellung zu ermweden und auszu— 
bilden, ziehen fie Wagner ins Platte, die rohe Schaugier der Menge 
Befriedigende herunter, indem fie feine Werte als Feerieen mit Mufit 
geben. Und Bayreuth fann fich beim beiten Willen um den Nachwuchs 
der jüngeren Dramatiker nicht fümmern — über deſſen Bejtrebungen in 
Bauſch und Bogen abzuurteilen leicht ift, der aber, fofern mir über— 
haupt noch Wagnerianer fein wollen, unfere Aufmerkſamkeit in ungleid) 
höherem Maße in Anspruch zu nehmen hat, als faft alle privilegierten neueren 
Konzertlomponiften. Auf wen ift noch zu Hoffen? Auf das Publitum? 
Es muß Geld, fehr viel Geld verdienen und hat infolgedeflen feine 
Zeit, oder e8 Schläft, oder es enfanailliert fih in den von Liberalen, 
Stonfervativen und Ultramontanen mit gleicher Liebe geſchützten Tingel— 
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tangeln, oder es vertrottelt vor den lleberbrettln. Auf die Volksver— 
tretung? Beraten vom Negationsrat und Oberwerfelmeifter Eugen 
Richter Schlägt fie das Berdienft der Drehorgelmänner höher an als das 
der deutichen Tonfeger. Auf die, welche „in Schönheit leben"? Man 
gehe in die „Große Berliner Hunftausftellung* und ermäge vor all’ 
den verwunderlichen Entwürfen für ein Wagner:Denfmal, mas für 
dilettantiiche Anfchauungen vom mwagneriihen Drama, ja vom Wejen 
der Tragödie überhaupt felbft in Künſtlerkreiſen noch beitehen. Hierauf 
wandere man zum nahegelegenen Königsplag, ftelle fic) vor das Bis— 
mard:Dlonument von Reinhold Begas, und frage fich, mit welchen Ge— 
fühlen der Otto dem Großen den Rüden fehrende, an fich wundervoll 
modellierte Siegfried zmifchen der ägyptiſchen Sphine und dem indiſchen 
Leoparden wohl fein deutiches Schwert Schmieden möge? Wann ericheint 
der Held, mwelder den Draden verzopfter Allegorien ins Herz trifft? 
Wann der, welcher die verichlagenen, nur auf ihren eigenen Borteil 
bedadhten Kanzertagenten, die Bühnenipefulanten und alle fonftigen 
Sunftichädlinge mit leihtem Streich zu Boden ftredt wie den tüdijchen, 
goldgierigen Zwerg? Welcher die Philifter in der Luft umhermwirbeln 
läßt, wie Böcklins rajender Roland die gegen ihn mit Dreichflegeln ans 
rüdenden Pfahl- und Miftbauern ? 

„Sie haben Siegfried erichlagen.“ Aber er erfteht immer wieder: 
in der deutichen Jugend. Nicht eben in der, welche fich durch wälſchen 
Zand berüden läßt, fondern in der, melde „im Walde daheim“ it: 
im Walde Webers und Wagners, Eichendorff3 und Hans Thomas. 
Mag diefe Jugend aud einmal über die Stränge fchlagen, mag fie bei 
der Auflehnung gegen törichten Regelzwang aud hier und da ins Ver— 
ftiegene, allzu Gemwagte hineingeraten: in ihr ift die gejunde Kraft 
lebendig, von der nocd genug übrig bleibt, wenn die Selbfterziehung 
zum Gejhmad aud nad und nach Manches Hinmegfeilt; in ihr wirft 
das, was doch erjt jo recht den Freien zum ganzen Manne macht: eine 
ftarfe Liebe und ein ehrlicher Haß. 

Nur die deutiche Jugend vermöchte es noch, Wagners Wert im 
Volke fortzuführen. Auf fie allein ift Hoffnung zu fegen. Doch unfere 
jüngeren dramatiichen Tondichter wandeln der Irrnis und der Leiden 
Piade. Wie ift ihnen zu helfen? Und wie kann ihrem Schaffen das 
zu Gute fommen, was an älterer und neuerer Kunſt des Konzertjaales 
für planvoll denfende, jelbitändige Wagnerianer noch de8 Erhaltens 
und der bedingten Förderung wert ift? 

Darüber ein andermal. Cinftweilen mögen fi) die noch am 
Horizonte ftehenden Sommergemitter austoben. Worfichtige, ftet8 um 
Dedung beforgte Leute thäten inzwiſchen beifer daran, nicht über die 
Gaſſe zu gehen. Es fünnte wieder einmal einjfchlagen, ehe man ſich's 
verjieht. Der deutiche Idealismus hat in den legten Jahrzehnten des— 
halb jo viel an Boden verloren, weil er zu mweichherzig, zu nachgiebig, 
mit ſchlechten Kompromilfen vorlieb zu nehmen allzu bereit gemorden 
war. Die Sunftverderber und Sunftausbeuter kennen feine Skrupel; 
warum follten wir Idealiſten fie unfererjeits fhonen? Vorwärts, auf 
den Feind! Pardon wird nicht gegeben. 


ve $ 


= 80 — 


Paul Marfop. 


Kunftwart 


friedricb Naumann und die Kunst. 


Friedrich Naumann ift nicht nur ein interejfanter Politiker, ſondern 
— mad uns hier allein bejchäftigt — ein äſthetiſch ſehr erquidlicher 
Schriftjteller. Er tritt mit einem fünjtleriichen Auge vor die Dinge. 
Alles was er anjchaut, wandelt fich, weicht in Schatten zurüd, tritt in 
Lichtern hervor, organifiert fih in Flächen und Maſſen, wird plaftiich. 

Nicht zum menigiten dadurch mirft er ſtark fünftleriih, daß das 
alles gejchieht, ohne daß eine eigentliche Kunftabficht ſich fühlbar mad. 
Es ijt mit den Tendenzichriftitellern, wenn fie Schön jchreiben wollen, 
wie mit den Wiljenjchaftlern, wenn fie populär jein wollen. Sie binden 
PBapierblumen in ihre Darftellung, fie laſſen alles ein bißchen anjchmwellen, 
fie bringen veranſchaulichende Bilder und fchöne Zitate. Und manchmal 
machen fie Wige. Man lacht ja. Mitunter herzlos, wie wenn ein müder 
Arbeitsgaul einen Hupf macht; mitunter leutjelig. In beiden Fällen 
iſt e8 peinlich. 

Bei Naumann ift e8, als ſprächen die Dinge felbft. Und das iſt 
die eigentlihe Kunft: den Dingen Sprade geben, das heißt Ab- 
fihten, da3 heit Temperament. 

Nicht mehr als man hat! Handwerker, Bauern, Gelehrte, die ein 
fach von ihrer Sache fprechen, wirken häßlich. Wenn die Leute „fach— 
fimpeln“, find fie faft immer intereffant. Außer wenn fie zu wenig 
Selbitändigkeit gegen ihre Thätigkeit Haben, wenn fie ſich ihr nicht gegen= 
überftellen, fie nicht al8 Ganzes, als organisch eigenen Gejegen folgendes 
Dajein jehen fünnen. | 

Starfes Interefje für die Dinge, Starke Liebe zu ihnen, Leidenschaft 
in ihnen und dann doch wieder Selbitlofigfeit, eine gewiſſe ehrerbietige 
Scheu, nicht fich jelbit in ihnen zu wollen, jondern fie jelbjt in ſich — 
dies find die fittlichen WBorbedingungen der Künſtlerſchaft. In ihrer 
Spannung wird fünftleriich erlebt. 

Bei Naumann ift diefe Spannung ganz bejonders ſtark. Seine 
ftürmijche Anteilnahme hat ihn aus feinem urfprünglichen Beruf gemorfen 
und zeichnet alle feine Schritte. Die Ehrfurcht dann wieder vor der 
Wirklichkeit und den in ihr mwaltenden Gejegen hat ihn zu denjenigen 
Schritten geführt, die feine ehemaligen Freunde am meilten befremdet 
haben: die Politik hat eigene Gefege, die unmehbar find gegen die fittlichen 
Vorftellungen, welche im Verkehr von Menſch zu Menſch entjtehen und 
herrichen. Dies jpiegelt fih nun in der Art, wie er die Dinge an— 
Ihaut. Man merkt e8 ihm an, fei e8, daß er die Gemerbeausitellung 
in Berlin bejucht oder das Mittelmeer und das heilige Land oder Paris 
im Jahre der Weltausitellung. Er greift die Dinge an, gemaltjam, 
leidenjchaftlid,, aber während man noch fürdtet, daß er fie vergemwaltigen 
werde, iſt er bereit8 tief im aufmerfjamften Zuhören begriffen — und 
die Dinge reden. Sie reden laut und eifrig, denn fie find heftig gefragt. 

Dazu fommt ein andres. Naumann ift ehemaliger Theologe. Wenn 
ein Theologe frei wird — wozu die Niederlegung des Amtes nicht immer 
genügt, allerdings auch nicht immer nötig ift — To pflegt er wie mit 
Sinderaugen um fich zu ſehen, mit jenen Slinderaugen, die aus einer 
großen Tiefe, aus einer weiten Ferne zu bliden jcheinen. In der That, 
feine Seele iſt jo lange in fremden Ländern gemwandert, hat nicht felten 
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große und heftige Kämpfe dort geführt, Kreuzzüge um eine märdhenhafte 
Stadt, hat fo lange an Wunder geglaubt und mit feligen Geiftern ges 
fprochen, daß er als ein Fremder in da8 moderne Leben hineinkommt. 
Er geht von Ueberraſchung zu Ueberrafhung. Er fieht Dinge und Mög- 
lichkeiten, die andere nicht mehr fehen. Dies alles iſt nicht durchaus 
etwas Gutes. Aber e8 ift eine gute pfochiiche Unterlage für geiftige 
Entdedungen und mindeſtens für originelle Beleuchtung der Dinge. 

Das macht ein Buch wie die „Aſia“ fo befonders erfreulih, daß 
fein Verfafier fi) als nad) allen Seiten intereffiert ermeift. Es gibt 
dem Buche etwas wie Taufrifche und Morgenlicht. Und dabei ıjt e8 doch 
in allem, was er fchreibt, eine Leidenfchaft, mit der er die Dinge um 
Antwort anherrſcht, nicht nur eine Temperatur, aud eine immanente 
Tendenz. Das ergibt wieder die ſtarke Einheitlichkeit. Er bleibt über- 
all der foziale Politiker, der von der Religion herlommt. Selbit wenn 
er über Kunſt ſpricht! — und er thut das gern, immer als ein moderner 
Menih und mit dem Blid in die Zukunft. — Er fieht Mofcheen, 
jo dentt er dabei an den neuen Stil, den wir ſuchen und juchen 
müfjen, meil die Metalltechnik zu ihrem Rechte fommen mil. Es fällt 
ibm dabei die große Halle der Berliner Ausstellung ein mit dem Motiv: 
Kuppel und Minaret, und er meift darauf hin, daß gemiffe Großbetriebe 
ganz von felbjit Formen fchaffen, die diefer Richtung entgegentommen. 
„as Kirchenbauſtil kann freilich der Proteftantismus die Kuppel mit 
Tonnengemwölben faum mwünfchen, da er im allgemeinen auf fleinere Ge— 
meindekirchen hinarbeiten muß.“ 

68 lohnt fich, bei diefem Gedanken etwas zu vermeilen, nicht nur 
weil das Problem vom neuen Bauftil den Hunftwartlefer in befonderem 
Make intereffieren fanıı, fondern aud) weil die Art, wie Naumann es 
anfaßt, für ihn charalkteriſtiſch ift. 

BZunädjft haben die Neußerungen etwas Verblüffendes, und id kann 
nicht jagen, daß diefer Eindrud mir ganz geihmwunden wäre. Die Not: 
wendigkeit de8 neuen Stil8 wird durchaus auf die neuen Bedürfniffe ges 
ftelt und dann foll doch der Stil Sonftantinopel3 ein Vorbild bieten? 
Stonftantinopel8, da8 uns .eben fein und überzeugend als das Mittel— 
alter vorgeftellt worden ift, und von dem Naumann mit den Worten 
Abſchied nahm: „Wer ohne Romantik ift, mag uns jchelten, wer aber 
auch nur etwas von ihr hat, nur etwas vom jtillen Weiterleben des 
Geweſenen, der wird es verftehen, daß wir fagen: wir haben eine alte 
Verwandte befucht, alt aber nicht tot!“ An einer fehr viel fpäteren Stelle 
kommt Naumann nod einmal auf die Mofcheen zu fprechen. Selbſt die 
größten und verehrteften „behalten etwas kalt Vornehmes. Mit Leichtig- 
teit fünnte man ihren dekorativen Reiz vermehren, aber der Diuhamme- 
daner ijt Rationalift, er liebt die verftändigen klaren arditektonischen 
Formen ohne viel Beiwerk“. Wer dann nod) die andere adjtzig Seiten 
zurüdliegende Betrachtung über Minaret, ſtuppel und modernen Eijen: 
ftil in der Erinnerung hat, mag notieren: der Nationalismus in Ge: 
finnung und Gefhmad des Muhammedaners ift das Verbindende. Doch 
auch ohne dieje fpäte und nicht ausreichende Löfung des Widerſpruchs— 
vollen in jener Betrahtung wirkt fie im Zufammenhang des Naumann 
Ihen Stils und diefer Sammlung loſe aneinandergereihter Reiſeſtizzen 
feinen Augenblid verftimmend. Man empfindet lediglich; Freude über 
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da8 neue Bild und die überrafchende Aehnlichkeit, die Hier feitgeftellt wird 
Man ärgert fi nicht, daß hier etwas nicht zu Ende gedacht ift, ſondern 
man freut fih, daß e8 lebhaft und ſtimmungsvoll angedadıt ift. Und 
man geht zu neuen Eindrüden weiter. Denn Eindrüde find alle dieje 
fleinen Stüde, aber Eindrüde in ein im befonderen Sinne empfängliches 
und nad) allen möglichen Seiten hin reagierendes Gemüt. 

Für Naumann jelbit freilich find fie Fäden, die er weiter fpinnt. 
Wie er die Frage nah dem neuen Stil, wenn ich mich recht erinnere, 
bereit8 bei der Berliner Gemerbeaußftellung von 1896 aufgeworfen hatte, 
fo verhandelt er fie zwei Jahre nad der „Aſia“ ausführlicher und wirk— 
famer bei Gelegenheit der Barifer Weltausstellung („Hilfe“, 1I0ONL.25— 31, 
„Barifer Briefe“, bef. der IV. u. VIII Brief), Naumann bekennt, daß 
ihn der Eiffelturm ebenjo entzüdt habe, als ihn alle die offiziellen Aus— 
ftellungSgebäude geärgert hätten: „Ueberall dort, wo die eifernen Knochen 
der Konſtruktion offen zu Tage liegen, find die mweiten Räume ſchön, 
und überall, wo man e8 für nötig gefunden bat, das Eifen mit Stud, 
Gips, Zement oder Stein zu verkleiden, ift die Sache langmeilig. Das 
trifft drei BVierteile der Architektur der Ausſtellung.“ Aber er denft aud) 
daran, da mir für diefen Eifen- und Glasſtil, der das „Steinzeitalter“ 
ablöfen wird, noch nicht das Auge haben. Er fieht einen Wagen zum 
Eiffelturm hinauffahren und bricht in Bewunderung aus: „Diejes ftille 
eratte Schweben ift Kunſt — da8 werden noch unſre Nachkommen lieben 
und bewundern, aber für unjre Karyatiden, Sapitäle, Frieſe werden fie 
wenig übrig haben.“ Er geht in die Seitenhallen und fieht den Halb— 
freiß nicht mehr ausreihen: „Hier fann man empfinden, mie modern 
vor 700 Jahren der fteinerne Spigbogen gemefen jein muß, da man vor 
fih den eifernen Spisbogen entftehen fieht. Er ijt heute noch fo rein 
und unverjchnörfelt wie die erite keuſche Gotik Nordfranfreichd und bes 
Rheins. Menjchen, die ſolche Gewölbe erfinden, find Lehrer eines neuen 
Schönheitsfinnes.” 

Bielleiht ftehen mir nit nur in der Baufunft vor einem 
neuen Stil. Bielleicht ift die ganze moderne Kunſt ein Suchen nad) 
neuem Stil. Bielleiht ift dadurch "der Umstand zu erflären, daß 
fie faſt auf der ganzen Linie „angewandte“ praktiſche Kunſt wird — 
Dekorationsmalerei, Plafatmalerei, Möbelbau und jo nun auch belehrende 
und tendenziöſe Schriftitellerei: experimentierender Roman, naturmillens 
Ichaftlicher, jozialer Roman, Tolftojicher Befehrungsroman, Ibſenſche Ge— 
felichaftsftüde, dazu die neuen Weltanihauungsbüder. In dem allen 
finfen wir nit von irgend einer Höhe reiner Kunſt herab, jondern wir 
ſuchen neue Grundlagen für neue Kunſt. Feſtere, denn die Anſchauungen, 
von denen aus die alte Kunſt in die Lüfte baute, taugen uns nicht mehr; 
und breitere, denn die alte Kunſt war feit lange für uns Bildungskunft 
und das heißt Fremdfunft. Während die alte Kunſt in den Atelier 
und den Dichterfalong ihre legten „tendenzlofen* Mätzchen treibt, redt eine 
neue Kunſt, durch und durch von Leben und Tendenz gejättigt, ihre 
nervige junge Fauft aus der alten Erde. Denn wir fommen aus fehr 
dürrer Beit und das Belte, das wir fahen, war Fata Morgana über 
den Sande. Mbjterbendes und neues Leben fcheidet fich freilich) auf 
geiftigem Gebiet nicht fo deutlich. So kann diejelbe Zeit den einen greilen- 
Haft, den andern jung vorlommen. Der Eichenwald trägt im Vorfrüh— 
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ling welke Blätter. Nur das Eine kann man Sicher erfennen: was die 
alte Schule am meiſten als Zeichen des Verfalls deutet, daß wir nicht 
zu ftrengen großen Kunſtwerken fommen, das ift das ficherfte Zeichen der 
Augend. Was im Gebiet des modernen Lebens am meilten wie reife 
Kunstwerk aussieht, dag eben ift am meiften Epigonentum ; oder beſten— 
fall3 — um im Naumannfchen Bilde zu Sprechen — NRofofofajfade vor 
Mafchinenfälen. Dan denfe nur an die neueren Weltanichauungsbücher! 

Wir find eben noch nicht in der Lage, Weltanschauungen im großen 
zu bauen. Wo follen wir heutzutage die dazu nötigen Allgemeinbegriffe 
herbefommen, da mir doc) nod) in der eriten Verarbeitung des Materials 
stehen! Und für ganze Maſſen des Materiald noch nicht einmal das pri— 
mitiofte Verſtändnis haben, 3. B. für Religion als Wirklichkeit und Leben 
jtatt als zeritreutes Herumgehen in leeren Domen! Wo trogdem heute Neu: 
entmürfe auftauchen, verraten fie fih Schon in ihrem gedunfenen Stil, 
noch mehr in ihren allgemeiniten Begriffen als Halbheiten: Nichtsjagende 
Abſtraktionen aus Erkenntniſſen und Anjchauungen, die für uns nicht 
mehr vorhanden find und darein gepadt ein ſchlechtgeordnetes Gerümpel 
moderner Ideen. 

Hier nun berührt die Naumannjche Art wie typifch für ein Zeit— 
alter des Sucdens. lleberall ein Anfaffen eines Stüdes Wirklichkeit, 
ein Umdrehen, Unterluden, ein Betradten und Nachſinnen. Ueberall 
ein die Einzelheiten Neumerten, Umwerten, das Beradjtete Hervor= 
ziehen, Hochgeachtetes Anzweifeln, da8 Dürricheinende zum Leben Weden. 
Ueberall ein Ungemwohntes Zujammenftellen. Ein Suchen nad) den Ge— 
fihtspunften, unter denen man die Dinge neu betrachten wird. Gin 
Muten und Vermuten auf noch verborgenen Inhalt. So fieht man 
überall neue Begriffe, Anichauungen, Geſichtspunkte entjtchen. Dan 
fühlt fich wie mitten in neuem Leben, wie unter fchwingenden Rädern. 
Und dazmwilchen ein Träumen von neuen Strajtquellen, neuen Zielen, 
neuem Geilt. Es geht einher wie das Gehen von Menichen, die mit 
Iharfen Augen Arbeit überwachen und ordnen; aber über den Augen 
lagert e8 wie ein Willen von Geheimniffen, wie ein Leiden unter kom— 
menden Problemen. Der Naumanniche Stil ift ein ungemein ehrlicher. 
Er trägt nicht Gedachtes vor, er dentt. 

So denkt er nun auch über den Yufammenhang alles deſſen, das 
er betrachtet, mit dem Unendlichen nad). Auch hier auf religidiem Ge— 
biet gibt er feine große Geſamtkonſtruktion. Er denkt die Einzeldinge 
religiös durch, oft noch ganz in Erläuterung oder Anwendung eines 
alten Wortes, oft auch ſchon ganz das Erlebnis für fi) mit dem Motto 
alter Worte. In feiner religiöfen Schriftitellerei ift Naumann urſprüng— 
lich am wenigſtens frei, am meiften im Bann der Betrachtung über die 
Dinge. Das erjte Bändchen feiner „Gotteshilfe* ift entichieden das 
ſchwächſte. Und je weiter er mit den Jahren von der Theologie weg— 
rüdt, je mehr er den „chriſtlichen“ Tonfall der Rede nerlernt, defio 
fachlich religiöfer berührt er, bejonders feitdem ihm die Serujalemreiie 
manden alten Traum zeritört hat. Naumann ift nicht Prophet, nicht 
Weiſer neuer Wege auf religiöfem Gebiet. Er will e8 aud) nicht fein. 
Er ift ein Mann mit einem warmen und frommen Herzen, das den 
Zufammenhang mit dem nicht aufgeben will, was ihn einft trieb, und 
der deshalb Mußeſtunden hindurch zurüdfinnt. Aber indem er zurüde 
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finnt, befällt e8 ihn oft wie fliegende Hite und eifiger Froft, daß jene 
Alten, an die er denkt, und jener Wunderbare vor allen, der ihn nicht 
losläßt, doch ihre Bedeutung darin hatten, daß fie nicht zurüdfannen. 
Dann ſeufzt er nad) einer Zeit, die dem Menſchen mieder erlauben 
wird, jromm zu fein von ganzem freien Herzen und ohne böfes Ge— 
willen aus augelernten Unverjtändlichkeiten her. Und dann kommen 
ihm Worte, die das Gelände der Zukunft aufllären zu mollen jcheinen, 
mie Batrouillenreiter.* Arthur Bonus. 


Oeffentliche Musikübung und künstlerische Verantwort- 
lichkeit. | 


Jedermann fennt die Klagen darüber, mit wie wenig Ausnahmen 
die Theater der Gegenwart fünftlerischen Aniprüchen genügen — dank 
den niedrigen Aniprüchen der Maſſe des Publikums und der geichäfts- 
mäßigen Auffaflung der Kunſt. Man jcheint aber bei den immer er— 
neuten Berbeijerungsverfuchen auf diefem Gebiete jo eifrig zu fein, daß 
man für andere Seiten de3 Kunſtlebens feine Zeit hat und ganz über: 
fieht, wie dem beim Theater bereits jeit langem erreichten tiefen Stande 
jih nad) und nad auch andere öffentliche Kunitinftitute nähern. Ihrem 
Niedergang wird nur darum fo wenig Beachtung geichentt, weil äußerlich 
alles „erſtklaſſig“ ericheint. Berhehlen wir uns jedoch nidjt, daß in unferer 
öffentlihen Mufitpflege, denn diefe iſt gemeint, lange nicht alles jo echt 
it, wie e8, von außen betrachtet, außfieht. Der Grund zum Nieder: 
gang ift auch hier die fünftlerifche Demoralifierung des Publitums, der 
geichäftsmäßige Maffenbetrieb und der Mangel an Bemwuhtjein künſtle— 
riicher Berantmortlichkeit in den maßgebenden Kreiſen. Ich Tann alle 
diefe Mikftände, auf die ja der Kunſtwart bereit3 oft hingewieſen hat 
und die er immer wieder zur Sprache bringen wird, heute nicht einzeln 
aufzählen und will nur dem Begriffe der fünftleriichen Verantwortlich» 
feit im öffentliden Mufikleben einige furze Betradhtungen widmen. 

Die eriten, die fi) mit ihm abazufinden haben, find natürlich die 
„Urheber“. Früher war das Komponiren fünftleriiches Belennen und 
Schaffen für Amt und Beruf. Seit aber unfere Stonjervatorien jährlich Un— 
malien von fogenannten Fachmuſikern „produzieren“ und mit einem Muſiker— 
proletariat, von dem ich neulich bei der Mufikaliichen Erziehung zu reden 
hatte, die gefamte mufifalische Entmwidlung in ungelunde Bahnen leiten, 
gehört es meilt gerade jo unter die Rubrik „Geſchäft“ mie jeder andere 
Fabrifationszmeig. An Stelle der künſtleriſchen Rückſichten find in der 


* Die Ausſtattung der Naumannſchen Bücher iſt fehr verfchiedenmwertig. 
Die fünf Bändchen „Gotteshilie* find fchledht behandelt: mie Schulbücher, bei 
denen es befanntlich darauf anfommt, durch Yeindfeligfeit gegen alle „äußerliche 
Schönheit” zu verinnerlidhen und zu vertiefen. Weit präfentabler nehmen fi 
die Bücher aus, die der Verlag der „Hilfe“ berausgibt. Dod) Steht fein ficherer 
Geihmad Hinter der Ausitattung. Es gibt da überall unmotivierte Xeiften, 
3- B. auf dem Dedel der „Aſia“; der Dedel des von Naumann herausgegebenen 
neuen Jahrbuchs „Patria” ift nod) Schlimmer; der von „Demofratie und Kaiſer— 
tum“ wäre ohne das unvermeidlihe Börtchen ſchön. Der Drud iſt in dieſen 
Dilfe-Büchern fehr gut. Die „Aſia“ Hat außerdem eine Menge Heiner Zeichnungen 
aus der Feder Naumanns, die durch ihre naive Inmittelbarfeit entzüden und 
die mit mehr Prätenjionen aujtretenden VBollbilder bei weiten fchlagen. 
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Hälfte bis zu drei Vierteln aller Fälle die rein faufmännifchen Er- 
mwägungen getreten: Was wird gehen? Wonach iſt ſtarke Nachfrage ? 
Was fchlägt ein? Was will die Mode? Der Anfänger will jein Glüd 
machen; und wem''s gelungen ift, „reinzufommen“, der fühlt fich fofort 
als unentbehrlich und wirft jährlich feine 10 —20 neuen Opera auf den 
„Markt“. Bon innerer fkünitleriiher Notwendigkeit, von einem Drang 
und Zwang fi) auszufprechen, ift da feine Spur. Man verwertet, was 
man gelernt hat, pflegt bald dies, bald jenes Genre, jchreibt, wie's 
verlangt wird. — „Künftlerifche Verantwortlichkeit? — Wie meinen Sie? 
— Was ift denn dag?“ 

Gegen dieſes Grundübel, die mufitalifche Ueberproduftion auf rein 
geihäftlicher Grundlage, wird ſich nichts thun lafjen, folange der Staat 
für funftpolitiiche Fragen Feine Zeit und der Staatsbürger fein Interejie 
hat. Solange nit durch eine vernünftige Gejtaltung auch der fünjt- 
lerifchen Erziehung eine wirkliche Gefundung unferer muſikaliſchen Zus 
ftände herbeigeführt wird, muß man die befte Hoffnung aufgeben, hier 
Wandel gejchaffen zu jehen. Wer nur handmwerfsmäßig ausgebildet ift, 
woher joll der das fünftlerifche Pilichtgefühl haben, das ihn im Wider: 
ftande gegen den Gejchäftsgeift ftärtt? Das Bemußtfein, ſich mit einer 
minderwertigen Leiftung am Geifte aller Kunſt einfach verfündigt zu 
haben, es muß ja diejen Leuten als eine luftige Schwärmerei heiliger 
Narren ericheinen. 

Man verstehe mich nicht falſch. Nichts liegt mir ferner, als von 
aller Kunft erhabene FFeierlichkeit zu verlangen. Ich meine fogar, wir 
laufen viel, viel zu jehr auf dem Sothurn herum und bitter not thut 
uns frifche, lebendige Mufit, in der Fleifh und Blut zu ihrem Rechte 
fommen. Wber gerade jett lieben es die Muſiker, ftet8 auf den hödjiten 
Stelzen zu laufen und fih an den größten Formen der Kunſt zu vers 
greifen. Sie jchreiben ihre „Zeritörung Jeruſalems“ und ihren „Guſtav 
Adolf“ und haben keine Ahnung davon, daß fie mit ihrer geift- und phanta= 
fielofen Mufiziererei den Anspruch darauf, fünfilerifc ernft genommen zu 
mwerden, ein für allemal verwirken. Und mie im großen, fo follen aud) 
im leichten und Kleinen Genre die höchſten fünftlerifchen Forderungen geltend 
gemadt werden. Aber es ift ja fo außerordentlich bezeichnend, daß, 
wer einmal nichts von fünftleriihem Verantwortlichkeitsgefühl in fich 
hat, jtet3 nur Modekram und HandelSartifel fabriziert, während der 
wirkliche Hünftler auch in den befcheidenfterr Gaben feiner Kunſt fi) immer 
bewußt bleibt, daß er einem „geiftigen Weſen“ dient. 

Der mangelhaften Erziehung allein fann man alle Schuld an diejer 
mechaniſchen Mufitmacherei natürlich nicht zufchreiben. Mangel an Per- 
jönlichkeit kann auch die befte Erziehung nicht erfegen. Es wird 
Schreiberjeelen mit mufifaliihem Handwerksgeſchick zu allen Zeiten geben. 

Ja, wenn aber nur ihre Ware nicht auf den Markt füme! Das 
fönnte verhütet werden, wenn die zweite Klaffe von Menſchen, die als 
Erbauer unjerer Mufitwelt ihre Hände und Gelder im Spiel haben, ein 
wenig mehr fünftleriiche Verantwortlichteitsgefühle hätte. Dieſe zmeite 
Klaſſe bilden die Mufitverleger. 

Bir wollen von vornherein nicht verfennen, daß die Anwendung 
faufmännifcher Prinzipien hier ftetS notwendig fein wird, und daß mir 
auch noch eine Reihe von Männern in diefem Stande haben, die fi 
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mwirflih bemußt find, daß fih daS Verlagsweſen von der übrigen 
Geſchäftswelt wegen der idealen Werte, um die fich’8 Handelt, 
ftet3 ftreng und ſcharf ſcheiden jol. Aber dürfen wir ebenfo freudig 
augeltehen, daß bei unjeren größeren Berlagshäujern die künſtleriſchen 
GejichtSpunfte immer fo maßgebend gemejen find, wie fie es bei aller 
Rüdfiht aufs Gefchäft fein könnten? Ich muß diefe Frage ver- 
neinen und betonen, daß ein fräftigere8 Bemußtjein künftleriicher Ver— 
antmwortlichfeit auch in den Streifen der Mufilverleger im Intereſſe 
unjere3 öffentlihen Muſiklebens fehr zu wünjchen märe. 

Bor allen Dingen mwäre dazu nötig eine gründliche fünftlerifche 
Borbildung der maßgebenden Berjönlichkeiten oder vielmehr der Eintritt 
wirklich fünftlerifcher Elemente in dieſen Berufszweig ; denn die Vor— 
bildung thut's auch Hier nicht. Wir haben manden Berleger, der in 
mufifaliich-techniichen Fragen recht gut Befcheid weiß, der aber durchaus 
das Seitenſtück zu den guten, tüchtigen Komponiſten bildet, die bis 
Opus 200 und mehr fih rechtichaffen fortbemwegen und nie in ihrem 
Leben gefühlt haben, was Kunſt iſt. 

Bon irgend melden Einfluß auf die Geiltesfultur der Nation 
fann natürlich da feine Nede fein, und doch wäre der zu gewinnen. 
Dean denfe an manden Buchverleger — allerdings find aud da 
foldhe Idealgeftalten jelten, — der wirklich feine fejten künſtleriſchen 
Grundjäge verfolgt, nicht wahllos eine Menge von bedrudtem Papier 
auf den Markt wirft, ſondern den Stolz hat, jagen zu dürfen: Wenn 
auf einem Buche meine Firma fteht, dann mill ich’8 vertreten, will’3 
fünjtleriich verantworten können. Davon ift ja jüngjt erit im Kunſtwart 
die Rede gemejen. 

Aber bei den Zuftänden, die auf dem Mufifalienmarfte herrichen, 
fönnen das von fih nur ganz vereinzelte Berlagsinhaber jagen. Das 
erite Uebel ijt bei ihnen, daß fie zu viel, viel zu viel druden. Die 
Möglichkeit, ohne Honorar, ja fogar noch gegen Erjtattung der Druck— 
kojten von Seiten des Autors Werke in Verlag zu befommen, die Not— 
mendigfeit, Berjonal und Maſchinen in den Betrieben möglichit dauernd 
zu beichäftigen, dazu die Unfähigkeit, aus eigener Anfchauung den Wert 
der zu verlegenden Werfe zu beurteilen, das Alles fchafft den großen 
Mikitand der Ueberſchwemmung des Mufitalienmarktes mit überflüffiger 
Muſik. Geradezu fchlecht braucht fie oft noch gar nicht zu fein, jchon 
diefe Maſſe von Durchſchnittswerken, getragen und geführt durd) das 
Berlagszeichen eine8 „renommierten Hauſes“, ſchon das iſt ein Unglüd 
für die Kunſt. Nicht bloß, weil fi) unter diefer Menge das wirklich 
Künftlerifche natürlich fo verliert, daß es oft nur durch Zufall be— 
fannter wird, fondern meil dieje Sritiflofigkeit bei der Wahl der zu 
verlegenden Werke Bublitum und NRezenfenten anftedt. Man unterichäge 
den Einfluß nicht, den noch jegt der Name einer „berühmten Firma“ 
auch bei Kunſtwerken hat. Pan glaubt eben, diefe leilte Bürgichaft. Das 
aber fann fie gar nit. Denn der Verleger beurteilt felbjt in nur 
wenigen Fällen die zu drudenden Werke; feine Helfer find natürlich, 
da das nicht8 oder wenig einbringt, auch nicht die erſten känſtleriſchen 
Autoritäten; und die Urteile, die abgegeben werden, find außerdem oft 
nicht einmal im Stande, den Verleger vom Drud abzuhalten, wenn 
ihm ſonſtige Rüdfihten die Herausgabe rätlich ericheinen laſſen. Was 
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bier gegenfeitige Konnerionen und Empfehlungen thun, wie wenig hier 
mit fünftlerifichen Mahen gemeſſen wird, davon hat der Laie ziemlich) 
wenig Borftellung. 

Ich erhoffte Beflerung von einzelnen fünftleriichen Perſönlichkeiten, die 
ſich Durchzufegen vermögen, und bejonders davon, daß die betreffenden Ver— 
lagshäufer jchließlich doc am eigenen Leibe jpüren, daß der Mangel an 
fünjtleriicher Gewiſſenhaftigkeit und die Skrupellofigfeit bei der Annahme 
neuer Werke ſich Schließlich rähen muß. Dan hat bisher immer darüber 
gellagt, daß es für einen jungen Muſiker fo ſchwer fei, einen Verleger 
zu finden. ch möchte, umgekehrt, den äußeren Bedingungen, die den 
Mufitaliendruf und Vertrieb immerhin ziemlich koftjpielig machen, dafür 
danken, dab fie unjre geihäftsfundigen Verleger doch wenigſtens in 
vielen Fällen noch vor der Annahme von Berlagsangeboten bewahren. 

Selbſtverſtändlich kann fein Verleger von Kunſt erften Ranges, die 
befanntlich) erjt nad) dreißig Jahren lebensjähig wird, leben. Aber heut- 
zutage, wo ihn Gelegenheit geboten it, aus den leider gänzlich zoll 
freien Werten der alten Meifter jeine reichlihen Heller zu geminnen, 
wo er außerdem, wenn er in der Wahl fünftlerifch wertvoller Muſik 
leichterer Gattung mehr Geſchmack bewieſe, ſich auch da eine gute 
Grundlage ſchaffen könnte, gerade heutzutage fönnte die Kunſt neben 
dem Gejchäft viel mehr zu Worte fommen, als bisher. 

Eins müſſen wir den Mufit-PVerlegern zu ihrer Ehre nachfagen: 
in ihren Reklamen find fie fich bisher bis auf einige widerliche Aus: 
nahmen, die der Kunſtwart feftgenagelt Hat, deſſen bewußt geblieben, 
daß fie feine Meßartifel verhandeln, jondern dem Publikum Kunſt ver- 
mitteln jollen. Möge das fo bleiben und mögen die Herren, die den 
Anfang mit einer unfauberen Geichäftsmanier gemadt haben, von ihren 
Berufsgenoffen in recht eremplarifcher Weife auf den Weg des Anjtandes 
verwieſen werden. 

Denn das große Publikum ift ja leider jo kritiklos, daß es auf 
Marktichreierei eben doch Schließlich hineinfällt. Paſſiert das doch jogar 
denen, die ihm jene Werke vermitteln follen, den ausübenden 
Künftlern. Auch in deren Kreifen iſt leider künſtleriſche Verantwort— 
lichkeit ein Wort, das jehr vielen fremd vorm Ohr Hingt, obwohl 
gerade hier die Folgen dieſes Mangels am deutlichiten und ſchlimmſten 
find. Es möchte ja Ichlieglih fomponiert und gedrudt werden, was 
will, wenn wir nur eine geichloffene Reihe fünjtleriih Hoch gefinnter 
Männer hätten, die, fo verichieden fie fonft jein könnten, fich die Hand 
zu dem Gelöbnis reichten: Wir bringen nie etwas vor unfer Publitum, 
was nicht echt und wahr ift! Dann ſchadeten uns jene Schreiber und 
Druder wenig. Mber hier fehlt's an NRüdgrat, an Ueberzeugungetreue. 
Was für SHonzeflionen von ausübenden Künſtlern gemadt, was für 
Nücdfichten genommen werden, davon hat niemand einen Begriff, der 
nicht mitten drin ftedt. ch ſchweige von denen, die bloß ſolche Sachen 
fingen und fpielen, die ihre Technik leuchten laljen. Dieje verädtlichiten 
Handwerker, die mit Bravour- Arien und Virtuoſen-Flimmer jahraus, 
jahrein auf die kindliche Klingklang- Freude der Maſſen jpekulieren, 
werden ja nie begreifen lernen, was Berantwortlichfeit und nie, mas 
Kunst ift. Auch wenn eine mittelmäßige Sängerin, glüdlih, daß ihr 
ein angehender Komponift ein Lied gewidmet hat, dieſes durch die 
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Stätten ihrer Winkeltriumphe führt — laffen wir der Glüdlichen ihre 
Freude! Aber wenn ein fünftler, dem die Natur Geift und Größe 
verlieh, nicht Hartnädig genug ift, um feine Kräfte ganz ausſchließlich 
in den Dienft der beiten Kunſt zu ftellen, dann müffen wir Einfpruch 
tun. Denn er fol Führer, fol Mufter fein. Wem viel gegeben ift, 
von dem wird viel gefordert. Und mer auf den Höhen der Anerkennung 
wandelt, foll auch in der Kunſt nur von Höhe zu Höhe fchreiten. Ein 
Künſtler darf niht „liebensmwürdig* fein! Er darf nicht einem 
Belannten zu Gefallen deſſen Werke aufführen, obwohl er ihre Minder- 
mertigfeit erfannt hat. Eine Dame fann alle Reize befiten, und e8 kann 
harmant fein, auf einer Tournee in ihrem Haufe als Gaft fi mohl 
zu fühlen — aber dann ihre Salontompofitioneri in die Programme 
aufnehmen? Iſt man dazu ein Künftler? Freilich hat der Laie feinen 
Begriff von der Zudringlichkeit der Homponiften gegen unfere Vortrags 
Künftler. Ich Hatte früher einmal Gelegenheit, mit einem bedeutenden 
Muſiker Alles das durchzufehen, was ihm im Laufe einiger Monate 
mit der Bitte zugegangen war, e8 aufzuführen. Am Schluffe einer 
achttägigen Arbeit war eine Refignation und ein Efel vor allem öffent» 
fihen Sunftleben die Folge, wie man ihn in folder Stärke zum 
Glücke bloß einige Dale im Jahre verfpürt. Dan griff fi) an die Stirn, 
um fich zu überzeugen, daß man folcher fchamlojen Unfähigkeit — das 
Meifte war übrigens gedrudt! — mit feinen lebendigen Augen gegen 
überftehe. Und doch — wie wenige Künstler haben den Mut, diefen Wuft 
allen Anfeindungen zum Trotz (oft find auch klangvolle Namen dabei) 
ganz mwegzufchieben. Kann man’ da einem Sänger verdenken, wenn 
er, wie mir’8 einmal einer ausſprach, grundjägli von lebenden 
Komponiften, Freunden und Belannten überhaupt nichts fingt? 

Doch folhe zähe Naturen find felten. Was mwird dagegen von 
einer Unmenge anderer gefündigt! Und welchem Mangel an künftleriihem 
Pflichtgefühl begegnen wir vollends, fobald ſich's nicht um Leiftungen 
einzelner SKünftler handelt, fondern um die der deutfchen Konzerte 
Inftitute jeder Art. Dan made fi doc einmal der guten Sache 
zu Liebe die Mühe und den Verdruß, ihre Programme gründlich durch» 
aufehen. Daß die Programme in der unfünftleriichiten und geiftlofeften 
Weiſe zufammen gemürfelt find, da8 habe ich im vorigen Jahre bereits 
in einer Folge von Artikeln beleuchtet. Diefe haben das Gute gehabt, 
daß daraufhin einige Autoren in anderen Blättern (natürlich ohne den 
Kunſtwart zu zitieren) ähnliche Forderungen aufgeftellt haben und daß 
kleine Stonzertinftitute auf ihrer Bahn, die Programıne nad) fünftlerifchen 
Gefihtspunften anzulegen, mutig fortgefchritten find. Mit vornehmem 
Ignorieren gehen felbitverftändlih an ſolchen ihre Würde nicht er- 
jchütternden Ansprüchen die Prieiter an den großen Mufit- Tempeln 
vorüber, in deren Allerheiligitem das Beten zu Apollo und den Muſen 
bejonders einträglich it. Es wird aber die Zeit fommen, wo das fünit- 
lerifche Wirken und Schaffen in den Kleinen Heiligtümern der Kunſt auch 
ihnen bange machen wird. Und dann? Ja, dann werden fie anfangen, 
aus Rüdjiht aufs Geſchäft! — nun, fagen wir: fi fünftlerifche Allüren 
anzugemwöhnen. 

Auf welch’ Hoher Stufe von Vollkommenheit die Leiftungen in den 
deutjchen Konzerten äußerlich angelangt find, das weiß jeder Konzert: 
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befucher, und diefer erfreuliche Zuftand, der die Folge einer tücdhtigen 
Konkurrenz ift, jei bereitwilligit anerfannt. Aber fünftlerifche Förderung 
des Publikums, Begründung des gefamten Konzertweſens auf rein fünft- 
leriſche Prinzipien, Ausihluß aller Modemirtichaft, Aufgeben aller ſon— 
zeifionen, die Erfüllung aller diefer Wunſche liegt noch in weiter Zu— 
funft. Sie künnte nur zufällig fommen, wenn fih’8 eins von den über- 
feierten Häuptern des Mufiflebens einfallen Tieße, ftatt mit einem feiner 
bisherigen Stedenpferde plöglid” mit fünitlerifchen Marimen zu fofet- 
tieren. Im Nu mwürden’8 die andern nahahmen. Denn die jtillen 
Arbeiter im Dienste der Kunſt, die vielleicht in Heinen Städten treu ihre 
Pflicht thun, die Verwalter beicheidener Aemter im Staate der Muſik, 
die können's nicht erzwingen. Da muß einer von den „Göttlichen“ helfen. 
Ich glaube aber nicht, daß e8 einer thut. 


Die Kritik dagegen, die könnte Helfen. Aber wird fie ſich je 
ihrer Verantwortlichleit bewußt werden? Und wird es ihr möglid fein, 
ohne Rüdfiht auf Geld und Hliquenmeien, ohne Haß, Neid, Anmakung 
und Barteilichkeit ihre großen Aufgaben zu löfen? Borläufig ift wenig 
Hoffnung vorhanden, denn die erfreulichen Ausnahmeerſcheinungen find 
leider zu zählen. 


So bleibt nur das Publikum. Ach fee auf diefes die meiiten 
Hoffnungen. Auf die Geifter im Lande, die wieder fühlen und millen, 
was Kunſt ift, denen fie kein Gefchäft, fein Luxus, fein Renommierartifel, 
ſondern Lebensangelegenheit ift. Die follen unſerm Mufitleben aufbelfen. 
Faſt bei allen Konzertinftituten, an Höfen wie an niedrer Statt, haben 
Laien mitzureden. Wir haben gewonnen, fobald hier die rechten Kräfte 
an der rechten Stelle find, jobald außerdem in jedem Konzert das 
Bublitum befjeren Schlages entgegen den Senfationsgelüften und der 
Oberflächlichkeit der fünftlerifchen Zeitung feine ernften Forderungen durch— 
zudrüden nicht müde wird. Freilich, e8 gilt unermüdlich jein, e8 gilt 
gegen allen Glorienjchein, gegen alle Kritif immer wieder einjegen, den 
unnachgiebigen Injtituten troß aller Mode den Lebensfaden unterbinden, 
indem man ſich mit feinen blanten Thalern von ihnen 
zurüdzieht. Wenn nur in allen unfern Städten die Elemente, die fich 
wirklich nach fünftlerifcher Anregung ſehnen, fich zufammenthäten, aus kleinen 
Anfängen heraus Konkurrenzinftitute mit abjolut rein fünftlerischen Ten- 
denzen Ichüfen, und durch Achtung erwedende Leiftungen, durch ihre 
intereffanten und anregenden Abende immer neue Freunde gemännen, 
allmählich die Ziele immer höher ftedten, niemals von ihrem durchaus 
nicht einfeitigen, nur ftreng fünftleriihen Programm abmichen und den 
Leuten bewiefen, daß man herrlich ſchöne Kunſt pflegen kann, ohne zwiſchen 
den großen Geleifen zu trotten. Bis jeßt find dieje fünftleriichen Grund- 
gedanken bezeichnender Weiſe faft nur in Volkskonzerten, darin aber faft 
in vollendeter Weife erfüllt worden. Möge diefe Bewegung von unten 
her immer größere Dimenfionen annehmen und den Geichäftsinhabern und 
Biihöfen an den Hauptaltären der Hunft in ihrem Weihrauchdunft bange 
maden. Mögen vor allen Dingen die funftbedürftigen Laien in allen 
Städten fi zufammenthun, um Front zu machen gegen dieje Gejchäfts- 
unternehmungen, die der geſamten fünftlerishen Entwidlung jo außer: 
ordentlihen Schaden zugefügt haben. 
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Auch das Publitum hat künftleriiche Verantwortlichkeit. Wenn es 
fi nicht ſchämt, in den Beifalslärm einzuftimmen, obwohl der Dirigent 
da eben ein Werk aufgeführt hat, daS nur daß eine Verdienſt hat, von 
feinem guten Freunde X. fomponiert oder ein Paradeſtückchen für die 
Ausführenden zu fein, wenn e8 weiter duldet, daß die Firma jo und 
fo feine künſtleriſchen Wünjche ignoriert und ihm einfad) vorjegt, was 
fie aus faufmännifchen Nüdfichten gerade los werden und bejonders 
„pouffieren“ will, dann vergibt e8, daß es doch eine immenje Kraft in 
ſich hat, die fi nur zu zeigen brauchte, um Gehorfam zu ertrogen. 
Freilich, eine große Menge mwird immer mieder zu den Komödianten 
laufen und ſich beluftigen. Aber man ſchätze die Zahl der höher Ge— 
finnten nicht zu gering ein. In diefen gilt e8 eben das Pilichtgefühl 
zu mweden, von dem mir hier geſprochen Haben. Wir müffen uns alle 
gegenfeitig dazu erziehen und einander helfen gegen eine Uebermacht, die 
duch ihre Maſſe und ihre Mittel unübermwindlich ſcheint. Es muß da3 
Bewußtſein wach werden, dat unfer öffentliches Muſikleben ein jo mich- 
tiger Kulturfaftor ift, daß jede Art von Nachſicht und Gleichgültigkeit, 
jeder Mangel an fünftleriicher Gemiflenhaftigkeit ich bitter an unjerer 
gefamten fkünftlerifchen Entwidlung rädt. Es gibt viel Widerftand zu 
überwinden; mögen alle die zufammenhalten, die diejes Gefühles fünft- 
feriicher Berantwortlichkeit fähig find! Georg Böhler. 


Lose Blätter. 


Aus friedricb Naumanns Schriften. 


VBorbemerlung. Eine der ſchwerſten Schädigungen erwächſt auch 
unfrer fünftlerifhen Stultur aus der Thatjahe, daß wir den politifchen 
Haß und Hader in Dinge hineinfpielen laſſen, mit denen er nichts zu thun 
haben jollte. Wir follten e8 lernen, das Bedeutende auch im Gegner nicht nur 
zu refpeftieren, fondern uns dieſes Bedeutenden zu freuen, zu freuen, jelbit 
wenn es fich gegen uns wendet und wenn wir’s in feinen Abfichten befämpfen 
müſſen. Alles Bedeufende ift gefunde Kraft, und daß die in der Nation wachſe, 
das ift doch immer das erſte. Das ift fo einfach und felbitverftändlih, daß 
einem weh werden fünnte, wenn man ſich danach umſchaut, wie's mit ber 
Bermirllihung dieſer Forderung nad) innerlih freien Beurteilern aus— 
fieht. Wer überhaupt weiß, was äfthetifhe Werte find, wie kann er fi 
den flärenden und erziehenden Hochgenuß entgehn laſſen, den die menſchliche 
BVerfönlichkeit eines Bismard bietet! Aber mie viele unfrer Slerifalen 
und Sozialdemofraten find frei genug, die Loslöfung vom Politifhen zu voll- 
ziehen, die da8 vorausfegt? Und wie viele wiederum der Ktonfervativen oder 
Liberalen find fähig, da8 Große zu ſehn, wenn e8 fich bei „Schwarzen“ oder 
„Roten“ zeigt? Auch das ift eine Aufgabe dieſer äfthetifhen Kultur, die wir 
alle erjtreben, daß fie lehrt, die verfchiedenen Maßſtäbe auseinander zu halten. 
Können denn Meinungsverfhiedenheiten, und feien fie noch fo ſchroff, jemals 
Wertmeſſer für Menfchenperfönlichkeiten fein? Und wie follen wir vom Gegner 
lernen, wenn wir vor dem Beiten in ihm die Augen zumachen? 

Auch Friedrih Naumann, der nationalfoziale Herausgeber der „Hilfe“, 
iſt einer, mit dem fich die politifchen Gegner fehr zu ihrem Schaden aud als 
Menfhen nicht beichäftigen. Sind wir denn alle fo reih, dab wir die An- 
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regungen eines Gegners nicht brauchen können? Ober find wir fo zum Er— 
barmen ſchwächlich, dak mir fürdten müfjen, er werfe ung um, wenn wir ihm 
erjt einmal zuhören? Thatſache ift, daß einer der glängenditen Schriftjteller 
feiner Zeit nur von feinen Parteigenoffen gelefen wird. Nur von ihnen? 
Nein, das wäre zu viel gefagt. Die „Hilfe“ hat, mie die ihr verwandte „Ehrijt- 
liche Welt“, außerhalb ihrer Parteigenoſſen immerhin ſchon einen Stamm von 
Zefern unter den bis zur Freiheit Herangewachſenen aus allen Parteien. Das 
ift eine Thatſache, die ich oft beftätigt gefunden habe gerade unter ben Kunſt- 
mwartlefern. Mög’ es fich fo noch meiter geftalten! Wo Geift und Leben iſt, 
dahin wollen wir bliden, ſei's nun zur Rechten ober Linken, fei’s hinter oder 
vor ung. 

Mas zur Charakterijtit von Naumann fonft noch zu fagen wäre, fagt 
ber Auflag von Bonus zur Genüge. Unfre Proben find den dort angeführten 
Büchern entnommen. U. 


Religion und Kunſt. 


Es ift fon oft dargestellt worden, wie viele und ſchöne Kriftliche Kunſt— 
werke e8 gibt und wie erhebende religiöfe Stimmungen die in den Dienft ber 
Religion geftellte Kunſt weden kann. Ueber biefe unbejtrittenen Punkte fol im 
folgenden weniger geredet werden, als über etwas, was tiefer Liegt und ſchwie— 
tiger ift, nämlich über das mefentlihe Grundverhältnis von Kunſt und Re— 
ligion. Es fol, um e8 fur; von vornherein zu geitehen, eine Prinzipienerörte— 
zung verſucht werden, die weniger aus Ffünftlerifhem als aus religiöiem 
Intereffe angejtellt wird. Uns intereffiert, ob die Kunſt an fich religionslos 
iſt. Wenn es nämlich religionslofe Kunſt gibt, dann gibt e8 auch religions- 
lofe Moral und religionslofe Politik, dann ift Religion ein ftilles Vergißmein— 
nicht, das im Verborgenen blüht. Entweder die wahre echte Kunſt ift ein Stüd 
Religion oder ein Stüd religionslofen Weltlebens. Was iſt nun richtig? 

Darüber find wir wohl mit dem Leſer einig, daß es nicht Aufgabe der 
Kunst ift, Pädagogik zu treiben. Man kann in der Pädagogik und in ber 
chriſtlichen Miffton Kunftwerfe verwenden, man fann in der driftlichen Ge— 
meindeverfammlung Gefänge fingen, die wirklich Kunſtleiſtungen find, und vor 
der Predigt ein Präludium fpielen, das geniale Kunſt des alten Leipziger 
Thomaskantors enthält, aber nie fann man Kunſtwerke zu gottesdienftlihem 
Zwed Schaffen. Wenn Dürer ben Auftrag befam, ein Wltarblatt zu malen, 
fo mußte er Altar und Meffe, Prieiter und Chorfnaben vergeſſen, ebenfo ver= 
geſſen, wie er im fünftleriihen Schaffen den Staufpreis vergeffen mußte, der 
für das Bild ausgemadt war, und nur der Gefreuzigte oder die heilige Mutter 
oder Sankt Petrus mußte feine Seele füllen. Er mußte tendenzlos ben Gegen— 
itand feiner Arbeit in ſich Teben laffen. Er mußte nicht mehr Albrecht Dürer 
aus Nürnberg fein, ſondern nur ein Gefäß für Chriftus, Maria oder Petrus. 
Daß dabei feine Eigenart nicht verloren ging, brauchte nicht feine Sorge zu 
fein. Bei einem tüchtigen Menſchen geht Eigenart nie verloren, und bei anderen 
Menſchen ſchadet der Verluft nichts. Der Künſtler darf nicht fagen: ich will 
etwas malen, was fromm wirft. Sobald er fo denft, malt er Sentimentali- 
täten, bie feinen Menſchen froh machen. Wer oft Bilder in Jefuitenkirchen ſah, 
fennt eine Malweiſe, die technifch nicht fchlecht ift, die fromm fein will, und 
die doch weder Kunſt, noch Religion, fondern kirchliches Kunſthandwerk ift. 
Solches kirchliche Kunſthandwerk gibt es in allen Konfeſſtonen und in allen 
Künften. In unferen Geſangbüchern find viele Lieder diefer Art, in unferen 
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Kirchenbauten erleben mir überall und immer wieder dasſelbe. Der Kunſt— 
handwerker fegt fi Hin und fpricht bei ſich felber: Ich foll ein frommes Ge— 
bäude bauen. Seine eigene Kunſtkraft ift nicht ftark genug,. etwas Selbſt— 
gefundenes unb Empfunbenes herzuftellen. Er greift zu Formen, von denen 
er weiß, daß fie für fromm gehalten werben. Obwohl er felber eigentlich nicht 
Gotifer ift, arbeitet er gotifh, weil das Vorurteil befteht, ber gotifche Stil 
fei frömmer als andere Stile. Was er fertig bringt, fann eine recht nette, 
geihidte, praftifche Kirche fein, aber Kunſt ift e8 nit. Er war nicht über- 
mältigt von feinem Stoff, er rechnete und bisponierte, aber er hatte feine 
Schöpferfrait. Fern fei es von uns, das kirchliche Kunſthandwerk zu tadeln. 
Es muß ba fein als Nährboden ber Kunſt, die aus ihm Heraus auftauchen 
fann, wann Gott will. Es verlohnt fih auch, das Kunfthandmwerf in Bau, 
Skulptur, Malerei, Dichtung und Muſik zu pflegen und zu regeln, um bes päba= 
gogifhen Zweckes willen. Aber jcharf und fiher muß im Begriff dieſe zweck— 
erfüllte Arbeit von der — zmedlofen religiöfen Kunſt getrennt werden. Vielleicht 
erinnert fich der Leſer des eigentümlichen Jejusbildes auf blauem Himmel von 
Hans Thoma. Diefes Bild Hat feinen Zwed, e8 paßt in feine Kirche, es 
predigt fein Dogma, e8 erzählt nur von einem Menſchen, ber ganz für fi 
einen ganz eigenen Jefus gefunden Hat. Ein foldjes Bild ift „Hriftliche Hunt“. 
Zur Hriftlihen Sunft gehört ganz wenig: ein Menſch, der Ehrift und Künſtler 
iſt. Die ſchlichte Dihterin von „Müde bin ich, geh’ zur Ruh’“ war beides. 
Mo eins der beiden Stüde fehlt, da Hilft es gar nichts, wenn bie Stoffe ber 
Malerei oder des Liedes aus der Bibel ftammen. Es gibt zahllofe Chriſtus— 
bilder, die man nicht zur chriftlichen Kunft reinen darf. Um es kurz zu fagen: 
das Ghriftliche liegt weniger im Programm als in der Empfindungsmeife. 
Chriſt fein, heißt in Gott fein. Wie der einzelne fich dieſes zurechtlegt, 
fann fehr verichieden ausjehen und fümmert uns bier nicht. Der eine ift Chrift 
auf evangelifche Weife, der andere auf fatholifhe n.f.m. Wenn er aber über— 
haupt Ehrift ift, dann hat er ein Innenleben, in dem e8 eine MWechjelbeziehung 
zwifchen ihm und unfihtbaren Weſen gibt. Er betet, das heißt,. er jpricht mit 
jemand, der nicht körperlich vorhanden ift. Bloß eine Anſicht über Gott haben, 
ift noch fein perfönliches Chriftentum. Es kann jemand ben ganzen Katechis— 
mus predigen und die Stonfordienformel dazu und doch innerlich tot fein. Ein 
ſolcher Prediger iſt Religionshandmwerker in demfelben Sinn, wie wir vorhin 
von Aunfthandmwerfern iprahen. Wir verwerfen die Religionshandmerler 
ebenfowenig wie die Kunſthandwerker. E8 ift ja nicht nötig, daß fie Lügner 
und Heuchler find. Es find Leute ohne ftark entwideltes Innenleben, die in 
der religiöfen Voll&belehrung ihren nüglihen und notwendigen Beruf haben, 
Berwerfli wird ihre Exiſtenz erft dann, wenn fie felbit einen Zwieſpalt 
zwiichen ihrer Predigt und ihrem Denfen in fi tragen. Der gewohnheits— 
mäßige Religionsbetrieb an fidy iſt nod) fein Unrecht, fo lange er naiv und in 
fih rein ift. Und was vom Prediger gilt, gilt von den Gemeinden. Gewohn— 
beitschrijtentum iſt an ſich feine Sünde, aber es ift nit im volliten, tiefften 
Sinne Religion. Religion füllt den Menſchen. Er vergißt alle befonderen 
Zwecke und fagt: Ich will Gott dienen. Er denft nicht an fi, fondern läßt 
fih von feinem Stoff beherrfhen. Grobe religiöfe Naturen wie Quther wollten 
nichts als Gottes Ehre, Chrifti Herrlichkeit, des heiligen Geiftes Klarheit. Wer 
fie nahahmt, ohne ihren Geijt zu haben, fchafft Plattheiten und Sentimentalis 
täten. Er redet von Gott wie die Maler in den Jefuitenfirhen, von denen 
wir vorher redeten. Mit Abficht haben wir den religiöfen Menſchen mit ähn— 
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lihen Worten bejcdhrieben wie den Künſtler. Es liegt ung daran, daß diefe 
Hehnlichkeit zum Bewußtſein fomme. Niemals fagt der religiöje Menih: Ich 
will etwas maden, was fromm wirkt. Er unterftellt fi) der Einwirkung der 
göttlihen Macht und Liebe. Das it alles. Im Augsburgiſchen Belenntnis 
findet fich dafür die kurze Formel: „Wo etwas Gutes von uns gejhicht, Das 
wirfet nur bein göttlich Licht.“ 

Was bisher gezeigt wurde, geht über eine gewiſſe formelle Gleichheit 
nicht hinaus. Der Zufammenhang ift aber größer. Wenn nämlid) ber Gläubige 
mit den Berfonen der Himmlifchen Welt verkehrt, fo muß er eine gewiſſe Vor— 
ftellung von ihnen haben. Es genügt nicht, einen fchulgeredhten Begriff zu be— 
figen. Was hiljt e8, wenn jemand gelernt bat, daß Gott das höchſte Weſen 
ift, in dem alle vollflommenen Eigenfhaften bharmonifd vereinigt find? Der 
Begriff ift gut, aber unfagbar troden. Der bloße Begriff mwedt feine Liebe, 
feine Hingabe, feinen Märtyrermut, feine pfychologifche Lebenskraft. Um Leben 
wirken zu fünnen, muB er Gejtalt, Farbe, Lebenshauch haben, er muß gefättigt 
fein mit Erinnerungen felbitdurdlebter Momente. Selbftbegriffene Menſchen— 
liebe iſt Farbe für das Bild Gottes im Menſchen. Selbfterichaute Naturgröße 
ilt Deaterial für eine fonfrete Ahnung des Allmädtigen. Wer Heiliges im 
feinen erlebte, fchafft fih aus ſolchen Erlebniffen das Bild des Heiligen im 
großen. Dan erjchrede nicht, wenn wir knapp und kurz jagen: Es gehört 
Phantasie zum Glauben! Menſchen ohne Phantafie find oft die beften Schüler 
im Religionsunterridt, aber ein wenig wirkliche gottgegebene Phantafie ift doch 
erit die Grundlage, um jelber zu Gott zu lommen. Aus Hundert Worten 
nimmt fie vieleiht nur eins heraus, aber, da fie ſchöpferiſch iſt, jo madht fie 
aus dem einen einen inneren Schatz. Sie nimmt Fäden aus der religiöfen 
Belehrung und webt fie freifchaffend zufammen, und indem fie dieſes thut, hat 
fie das Gefühl, das die Kunſt Hat: Jh mache nichts, aber ich erlebe etwas. 
In diefem Sinne fagt die Bibel, daß der Glaube nicht jedermanns Ding ift. 
Nicht jedermann hat aufiteigenden Saft in feiner Rinde. 

Die neuere proteftantifche Theologie ift fi Ddiefes inneren Vorganges 
deutlicher bewußt geworden als die Religionsdarftellungen früherer Zeiten. Sie 
jagt: Siehe dir den geſchichtlichen Chriftus an, wenn du Gott finden willſt! 
Das ift eine Anforderung an die Phantafie, denn aud Chriſtus kann nur dich— 
terifch) aus dem begriffen werden, was die Evangelien von ihm fagen. Man 
muß die einzelnen Worte und Handlungen auf fi wirken laſſen, damit aus 
ihnen ein lebendiger Charakter wird, den wir verftehen. Hohe Phantafie wird 
gefordert, wenn der Prediger jagt: Wie würde Jefus an beiner Stelle handeln? 
Um dieſes zu willen, muß man Jefus mit fat fünftlerifcher Zebendigfeit in 
fih tragen! Hundert Menſchen können diefer Anforderung nit genügen, fo 
richtig, groß, heilig die Anforderung felber ift. Oft iſt es aber glüdlichermeife 
in aller Einfalt ein findlid) Gemüt, das ohne Logik und Spekulation von felber 
weiß, mas Jejus will, jo von felber, wie Mozart wußte, was er fpielen jollte. 

Fajt alles, was die Religion uns bietet, find Borftellungen, die wir in 
uns neu Schaffen müſſen, ohne direkte Anhaltspunkte für unfere Vorjtelung zu 
haben: Himmel, Engel, Schöpfung, Wunder. Die Religion führt uns ſchon als 
Kinder in ferne andere Zeiten und Länder. Wir follen uns das heilige Land 
im Geijt zufammenbauen. Natürlich bauen wir e8 uns anders als eg iſt, aber 
um den Weg über Chriftus zu Gott zu finden, ift viel ſolches geiitiges Bauen 
nötig. „Selig find, die nicht fehen und doch glauben.“ „Es ift aber der 
Glaube eine gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, 
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was man nicht fiehet.” So liegt in der Religion ihrer Natur nad) ein künſt— 
Terifches Schaffen. Iſt e8 dann wunderbar, wenn faſt immer religiös tief ver: 
anlagte Menſchen in irgend einer Weife Hunft haben, wahre, echte Kunſt? Die 
Sprade der Evangelien iſt Kunft, nicht Künjtelei, nein, fchlichte, rechte, große 
Kunſt. Die Glaubengmänner der religiöjen Werdezeiten find meift wie Fran- 
ziskus, Luther, Zinzendorf, Arndt, Kingsley, zugleich Poeten. Erſt hinter den 
Männern der Phantafie fommen die Hunftgelehrien, die Dogmatiker und Syſte— 
matifer. Wer Hat indirekt die Kunſt fo gefördert wie der heilige Franzistug ? 
Warum? Weil er glaubte. 

Nun aber befteht, wie ſchon vorübergehend erwähnt, der Glaube nicht 
bloß in Reproduftion ber biblifhen Geftalten und BVorftellungen. Es ift aud) 
Religion, wenn einer, wie Klopſtock fagt, den großen Gedanken Gottes „nod) 
einmal denkt“, das heißt, wenn er im Wajler und im Geftein, im langen 
Werden der Jahrtaufende das Walten eines Willens ahnend ſucht. „Bemeifen“ 
läßt fidh Hier nichts. Um Gott in den Ulpen und im Sande am Meer, in 
den Sternen und im Tau des Morgens zu finden, dazu genügt nicht, dab man 
einiges von Darwin und Nemton gelernt hat. Erſt muß das Gelernte inner= 
lid) verarbeitet und mit dem Gottesgedanfen verbunden fein, ehe es Religion 
wird. In diefem Sinn find die großen Philoſophen Gottſucher und Dichter 
zugleich gemwefen. Als einmal am Sonntag früh die Frau des Philofophen 
Hegel ihn mit in die Kirche nehmen mwollte, blieb er an feinem Philofophen= 
tifche figen und fagte: „Stleine, Denken tft auch Gottesdienſt!“ Un diefes Wort 
haben wir öfter8 ung erinnern müſſen: Denken ijt auch Gottesdienft, nicht 
jedes Denfen, aber tiefes, aus Gott gewordene Denken, Tünftlerifches 
Scöpferdentfen. 

Sp fann nit jeder Stümper und Klexer, nicht jeder Fiedler und Reimer, 
aber der von Gott erfahte ſchaffende KHünftler fagen: Malen ift auch Gottes: 
dienſt! Wenn ein Maler oben im Gebirge acht Wochen figt und nichts fieht, 
als nur ein paar taufendjährige Felswände mit ihren Runen und Kalten, mit 
ihrer ganzen Werdegefchichte, und fich nun bemüht, dieſe alten Felfen in ſich 
leben zu Iaffen, fo daß fie fein Gedante find bei Tag und bei Nadıt, fo hat 
fein Künjtlertum ungmweifelhaft eine innere Verwandtſchaft mit den Religions- 
formen ber älteren Bölfer. Kaum jemand wird den religiöfen Naturdienft 
der Heiden fo fehr aus fich heraus verftehen als der Naturmaler. Ihm müſſen 
die Dinge der Natur lebendig werden, das iſt fein Leben. Wenn ein Muſiker 
nädjtelang liegt, um für MWehmut oder Liebe oder fonit etwas, mas bie 
Menſchenbruſt bewegt, den wahriten Ton zu finden, jo gräbt er im Myſterium 
der Seele und wird dadurch, daß er fagt, was in ihr ift, an feinem Zeil ein 
Stüd Seelforger. Er treibt feine Pädagogif, aber er öffnet Material für fie. 
Gr findet Silber, andere mögen e8 prägen! Ueberall find die wirklichen 
Künftler Augen, die auf die Hände Gottes hauen. Daran ändert es aud) 
wenig, wenn fie felbjt eine Abneigung gegen Religionslehren und Kirchentum 
haben. Oft erklärt ſich letzteres aus ihrer perfönlichen Lebensführung und Hat 
mit ihrer Kunſt gar nichts zu thun. Tiefe Kunſt ift fromm, denn fie iſt ges 
duldig, Liebend, mild und wahr. Sie iſt Verfenfung in dag Werdende. Das 
MWerdende aber iſt das Leben des Allmächtigen. Wo aber beides zufammen- 
trifft, jenes unmittelbar religiöfe Innenleben, von dem wir vorhin ſprachen, 
und die volle Stünftlernatur, die allem Lebendigen gegenüber offen iſt, da 
werden Meiſter. Wir gehen zurüd zu zweien, von denen wir im Anfang 
zedeten, zu Dürer und Bad). 
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Es gibt feine religiöfe Kunfttechnif, denn Technik ift formelle Methode, 
die vom Inhalt der Seele nicht abhängt, aber es giebt einen religiöfen ſtunſt— 
hintergrund. So gibt es aud für Moral und Politik religiöjen Hintergrund. 
Auch diefe Dinge find Ausflug einer inneren Erfaffung des Lebendigen und 
Werdenden. Sie fünnen als Handwerk betrieben werden, aber es ift nicht 
nötig. Ihre Technik ift rein meltlih. Der Zuſammenhang mit der Religion 
liegt in der ausübenden Perjon. Religion ift perfonenwedend. Barin liegt 
ihre unvergängliche Bedeutung für alle Hauptgebiete menſchlichen Wirkens. 

R (Aus „Gotteshilfe”.) 
Aus „Ufia*. 

In klarer Mondnadt fuhren wir über den Gotthard. Schon mandes 
Mal hatten wir diefe Strede gefehen. Diefes Mal fhien uns der lange Tunnel 
die Pforte zum Lande der alten Aultur überhaupt zu fein. Wir hatten viel 
vor uns: Italien, Griehenland, Byzanz, Syrien, Paläftina, Aegypten — viel 
Weltgefhichte, viel Tod und Leben! Unwillkürlich dadten wir an ein Wort 
Viktor von Hehns, des leider zu wenig gelefenen Hulturbiftorifers, ber die 
Alpen als Grenze zwifchen Europa und der Wüſte Sahara bezeichnet. Es 
war gut, fi eines foldhen Worte zu erinnern, ehe man in die Gebiete ber 
mwaldlofen Kahlheit fam. Wahrhaftig, wer Saft und grünen Blätierzauber 
braudjt, der bleibe am Gotthard, er verſuche, etwas Italien zu fehen, aber er 
bejteige nie das Schiff, das nad Paläftina fährt! Am mwenigjten reife er im 
Herbjt zum trodenen Orient! Wer aber jtarf genug ift, um aud) das Sahle 
-und Dede jhön finden zu können, der lajje alle deutfchen Naturgedanfen zu 
Haufe, vergeſſe Schwarzwald, Harz und Dftfee, und fahre in die Weite, wo 
die Knochen der Erde.unverhüllt im Sonnenbrande liegen! 

* 

Der ganze hiſtoriſch-archäologiſche Kram iſt es nicht, der Konſtantinopel 
dem Deutſchen lebendig macht. Es iſt aber doch etwas hiſtoriſches. In 
Konſtantinopel lebt nämlich unſere eigene Vergangenheit. 

Wer hat niht vom Mittelalter gelefen? Freilich Schulbücher und all— 
gemeine Weltgefhichten reihen hier nit aus. Man muß etwas Gtabtae- 
ſchichten unferer mittelalterlihen NReichsftädte in fih aufgenommen haben, 
etwas Nürnberg oder Frankfurt oder Augsburg. Auch die Bilder aus deutfcher 
Vergangenheit von Guſtav Freytag bieten viel hierher gehörenden Stoff. Aus 
ſolchen Lebensbildern Schafft jih im Gehirn von felbit ein Traum vom deutſchen 
Leben in alten Tagen. Dazu fommt das, was man an Reſten des Alten in 
deutſchen, öfterreihifchen oder italienischen Städten fieht. Man weiß längit, 
daß es eine Ungeredtigfeit ijt, vom finjteren Mittelalter au reden, aber es 
gelingt ſchwer, das gelejene und vereinzelt geichaute innerlich mitzuerleben. 
Mie lebten unfere Borväter? Gehe nad) Konjtantinopel, da ift daß Mittel— 
alter! 

Man fann nit fagen, dab fi) das Mittelalter von Paris und Genua 
und Frankfurt nad) Stonftantinopel geflüchtet habe. Nein, e8 wohnte fon 
immer am Goldenen Horn — bier war es zu Haufe. Woher fam denn die 
Bildung Karls des Großen? Woher fam wellenweiſe neuer Geiitesftoß ins 
walddunkle, graue Abendland bis hin zur Renaifjance, die von Byzanz nad) 
Stalien wanderte? Hier hat das Mittelalter feine Quelle gehabt, vielleicht 
mehr als in Rom. Nur ilt dann das Wbendland feinen eigenen Weg ge— 
gangen. Paris hat vergejlen, daß e8 eine mittelalterliche Stadt war. Auch 
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in Frankfurt weiß man es nur noch ftellenmweife. Das moderne Leben ftieg 
in die Höhe. Wir find mitten darin. Unfer Berlin bat gar fein nennens— 
werte Mittelalter gehabt, e8 ift die neugewadjfene Stadt einer neuen Macht. 
Ben aber wandelt nicht bisweilen die Romantik an, ber wunderliche Wunſch, 
einmal nicht moderner Menſch zu fein? Man kann das angeborene Gefühl 
für die Zuftände nicht loswerden, in benen einjtige Väter lebten. Zief in 
unferer Seele ſchläft die Seele unferer unbefannten Ahnen. Meiſt Liegt fie 
teilnahmslo8 im Sarge. Was fol fie auch in diefer jegigen Welt?! Manch— 
mal aber regt fie fich, zudt, rudt, wadelt, freut ſich, jauchzt gleihfam aus dem 
Tode heraus, füllt die ganze übrige moderne Seele mit fympathifcher, froher 
Bewegung. Die begrabenen Väter in uns fchreien Heimat! Heimat! wenn 
mir nad) Konftantinopel fommen. 

Es mird niemand bie obigen Worte fleinlid nehmen wollen, als fei 
Konitantinopel nur Mittelalter. Es iſt ein Gemiſch beraufhendfter Art, in 
dem Gemiſch aber überwiegt das, was für uns verloren ift. Ob dieſe ver— 
lorene Bergangenbeit beſſer oder ſchlechter war, fommt dabei gar nidt in 
Betradit. Sie war ein Ganzes wie unfer modernes Leben ein Ganzes ift, ein 
Gewebe von Mühfal und Luft, einft wie jest. Straßen ohne ftrenge Linien, 
bergab, bergab, teil8 mit Erlern und Gittern, nicht Mietsfafernen, fondern 
Familienhäufer, eine Bank vor der Thür, Afazie oder Weinlaub an der Wand, 
eine Laube auf dem Dad. Das Handmerf arbeitet in ber Straße; fein Ver— 
fahren ift das alte, umftändliche, das fo große Anforderungen an die Ge- 
fhidlichkeit des einzelnen jtellt. Man fieht den Kupferſchmied wie in den alten 
treuen deutſchen Gefhichten feine Stejfel und Näpfe vor allen Leuten Hämmern, 
den Drechsler fieht man mit den Fühen drehen, der Bäder zieht vor allem 
Bolt fein warmes Brot aus feinem Dfen. Der Schneider flidt den Mann, 
der eben vorübergeht, der Shuhmader hämmert auf kleine nette PBantoffeln, 
die dann hinter Glas und Rahmen für Griehinnen und Türfinnen zu haben 
find. Alle Wege find eng, dennoch iit das Pferd als Lajttier und Neitpferd 
das eigentliche Transportmittel der Stadt. Konitantinopel hat etliche Pferde— 
bahnen, aber nur in europäifchen Zeilen. Die Fabrik fehlt im großen und 
ganzen. Handarbeit jhafft in allen Häufern. Dan bekommt durchaus den 
Eindrud einer fleißigen Stadt nad alter Art. Natürlich gibt es Bummler 
mie überall, wo der Himmel heiter ijt, aber ber italienifche und griechiſche 
Bettel iſt nicht in Ktonitantinopel. Finder betteln teilweis, am meijten bie 
Kinder der Zigeuner. Schulzwang findet man bier ebenjomenig wie im 
deutſchen Wtittelalter. Schulen find Stiftungen oder Einrichtungen von 
Religionsgemeinihaften. Doc fteigt die Einfiht, dak Kinder ohne Schule 
nur Stiefelpuger werden. Die Schule wächſt und tötet das Mittelalter, die 
Augend wird freier, auch Frauenfchleier fallen, die ſteinernen Häuſer vers 
drängen das Holzhaus, mwejteuropäifhe Ware fängt an die Bazare zu füllen, 
aber man täufcht fi, wenn man glaubt, diefer Prozeß gehe ſchnell. ſtonſtan— 
tinopel ift ein ſolcher Koloß, daß er feine Glieder nur langſam anders legen 
kann als fie liegen. Noch fünfzig und Hundert Jahre wird in Stonftantinopel Mittel= 
alter fein und noch lange werden Menſchen aus dem Occident hierher fommen, wie 
fie gelegentlich in den ſchweren braunen Schranf greifen, in denen Die Paſtell— 
bilder liegen und die alten Stöde und Hauben. Wer ohne Romantik ijt, mag 
uns fchelten, wer aber auch nur etwas von ihr hat, nur etwas vom jtillen 
Weiterleben des Gemwefenen, der wird e8 verftehen, daß wir jagen: wir haben 
eine alte Verwandte beſucht, alt aber nicht tot! 
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Zum eritenmal fahen wir hier die Wand der Moabiterberge, die uns 
nun bis Bethlehem und darüber hinaus nicht wieder verläßt. Es fcheint, 
daß ein alter genialer Engel fie gemalt bat, der noch innere Künſtlerglut bei 
zitternder Hand beſaß. Er lannte das Geheimnis der geraden Linie. Solange 
er jung war, madte er Kurven, Wellen und Spigen, nun aber feßte er am 
galiläifhen Meere an und fuhr mit feiner alten Hand bis Hin in die Gegend 
des Sinai. Man fieht jet noch am Horizont, wo bie Hand ſchwankte. Einft 
Hatte er auf feiner Balette alle Farben, jegt aber befaß er nur nod) zwei: grau 
und blau. Mit biefen zwei Farben dichtete er Schluchten, Riffe und Schründe 
des Gebirges Moab. Wir glauben, daß der Engel bald hernach geitorben ift, 
denn beſſeres fann mit zwei Farben fein Engel fertig bringen. 


* 


Das iſt es, was den Teil zwiſchen den alten Städten Samaria und 
Sichem auszeichnet, daß hier Waſſer und damit Gartenkultur auftritt. Das 
Auge empfindet es als Wohlthat, etwas in Grün ausruhen zu können. Einige 
alte Oelbäume find von wahrhaft abenteuerlicher Schönheit. Sie haben ſoviel 
Drehungen, Windungen, Schnörkel, daß e8 ſchwer tft, ihnen feine Seele zuzu— 
trauen. Wenn fie aber Seelen haben, dann find es alte, geprüfte, durch 
vielerlei Schidjal hindurdhgegangene Frauenfeelen. Unter den Schleier fleiner 
blaugrüner Blätter liegt das faum zu entwirrende Geäft rachſüchtigen, zornigen, 
ipöttifchen, Tiebenden und biegſamen Gehölzes. Wenn die Abendſonne ſolche 
alte Bäume trifft, dann ſind ſie wie Menſchen, die einen ſpäten, aber ſeligen 


Frieden gefunden haben. 


Was iſt eine Ruine? Ein Grabmal menſchlicher Schaffenskraft! Einſt, 
fo ſagt eine Ruine, waren bier Leute, die etwas leiſteten, einſt, nicht jest. 
Mas wir in Deutihland an Ruinen haben, bedeutet nichts. Wir halten ung 
zum Vergnügen etliche Ruinen, wie man ausgeftorbene Tierarten im zoologi— 
fhen Garten hält. Auch wir hatten aber wirkliche Ruinen, al® ber dreißig 
jährige Krieg das Mittelalter blutig beendete, Unſer Volk Hat feine Ruinen 
überwunden, die Staliener legen alle Hände an, aus ihren Ruinen heraus— 
zufommen, fchmwer genug für fie. Stonitantinopel hat menig Ruinen, aber 
Syrien, Baläjftina iſt Ruinenland. Hier gehört der Zerfall zur Landſchaft! 
Mer foll hier alles aufbauen, was gefallen ilt? Niemand braudt foviel Steine, 
als zerjtreut umherliegen. Der Brunnen de8 Lebens ift verfiegt, die Bes 
völferung nimmt nicht zu, fie denkt nichts neues, fie fit wie eine Schar von 
Stlagemeibern zwiſchen den jteinernen Gräbern. Es mar einmal, e8 war — 


e8 war. — 
* 


Ueberwadjfene Ruinen find weniger niederdrüdend für die Qebendigen, 
als Auinen ohne Moos, Epheu, Farrenfraut und Waldrebe. Die Ruine des 
Orients ift fahl, ohne Gabe fürs Gemüt, fahl wie der Libanon, die Berge 
Galiläas, das Gebirge Gilboa, das Gebirge Ephraim, das Gebirge Juda, das 
Gebirge Moab und der Mokattam bei Hairo. Auch dieſe Berge find in ihrer 
Art Ruinen, mehr noch als die Berge Italiens und aud wohl Griechenlands. 
Als ich bei der Heimfehr mweitli von Genua auf ber Guardia ftand, fragte 
mid) meine Begleiterin: „Sind nun die Berge in Paläftina ebenfo fahl?“ 
Und ih antwortete: „Längit nit jo grün!“ Um fi von der Dedigfeit der 
PBaläftinaberge einen Begriff zu maden, muß man fon Hodalpengebiet vor 
Augen haben. Die Dedigfeit fann im Sonnenlidt erhaben ſchön fein, aber 
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von Lichtwirkungen auf fahlen Bergen fann kein Volt leben. Ein fahler Berg 
ift aber meift ein Stüdf trauriger Menſchengeſchichte, denn meift hatte er eine 
Zeit, wo aud) er grünte und blühte. Sicher ift, dab alle Berge Südeuropas 
einftmals bewaldet waren, von Stleinafien ift es wahrfheinlidh, vom Libanon 
iſt e8 beſtimmt überliefert. Wie e8 mit den Bergen in Paläftina ftand, ift 
fchwer zu fagen. So arm an PBegetation wie heute waren fie nicht immer, 
aber freilich dichten Wald hatten fie faum jemals. Man müßte ſonſt heute 
den Humus nod finden. Dürftiger, ausgetrodneter Wald iſt leicht tot zu 
machen, und alte, matte Völker Haben nun einmal die greifenhafte Leidenſchaft 
des Waldtöteng. leberall, wo die Auinen des Nömerreiches liegen, fehlt der 
Wald. Am Waldbeitande fann man Sterben und Auferitehen der Völker be— 
obadten. Wo fih auf dem alten NRömergebiet neues Leben regt, fängt auch 
der Wald wieder an. Zwiſchen Athen und Patras und im ſüdlichen Serbien 
find, wie wir hörten, Stellen, die den Beweis der Möglichkeit der Aufforftung 
bringen. Sobald die Menihen wieder über die Ziegenfultur heraufiteigen, 
geht ein Frühling durch die Baumrefte. Ziegentultur ift baumfeindlich, fie ift 
die Armut felber. 

Es iſt eine intereffante Sadhe, den Menſchen in feinem Verhältnis zu 
Baum und Haustier zu beobadhten. Befunde, wachſende, junge Völker Lieben 
und fhonen Baum und Tier. Der Franzofe erbarmt fih im allgemeinen 
feines Viehes weniger als der Deutſche, der Spanier weniger als der Franzoje. 
Im armen, alt gewordenen Orient haben e8 die Tiere ſchlecht. Wieviel Pferde 
mit offenen Wunden Habe ich gejehen! Eine edle, vorzügliche Raſſe wird 
traurig gehalten. Wo der Menſch herunterfommt, fängt um ihn herum das 
Seufzen der Streatur an merkbar zu werden. Paulus ſprach ein feines, tief- 
finniges Wort, als er fagte, daß aud) die Streatur warte auf die Erlöfung der 
Kinder Gotteß. A 

Es war in diefem Land, in diefer Heinen und mageren Ede der Menſchen— 
welt, wo die unvergänglichiten Werke der Religion lebendig wurden. Man 
laſſe einmal alle ftrittigen Fragen außer Betracht. Ob erft daß Gefek entitand 
und bann die Propheten oder umgelehrt, ob e8 von Anfang an ein Zentrales 
heiligtum gab oder nicht, ob die Ziffern des Volkes Jfrael richtig überliefert 
fein fönnen, ob bie zwölf Stämme aus einem einheitlihen Blute ftammen, 
ob alles dieſes fo ift oder fo, — das was unbedingt feit bleibt für jeden 
Befucher ift: Hier entitanden die Palmen, hier entjtanden Menſchen mie 
Jeremias, Amos, Jefaja, hier wuchs zwischen diefen Klippen und Oelbäumen ein 
Geift, der der ganzen Menſchheit fein Gepräge aufdrüdt. Von hier aus begann 
der fiegreiche Eroberungszug gegen alle Vollägätter der Heiden. Dieſes Land 
‚ bat genügt, um fo großen Geift gu beherbergen. Wunderbar! 

Was Hat num eigentlid) das Land dazu gethan, dab es foldde Söhne 
aufzog? Soviel wir fehen, fehr wenig. In faft allen neueren Reiſeberichten 
fehren Gedankengänge folgender Art wieder: in ber flaren, aller vermittelnden 
Zöne entbehrenden Landſchaft Juda mußte ein gefegesharter Dogmatismus- 
und Pharifäismus entjtehen, in der weicheren Landſchaft Galiläa mußte ein 
Boden für Gemütsteligion fein; in Nazaret mußte Jefus tiefe Natureindrüde 
gewinnen; in Hebron mußte Johannes der Täufer ſcharfkantig und rückſichts— 
[08 werden u. f. w. Wohl fein Neifender entgeht der Verſuchung, ſolche Zus 
fammenhänge zu konstruieren, auch ich habe gelegentlih über den Propheten 
Elias etwas ähnliches gefchrieben. Beim Nüdblid auf das Ganze jcheint e8 
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mir aber, ba man folde Art von Gedankengängen gering anfegen muß. 
Ohne das Recht diefer Methode zu beftreiten, find mir auf der Paläjtinareije 
gegen ihre gemohnheitsmäßige Durhführung mißtrauifch geworden. Was für 
Menſchen müßte denn dann diejes Land heute Hervorbringen? Was für Leute 
müßten dann im Libanon wohnen? Ansbefondere aber darf man nidt vers 
geffen, wie wenig in ben alten Schriften gerade auf diejenigen landſchaftlichen 
Stimmungen Rüdfiht genommen wird, die der jeßige europäifche Reifende im 
heiligen Lande ſucht. Jeſus redet von der Lilie (Unemone) auf dem fyelde, 
aber von ben für uns Nordländer beraufchenden Sonnenliditern auf den 
Bergen am galiläifhen Meer, vom Praditgewand bes blauen Karmel, von der 
Ausfiht des Garizim, vom Gebirge Moab, rebet weder er, nod) irgend einer 
der Apoſtel und Propheten. Unfere ganze Art und Weife Natur zu fehen, 
ift modern, und es ift falfch, fie in ferne Tage zu verfegen. Eine Abhängigkeit 
Sefu von den Gefilden Galiläas, wie fie etwa Renau ſchildert, ift nicht als 
Beftandteil des Hiftorifchen Chriſtus anzufehen. Im Gegenteil gehört e8 zu 
unferen wehmütigen Erlebniffen, daß uns im heiligen Lande deutlich wurde, 
wie fern Jefus einer modernen, landſchaftlich fünftlerifhen Auffaſſung ſteht. 
Er ſah diefelben Berge wie wir, aber feine Augen waren ganz anders. Wer 
wird uns dieſe Augen beichreiben, wie fie waren ? 
u 


Ausden „Barifer Briefen“ in ber „Hilfe“. 

Ueber mir thront der Eiffelturm, diefe unvergleihlihe Schöpfung. Alles 
andere, alle Häufer, Türme, Mafchinen, Pavillons, Brüden find lauter finder 
vor diefem herrlihen Niefen. Was macht es, daß er fhon 1899 der „Nagel 
der Ausſtellung“ war? Für mid) ift er neu, ein Gegenstand täglicher Freude, 
ein Werk, das ich gefhaffen haben möchte, wenn id) Tehnifer wäre, Das iſt 
modern! fein Balken zu viel, alles Eifen, ein Heldengedidt aus reinem 
Metall, ein Kunſtwerk ohne Künftelei. So fommt die neue Zeit. Diefer Turm 
drüdt fo fehr auf alle andere Architektur, daß e8 fait ſchwer fällt, über fie zu 
reden. Bier ift der Stil, den wir brauchen und wollen, alle andere ift alt= 
fräntifch. 

Der Stil des Eiffelturmes, das heikt, der reine Eifenitil, fehrt in ver— 
fhiedenen Ausftellungshallen wieder, fobald man fie von innen betrachtet. 
Ueberall dort, wo die eifernen Stnochen der Stonftruftion offen zu Tage liegen, 
find die weiten Räume ſchön, und überall, wo man e8 für nötig gefunden hat, 
das Eifen mit Stud, Gyps, Zement oder Stein zu verkleiden, iſt die Sade 
langmeilig. Das trifft drei Vierteile der Architektur der Ausſtellung. Diefe 
ganze Architektur jteht unter dem Banne der Tradition ber jteinernen Schlöſſer. 
Als Kopie von alter jteinerner Pradt ift fie gut, teilmeis fehr gut, aber für 
die Eröffnung eines neuen Jahrhunderts gebührt es fih, eine andere Archi— 
teftur zu geben als eine gewandte Nahahmung franzöfiiher Königsgebäube. 
Gerade weil die Austellung vorübergehend ift, kann fie es fich leiften, etwas 
Freies und Neues zu geben. Dem Franzoſen fehlt aber, wie e8 fcheint, heute 
mehr als früher, der Mut, mit der Tradition zu breden. Er iſt Gewohnheits— 
menfh. Selbſt eine fo kleine Ausftellung wie e8 die Berliner Gewerbeaus— 
ftellung von 1896 war, hat für Architektur mehr geleiftet als dieſer ganze 
Pariſer Weltjahrmarlt. Damals hatten wir ein Zentralgebäude mit dem 
Kuppeldach von Zink und den flüfjigen Minarets, das ich nie vergeflen werde, 
und hier habe ich Not, etwas zu finden, das ich mir merfen mödte. Bei 
allen offiziellen Gebäuden finden ſich Diefelben Portale, deren große Stein 
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bogen nichts zu tragen haben, diefelben Säulen, die von der Natur des Ma— 
terial8 nicht gefordert find, Fenfter, die man nicht braudt, fondern nur wegen 
ber Architektonik macht, Türme, die nur den Zwed haben, Fahnen zu Halten, 
wenn Herr Loubet oder Nikolaus II. fommen. Selbſt der an fidh frifhe und 
breite Aufbau des Wafferfchlofjes auf dem Marsfelde entgeht dem Schidfal 
ber beforativen und nahahmenden Kunſt nit. Als Faflade der Maſchinen— 
abteilung iſt er eine alte Ouverture für ein ganz neues, eifernes Drama. 
* 

Niemand Tann den Eiffelturm bei einer Auffahrt kennen lernen, fo 
wenig als man bie Tiefen eines Wagnerfhen Werkes an einem Abend aus— 
ihöpft, aber der Zurm ift e8 wert, daß man ihm foviel Zeit widmet als 
irgend möglid. Er iſt das Kunſtwerk, für das wir am menigiten vorbereitet 
find, und deſſen Geheimniffe in feinem ‚Lehrbuch für Wefthetik ftehen. Es gibt 
Beute, die überhaupt noch nicht erfaßt haben, daß e8 ein Kunſtwerk ift, die 
Darbietung einer Weltitadt in einem Panorama von unbefchreiblidher Er— 
habenheit von einem Plafe aus, ber ſchon als Gebäude zu den Wunderwerken 
der neuen Welt gehört. Wenn die deutfchen Ausftellungspilger fommen, dann 
follen fie fich Lieber etliche8 von dem ganzen und halben Schwindel fchenten, 
der unten um die Füße des Turms herum frabbelt und zappelt, und jollen 
ihm felbjt ganze, freie Stunden gönnen. E8 gehört Zeit dazu, ihn zu 
lieben. 68 fann fein, daß er in der eriten Stunde troden und nüchtern zu 
fein fcheint, eine Ausfihtsfabrif ohne Naturleben. Das Rollen der Räder, die 
gleitenden Drabtfeile, das grau und gelb ladierte Eifen ftören den Träumer, 
der licher im Gras auf dem Nigi liegen, lieber am Sandſtein zwiſchen ben 
blanten Zaden des Kölner Doms lehnen möchte, als hier zwiſchem einem par— 
fierenden Allerweltspublifum auf zementierter Eifenflähe zu promenieren. 
Aber das alles vergeht, wenn e8 der Sonne gefällt, fich über Paris zu legen, 
bie Kuppel der Jefuitenmofchee auf dem Montmartre wie blendendes Linnen 
zu maden, alle Winkel, Wände, Eden, Erker der ganzen Stadt zu beleben, 
fih in der Seine zu fpiegeln, in taufend Heinen Fenitern gu glänzen, lange 
Schattenftreifen in die Straßen zu werfen, ben Triumphbogen anzuladjen und 
mit der Goldbfuppe zu Spielen, unter der Napoleons Aſche liegt — dann wächſt 
das Bild zur ftolgen Pracht einer Ausſicht allereriten Grades. Paris läßt 
fih von oben in die Augen ſchauen, dies Paris, in dem man einen Monat 
mandert, ohne es in fih aufnehmen zu fönnen. Hier ift e8 ganz, ein Sonn— 
tagstind voll gliernder Perlen, ein Haufen von menſchlicher Lebendigkeit, ein 
Ameifenbau der Jahrhunderte, die Stadt der höchſten romanischen Kultur. 
Diefes Paris mu man ſehen, fehen, jtil am Rande ber Brüftung ftehen und 
fehen. Ze länger man ſieht, deito geiftiger wird e8. Paris fängt an zu reden 
und du bift der Hörer! 

* 

Straße an Straße, Haus an Haus, lange Linien gleihförmiger Feniter, 
Wohnplätze von zahllojen Menſchen! Wie iſt das Menjchenleben fo gleich 
föürmig! Alle wohnen fie in diefen Steinwänden, um derenwillen alle Berg— 
züge der Umgegend beraubt werden. Einige haben ganze Häufer, die meijten 
haben nur Stüde von dem jteinernen Meer, in die fie ſich eine Zeitlang vers 
graben, von Steinflippe und Steinklippe wechſelnd, bis fie jchlieglich alle 
irgendwo hier unten in irgend einem fteinernen Quadrat aufhören zu atmen 
und den Millionen zugezählt werden, die in ben Gräbern von Paris ver- 
ihwinden. Vom Montmartre bis Montrouge nichts als Menſchen, Menfchen ! 
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Das ift unfer Gefhleht, das Gefhleht der modernen Stadtleute, die nicht 
fäen, nicht ernten, deren Ader die Straße iſt und deren Gemeindewieſe die 
Boulevards. Diefes Iandlofe Geſchlecht betrachtet fih als Die Krone der 
Schöpfung Kommt, laßt uns dieſer DMaffenpflanzung von Menfchen einen 
Bobgefang fingen! Rufet hinein in die Winde, die den Turm ummehen: Heil 
fei der Großitabdt! 

Ih weiß nicht, warum Die freien Winde meinen Ruf nit Haben 
wollen. Auch wird e8 mir felber fchmwer, ihn zu rufen, denn ih Tann mid) 
nicht überzeugen, daß das, was hier unten lagert, bereitS der Gipfel menſch— 
licher Entwidelung ift. Vielleicht noch) nie Habe ich das Problem der Boden= 
befigfrage fo andringend, geradezu ſtürmiſch auffteigen gefühlt als auf dem 
Eiffelturm. Hier fieht man den ganzen Unſinn einer auf privatem Boden— 
befig aufgebauten Großſtadt vor Augen. Es ift nicht Theorie, die mid) bier 
oben beſchäftigt. Alle Zahlen habe ich vergeſſen. Es iſt das Stadtbild jelbit, 
das mir feine Ruhe läßt. Ich weiß, dat die Stabdtbilder von Berlin, Ham— 
burg, Leipzig ähnlid) find. Noch nie aber atmete eine ganze große Stadt alles 
ihr Wohnungselend fo fehr nah einem Punkte Hin wie Paris nad) dem 
Eiffelturm. 

Seht doch dieſes Zidzad ber Gaſſen! Lauter einzelne Häufer! Jedes 
gehört jemandem, der davon leben will, daß er Bodenzoll erhebt. Denkt euch 
von hier oben einen Mietzahltag von Paris! Die Maſſe bringt Fünfzigfrank— 
icheine, damit fie weiter in diefem Gewirr von Steinen eriftieren darf. In 
Paris ift jest die Zahlung etwas leiter als in Berlin, da im allgemeinen 
die Mieten nicht fteigen. Sie jteigen nicht, weil man wenig neues Wohnungs— 
bebürfnis hat. Man hat wenig folcdhes Bedürfnis, weil man wenig Kinder 
bat. Und warum hat man wenig finder? Nicht am mwenigften deshalb, weil 
man nicht weiß, wohin man die Kinderbetten ftellen fol. Das ganze Leben 
iſt auf fnappen Raum zugeſchnitten. Wie fol ein ſolches Leben zellenbildend 
fein? In diefe Steine Menfchen gießen? Sind folde Städte unfere Zukunft ? 
Wie ſieht Berlin aus, wenn e8 fünf Millionen Menſchen Haben wird? Oder 
glaubt ihr, daß es fie nicht haben wird ? 

* 

Im Folgenden will ich verfuchen, die Franzofen einigermaßen zu be= 
greifen. Um e8 ganz zu thun, müßte man ein halbes Leben mit ihnen vers 
bradt haben, aber nad) einem halben Leben mit ihnen würde man ihnen zu 
ähnlih geworden fein, um ihre Eigentümlichleiten zu finden. Viele Dinge 
lafien fih nur von dem jehen, der fie fchnell Sieht. Dieje einfache Wahrheit 
wurde mir neulich klar, als in einem Vorort von Paris ein junger deutfcher 
Freund, ber vielleicht ein Jahr hier ift, zu mir fagte: Nehmen Sie die Firmens 
fhilder weg, jo haben Sie eine deutſche Kleinftadt! Ich fagte ihn: Berfegen 
Sie mid plötzlich in diefen Ort und fragen mid, wo er in Deutfchland Liegt, 
fo antworte ih: „nirgends*! In der That, diefer Vorort von Paris mit 
feinen glatten Häufern, gleihförmigen Feniterläden, fteifen Läden fann nirgends 
in Deutihland liegen. Am ehejten ijt er im Elſaß oder in Böhmen zu finden. 
Uber wer ein Jahr bier ift, weiß das nicht mehr, fann das nicht mehr milfen, 
denn nicht vergibt man fchneller,_ als die taufend Kleinen gleichgiltigen Dinge, 
die die Heimat ausmaden. Das Auge gewöhnt fidh fabelhaft fchnell an fremde 
Verhältnijie, befonders wenn die Unterfchiede fein und fließend find. 

wilden uns und den Franzoſen beftiehen feine jehr tiefen Linterfchiede, 
ſoweit e8 fih um den Nordfrangofen handelt, der für den Charakter von 
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Paris maßgebend ift. Wir find troß verſchiedener Sprade und Geſchichte im 
Grunde Glieder desſelben Menſchenſchlages. Dan braudt nur die Orientalen 
der Ausstellung zu betradjten, um zu wiſſen, was Raffenunterfchied ijt und 
mas nur Differenz innerhalb der Raſſe. Der alte Erbfeind, der „Frangmann“ 
it fo fehr unfer Bruder, dat es Mühe macht, mit fejten, bejtimmten Worten 
zu fagen, worin er anders iſt als wir. 

Der Phyfiologe würde beim Suchen des Unterſchiedes vielleiht davon 
ausgehen, daß der Franzoſe im Durchſchnitt etwas Kleiner ift, als der Deutfche. 
Die Thatfache der Fleineren Körpergröße tritt dem etwaß im Vollmaß geratenen 
Deutihen überall entgegen. Die Theaterfige find eng, die Eifenbahnmwagen 
niedrig, die Stühle find zart, die Portionen Fein, die Gläjer zierlih. Alles 
in Paris tft um etliche Zentimeter Inapper, als bei uns, nur nicht die Betten. 
Am Bett treibt der Franzofe Luxus, fonft ift er fparfam. Ganz Paris befteht 
aus Häufern mit Heiner Bodenflähe, die Treppen find oft faum 1 Meter 
breit, die Wagen haben eben nur Plat für zwei Franzoſen, überall herrſcht 
ein Typus, der Maß hält in der Ausdehnung des Menfcen. 

Maß halten ift franzöſiſch. Alle unjere Unmäßigkeiten haben bier feinen 
Nährboden. Wer einen ridtigen deutfhen Durit mitbringt, kann ihn teuer 
bezahlen. Bei dem Franzoſen ijt der einzelne Schlud wertvoll. Er verjteht 
im begrenzten Quantum Genuß zu haben. Das ijt „eine feine Hunt“. Die 
Natur Steht unter der Regel. 

Das Wort unferes Goethe, das freilich nicht den ganzen Goethe aus— 
macht, daß in der Beſchränkung fi) der Meifter zeige, ift franzöſiſch gedacht. 
Ale deutjchen Zdeale find in ihrer Art grenzenlos, fie feien geijtiger oder 
materieller Art; unfer Bhilofophieren, Lieben, Arbeiten, Genieken ift breiter, 
maffenhafter, wenn man will roher, wenn man mill, naturwüdjfiger. Der 
Franzose it diszipliniert. Er hat mehr formale Kultur. 

Man ſehe franzöfifche Handichriften an! Sehr felten Hat man Harte 
baltenartige Grundftrihe. Es ſchwebt ein Hauch von Tanggezogenen leichten 
Fäden durch alle frangöfiiche Schreiberei. Der Draht, der hier Gedanken mit 
teilt, iit feiner, foviel feiner al8 die Sprade ijt, in der er redet. Man laſſe 
fih von einem frangöfifhen Stellner die Rechnung fchreiben und von einem 
deutſchen, jo hat man zwei Bölfer. 

Alles, was uns unfere Lehrer beibringen wollten, hat im Durchſchnitt 
der Franzofe: er iſt höflich, nett, mäßig, zierlih. Und alles, was mir troß 
unferer Lehrer haben, bat er nit, er ift nicht rüdfihis[los, derb, hart. Er 
ift ein bejjeres Objelt der Pädagogik als wir, ein weniger fpröder Rohſtoff. 
Darin liegt jeine Größe und fein Mangel. Er iſt wie Aluminium: leicht 
behnbar, formbar, aber ohne das fpezififhe Schwergewicht des Eiſens. 

Wenn man in der Ausftellung von ber deutſchen Mafchinenabteilung 
zur franzöfifchen fommt, fo ift man als Laie fofort überzeugt, daß man hier 
anderen mafchinellen Geiſt vor fi hat. Auch der Franzofe hat Sinn für die 
Mafchine, aber nicht für ihre einfache gewaltige Logik. Wenn er 1000 Pferdes 
träfte placiert, fo braucht er joviel Pla und Material wie wenn Borfig oder 
Helios 2000 unterbringen. Er verdbedt den Gang der Medhanif, während ber 
Deutſche und Amerikaner ihn bloß Iegten. Er bleibt deforativ felbjt bei der 
Dampfkraft und Gleftrizität. Diefen deforativen Zug mwird ihm Niemand 
austreiben, aber freilich diefer Zug ift nicht welterobernd. 

Dan Hat fihh in Deutihland teilmeis ein zu heldenhaftes Bild vom 
Franzoſen gemadt. Wir lafen die Gefhichte der großen Revolution und 
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waren hingenommen von dem dbramatifhen Pathos ber Ereigniffe, die einen 
König töteten und einen Ürtillerie-Ängenieur zum Diktator Europas madten. 
Aber der Diktator, der fich frönte, war fein Franzoſe. Es würde ber Mühe 
verlohnen, die ftarfen Thaten des Franzofentums daraufhin zu unterſuchen, 
wieviel italienifches und wieviel deutfches Blut in ihnen fließt. Das Franzojen- 
tum als ſolches hat feine Grenzen. Dan muß diefes Volf lieben. Es iſt jo 
nett, edel, fittig. Uber die Macht des Hammers bat e8 nicht in Händen. Es 
trank zu ſtark am Brunnen der Ethil. 

Kann man zu ſtark am Brunnen der Ethik irinften? Kann ein Volk zu 
viel fittlihen Idealismus haben? Ohne Zweifel! Wir Deutſchen haben jelber 
in der Zeit vor Bismard ein Beifpiel dafür abgegeben, wie ein Wolf mit 
beiten Abfichten in allgemeinen Träumen und Wünfhen fi erſchöpfte. Man 
berauſchte fih am Ideal und blieb babei in ber Dtifere. In diefer Hinficht iſt 
aber, wie e8 fcheint, der Franzoſe noch gefährdeter als der Deutſche. Er hat 
ein hohes Ideal von Zivilifation in feinem Geifte, ein Ideal, das er mit 
fittlidem Pathos erreihen will. Indem er fi für das Größte interefliert, 
wählt er zugleich den braviten und harmloſeſten Weg. Den Sampf ums 
Dafein fämpft er natürlich auch, fo gut mie jedes Lebeweſen, aber er begreift 
ihn ſchwer. Immer, in allen Erörterungen, in allen Zeitungen bridht ber 
ethifche Enthufiasmus hervor. Wie hat man neulich im Saal des Trokadero, 
als ber Abgeordnete Jaures redete, bei ganz allgemein gehaltenen ſchwung— 
vollen Perioden applaudiert! Die Rede verdiente an ſich den volliten Beifall, 
Haralteriftif war nur, was gerade in ihr die Gemüter am tiefften padte: 
die Nahmirfung ber Ideen von Rouffeau. Und nidt nur im Trofadero bei 
den ganzen und halben Spzialijten herrfcht die allgemeine fittliche Idee. Auch 
die Nationaliften find von ihr voll. Diejes Volt madt feinen Erziehern alle 
Ehre, nur ift e8 eben etwas zu gut erzogen. 

Das große Erlebnis der Revolution bejtand darin, daß hier fcheinbar 
die Ideen fiegten. In Wirklichleit fiegte Hier, wie immer, eine Shit von 
Menſchen, der diefe Ideen zur rechten Stunde zugewachſen waren, aber bie 
populäre Auffajfung ift, daß die Revolution ein grandiofer Beweis für die 
geihichtliche Kraft der Idee ift. Nur haben eben die Ideen noch nicht ganz 
geliegt und deshalb müſſen fie bis zum vollen Siege weiter gepflegt werben. 
Strittig iſt nur, ob diefer Sieg beſſer durch NRepublifanismus oder durch 
Napoleonismus zu erreichen ift. Wenn es heute einen nur einigermaßen 
geeigneten Napoleon gäbe, würde ihm Frankreich zu Füßen liegen. Es ijt 
richtig, was ich neulich) in einer nationalijtifhen Revue las: „Die ganze Arbeit 
Frankreichs iſt es, ein Verjtändnis feiner Revolution zu gewinnen“, Dan 
hat das große Volfserlebnis noch nicht in fich verarbeitet, man hat noch feine Ruhe. 

Immer, jhon zu Cäſars Zeiten, galten die Gallier für neuerungsfüdtig. 
Nun ift freilih viel römiſches und allemannifches Blut in die Abern der 
Gallier Hineingegofien worden, immerhin aber bleibt etwas vom alten Erb— 
zuſtande. Der Franzoſe hat viel geiftige Aufnahmefähigfkeit. Ein Schulmann 
hat mir berichtet, was man jungen, ı2 jährigen Gehirnen ſchon alles zumutet. 
Von allen Dingen will ber Franzoſe etwas wiſſen. Auf der Treppe lieft er 
feine Zeitung. Er iſt, wie die pädagogifhe Theorie fagen würde, bejtändig 
im Zuftande der Apperzeption, viel feltener in dem der Stonzentration. Alle 
Dinge, bei denen ein glüdlicher Blid, ein geſchickter Ruck, ein ſchnelles, intuitives 
Erfaſſen genügt, find für den Frangofen etwas verwandte. Daher ift und 
bleibt er als Hünftler und Kunſthandwerler groß, Mufter bes Gefhmades, 
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Erfinder der Moden. Seine Zierlichkeit bietet, vereint mit feiner leichten 
Auffaflung, Möglichkeiten für Verſchönerung des Dafeins, auf die die fchweren, 
langfamen Germanen nicht von felber fommen. Wir find im allgemeinen ein 
Bolf von Schmwarzbroteijern und Biertrintern, die Franzofen eſſen Weißbrot 
und trinfen Wein. Schon bei unferen Pfälgern und Badenfern können mir 
fehen, welche piyhologifche Bedeutung diefe äußerlichen Unterſchiede Haben. 
Die Weinvölfer find fenfitiver, empfindfamer für den Neiz des Neuen, der 
Abwechſelung, der Ehre und Ehrfräntung. Sie haben etwas jeineren Saft in 
fih. Der Wein madjt elaſtiſch — aber nicht eigentlich feit. 

Iſt e8 nicht merfwürbig, daß der frangöfifche Krupp den Namen Schneider 
führt? Und mie jteht e8 mit Eiffel? Ja mie fteht e8 mit Herrn Waldeck— 
Roufieau? Ih kenne die Stammbäume nidt und Höre nur ben Klang der 
Namen. In der Wusitellung gibt e8 auffällig viel Unternehmertum mit 
Elfäffer Ton. Und warum tragen die Frangofen immer neue Kränze nad) 
dem Standbilde der Stadt Straßburg? Nur aus verlegtem nationalem Ehr— 
gefühl oder auch, weil fte fich halb bewußt find, wieviel ihnen mit dem Zus 
ftrom von fträften vom Rhein verloren geht? 

Wir Deutſche haben die Franzoſen als unfere Lehrmeifter und Erzieher 
gebraudt. Wir danken ihnen ungeheuer viel. Nun aber jcheint die Zeit näher 
zu rüden, wo das Verhältnis des geiftigen Gebens und Nehmens ein gegen= 
feitiges wird. Noch fcheut ſich der Franzoſe, dies offen anzuerkennen, aber 
fhon der Eifer, mit dem man hier die deutfhe Sprade [ehrt und lernt, zeugt 
von Verſchiebung des früher einfeitigen Abhängigkeitsverhältnifjes. Was mir 
bringen fönnen, ijt die feitere Konfequenz des Denfens. Unſer älterer Bruder, 
der Franzoſe, ift von Haus aus talentvoller gewejen als wir, Hatte meh 
Glüd, mehr Glanz, mehr Liebe und befigt noch heute den Ring, der die Menſchen 
awingt, ihm freundlich zu fein. Er lachte, wenn er uns mit faurem Schweihe 
adern ſah. Inzwiſchen aber fängt unfer Feld an zu tragen. Wir haben den 
größeren Markt. Wird er ung das vergeben, er, ber fo viel Glüd vor ung genoß? 

Die deutſche Ausstellung macht auf die Franzofen einen fehr jtarfen 
Eindrud. Ihr gegenüber reiht das übliche „nicht allzu ſchlecht!“, mit dem 
der vermwöhnte Sohn einer verwöhnten Großſtadt die Dinge au beaditen pflegt, 
nit aus. Ich habe mit wahrer Freude die Franzofen an zwei Stellen ſich 
ftauen fehen: vor unferen Mafchinen und in der Ausitellung unferes Seehandelß. 
Dort, wo der Hamburger Hafen auf großer Tafelfläche aufgebaut iſt, mo Die 
Fenſter des Haufes des Norddeutjchen Lloyd eleltrifh glänzen, wo unfere 
Werften ihre Modelle bieten, da begreift die erjte Kulturmacht des Stontinents, 
daß fie nicht mehr bie einzige ijt. Diefer Eindrud fann für das ganze fran- 
zöſiſche Denken von bleibendem Werte fein. Zunächſt wirft natürlid Die 
Störung vollstümlidher Illuſion etwas bedrüdend: „Wir machen feine Aus— 
ftelung wieder; dieſe ift die letztel!“ Aber derartige Ueberrafhungsgefühle 
werden nicht das letzte Wort in diefer Sache haben. 

Ulle Deutjchen, die ich gejprohen Habe, find voll von ber Liebens— 
mwürdigfeit, mit der die Franzoſen uns aufgenommen haben. Meift fragen fie 
nad) dem deutfchen Staifer. Dan kann geradezu fanen, dab Wilhelm II. in 
Sranfreid populär ift. Sicher ift, daß er perfünlih zum Wusgleich alten 
Streites das meiste beiträgt. Das legte, was ich geitern Ubend Ins, war ein 
Vergleich der Rede, die der Kaiſer in Wilhelmshafen an die Chinatruppen ge= 
halten hat, mit der Rede des franzöſiſchen Miniſters des Aeußeren in derſelben 
Ungelegenheit. Er fiel fehr zu Gunften unseres Saifers aus. 
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Es fieht aus, als fei der Faben der Charafteriftit des Frangojentums 
verloren worden, indem ih vom Verhältnis der Deutfhen und Franzofen 
redete. Im Grunde aber gehört gerade dieſes letztere ſehr zur Charalteriftif, 
denn das ijt eben jeßt die geiltige Lebensftage für die Franzofen und für uns, 
ob wir auß ber Entfremdung berausfommen tönnen. Der Bund zwiſchen 
Ruſſen und Franzofen ift unnatürlid, da er den Franzofen nur militärisch, 
aber nicht fulturell etwas bietet. Anſchlußbedürftig find fie infolge ihrer ge— 
ringen Volkszahl und ſchweren politifhen Gefamtlage Sollten fie mit uns 
Einheit finden, follten fie lernen Deutfhtum und Frangofentum als einen 
Kulturkörper betradten, fo würde für fie und für uns ber Umkreis des na= 
tionalen. Seelenlebens ungeheuer ermeitert. Wir ergänzen uns. Morläufig 
aber trägt Paris nod feinen Kranz von Feliungswällen im Blick auf uns. 
Die Zeit der Harmonie ift nod) nicht da, aber wir hoffen, daß fie fommt. 

= 


Lebensſchickſale. 


Dom Aufgang der Sonne bis zu ihrem 
Niedergang fei gelobet ber Name des Herrn. 
Pſalm ıı3, 3. 


Jeder Bad) im Gebirge und jedes Wäfferlein in der Ebene hat feine 
eigene Lebensbahn. Einige fließen beicheiden und till, ihr Urfprung ift im 
grünen Gras verborgen, ihr Fortgang iſt einförmig und glatt, ein geduldiges 
Rinnen zwiſchen Startoffelfeldern und Viehmeiden, begleitet von dem meiden 
einfaden Shmud einzelner Weiden und Erlen, ihr Tagewerk ift das Be 
wäſſern der Uuen, das Treiben der feinen Waflermühlen, in denen das Korn 
der Bauern gemahlen wird, die ebenfo feit und gleihmäßig ihr Dafein führen 
mie der Bad), an den ihre Gärten grenzen. Undere fließen fprungbaft, ſpru— 
delnd, ſich überftürzend, ihre Heimat ift die Felsfpalte, zu der faum das Wild 
emporflimmt, ihr Lebenslauf ift Unruhe und Haft, ein beitändiges Ausjchütten 
ihrer ganzen Fülle, ein Emporwerfen aller ihrer einzelnen Tropfen, ein Zer— 
ftäuben und Zufammenfließen, ein Tanzen, Rachen, Weinen, eine Riefenarbeit, 
ein Zerflüften der granitenen Wände und ein findlidhes Spielen mit dem 
blanten Bolt der Keinen Stiefel auf ihrem Grunde Es giebt Bäche, die in 
ihrer eriten Jugend ſchön find mie die Kinder der Morgenröte, und Waſſer, 
beren fonniger Gehalt ſich erft dann zeigt, wenn fie in der Mitte des Lebens 
fih dem harten Wibderftand der Dinge gegenüberfehen. Einige werden groß 
und bedeutend, fie verfchlingen das Leben ihrer Geſchwiſter, man rühmt fie, 
indem man jene vergißt, fie faugen ganze Gebiete in fih auf, nehmen Die 
Kraft von Hunderten in ihre Adern und raufchen ſtolz und breit bahin, mo 
die Wimpel mehen, die über den Ozean gefahren famen. 

Jede Wollte am Himmel droben bat aud) ihre Geſchichte. E8 gab eine 
Zeit, wo fie noch nicht war, und e8 fommt eine Zeit, wo fie nit mehr jein 
wird, Kleinſte Nebel fammeln fih und bilden zarte belle Floden mie flinder- 
töpfchen, die in das Weltall bineinfhauen, um ſich zu erkundigen, ob fie leben 
dürfen. Dft zergehen fie nad) wenigen Stunden, oft lagern fie leidht gebettet 
nebeneinander, oft drängen fie ſich angjtvoll zufammen, bisweilen werden fie 
ein Heer, das die Sonne verfinitert. Das Einzelne ift nichts, e8 mird nur 
etwas in der undurchſchaubaren Maſſe. Tagelang liegt dasjelbe breite Wollen— 
heer grau und bleiern über Land und Meer, bis fi) da unb dort Glieder 
vom Ganzen Ioslöfen, um für fih zu flattern und zerflatternd zu fterben. 
Die übrig gebliebenen aber fallen zur Ziefe, und im Fall werben fie anders, 
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als jie vorher waren. Sie fallen und vergehen, ihr Fall aber iſt da8 Leben 
ber Gräfer und Blätter, der Fifchlein und der Libellen, der Bäche und 
Ströme. 

Was ift eine Welle? Iſt fie etwas für fih? Weiß fie etwas von 
ihrem Schwellen und Heben, von der Pracht ihrer Fülle, dem Schaum ihrer 
Reife, dem Leid ihres Zerfliehens, dem MWehruf, den fie anftimmt, wenn ber 
Sand am Ufer ihre legten dünnen Ausläufer in fich Hineinzieht? Kaum ges 
boren iſt fie gemefen. Wozu mar fie eigentlih da? Auch fie war ein Ton 
im großen Konzert, das aus Gottes Geiſt in den unendlihen Raum hinein— 
gedichtet wird. Sie war nit um ihretwillen, fondern um feinetwillen. Alle 
Dinge find von ihm, durd) ihn und zu ihm gefchaffen. 

Und jelbit die Sonne hat nicht immer das gleiche glühende Leben. Die 
Kenner der Körper im Weltraum fagen e8 uns, wie aud fie in Zeiträumen, 
die unfer Denken überjteigen, geworden ift. In ihrem Leben bedeutet der 
fleine Wechjel, den wir Aufgang und Niedergang nennen, nur wenig, aber 
auch fie hatte einen Aufgang, wo fie aus Nebeln zum Lichte fam. Bon diefem 
in ben Urtagen des Weltalls liegenden Aufgang bis Hin zu ihrem in die 
Emigfeit hineinragenden Niedergang iſt fie ein Stüd des unendlichen Lebens, 
dag aus Gott fommt, ein Geichöpf feiner Macht, ihm zur Ehre gemorben. 
Ihr Dafein ift ein Teil des Ruhmes, den er fih aufbaut, fie thut nichts 
anderes, als was Bäche und Wolfen, Wellen und Winde, Geſchlechter von 
Tieren, Bölfer und Familien, was auch wir thun follen und wollen, fie vers 
wirklicht jihtbar, in Raum und Zeit den lebendigen Geift, der taufendfadhe 
Geftalten ruft, um ein Kunſtwerk zu fchaffen aus Werden und Vergehen, fie 
lobt vom Aufgang bis zum Niedergang den Namen des Herrn. 

(Aus „Gotteshilfe*.) 


Rundschau. 


Dichtung. 
— ERBE | nicht, ins Freundliche gefärbt, und 
Ni Johanna REN iſt unfre | wenn das aud) nur der Ausfluß ber 
befte Jugenddichterin dahingegangen. Thatſache war, daß diefe Dichterin für 
Sie war in Manchem „altmodiſch“, in | ginder ſelbſt ein kindliches Gemüt 
anderm vielleicht auch wirklich ein hatte, ſo werden wir doch ſireben, 
wenig altmodiſch, das Wort ohne An⸗ hierin über ſie hinauszukommen. Aber 
fübrungsgeichen gebraudht, aber fie War auch die erniteite Reform der Jugend— 
eine Dichterin, und feine Streits literatur wird bie beiten der Spyrifchen 


frage weder der Mode noch der Mo— Schriften hodhalten, fie wird nur 


derne jollte uns hindern, daß mit | danad) ftreben müflen, ihre Wirkung 
Dank und Freude anzuerkennen. Wie 


a : durch anders geartete zu ergänzen. 
vielen hat fie die Freude und bamit 
die Kraft geitärft, ohne je ein uns Eiteratur. 


edles, ohne auch nur je ein unvor— * ’‚Uffeffor Karlchen“ von 
nehmes Mittel dabei zu wählen, wie | Ludwig Thoma (München, Langen). 
mweit weg ijt fie von all diefem „Sen= Unter diefem Titel veröffentlicht 


fationellen“ geblieben, das ſich auch | ber befannte Mitarbeiter de8 „Sim— 
bei Erfcheinungen, die unfern heutigen | pliziffimus* eine Sammlung feiner 
Grundfägen mehr entiprechen, einzu= | dort erfchienenen Skizzen. Es find 
fhleihen ſucht! Ihre Lebensbilder zumeiſt Schnurren, aber diefen Schnur= 
eriheinen uns, das beitreiten wir | ren fehlt nicht ein ſtärkerer, äfthetifcher 
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Reiz, da fie durchaus nicht bloß auf 
die Pointe hin erzählt jind, fondern 
Harafteriftifhe und mit gutem Humor 
geipiegelte Bildchen, hauptſächlich aus 
dem bayerifchen Woltsleben, geben. 
Freilich ſpitzt Thoma bei feiner jtarf 
vorichmedenden jatirifchen Abficht das 
Typifche meift zur Starifatur zu. Sehr 
angenehm fällt feine frifche und lebens— 
wahre Behandlung des Dialekts gegen: 
über dem Papier-Oberbayerifd) auf, zu 
dem unfere Bauern von ben Wadel— 
ſtrumpfdichtern & la Ganghofer und 
Hillern gezwungen merben. Eine 
hübſche Parodie auf den lächerlichen 
Zalmiglanz, dur den diefe Poeten 
das berbraube Volksleben „idealifieren“ 
zu müjlen glauben, iſt „der Lämmer— 
geier” in diefem Bud. Mer aller: 
dings durch Diefe Slizzen einen tieferen 
Einblid in die Volfsfeele zu erhalten 
hofft oder eine tiefere Satire hinter 
den luſtigen Bosheiten ſucht, wird 
nicht auf feine Rechnung flommen. Es 
ift die Spottluft des Bohémiens, die 
dem MWerflein, wie ja dem ganzen 
Simpligiifimus, fein Charafteriftiiches 
giebt: eine Spottluft, die ſich nament— 
lih auf dem Gebiet des Sexuellen 
wohlfühlt, alles mas Ehrfurcht erregt, 
von vornherein als mwilllommenes 
Angriffsobjelt betradjtet, im Grunde 
aber ob bewußt oder unbemußt eine 
Antipathie gegen jede ernithaite, das 
beißt für ihren Geihmad „ſchwerfäl— 
lige* Auffafiung empfindet. In Die 
unbedingte Entrüftung gegen dieſe 
Urt Satire fann ich aber nicht ein= 
ftimmen: eine ernftere Gefahr von 
daher Scheint uns erit dann zu 
drohen, mwenn fie falfch eingeichäßt, 
zumal wenn ihr eine größere ethiſche 
Bedeutung beigelegt wird, als ihr zu— 
fommt. Dies nad Möglichkeit zu ver- 
hüten, darüber aufs beutlichite aufzu= 
flären, ift meines Erachtens die Auf— 
gabe einer verftändigen Kritik; mir 
menigitens mwill e8 als die einzige 
Weiſe erfcheinen, wie man ben ſchä— 
digenden Einflüſſen des Simplis 
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ziſſimus entgegen arbeiten fann, ohne 
feine erfreulichen äſthetiſchen und doch 
auch befreienden antiphiliftröfen Wirk— 
ungen zu hemmen. £. Weber. 

* An Sadıen der Soſsnoskyſchen 
Anthologie, die wir im erften Juli— 
heite befprodhen haben, ſchreibt uns 
Frau Anna Ritter. Sie legt auf 
die öffentliche Feititellung der Thatſache 
Gewicht, daß fie in dDiefem Falle 
nicht die Beraterin der Gottajchen 
Firma gemefen fei. „Was Sosnos— 
fy8 Anthologie betrifft, fo fann niemand 
geringer davon denken, als id! 
Ih Habe von der Eriftenz des Buches 
nicht eher etwas geahnt, als bis ich 
e8 gedrudt in Händen hielt, und habe 
Herrn Geheimrat Kröner gegenüber 
meine abfällige Meinung fofort ſcharf 
geäußert.“ Alſo verbleibt die Ver— 
antwortung für das traurigslädherliche 
Bud Herrn von Sosnosky und ber 
Berlagsfirma ungemindert. 

Musik. 

Zum Verſtändnis der Wag— 
nerſchen Kunſt wieder einmal ein 
paar Worte zu ſagen, iſt wohl ange— 
fiht8 ber Bayreuther Spiele erlaubt. 
Auch dann, wenn man ben Meijten 
damit nicht® Neues zu fagen bat? 
Wir denken: ja, denn wir find ja 
alle gemeinfam VBormwärtsitrebende, von 
denen der eine auf diefem, der andre 
auf jenen ®ebiete ein wenig nachzu— 
holen hat, fo daß bald der bald jener 
dem andern überlegen ilt. 

Seit dem Erſcheinen der Wagner— 
ſchen Muſikdramen der zweiten Schaf: 
fensperiode wird allenthalben die Frage 
erörtert, ob diefe Werke vollstümlid 
mwerden fönnten. Wenn man unter 
dem Populärwerden einer Mufif ver— 
itehbt, daß fie jeder Laufburſche auf 
der Straße pfeift, wie etwa ben Bienen= 
hausmarſch, dann allerdings wird 
Wagners Kunſt nie volkstümlichwerden. 
Aber ein Gemeingut des deutſchen 
Volkes kann und wird ſie werden, 
wenn das Volk ſie erſt verſtanden hat. 
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Wenige Tonjeger haben auch noch 
mit der Nachwelt fo um daß Ber: 
itandenmerben fümpfen müjfen, wie 
gerade Wagner. Wie viel gedanken— 
Iofe Hörer beraufdhen fih bloß an 
feiner Muſik, und mie groß iſt die 
Anzahl Jener, die zwar verftehen 
möchten, aber einen falſchen Weg gehen! 

Die Mufilgefhichte lehrt uns, daß 
die moderne Muſik, wie fie in Bayreuth 
begründet wurde, nicht die Folge eines 
plötzlichen Umfturzes, fondern das Er— 
gebnis einer Jahrzehnte bauernden Ent⸗ 
midlung ift. So wenig wir ein Ereig- 
nis der Geſchichte oder Politik, oder 
aud) eine moderne Erfindung ganz 
losgelöft von ihren Schaffungs= und 
Dafeinsbedingungen verjtehen und 
würdigen können, fo fehr gründet fi 
da8 geiftige Erfaffen des Endpunftes 
einer Kunſtentwicklung, al® welcher fi 
Wagners legte Werke darftellen, auf 
die Stenntnis eben diefer Entmwidlung. 
Aber mie viele gehen nit von einer 
Wagneroper begeiitert in die andere, 
ohne einen Fidelio, eine Euryanthe, 
einen Freifhüg, einen Don Giovanni 
au beadten. Daraus möchte ich die 
erite Regel ableiten. Das Muſikſtudium 
fange man nicht bei Wagner an, jondern 


bei Mozart oder noch beſſer bei lud. 


Die teilmeife vorzüglichen mufila= 
liſchen Führer ftiften durch die Art, 
wie fie benügt werden, oft mehr 
Schaden als Nuten. Ihre Erläute- 
rungen müſſen fih der Natur ber 
Sade nah auf ben Nachmeis 
ber ZLeitmotive befchränfen. Aber 
Wagners Mufitdramen find feine An— 
einanderreihung von Leitmotiven, als 
welche fie auf dieſe Weife erjcheinen 
fönnen, und die Art wie Wagner bie 
Reitmotive verwendet, ift beim geiftigen 
Erfafjen feiner Werke ebenfo vorfichtig 
zu betradten als beim Nadhahmen. 
Die Kenntnis ber Leitmotive ift durch— 
aus nicht indentifch mit einem richtigen 
Verftändnis für die Werke. Bei R. 
Magner müffen vor Allem die gewals 
tige ausdrudsvolle melodbifhe Em— 


pfindung, die geniale Farbengebung 
des Orcheſters und ber meilterhafte 
Aufbau des Ganzen wirken. Damit 
fol keineswegs gelagt fein, dab das 
Studium ber Leitmotive verfehlt oder 
überflüffig fei. Aber man frage aud), 
warum von biefer oder jener Stelle 
gerade ein beitimmtes Motiv auftrete. 
Freilih, die Motive an und für fich 
find audjeiner eingehenden Betrachtung 
wert, ſowohl in Hinficht auf die jeder— 
zeit getroffene Charakteriſtik ihrer lIm= 
bildungen wie in ihren Verbindungen 
unter einander. 

Als ſehr zweckmäßig ermweift fi 
das Durdjipielen der Klavierauszüge, 
natürlich folder mit Text, vor dem 
Unhören im Theater, Die entgegen= 
gejegte Wirkung erreiht man durch 
das Mitlefen von Auszügen und Par— 
tituren während der Aufführung. 
Die ungenügende Beleuchtung nämlich 
muß durch größere Anfpannung der 
Sehnerven und des Geilteß ausge 
gliden werden und erlaubt nicht ein 
bequemes Verfolgen an der Hand der 
Noten. Außerdem vergeife man nie, 
daß aud die Handlung ein mwefentlicher 
Beitandteildiefer Werte ift und da man 
nicht gleichzeitig in die Noten und in 
die Bücher jehen kann. Aus ähnlichen 
Gründen ift auch das Leſen von Text— 
büchern während der Aufführung dem 
Veritändnis nicht fürderlid, und id) 
mödte mit der an alle Bejucder 
Wagnerſcher Werke gerichteten Bitte 
fchließen, den Text vorher zu leſen, 
um dann im Theater alle Sinne auf 
die Erfafiung der Muſik und der 
Handlung konzentrieren zu fünnen. 

C. v. S. 

*Aus dem Münchner Muſik— 
leben. (Schluß.) 

Das bedeutendſte ſymphoniſche Werk, 
das die Saifon neu gebracht Hatte, 
war Anton Brudners gewaltige 
Achte Symphonie in C-moll, die Sig— 
mund von Haufegger mit dem aller= 
dings für derartige Aufgaben nicht 
ganz genügenden Kaim-Orcheſter (die 
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Zuben mußten durch Hörner eriegt 
werden!) zur Aufführung bradte. Das 
Werk jelbit, unitreitig eine der mwunber- 
bariten (in einem Safe, dem herrlichen 
Adagio vielleiht jogar ſchlechthin die 
zwingendſte) aus der Uchtzahl der Sym= 
phonien des öſterreichiſchen Meifters, 
blieb dem größten Zeile des Publikums 
offenbar unzugänglid. Um fo tiefer 
war allerdings die Wirkung auf die 
Heine Zahl derer, die fähig find, eine 
fo merkwürdige, auf alle Fälle aber 
in ihrem fpezififh mufifalifchen Ge— 
halte überreihhe Tondidhterindividuas 
lität wie die Bruckners in ihrer nicht 
leicht ſich erſchließenden Eigenart zu 
faſſen. Einen fehr großen reihen Er: 
folg Hatte dagegen Guſtav Mahler 
mit jeiner Zmeiten Symphonie in 
C-moll. $reili rein muſikaliſch, vor 
allem in der Erfindung iſt Mahler fo 
wenig eine ftarfe und cigenftändige 
Berfönlichleit, daß er mit feinem 
Lehrer Brudner (dejien Einfluß übri— 
gens hie und da bei ihm zu fpüren ijt) 
laum in einem Atem genannt werden 
fann. Er ift durchaus Eklektiker, fein 
thematifhes Material beſtreitet er 
faft ausschließlich aus Neminiszenzen. 
Trogdem hat feine Tonſprache dank 
dem fprühenden, leidenſchaftlich energi= 
fhen Temperament, das fie durch— 
ftrömt, etma8 Zwingendes, fie bannt 
den Hörer und nötigt ihn, mwenigitens 
während ber Aufführung bedingungs= 
los vor dem Komponiſten zu fapitu= 
lfieren. Der lebendige Eindrud der 
Mahlerſchen Symphonie padt und 
überwältigt. WUllerdings tritt dann 
mit einer gewiſſen Notwendigkeit (ich 
habe das nicht nur bei mir allein be— 
obachtet) jpäterhin eine ftarfe kritiſche 
Reaktion auf diefen Eindrud ein, — 
faft fo etwas wie das befchämende 
Gefühl, daß man fi habe dupieren 
lajien. Mahler überrumpelt, aber er 
überzeugt nit. Damit fol nun 
feineswegs gejagt jein, dab das 
fünftlerifche Wollen des Komponiiten 
felbjt etwa nicht et, daß er Poſeur 
Kunftwart 


und Gharlatan fei; das halte ich viel- 
mehr für gänzlich ausgeſchloſſen. Diefer 
merkwürdige Mann ift nicht nur ein 
ganz eminenter Könner, deſſen auf das 
äußerſte differenzierter Klangſinn unter 
den Zeitgenoſſen wohl nur bei Richard 
Strauß feinesgleihen hat, fondern 
einer, dem es heiliger Ernſt ift mit 
feinem Schaffen. Ernft ift e8 ihm, 
wie ich überzeugt bin, aud) da, mo 
mans am ebeften noch bezweiſeln 
könnte, Ernit auch mit der feiner Syme 
phonie zugrunde liegenden Programmız 
idee, wenn fie auch in einzelne Teile, 
3. B. den gänzlih aus dem Rahmen 
des Ganzen herausfallenden zmeiten 
Sat, wohl erit nadträglih hinein— 
interpretiert worden ijt. Zu den hohen 
Vorzügen des Werks rechne ich aud) 
ohne jeden Vorbehalt die faſt beifpiel- 
Iofe Kühnheit in der fouveränen Ver— 
achtung alles traditionellen Muſikanten— 
regelkrams und bis zu einem gewiſſen 
Grade die lUingeniertheit in der Häuf— 
ung der mufitaliichen Nusdrudsmittel: 
denn e8 fommt wirklich etwas dabei 
heraus, Aber trog alledem hat das 
Merk etwas, was entjhieden unſym— 
pathifh berührt. Es iſt das Auf 
dringliche, in einem gewiſſen höchſten 
Sinne Unvornehme, das Fehlen jeg- 
lihen „Emigfeitsgeijtes* (in einem 
Werke, das eine mufifaliiche Inter— 
pretation des Unſterblichkeitsgedankens 
fein willl), das Beſchränktbleiben in 
einem Streben, das zwar wohl eine 
zeitliche Fortdauer, aber fein „Jenfeits* 
des irdiſchen Dafeins, feine „andere 
Melt* und infofern eigentlih auch 
gar feine „Weternitas* in dem Sinne 
fennt, wie fie von dem driftlichen 
Gefühle feit jeher veritanden wurde, 
nämlich als eine myſtiſche Verneinung 
aller und jeder Zeitlichkeit. Es iſt — 
ih fomme nidt darum herum, e8 
ausdrüdlicd zu jagen, und möchte zur 
Vermeidung von Mißverſtändniſſen 
nur bitten, das Wort ohne den leijeften 
antifemitifchen Beigefhmad, einfad) als 
Konftatierung einer Thatfadhe aufzu— 


nehmen — e8 ift das fpezifiich Jüdische 
in Mahlers Werl, was es, mir wenig— 
ftens, ſchließlich doch zu einer Er— 
ſcheinung madt, die id) zwar in vieler 
Binfiht bewundern, aber nicht jo recht 
von Herzen lieben fann. 

Bon einheimifhen Komponiften 
bradte Max Schil lings feinen präd)- 
tigen Symphoniſchen Prolog zu So— 
phofles’ König Oedipus, fowie inters 
ejjante Bruchſtücke aus feinen beiden 
Opern „Angmwelde* und „Der Pfeifer: 
tag* und eine mir weniger zufagende 
ältere „Symphonifche Bhantafte: See= 
morgen“, Felix Weingartner feine 
zweite Symphonie in Es-dur, gleich 
ihrer Vorgängerin in G-dur fireng 
genommen abjoluter „Kitſch“ wenn 
auch in fehr glangvoller „Aufmachung“ 
präjentiert, ja vielleicht, weil um ein 
gut Zeil prätentiöfer, noch übler als 
jene erste. Deſſelben Tondichters zweites 
Streichquartett in F-moll fteht jeden— 
falls, obgleich e8 von bem Grundge— 
brechen Weingartners, Talmi für Edel— 
metall auszugeben, keineswegs ganz 
frei ift, ungleih höher. Sonjt wäre 
etwa noh Guſtav Bredens Ton— 
Dichtung „Aus unferer Zeit“ mit dem 
Karl Hendelichen Motto: „Diefe Zeiten 
find gewaltig, bringen Herz und Hirn 
in Not“, die beadhtenswerte Probe 
eines unbejtreitbaren, freilid noch 
ganz unreifen Zalente® unb einige 
neuruflifche Werte zu nennen, Tancier, 
Glasunoff, Rimsky-Korſakoff, Bola— 
kirew u. a. von denen Bolakirews 
C-dur-Symphonie am meiften Ein= 
drud machte. Sehr enttäuſcht Hat mid 
Kamillo Horn, von deſſen F-moll- 
Symphonie ih mir mehr erwartet 
hatte als fie thatſächlich bietet: Die 
anftändige, aber ziemlich philiftröfe 
und vor allem faum bie leifejte Spur 
eigenartiger Individualität verratende 
Urbeit eines tüchtigen, wenn aud in 
feiner Tonſprache etwas rüdjtändigen 
Mufiferd. Aus demfelben Gebiete der 
Konzertliteratur ſeien noch Felirvom 
Raths Hlavierfongert in B-moll, ein 


fchönes, temperamentvolle8 Werf, und 
Emil Sauers elegantes, ſeichtes 
und füßliches Klavierkonzert genannt. 
Mar Reger, den in letzter Zeit viel 
genannten jungen tomponiften, führte 
der eminente Orgelfpieler Starl Straube 
vor. Während mehrere Lieder und 
eine ftart von Brahms beeinflußte 
ftlavier = Biolin= Sonate noch fein 
fiheres Urteil darüber auließen, ob 
Neger von mancher Seite nit doch 
ſtark überfchäßt werde, zeigten ihn die 
Orgelmerfe in der That als ein 
ftarfes vielverfprechendes Talent, das 
freilih noch fehr an jugendlich chaotiſcher 
Ueberfüle und Leberladung leidet, 
andrerfeits fi aber auch vor den Ge: 
fahren der Bielichreiberei zu hüten 
allen Anlaß Hat. Weniger bedeutend 
in ber Erfindung als in ber funit- 
vollen, mit berwundernswerter kon— 
trapunftifcher Meifterfchaft und großem 
barmonifhen Naffinement bewerk— 
ftelligten Verwertung des thematifchen 
Materials, machen diejenigen feiner 
Schöpfungen den tiefiten Gindrud, 
bei denen ber Komponiſt nicht, oder 
dod) nicht ausſchließlich auf den eigenen 
Melodienreihtum angemiefen war: die 
fühn fonzipierten, wenn aud) dem 
Inftrumente faft zu viel zumutenden 
Choralphantafieen und vor allem Die 
impojante Bhantafie und (Doppel) Fuge 
über B-A-C-H, Die mit einer gemiljen 
reaftionären Energie ausfchließlich der 
Pflege der älteren abfolut mufifalifchen 
Formen zugewandte Richtung von 
Neger künſtleriſchem Schaffen vers 
leiht ihm in unferer Zeit der Hoch— 
blüte einer Brogrammmufif, die von 
außermuſikaliſchen Gebieten Anregung 
empfängt, eine gewiſſe ifolierte Sonder= 
ftelung. Ob das reiner Ausflug und 
Ausdrud feiner individuellen Eigen 
art, oder bis zu einem gemijjen Grade 
fremder Beeinfluffung zuzuſchreiben ift, 
etwa der feines Lehrers Niemann — das 
wird erſt die fernere Entwidelung dieſer 
auf alle Fälle fehr beachtenswerten Be— 
gabung erweijen fünnen. Rud. Kouis, 
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Bildende und angewandte Kunst. 
* Bu den Mündner Aus— 


ftellungen. 1. 

In der Ausſtellung ber „Vereinigten 
Werkſtätten“, nicht im Slaspalaft, — im 
Ktunſtgewerbe, nit in den Werfen der 
Maler muß man die neue funft, das 
neue Leben Münchens fuchen. Nicht 
dem Zufammenftrömen etlicher tauſend 
Gemälde und Zeichnungen aus allen 
Rändern der Erde, fondern der hero- 
iſchen Anftrengung einer verihmwindend 
fleinen Gruppe deutfcher Künſtler, die 
fih dem Zeititrom, Haß, Neid, Gleich 
gültigfeit, linterdrüdung entgegen— 
ftemmte, verdanfen wir einen ent= 
ſcheidenden Wendepunft in ber Ent- 
mwidlung unferer unit. 

Wie oft Hat man von Wende: 
punkten geſprochen, wie oft folgte die 
bitterfte Täufhung! Es waren Ein: 
flüſſe Franfreihs oder Englands, Die 
voreilige Herolde in die Poſaune 
ftogen ließen, um den vergänglichen 
Effekt der Neuheit außzurufen. Dies- 
mal birgt das alte Nationalmufeun 
in den dreißig Wohnräumen der Ver— 
einigten Werkitätten eine Sunftleiftung, 
die ſchon deshalb durch bloße Neuheit 
nicht verblüffen fann, weil die Mehr— 
zahl der Gegenftände, vornehmlich der 
Möbel, längſt befannt war und, was 
bejonder® anzumerken ift, eine Flut 
von Geringſchätzung über ſich Hatte 
ergehen laſſen. Wenn jett diejelben 
Leute, Die fpotteten und verurteilten, 
plöglidy zur Bewunderung derjelben 
Gegenstände Hingerilien murden und 
in zahlreihen Ankäufen fih als be- 
fehrt entpuppten, fo muß ein dauer— 
bajter Runftwert in Ddiefen Stühlen, 
Tiſchen, Schränfen, Leuchtern fich fo 
lange verborgen haben, bis ihn die 
Gunſt großer und überfichtlicher Räume 
aud dem Berftodteften offenbarte. 

Dreißig Zimmer in wirklicher Harz 
monie aufeinanderfolgend, meift zwei 
in bemfelben Raum einander gegen 
über, mittendurd) ein fchöner Gang, 
am Anfang ein VBorzimmer, von Zeit 
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in dieſen Küchen kochen, 


zu Zeit ein umfangreicher Saal, zum 
Schluß eine der Plaſtik Obriſts ge— 
widmete Halle — es iſt eine beiſpiel— 
loſe Leiſtung, ſo oft Farbe und Form 
rings um uns zu wandeln, ohne ſich 
auch nur in einem einzigen Raume 
zu wiederholen und ohne eine einzige 
Roheit durch Knalleffekte zu begehen. 
Der Begriff modern ſcheint überwunden 
zu ſein, das iſt nicht mehr moderne 
Kunſt, es iſt endlich wieder Kunſt 
ſchlechthin. 

Kein ſinnloſer Farbenrauſch, kein 
Liniengetümmel, kein alter, kein neuer 
Stil, keine Ohrfeigen rechts und links 
durch moderne Unverſtändlichkeiten, 
Ungetüme, ſondern nichts als ſchöne 
Gegenſtände, Schreibtiſche, Glas ſchränke, 
Teppiche, eine Fülle edler Vaſen, 
Krüge, Gläſer, Uhren, ſchlicht, ein— 
fach, nicht mehr als anſtändig, nicht 
weniger als vornehm, dem Bürger 
traulich entgegenkommend, dem Ariſto— 
kraten längſt erwünſcht, dem Aeſtheten 
ein Genuß. Hier möchte man bleiben, 
in dieſen 
Betten ſchlafen, das iſt keine Aus— 
ſtellung, es iſt eine zuſammenhängende 
Wohnung, jedes Zimmer der ſichtbare 
Ausdruck einer Gemütsſtimmung, deren 
wir alle fähig ſind. Bald ein Hauch 
ländlicher Einfachheit über grünladiers 
ten Möbeln, mit dem heiteren Rot 
weniger Blumen geziert, bald die 
zarteſte Anmut grauen Holzes, leiſe 
geſchwungen, vor dem Karmin, wunder: 
ſam geblümte Tapeten, ein Speiſe— 
zimmer, prickelnd vom Glanz eleganter 
Gläſer, oder ein tiefes Schwarz po— 
lierter Schränke mit hölzernen Ein— 
lagen ähnlich an Schimmer goldiger 
Seide vor tiefblauen Wänden, ein 
Schlafzimmer, ernſt, glühend, das 
Bett mit hohen Lehnen. Was iſt es 
eigentlich, daß wir eintretend ſchon 
glücklich geſtimmt tief aufatmen und 
wieder über Kunſt zu reden ver— 
mögen? In dieſen Räumen ſind tauſend 
Fragen über unmögliche Kunſt abge— 
than und tauſend über mögliche er— 


ihloffen. Wir befinden uns nit in 
der Fremde, etwa in England, der 
Bann iſt gebroden, Münden befikt 
feit Gründung der Schadgallerie zum 
eritenmal wieder eine deutjche Kunſt 
und zwar nit Anläufe, Unfertigfeiten, 
fondern eine berartige Fülle neuer 
Erfindungen, reiner Phantafiefhöpf- 
ungen, in ſich vollendeter Nrbeiten, 
daß e8 mit Stolz die deutihe Kunſt— 
melt zu Genuß und Gebraud) einladen 
fann. Wie viele werden e8 begreifen 


und fallen, daß die echt deutſche Poefie | 


der Schwind und Bödlin Hineinfahren 
fonnte in Holz, Metall und Steingut, 
wie viele werden erfennen, dab ein 
Seſſel von Riemerfhmied ein Gedicht 
ist, eine gejchnigte Bank von Pankot 
mie ein Gruß aus Wald und Wiefen 
anmutet und daß Obrift uns Brunnen 
gibt, aus Denen Wafler zu jhöpfen, man 
ein geliebtes Mädchen herbeiwünſcht? 

Herrmann Obrift, Bankof, Riemer: 
Ihmied, Bruno Paul, Krüger, Schmuz— 
Baudiß, diefe Namen präge man fid 
feit ein, ihnen hauptſächlich verdanfen 
mir diefen wahrhaft erlöfenden Augen— 
blid, erlöjend aus vielen Gründen. 


Seit mehreren Jahren iſt es bDiefe 


Gruppe von Sünjtlern, deren Erfind— 
ungsgabe das neuere deutjche Kunſt— 
gewerbe fpeift, um von allen Seiten 
ausgebeutet, benüßt, vermälfert, in 
oberflählichen Nahahmungen karikiert 
zu werden. Möge diefe Austellung 
der geſamten Preſſe Deutichlands Die 
Augen öffnen, damit der, wie ich fagte, 
heroiiche Kampf einer Minderzahl von 
Stünftlern gegen die erjtidende Wucht 
einer rüdmärtsfchauenden Richtung, 
die ganz München beherrſcht, nicht nur 
gewürdigt werde, fondern über Lob 
und Tadel hinaus zu praktiſchen Er— 
folgen führe. Ganz ausgeſchloſſen it 
e8, daß dieſe Unternehmung gedeiht 
in einer Stadt, deren Negierung und 
Bevölkerung fi einem fo edlen Zmeige 
unferer unit gegenüber völlig ver= 
ftändni8los verhält, wenn nicht alle 
Einfihtigen energiſch fürdernd eins 








greifen, die eritorbenen Inſtinkte wieder 
zu meden. Wenige Monate, unb Die 
Flut alter Kunſt, ıwie fie das National: 
mufeum füllte, wird zurüdlehren und 
die Steime der Neuzeit fortſchwemmen. 
Man fordere einen würdigen Raum, 
man helfe ein dauerndes Inſtitut 
gründen! Aber man raunt in ber 
Stadt, daß e8 zu fpät fei, München 
ftehe wieder davor, Urſache eines ho— 
merijhen Geläcdhter8 zu werden, man 
jagt, daß ein anderer Staat ben Werk— 
ftätten ein warmes Neft bereite. Ich 
für meinen Teil fordere jeden Durch— 
reifenden auf, diefe Ausjtellung eher 
als die internationale zu befuchen, er 
wird ein Erlebnis verzeichnen können 
und eine Ahnung von der Möglichkeit 
eines deutſchen Haufes mitnehmen, in 
dem eine ſchöne, reine und fittliche 
Seele nicht durch eine unfchöne, unreine, 
unfittliche Umgebung verdorben,fondern 
vielmehr in die Sphäre des Edlen er— 
hoben wird. Denn e8 ift eine geiftige 
Atmosphäre, die ung in ſolchen Räumen 
umgibt, die Heiterfeit freier Schöpfung, 
jelbjtändiger Geftaltung des Lebens. 
Die erftorbenen Inſtinkte find es, 
über die man fi) mit Recht beflagt. 
Man fudt in ganz Deutſchland einen 
Mann, fähig die Jugend hinzureißen, 
zu begeijtern, zu leiten, und man geht 
vorüber an Herrmann Obriſt, an einem 
Dianne von joldher Gabe, künſtleriſche 
Ideale in Worte zu fleiden und fie 
jungen Männern burd) Beifpiel, Liebe, 
Hilfe einzupflanzen, daß feinesgleichen 


nicht jo bald wiederfommen dürfte, 


denn ohne fein Temperament, das 
unermüdliche Herausarbeiten und Feit- 
halten ber gefunden und idealen Prins 
zipien hätten Die Bereinigten Werk— 
Stätten ſchwerlich einenfo volllommenen 
Sieg erfodten. Man kennt Tängft 
da8 Geihid des Staates, den uns 
fähigiten Kopf im Lande ausfindig zu 
maden, wenn e8 gilt, ein Gelditüd zu 
prägen, eine Briefmarfe zu druden, 
einen Poſtkaſten zu formen, einen 
Poſtwagen zu bauen, aber man lernt 
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erit jegt in nollem Umfange feine 
Fähigkeit kennen, die anerfannt be= 
gabtejten Köpfe der Stadt nicht zu jehen- 

Die gefunden Inſtinlte find erjtorben, 
Wann werden Menſchen fommen, die 
einen Freund nicht mehr befuchen, ber, 
im ftande, fih fittli und ſchön ein= 
zurichten, fein Haus zu einer Rumpel- 
tammer des ſchlechten Geſchmacks 
macht, wann wird man ein Beetho— 
ven⸗Konzert fliehen, das in einem Saale 
voll gemeiner Nachahmung des Rokoko 
ungenießbar ilt, wann ein Mahl ver= 
ſchmähen in einem Gajthaufe, deſſen 
Zeller, Schüffeln, Tiſchtuch, Meffer und 
Gabel mit Widermillen erfüllen? Ohne 
Zweifel bedarf e8 großer Unftrengung 
um ein Volk, das verlernt hat, felbit 
zu fehen und unmittelbar den fühen 
Heiz der Farbe und Form zu em: 
pfinden, in den Reichtum der Arbeits- 
leiftung unjerer ffünjtlergruppe einzu— 
führen. Uber mid dünft, daß Die, 
welche täglid) nad) neuer ſtunſt fchreien, 
felbit noch nicht begonnen haben, die 
felbftändige Erfindung von Nach— 
ahmung zu unterfcheiden. Dan wird 
mehrere Monate Zeit haben au er= 
mwägen, welches fruchtbare Prinzip 
Geifter beherrfchen muß, die in dreißig 
Räume Stühle ftellen fonnten, von 
denen ein jeder einen neuen Typus ab— 
geben fünnte, und ebenſo die anderen 
Stüde. Allmählich wird ſich der in— 
time Reiz der Schnitzereien an Kanten 
und Ecken, an Spiegelrahmen und 
Rändern der Bettwände, die glückliche 
Erfindungsgabe in ſo vielen Tapeten 
und Wandfrieſen, das Praktiſche und 
Echte der Metallwaren, die erſtaun— 
liche Variation der Beleuchtungskörper, 
Gegenſtände, die ſchon mehr als ein 
Jahr der Beachtung harren, ſchließlich 
wird er ſich dem Blick erſchließen. 
Ganz zuletzt aber wird man bemerken, 
daß nicht nur alle Arten der Hölzer, 
Eiche, Birnbaum, Ahorn, ganz neue 
Glasflüſſe und Glaſuren, daß nicht 
nur der Geiſt ſo vieler Materialien 
auf bisher unerreicht ſchlichte und 
ſichere Art zur Geltung kommen, ſondern 
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daß dieſe Räume mie den Bildern, 
fo in erhöhten Maße dem Menſchen 
und den lebendigen Blumen ein ver— 
jüngtes Anfehen verleihen, fo dak mir 
uns erftaunt anſchauen, Intereſſe für 
einander gewinnen und mit gehobenen 
Gefühlen bliden und reden. Dieje Er— 
ſcheinung ift der ficherite, ja der aus— 
Ichlaggebende Faktor bei Beurteilung 
des Wertes einer NRaumaugitattung, 
die Anſpruch madjt, gemeinfame Hülle 
zugleich der Reiber und Geiſter zu fein. 

Das geheime Spiel der Kräfte in 
Stuhllehnen, die umfangen mollen, 
in Stublbeinen, die fi fpreigen und 
biegen, um zu ftügen, in Holzleiſten, 
die fi) aneinander Hammern, um bie 
Ede eines Schranfes zu bilden, wird 
ohne Anleitung erſt ein Volk verjtehen, 
das feinen Körper übt und fo beherrjcht, 
dab e8 deſſen Gefühle hineintragen 
fann in Holz und Metall. Dann 
werden jene beiden Zimmer von Riemers 
ſchmied und Pankot zu leben beginnen, 
da8 Wand», Fuß-, Boden- und Deden= 
getäfel wird zu einem hebenden, tra= 
genden, überwölbenden, durchaus ans 
geftrengten Organismus, zu einem 
Lebeweſen mie die Räume der freien 
Natur, wie Wiefe, Wald und Himmel 
werden, man mird in den ſchwung— 
vollen Linien der Brunnen Obrifts 
das Vibrieren einer erben und feinen 
Seele ahnen, die in einer Bermählung 
von Waſſer und Stein, Umfaiien, 
Einfaffen, Riefeln und Rauſchen ſich 
auszuleben trachtet. Und über die 
Menſchen wird ein Sinnen, Dichten 
und Trachten fommen, über die Magd 
in ihrer bimmelblauen Küde, in der 
fie nit ausgeſtoßen aus dem Reich 
der Schönheit lebt, über die Gelehrten 
vor Bücherſchränken und Screibtifchen, 
die neben edlen Bänden Blumen 
dulden, neben dem Zintenfaß Die 
Statuette von Erz), etwa jene be= 
wundernsmwerte Diana auf der Hirſch— 
kuh oder Europa auf dem Stier von 
Wrba, ſie werden ihr Tagewerk in 
einem Sinnenund Tradtenvollbringen, 
das jchier erjtorben fchien. Wer das neue 


Theater Riemerjhmieds in Münden 
nelehen hat mit einem Blid für Echt— 
heit, Bejcheidenheit und Uebrrfülle der 
Anregung, die gerade zwiſchen ben 
einfachſten Farben und Formen ſich 
geltend macht, dem wird nidht ent- 
gangen fein, daß nirgends die Säure 
und Bitternis der Dramen Björnfons 
deutlicher als hier hervortritt in einem 
Raum, der junge, frohe, fruchtbare, 
nicht „Eritiiche* Menſchen fordert. 
Wer biefer begeifterten Auffaflung 
uicht beiftimmt, der bedenfe mohl, 
dat wir den Zulunftswert der dar— 
gebotenen Werke mit in Betradht ziehen 
müjlen, die beglüdenden Berfpeftiven 
und Möglichfeiten, die plötzlich er— 
ſchloſſen find zum Beiſpiel durch die 
großen Wanddeforationen, in denen 
Wilhelm von Debſchitz einen Rofenhag 
entfaltet zum Wusdrud der ſträfte in 
Wänden und Bögen. Dan zeritöre 
nicht fofort das junge Reis ber deutichen 
Kunst durd) gleidigültige Behandlung 
und fritifche Stlauberei, und wenn man 
nit das Gegebene faufen will, fo 
fordere man etwas Neues, man gebe 
Aufträge. Wenn e8 dieſen Stünftlern 
unter den denkbar ſchwierigſten Um— 
ftänden möglich mar, das lleber- 
rafchendite zu leiften, jo muß jeder 
phantafievolle Hopf e8 fih ausmalen 
fönnen, welche Früchte ein willig ent= 
gegenlommendes Bolt zu zeitigen helfen 
würde. Man fprede Wünſche aus, 
man formuliere fie, man lerne einen 
Entwurf beurteilen und fchiebe Die 


Schuld nit auf den Hünfiler, wenn | 


das in drei Dimenfionen ausgeführte 
Buffet anders außfieht als die zwei— 
dimenfionale Zeichnung. 


In der That, es gibt feine Aunit, | 


die niht Produft oder Mittel der 
Veritändigung zwifhen Laien und 
Künitler ift. Will man feinen in Eins 
famleit ausgeklügelten Stil und feine 
Nachahmung alter Stile, fondern durch— 
aus neue Formen, fo helfe der Laie 
durch Ausſprache, daß man die Gegen= 
ftände feines Gebrauchs gleihjam 
feinem Leib anpaſſe, dann mird ber 
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Künftler fie feiner Seele anpaſſen 
fönnen. Der Laie fordert das Prak— 
tifche, der Hünftler formt Krug, Tiſch, 
Schere, Zaffe, Lampe fo, dab das 
Praktiſche auch unmittelbar fichtbar 
werde. Daß zur Sichtbarkeit aereifte 
Praftifche iſt die Lebendigkeit und 
Schönheit, ift der unabhängige Stil 
des Kunſtgewerbes. Zu diefem Zwecke 
biegt, feilt, ſchnitzt, poliert man Holz 
und Metall und verleiht dem Glaſe, 
dem Teppich eine ſcheinbar über das 
Praktiſche hinausgehende Form, Farbe 
und Ornament, nämlich daß das Spiel 
der Kräfte in der Materie erkennbar 
werde, che man fie mit der Hand zum 
Gebrauche anrührt. 

Dem bildenden Sünitler geichieht 
vor einem verftodten Publikum nicht 
anders als dem Redner. In München hat 
ein neuer akademiſcher Verein für bil- 
dende Kunſt in wenigen Wochen alles, 
was euer, Jugend, Reife und Hoffnung 
in fi trägt zu Reden, Borträgen und 
lebhaften Debatten auf den Plan ges 
rufen. Herrmann Obrift fand einen 
erwünfchten Kreis, feinen Aufruf zum 
Bruh mit der Nahahmung alles 
Fremden und Alten und feine For— 
derung einer freien, fchöpferifchen, 
deutichen Kunſt zur Geltung zu bringen. 
Hier konnte man beobadten, wie das 
Schmweigen der Berfammlung einen 
Redner wie M.G. Conrad zu Rängen 
veranlahte, wie aber ihre entſchiedene 
Zeilnahme den Redner zu einer be= 
wundernsmerten, rafchen und ficheren 
Grplofion binrik, zu einer Rede von 
feltener Vollendung, Kraft und Tiefe, 
in deren Berlauf er felbit das mar, 
was er von aller Kunſt forderte, ein 
neuer Menſch in wuchtiger Gebärde, 
Blid, Haltung, Leidenihaft. Maß, 
Kürze, Stil findet der Deutihe nur 
in den Serzen feines Mitmenſchen. 
Wer alfo der jungen unit Daß, 
Kürze, Stil in noch höherem Grade 
wünſcht, als fie befigt, der jchenfe als 
Gönner, Käufer, Auftraggeber ein 
Herz, das Anlaß zu geijtigen Erplojionen 
gibt. Kothar von Kunomsfi. 
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Unsre Noten und Bilder. 


Unfere diesmalige Noten beilage bringt die Ballade „die beiden Grena— 
diere* von Rihard Wagner, mit einem andern al® dem gewohnten Terte, 
und das erheiſcht eine nähere Erörterung. Die Ballade ftammt aus der Zeit, 
da Wagner in Paris in regem Verfehr mit Heinrich Heine ftand, aus Dem 
Winter 1839/40. Wagner fomponierte damals Heines Gedicht in einer franzö— 
fifhen Ueberſetzung, die ihm der Autor zur Verfügung geitellt hatte — 
ihr figt denn aud) die Muſik „wie angegojien“. Als aber die Ballade für die 
deutjhe Mufitwelt zur Ausgabe gelangte, wurde die franzöjiiche Ueberjegung 
wieder ins Deutfhe zurüdfübertragen und zwar fo gequält und geichraubt, 
dab fein befriedigender Eindrud möglid war. Der Schottſche Verlag hat in 
richtiger Erkenntnis dieſes Uebelſtandes dann eine zweite Ausgabe veranitaltet, 
deren ungenannter Bearbeiter das Problem dadurch zu löſen verfuchte, daß er 
auf den Heinefhen dbeutfhen Urtert zurüdgriff und ihn der Wagnerſchen 
Melodie unterlegte. Allein nun wollten Wort und Ton nur felten mit einander 
ftimmen, die Muſik gewann durch die Verbindung mit dem Dichterwort zu 
wenig und mißhandelte e8 hingegen oft in unerquidlichjter Weife. 

est Stellt uns Profeſſor B. Sauer in Giefen eine neue Rüdüberjegung 
für den Kunſtwart zur Verfügung. Sauer ift von dem Grundfage ausge 
gangen, daß das Beitreben möglichſt viel vom Urtext zu retten, nur zu heil 
loſen Künjteleien führe, und jo hat er getradtet, bloß den Sinn des Gedichtes 
tejtzuhalten, die Worte aber ſozuſagen aus dem Husdrud der Melodie 
heraus zu entwideln. Der neue Bearbeiter jagt dem Hörer von vornherein: 
erwarte nicht Heines Berje, erwarte überhaupt feine „Poeſie“, achte vielmehr 
auf die daraftervolle Mufil, die insgemein nur wenig zur Geltung fan, 
weil die vorhandenen deutfchen Texte fie beeinträdtigten und ftörten, der 
jranzöfifhe aber deutichen Lefern nicht wohl zugemutet werden fann. Freilich, 
ganz einfach geht die Sache aud) jegt nicht. Heines Tert iſt unjerem Bewußt— 
fein zu tief eingeprägt, als daß er auch an dieſer Stelle ji ganz vergeiien 
ließe. Zwiſchen den Zeilen der neuen lleberjegung taudt er dod immer 
mwieder gleich einem mahnenden Schatten auf, und mo er nicht iſt, glaubt man 
ihn zu vermiſſen. Ein bübjches Beifpiel nebenbei, wie fehr ein Gedicht unfere 
Phantaſie gewiſſermaßen feitlegt. — Schlieklid) fei bemerkt, daß der Gedante, 
für die legte Strophe die Melodie der Marfeillaife zu verwenden, den be= 
fanntli au) Schumann gehabt hat, zuerſt von Wagner gefabt worden ift, 
denn die Schumannſche Kompofition erſchien erft 1844. 

Mit unfrer Bilderbeilage dürfen wir den Leſern heut etwas ganz be= 
fondres zeigen: ein der Deffentlichfeit noch völlig unbelanntes Blatt von 
Ludwig Ridter Das Aquarell, nah) dem unsre Reproduktion gemadt iit, 
befindet ih in Privatbelig und ijt bis Heute noch niemals vervielfältigt 
worden. Es iſt ein Werf nod) aus Richters früherer Zeit, und die Fleinen 
Schmwäden feiner Kunſt verleugnen fidy nicht darin. Aber aud) all Die Liebens— 
würdigfeit feines Herzens ilt wie deutſche Sonne darüber ausgeſtrahlt. Wie 
deutſche Sonne — wer denft bier troß der italienifhden Bäume und Pauten 
und Tradten und troß der ſchwarzen Haare der Jtalienerinnen an italienische 
Kunſt? Daß der Geiſt dem Aunftwerfe feinen nationalen Charafter gior, 
nicht der Stoff, hier zeigt ſich's einmal recht ſchlagend — viel fchlagender als 
3- B. bei Böcklin, bei dem die Sache doc) gerade fo liegt, bei dem das Deutjche 
zu erkennen wir aber noch nicht jo lange Jahre Hindurd) gewöhnt jind. 


Inbalt Von den Erbfeinden der Bayreuther Kunft. Von Paul Marſop. 
* — Friedrih Naumann und die Kunft. Bon Arthur Bonus. — 
Oeffentlihe Mufifübung und fünftlerifche Verantmwortlichleit. Bon Georg Böhler. 
— Loſe Blätter: Aus Friedrih Naumanns Schriften. — Notenbeilage: Richard 
Wagner, Die beiden Grenadiere. — Bilderbeilage: Ludwig Richter, -Auf dem 
Wege. 
Derantwortl, ; der Herausgeber $erdinand Avenarius in Dresden»:Blajewig. Mitredafteure: für Mufit: 
Dr, Rich ard Batfa in Prag-Weinberge, für bildende Kun: Paul Shulge Naumburg in Berlin, 
Sendungen für den Tert an den Herausgeber, über Mufif an Dr. Batfa, 


Derlag von Georg D. W. Lallwer — Kgl. Hofbuchdiuderei Kafner & Loffen, beide in Mänchen. 
Beftellungen, Anzeigen und Geldfendungen an den Derlag: Georg D. W, Lallwer in Mänchen. 
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DER KRUDSTWART 


Zum falle Geyger. 


Nicht den Fall Geyger wollen wir heute beiprechen, fondern es thun 
unfrer Meinung nad) einige Worte gelegentlich des Falles Geyger not. 
Ob das Erbärmliche wirklich geichehen ift, das Klinger Geygern öffentlich 
vorwirft, wovon in allen Tageszeitungen des Breiten die Rede war und 
wovon noch weiter darin die Nede fein wird, das zu enticheiden muß 
legten Endes Sache der Rechtſprechung fein. Klinger hat Geygers Aufforde- 
rung, feine Behauptung zurüdzunehmen, mit der Erklärung beantwortet, 
dab er fie in jeder Hinficht aufrecht erhalte, das heißt zu deutſch noch— 
mals: „verflage mic), damit ich vor Gericht beweiſen kann“. Geyger 
ift feiner Ehre jchuldig, dem nachzukommen, und wir unjerjeit8 wünſchen 
ihm einen anftändigen Ausgang aus diejen Verhandlungen um jo mehr, 
al8 für uns ziemlich) aufmerkjame Lejer des gefamten Materials der 
Eindrud feiner bisherigen Entgegnungen in recht hohem Mae uner- 
quidlich war. 

Uber ob man das Urteil über Geygers Verhalten auch vertagen 
möge — die Aufnahme, die Klingers Vorgehen bei der Deffentlichkeit 
gefunden hat, die verlangt gebieterifch eine Beſprechung jhon heut. Wir 
behaupten: unjre Zeitungen haben vor der Aufgabe, eine ernite Sade 
mit ſachlichem Ernſt zu behandeln, wieder einmal volltommen verjagt. 
It e8 da Pilicht der Zeitichriften, die Tagespreile zu forrigieren, oder 
fol diejes jeichte Gekräufel einmal als der ganze Niederichlag der 
öffentlichen Meinung zu diefem „Falle“ erjcheinen? 

Nehmen wir an: e8 behaupte einer, ein Geheimrat, — nein, fein 
öffentlicher Beamter, nur der Slafjierer einer Bank habe zu gemein- 
nügigen Zwecken bejtimmte Gelder veruntreut, der Bejchuldigte aber 
feugne da8 — wär’ e8 dann möglih, dab die Tagespreife zwar alles 
Für und Wider der „Senjation“ wegen verzeichnete, in ihren eigenen 
Gloſſen aber Beichuldiger und Beichuldigten behandelte, ungefähr als 
wären's zwei, die fich prügelten? Die Beihuldigung Klingers gebt, 
moralisch gemejjen, auf nichts leichteres, als ſolch eine Unterfchlagung, 
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aber nicht nur unfere Wigblätter machten Späße über den Streit, als 
tourniere da Buſchs Maler Klexel um nichts mit Doktor Hinterftich, fondern 
mit verfchwindenden Ausnahmen nahm die gefamte Tagespreffe den Fall 
nicht viel anders. Oder doch: mit einer höchit merklichen Ausnahme jogar. 
Bei Klinger hatte bekanntlich eine Geiftreichelei von Reinhold Begas die 
Galle zum Webertreten gebradt: nicht Juriſt fondern Künſtler, wies er 
den Berliner auf die „Teftamentsfünitler* bei Diejer ficher nicht beit- 
gewählten Gelegenheit hin. Das nahm man ernft, das nahm man 
tragifch, wer 3. B. da8 „Berliner Tageblatt“ las, das hier wie immer 
„führte“, dem must’ es fcheinen, als jei neben Klingers empörender 
Berlinläfterung alles andre eigentlich nebenfählid. Was that e8 da, 
dat Klinger nad) der Entgleiſung des hitigen Führer Zorn mit feiner 
Erklärung an die Berliner Hünftler den Zug von Beweislaſt jofort wie— 
der auf die rechte Bahn rüdte? Es folgte ihm faum einer dahin; vor 
edler Entrüftung über den „frivolen* Angriff auf „die* Berliner hörte 
man gar nicht, wovon er in der Hauptjache redete. 

Und doc Hatte er die ſehr bald jo überzeugend ausgeſprochen, 
wie’3 einer nur thun fann — indem er nämlich die unüberjhägbare 
Wichtigkeit wahrhaft finnvoller, freier, großherziger Stiftungen für unsre 
Kunſt mit lebendiger Sachkenntnis fchilderte.. Was er darüber gejagt, 
iſt nirgends bejproden worden: e8 lag ja in dem einen Brenn= 
punft der Sache, nicht irgendwo auf oder auch jenjeit der Peripherie, 
wie al das, worüber man im Reporterſtil ſchwätzte. Was freilih im 
dem zweiten Brennpunkt lag, dazu nahm man gemeljen Stellung. Was 
lag denn dort? Die Frage, ob e8 Mannespflicht fer, in folden Fällen 
zu reden, wenn man etwas zu reden hat. Und wie antwortete man 
darauf? Ein Berliner Blatt hat das erlöfende Wort für alle Genoſſen 
feines Geiltes gefunden, indem es von Klinger als dem „redjeligen 
Herrn“ ſprach. 

Der „redfelige Herr”! Ja freilich; e8 tft nämlich nit vornehm, 
in ſolchen Dingen zu fpreden. „Wer die Wahrheit fennt und fagt fie 
nicht, der ift fürwahr ein erbärmlicher Wicht“ — To heißt's wohl im 
alten Studentenliede, wir aber halten’3 mit dem fchönen Spruch „Wer 
Pech angreift, bejudelt fi“, und jo ift e8 ganz far: wenn Genger 
jene Stiftung wirklich eStamotiert hat und Klinger daß mirflih weiß 
und beweiſen fann, jo hätt’ er doch ja den Ekel nicht überwinden jollen, 
um den Schmug wegzuſchaffen. Die andern hätten ihn ja vielleicht auch 
nicht gelehn, und, wenn fie ihn jahen, jo wären fie ja wohl fürfichtig 
drum herumgegangen. Wir haben über diefen Jublimen Begriff von Vor— 
nehmbheit ſchon früher geiprochen, der ſüß über unjerm polemijchen 
Leben duftet. Kurz gefaßt: das Bertufchen ift vornehm, das Säubern 
iſt plebejiſch. Auch von Klinger „unberufener Einmiſchung“ ift ja Die 
Nede geweſen. Bortrefflih! Wer einen Gauner ertappt, der prüfe doch 
ja, ob ev „berufen“ ift, ſich „einzumiſchen“, fonft trifft ihn der Vor: 
wurf, nicht den Gaumer. 

Ich weiſe drauf hin, daß ich mit deutlichem Wenn in der Rede ſpreche: 
wenn Geyger jo gehandelt hat. Wir haben nod) nicht Klingers Teste 
Nede und noch nicht Geygers letjte Gegenrede gehört. Wenn aber Genger, 
ob auch nur moralifch, der Gerichtete bleibt, dann ift Klinger8 Vorgehen 
eine echt Sittliche That geweſen, nichts anderes. Es ift niemals ans 
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genehm, „Pech anzugreifen“, wäre das Sineinleuchten in Winfel, in denen 
„e8 gemacht mird“, eine erfreuliche oder auch nur eine ungefährliche 
Sadıe, jo würd’ e8 ficherlich beliebter fein. Aber es ift ſelbſt bei Kleinig— 
feiten, mit Berlaub zu jagen, verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, falls 
uns Reinlichkeit lieber iſt, als Schmug. Davon reden wir nicht, daß 
im Fall Geyger möglichermeile thatſächlich noch etwas zu retten mar, 
das hat für Klinger den Antrieb veritärkt, aber e8 brauchte deſſen zur 
Rechtfertigung ſeines Handelns wahrhaftig nit. Wo die höchften Ge— 
biete unfrer Geiſteskultur der Schauplag des Handelns find und wo fo 
groß geartete Gefinnung ſich bethätigt, wie noch bei allen Meyerichen 
Stiftungen, da gäbe fein Beſtes auf, wer im Klingers Lage. fchmeigen 
wollte. Für das Opfer, das er damit gebracht hat, fchulden wir alle 
ihm unfern Dank. Ach, gäb’ e8 mehr, die feinen Mut zum Handeln 
hätten! 4. 


Enrico Bossi. 


Es iſt eine bekannte Thatlahe, daß wie im politifchen und 
geiftigen fo auch im fünftlertfchen Leben neben der unbedingt nicht zu 
vergeffenden Bedeutung der führenden Perſönlichkeiten gewiſſe all» 
gemeinen Strömungen die Entwicklung in Bahnen drängen, Die voraus: 
zujehen jelbit dem erfahreniten Kenner der Berhältnifie felten ganz ge= 
lingt. Auch bei diefen unfichtbaren Leitern des gejamten Lebens gibt 
es aber Sradunterjchiede, je nachdem fie nur für gemiffe Yebenäfreife, 
für einige Jahre, für bejtimmte Länder, oder für die gefamte Kultur 
einer langen Zeitperiode von Bedeutung find. Die letzteren, die in 
ihren ſtärkſten Ericheinungsformen ſogar gleichzeitig alle Gebiete des 
Lebens erfallen, find jelbitverftändlich die, auf welche der meitblidende 
Hiftorifer das ganze Gebäude feiner Darftellung aufbaut, und deren bei 
den verichtedenen Nationen mwechlelnde Wirkungsform aufzumeifen und 
zu erklären fein Hauptziel iſt. Man weiß, mie verjchtedenes Ausjehen 
Renaiffance, Humanismus, Aufklärung, Nomantif bei den einzelnen 
Bölfern gewonnen haben, man fanır leicht nachweiſen, wie ftarf ganz 
verwandte fünstlerifche Prinzipien ich gemandelt haben, wenn fie aus 
dem Geiſtesleben einer Nation in das einer andern übergingen. 

Am menigiten hat man auf Solche große Gefichtspunfte bisher 
bedacht fein können in der Mufikgeichichte, von deren anfängerhaftem 
Zuſtande hier ja ſchon oft die Nede geweſen it. Und doch find gerade 
da die nationalen Elemente meiſt jo deutlich erfennbar, daß man ver— 
hältnismäßig leichte Arbeit haben könnte. Freilich müßte man für die 
großen Perioden, in denen fi) die Entwicklung abgeipielt hat, exit ein 
mal im Anichluffe an die Geſamtkultur gemilfe geiltige Werte gefunden 
haben, die einer jeden ihr Gepräge geben. 

Für das legte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts und Die 
fommenden Jahrzehnte wird al8 dieſes primum movens in der Mufik- 
geihichte wohl die von Lilzt und Wagner ausgehende Befreiung der 
Muſik aus der Tradition felter Formen und ihre Fundamentierung auf 
dem Grunde einer poetijchen Idee mit piychologiicher Entwidlung an- 
aufehen jein. Der im Anichluß daran ſich vollziehende Prozeß der 
fünftlerifchen Auseinanderjegung mit diefer „neuen Kunſt“ und feine je 
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nah der allgemeinen fünitleriihen und muſikaliſchen Fähigkeit jeder 
Nation verichieden Schnelle und verjchieden fräftige Entwidlung würde 
dann genauere Unterſuchung verlangen. Da wir nad) meiner Meinung 
aber in diefem Werden mitten drin find, Halte ich eine abjchließende 
Erörterung folder Fragen noch für verfrüht und möchte nur darauf hin— 
mweilen, daß man bei aller neuen, großen Kunſt unferer Tage unbedingt 
ſtets als oberfte Frage die nach dem Verhältnis zu jener Hauptftrömung 
im Auge behalten ſollte. Ich muß dabei betonen, daß es ſich nicht um 
eine Nachfolge jener beider Führer handeln joll — all die jest nod) 
von Kliquen bemwunderten Wanderer auf diejer Fährte fcheinen mir nur 
Zouriften, die früher oder jpäter abjtürzen — nein, man kann jo wenig 
Wagneriſch und Liſztiſch fchreiben wie nur möglih, man fann jogar 
Gegner ‚einzelner Anſchauungen und Werke von ihnen fein — um Eines 
jedod kommt fein Dienich herum, der „echte Kunſt“ haben will, um die 
Grundidee der neuen Bewegung. Diefe iſt einmal gewonnen und wird 
für alle Zeiten unverlierbar bleiben, aud; wenn neue, noch größere 
Ideen ſich mit ihr verbinden jollten. Und fie lautet: Auch in der 
Muſik jind rein geiftige Werte ſowie die Entwidlung 
diejer Werte mit rein mufifaliihen Mitteln darftellbar. 
Auch die Mufit hat Inhalt, für den die Töne genau So 
Zeichen find wie für die Poefie die Worte. Auch die Mufit 
verlangt, daß diejer Inhalt fi feine adäquate Form ftets 
jelber jchaffe und daß die Wahrheit und Echtheit der 
jedem Kunſtwerke zu Grunde liegenden Gejühlswelt nicht 
beeinträhtigt werde durch den Schematismus der ab— 
ftraften Form. 

Ich mußte jo meit ausholen, ehe ic) zum Gegenftand meiner 
heutigen Nuseinanderiegung fam. Denn es handelt fich für mid) darum, 
den Leſern in Enrico Boſſi eine bisher in Deutichland wenig be— 
fannte fünftleriiche PBerlönlichkeit zu zeigen, deren Xebensaufgabe mir 
eben jene Auseinanderfegung mit dem Grundgedanken der neuen deutichen 
Kunſt zu fein Scheint. Wenigſtens würde nach meiner Ueberzeugung in 
eineim entichiedenen Erfaſſen diefer Aufgabe der einzig richtige Weg für 
den troß der großen Zahl feiner Werke noch im Anfange jener Lauf— 
bahn ftehenden Komponiſten gegeben fein. 

Die italienische Mufit bedurfte ja ſchon Längft dringend einer 
Renaiſſance, eines fräftigen Anftoßes von außen, der fie zwang, die 
jederzeit vorhanden gemwejenen natürlihen Anlagen in mwürdiger, künſt— 
lertiicher Weije zu verwerten, Und zwar bedurfte fie gerade her An— 
regung, welche die eben gefennzeichneten fünjtleriichen Jdeen zu geben 
vermögen. Sie brauchte PBertiefung, brauchte geiftige Durchleucdhtung 
des rein Mufitaliichen. Ich kann hier nicht genauer eingehen auf die 
verschiedenen in Frage fommenden Berfönlichkeiten, unter denen Verdi als 
die fraftvollfte und interefjfanteite Natur zu gelten hat, id fann aud 
nur kurz den jegensreichen Einfluß streifen, den Die energiiche Förderung 
deuticher Muſik durch die Königin Margherita ſowie die gefamte Hebung 
des öffentlichen italienischen Mufitlebens wieder auf die Produktion im 
Zande gehabt hat. Jedenfalls wird, wer fi) eingehender mit diejen 
Fragen beichäftigt, ſich ebenfalls des Gefühles nicht erwehren können, 
dab die auferordentlichen Fortichritte in der italienischen Mufit der 
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legten zwanzig Jahre zwar hauptſächlich deutichen Einflüffen zu ver: 
danken find, aber doch gleichzeitig bemeifen, wie viel mufifaltiche Kraft 
noch in dem Lande ftedt, daß einjt in der Kunſt die Führung hatte. 

Ein lebendiger Beweis für diefe Thatfache ift auch der Künſtler, 
über deifen bisherige ſchöpferiſche Thätigkeit die folgenden Seiten einen 
Ueberblick geben jollen. 

Enrico Boffi, 1861 in GSalö geboren, gegenwärtig Direktor 
des Liceo musicale Benedetto Marcello zu Venedig, unterfcheidet ſich 
von der Mehrzahl der auch bei uns befannten italienischen Komponiſten 
des 19. Jahrhunderts dadurd, daß er feinen Ausgang nicht von der 
Oper, jondern von der Orgel» und Sirchenmufit nahm. Er gilt nicht 
nur für einen der bedeutendften Orgelipieler Italiens, ſondern Hatte 
auch an verjchiedenen Konfervatorien die Stellung als Orgellehrer inne. 

Schon diefe Grundlage feiner mufifalifhen Ausbildung gab ihm 
einen bedeutenden Vorſprung und machte ihn bejonder8 geeignet zur 
Aufnahme der fünftleriichen Anſchauungen, die von Deuticdland aus: 
gingen. In der eriten Zeit jeines Schaffens iſt jedoch von dieſen Ein- 
flüffen noch nicht viel zu jpüren. Die Mehrzahl feiner früheren Werke 
ift für Orgel oder Chor gefchrieben, und wenn auch in beiden Fällen 
die Güte des muſikaliſchen Sates anzuerkennen ift, jo fehlt doch diefen 
Kompofitionen öfters die fünftlerifche Notwendigkeit. Da der Homponift 
fehr leicht Schafft, befinden fich unter diefen Werfen früherer Jahre 
mande Stüde, die fennen zu lernen nicht nötig if. Neben den Be— 
ziehungen, die zur alten a cappella-Mufit ſowie zu Bad nachweisbar 
find, madt fi) in den Orgellompofitionen öfter8 die Neigung geltend, 
in den Bahnen zu wandeln, melde die engliihen und franzöfiichen 
Drgeltomponijten unferer Zeit mit viel äußerem Erfolge gegangen find; 
und wenn dabei auch feine unmittelbaren Geſchmackloſigkeiten mit unter 
laufen, fo ift doch das Niveau diefer Kompofitionen zum Teil nicht hoch 
genug. Wer fi näher mit diefen Werfen für Orgel beichäftigen mill, 
jei darauf Hingemwiejen, daß fie erichtenen find bei Ricordi in Mailand, 
Durand & Fils in Paris, Novello, Augener und R. Cocks in London, 
Marcello Capra in Turin ſowie in der Calcografia Musica Sacra in 
Mailand. Die neueften Orgelmerfe de3 Komponilten haben Nieter- 
Biedermann in Leipzig ſowie Cariſch & Jänichen in Mailand verlegt. 
Unter denen bei NRieter-Biedermann find noch viele, die für unfer Gefühl 
einen zu meichlihden Ton für die Orgel lieben, für populäre Saal: 
fonzerte eine gute Unterhaltungsmufit. Durch die ganze Art ihres Stils, 
die Vorliebe für rein flangliche Effekte und die melodiſch jchmeichelnde 
Führung der Stimmen geben fie fchon zu ertennen, dab jie mehr als 
rajche GelegenheitSarbeiten für den Bedarf denn als fünftleriiche Thaten 
genommen fein wollen. Uebrigens vergeffe man nicht, mit mie ein 
fahen Mitteln und wie herber Harmonif der Komponift doch in jeinem 
Entrée Pontififal op. 104, No. I ein Orgelftüd zu jchaffen weiß, das 
nicht bloß allgemeine Feltftimmung atmet, ſondern wirklich mie Kathe— 
dral-Mufit klingt. Er trifft eben alle Stimmungen mit der Sicherheit 
des Muſikers von Natur, und was nur für ung Deutfche oder jagen 
wir für eine höhere Auffaljung der Orgelmufit befremdlich bleibt, ift 
die große Anzahl von Stüden mit Titeln wie: Jdylle, Refignation uſw. 
In den zehn Orgelitüden op. 118 (Cariſch & Jänichen) ift der Ton 
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bereit3 im allgemeinen etwas herber geworden. Jedenfalls verdienen 
diefe Stüde auch von unjeren deutichen Orgelipielern gefannt und be- 
nußgt zu werden. 

Seine Sagkunjt kann der Komponiſt aber viel mehr zeigen in 
feinen Werfen für Chor, von denen allerdings bisher in Deutichland 
fast nichts bekannt geworden ift. Ich übergehe Kleinigkeiten, erwähne 
nebenbei ein ſehr intereflantes Tota pulchra es Maria für Chor und 
Orgel (bei Marcello Capra in Turin) und möchte nur diejenigen deutichen 
Mufiter, die da denken, man müſſe immer einen Stiefenapparat zur Ber: 
fügung haben, um feine „Ideen“ gejtalten zu fönnen, auf eine Meſſe 
für zwei Tendre, Bag und Orgel hinmeijen, die durd) die Calcografia 
Musica Sacra in Mailand herausgegeben morden if. Es iſt fein 
Meisterwerk, fiher in ganz kurzer Zeit hingeworfen, aud) nicht über: 
raschend durch KHühnheiten des Satzes. Aber man jehe fi) nur ein- 
mal an, mit wel natürlicher Einfachheit und mit mie bejcheidenen 
Mitteln hier der gewaltige Tert der Meſſe in durchaus würdiger und 
oft padender Weile interpretiert ift. An ſolchen Leiſtungen erfennt man 
den wirklichen Sünftler. Leider ift eines der beſten a cappella-Werfe, 
die ich überhaupt aus neuerer Zeit fennen gelernt habe, das vier- 
ftimmige Nequiem, das Boſſi für die fünizehnte Wiedertehr des Todes- 
tages Des Königs Victor Emanuel fomponiert hat, nit im Drud er: 
ichienen. Wielleicht findet fich infolge diefer Anregung ein Verleger dafür. 
Das Werk ift kontrapunktiſch außerordentlich intereflant gearbeitet und 
jtellt doc an die Ausführenden feine großen Anforderungen, wenn auch 
zur Derausarbeitung aller der poetischen Feinheiten die Hand eines 
fundigen Dirigenten gehört. — Wenn ich gröhere Werke des Komponiſten, 
die Manuffript geblieben find, wie das bibliihe Drama Il Veggente, 
ein Chorwerk mit großem Orcefter und Zenorjolo „U Cieco“ ſowie 
das Kyrie und Gloria einer Missa solemnis hier überhaupt anführe, 
jo thue ich dies nur, um zu zeigen, daß das gedrudt vorliegende 
Material fein genaues Bild von Bois künſtleriſcher Entwidlung geben 
fann und daß das große Werk, für das ich mir jest die Erlaubnis zu 
etwaß eingehenderer Betrachtung erbitte, auf Borftudien beruht, deren 
Gründlichkeit jelbitverjtändlich dem Hauptwerfe jehr zu gute gekommen 
it. Das Werk, das ich meine, ift die bibliihe Kantate, die Boſſi als 
op. 120 unter dem Titel Canticum Canticorum (Daß hohe Lied) 
im Verlage von Rieter-Biedermann hat ericheinen laſſen. 

sh habe auf das Werk nod) vor feiner eriten Aufführung bereits 
in meinem Aufſatz über neue große Chorwerke*s hingewieſen und muß 
jet genau begründen, weshalb id) ſchon damals für diefe Schöpfung 
einzutreten bemüht mar. 

Nach meinem in den erwähnten Auflägen begründeten Urteil er— 
Iheint mir als der Grundfehler fajt aller neueren Grjcheinungen im der 
Literatur für Soli, Chor und Orceiter der Mangel einer großen, aus 
der Natur des Textes ſich ergebenden Form. Es ift dringend notwendig, 
daß aud auf dieſe Gattung von Mufit die grundlegenden Anihauungen 
Wagners Anwendung finden, daß alfo der Text ſchon an ſich Kunſtwert 
befige und daß ferner für den mufifalifchen Aufbau nicht die bequeme 


*Kw., Nanuarheft 1900. 
Kunftwart 


Manier eines althergebradten Schemas verwandt werde, fondern die 
poetijche Entwidlung des Stoff den Ausichlag gebe. Dieje Forderungen 
Icheinen mir nun in Boſſis „Hohen Liede“ bisher am glüdlichiten er- 
füllt zu fein und fchon aus diefem Grunde läge demnach für alle Kunſt— 
freunde, die für Chormuſik Intereſſe haben, die Verpflichtung vor, das 
Wert kennen zu lernen. | 

Der Tert der Kantate ift der lateinischen Ueberſetzung des „Hohen 
Liedes“ aus dem alten Teſtament entnommen und fehildert nad) der 
traditionellen kirchlichen Deutung die Liebe des Bräutigams Chriftus 
zur Kirche, feiner Braut. Boſſi hat diefe Deutung, und zwar die ftreng 
fatholiiche, bei der Kompoſition jeines Textes ftetS vor Augen gehabt 
und ſcheint ſich damit bereit8 des Anſpruchs begeben zu Haben, ein 
wirklich modernes Kunſtwerk zu Schaffen. Denn es iſt ja befannt, daß 
fih die fortgeichrittene theologische Wiſſenſchaft darüber einig ift, im 
„Hohen Lied“ eine Sammlung orientaliicher Liebeslieder vor ſich zu 
haben, deren lebensvoller Gefühlsüberihwang und finnenfreudige Liebes— 
glut mit Religion und Kirche nicht das Geringfte zu thun hat. Aber 
in ber Kunſt kommt es befanntlich nicht darauf an, daß etwas objektiv 
zutreffend, fondern darauf, daß es jubjektiv wahr fei, daß e8 wahr: 
haftig empfunden worden jei von dem, der es gejtaltet hat. Könnte 
man nicht die Dichtung als eine reine Phantafiedihtung anfehen und, 
indem man allen altteftamentlihen Canon nebft theologifcher Kritik 
dazu den Herren Brofefjoren überließe, in dem Grundgedanten ein ganz 
allgemein Dtenichliches finden, das, an feinen Ort und feine Zeit ge— 
bunden, einfach) dur) die Größe und Tiefe feiner jchlichten Wahrheit 
fünftlerifche Geftaltung forderte und Fünftlerifchen Genuß zu bieten ver- 
möchte? Wer fann uns verbieten, mwenn mir rein fünftlerifch ung 
hingeben wollen, dieje wundervollen orientaliihen Bilder vom Suchen 
und Finden als eine poetiiche Geitaltung des alle Zeiten bemegen- 
den Gedantens vom Sehnen der Menfchheit nach einer Vervolltomm- 
nung ihres Wefens und vom allmählichen Eindringen höherer, geiftiger 
Elemente in die niederen Regionen des Dafeins aufzufaſſen? Iſt mit 
dem Ausgang von diejer uralten, bald geiftlich, bald geiltig gefahten 
Grundthatiache des Pſychiſchen im Menſchen nicht ein Standpuntt ge= 
mwonnen, der frei und hoch iſt wie jelten einer? Oder märe das zu 
allgemein? Wirklich? Wollen wir nicht lieber froh fein, daß wir end— 
li) wieder ein großes ınufifaliiches Kunstwerk haben, bei dem man nicht 
an fleine Geſchichtchen, an all das Menſchliche, Allzumenfchliche erinnert 
. wird, ein Kunſtwerk, in dem Die jo arg gebundene und gemarterte 
Bhantafie wieder einmal Flügel Haben darf? Man muß unmilltürlich 
an Liſzts „Chriftus* denken, dieſe viel geihmähte, wenig gefannte 
Künftlerphantafie über jenes große weltgeichichtliche Thema. Aber während 
bei dieſem die unfaßbare Fülle des Stoffs eine [oje gefügte, nur ein- 
zelne Bilder und Ideen an einander reihende Darftellung erlaubte, 
fonnte Boſſi dem Grundgedanken jeines Werfes eine in ihrer Konſequenz 
und Freiheit geradezu an die Wagnerichen Muſikdramen erinnernde 
muſikaliſche Form geben. 

Ih kann hier nicht eine vollftändige Analyfe des in drei Teile. 
zerfallenden Werkes bieten, jondern muß Diejenigen Leier, die über 
mufifaliiche Einzelheiten ſich ausführlicher unterrichten wollen, auf das 
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Studium des Klavierauszugs und die Lektüre eines Auffages ver— 
meifen, den ich über das Hohe Lied in den vorjährigen Novemberheiten 
der „Allgemeinen Mufilzeitung* veröffentlicht habe. Nur einige Haupt 
puntte, die für das Berftändnis des Werkes ausfchlaggebend find, feien 
hervorgehoben. 

Bofji hat die einzelnen von ihm ausgemählten Verſe aus der 
Didtung des „Hohen Liedes“, entiprechend dem firchlich approbierien 
Kommentar, der Kirche und ihrem Heiland und Bräutigam Chrijtus 
zugeteilt und läßt die jener zufallenden Worte feines Werkes von dem 
Chor oder dem Solo-Sopran, die Reden Chriſti dagegen von einem 
Solo-Bariton fingen. Um in die mufifaliiche Nachdichtung der orientali— 
fchen Lieder einerjeit3 Einheitlichkeit, andrerjeit8 Lokalfarbe zu bringen, 
bedient fi) Boſſi des Wagnerfchen Prinzips der Leitmotive und mählt 
zur Charafterifierung der ſtirche einen alten hebräifhen Gejang, deſſen 
eigenartige Intervalle (übermäßige Sekunden) zur Zeichnung der ver— 
irrten, juchenden Seelen jehr geichidt verwendet find. Das Haupt« 
motiv ift aber das Ehriftus- Thema, die eindringliche Choralmelodie 
„Ecce panis angelorum‘“‘, die in den reichiten Veränderungen als A 
und O der durchgeführten Grundidee immer wieder auftaudt. Don 
nicht dermaßen ausgeiproden leitmotivifcher Tendenz ijt ein Drittes 
Thema, da8 von dem Sehnen der Kirche im beredten Tönen ſpricht. 
Mit diefem beginnt das Werk, deſſen Entmwidlung dann das mechjelnde 
Auf und Ab und Hin und Her in der Gemeinichaft Ehrifti und feiner 
Kirche ſchildert. Zu der ewig gleich bleibenden Treue des Heilands 
bildet dabei da8 Terfinten der haltlojen Seelen in den Unglauben 
einen ebenjo jcharfen Gegenfag mie das ftürmiihe Suchen der plößlich 
wieder von jehnfüchtiger Neue erfaßten. Ich finde, daß Boſſi den Ton für die 
göttliche Größe wie für die menschliche Schwäche, für die Qual der Verirrten 
wie für die Seligfeit der in Liebe VBereintengleich gut getroffen hat, und möchte 
nochmals darauf hinmeifen, wie natürlich und lebensvoll die muſikaliſche 
Faffung dadurch geworden ift, daß er aller alten Form entjagte, feine 
Teilung in Arien und Chöre vornahm, fondern jeden der drei Teile 
feines Werkes fich nach den Gefegen innerer pigchologifcher Entwicklung 
zu einem durchaus einheitlihen Ganzen aufbauen ließ. Wenn ich, wie 
anfangs gejagt, die Bedeutung Bojjis darin fehe, daß er die Wagnerjchen 
Kunſtanſchauungen oder allgemeiner die geiftigen Grundlagen der neu— 
deutichen Kunſt auf italienischen Boden zur Schöpfung neuer Kunſt 
verwerte, daß er alfo die Hauptftrömung moderner Tonfunft in das 
Zand hinüberleiten helfe, das einft in der Mufit die Führung hatte, 
fo dachte ich hauptjächlih an das „Hohe Lied“. Boſſi hat dabei vor 
den vielen Wagnerianern des Auslands voraus, daß er weder feine 
Nationalität noch feine eigene Persönlichkeit verleugnet, daß er ich nicht 
bloß mit Neformgedanfen brüjtet, fondern auch das Techniſche zu ihrer 
Verwirklichung vollftändig beherricht, und daß er mufifalifch genug kann, 
um nidt im Schwalle von Phrafen unterzugehen. Boſſi bleibt durchaus 
Staliener. Läßt man feine Nationalität aus dem Gefichtäfreiß ver- 
fhmwinden, jo wird man nie das richtige Verhältnis zu feinem Werfe 
gewinnen. Bei ung gilt immer diejes fpezifiich italienische Element als 
unnatürliches Theaterpatho8; meil dort die Leute noch Farben lieben 
und nicht dauernd auf 20° Reaumur Hergenstemperatur bleiben, werden 


Kunftwart 


— TE} — 


fie von unfern „vornehmen“ Hunftrichtern gern Komödianten genannt. 
Mir Scheint man in diefer Verurteilung finnliher Wärme in der Muſik 
denn doch zu weit zu gehen und bejonders bei der Scheidung von 
„geiltlich‘ und „weltlich‘“ mandmal meilterfingermäßig nüchtern zu 
verfahren. Boſſi hat feine Furcht vor einem wirklichen Liebesduett 
und miſcht auf feiner Palette alle Farben zu einem glühendhellen Bilde 
orientalifcher Leidenfchaftlichfeit.. Den Tert hat er jedenfalld bei einer 
Kritik dieſes Berfahrens für ſich und Hoffentlich auch alle Kunftfreunde, 
die nicht in Stube und Kutte aufgewachſen find. Denn an der Kunſt 
verjündigt er fich nicht; feine große fontrapunftifche Fertigkeit, jein Gefühl 
für harmonischen Reihtum bewahren ihn vor der Banalität der unfulti= 
vierteren italienischen Muſiker. Das Werk enthält überrafchend viel 
Proben meifterhaften Sages und Ipielender Bewältigung jehr ſchwieriger 
Aufgaben; e8 zeigt neben dem Einfluffe der neudeutichen Kunſt die 
gründliche Vertrautheit mit dem alten a cappella-&til und die Kenntnis 
Bachſcher Bolyphonie, ohne daß irgendwo unjelbftändige Nahahmung 
oder Stillofigkeit zu rügen wäre Wenn der Komponift dankbar für die 
Singftimmen fchreibt, jo it das fein Wunder. Dafür ift er Italiener; 
aud den Sinn für Orcheiterfarben lernte er wohl im eigenen Lande. 
Aber dab er in jo großen Linien nad rein fünftleriichen Geſichtspunkten 
ſchaffen kann, das hat er doc) deutichen Einflüffen zu verdanfen. Möge 
er diefe ftet8 auf fich wirken lalfen und mit der Schöpfung meiterer 
Werke großen Stils beweifen, daß er das Weſen der modernen Ton 
funft vollitändig erfaßt hat. Die deutjchen Konzertinjtitute aber mögen 
diejer erften großen Gabe feiner Kunſt die Stätte bereiten, die fie ver- 
dient. Sie verdient thatlächlic) den Vorzug vor fait Allem, was an 
Chor-Werken in neuerer Zeit in Deutichland erſchienen ift, weil fie viel 
mehr als diefe Produkte deutichen Gefchäftsgeiltes von dem Glauben an 
die große, wahrhaftige Kunſt getragen ijt, die bei ung zwar geboren, 
aber mehr verhimmelt als veritanden worden if. Man ftenime fich 
alfo nicht mit nationalem Dünkel gegen dieje neue „Ausländerei“, 
fondern freue fi dieſer Blüte, die fich unter deutichem Geilteshauche 
im alten Lande der Muſik erfchloffen hat, bis auch bei uns jtatt der 
in Gewächshäuſern reichlich gezüchteten Abarten der verjchtedenen Paſſions— 
und fonjtigen Blumen im Garten eines guten Sämanns, gepflegt von 
Licht, Yuft und Liebe, mwieder eine echte deutfche Blume von jener Art 


erwachſen ift! Georg Böhler. 
iFortfegung folgt.) 


Angewandte Kunst im Lichtbilde. 


Die Thatſache, daß photographiiche Aufnahmen mehr al8 nüchtern 
getreue oder ivi*fürlich entftellte Abbildungen, daß fie „Bilder“ fein 
können, iſt hier umd anderwärts mit Bild und Wort fo oft überzeugend 
dargelegt worden, dat ihre Kenntnis bei den meilten Leſern wohl vor- 
ausgelegt werden darf. Heute nun fcheint e8 an der Zeit, zu unter- 
juchen, wie die neue und überraschende Erfcheinung bisher im praftifchen 
Leben gewirkt hat, und wie fie weiter mwirfen fünnte zum Nuten der 
allgemeinen Bildung des Geichmads, der äfthetiichen Kultur. 

Es iſt fein Bmeifel, daß grade dort, wo die Kunſt in der Photo— 
graphie ſozuſagen entdedt wurde, in den Kreiſen der Liebhaber, heute 
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eine gewiſſe Müdigkeit den Fünftleriichen Beftrebungen gegenüber vor: 
maltet, eine Müdigkeit, die auf eine etwas „verfaterte* Ernüchterung 
zurüdzuführen iſt. Das jcheint erflärlih, wenn man an das Yuffehen 
denft, das die neuen Bilder ſelbſt in Kreiſen hervorriefen, die fich fonft 
eben nicht viel um fünftlerifche Fragen fümmern. Ein wenig Licht von 
der Sonne der öffentlihen Bewunderung, jo ſchien's, durfte fich jchlieh- 
lich aud) derjenige Liebhaber, der juft noch nicht fünftleriich gearbeitet 
hatte, ſchon zuſprechen. Am Ende bedurfte e8 nur einiger Vergrößer: 
ungen feiner reichlicden Dlomentaufnahmen, und wenn möglich des 
mehrmaligen Drudens auf das neue, groblörnige, mit Gummi und 
Farbe zugerichtete Kopierpapier, um genau denjelben „Effekt“ zu machen, 
wie die Entdeder und Meifter des Gummidruds, die Kühn, Waged, 
Senneberg, Hofmeiſter u. |. w.? Denn von der Retouche, dem nad): 
träglichen Berbeilern der Platten wie der Abzüge durch Handarbeit, von 
der Retouche, die bei den Vertretern der neuen Richtung mehr oder 
minder fräftig in Berruf erklärt ward, von der hatte auch unfer ftiller 
Künjtler nie viel gehalten. Schon allein darum nicht, weil er bei der 
eiligen chemiſchen Entwidlung feiner Bilder für8 mühjame QTupfen mit 
dem Stift oder Pinſel gar feine Zeit übrig hatte. 

Nun aber zeigte es fich bei den erjlen praftiihen Verſuchen, daß 
die neue Technik garnicht To einfach war und daß fie auch nicht geraden 
Weges zum Dlittelpunfte der Kunſt führte, Jondern daß fie ganz unver 
gleihlicy viel mehr an Geſchick und Ausdauer beanſpruchte, als alle die 
anderen Ptethoden, nach denen man bis dahin die Bilder von der Platte 
aufs Papier nahm. Bon dem bildlihen Wert oder Unwert des feſt— 
gehaltenen Naturausfchnittes ganz abgejehen: Schon allein das mehr= 
malige Uebereinanderdruden jegte in allen feinen Einzelheiten eine ſorg— 
fältige Abwägung der jeweiligen Wirkung voraus, wenn man nur übers 
haupt einen richtigen Abzug haben wollte, ein „richtiger“ Abzug aber 
braucht noch immer nicht Fünftleriich zu fein. So mißrtet aud) Die 
Richtigkeit für gewöhnlich, und es entjtand eine mehr oder minder 
wilde Anarchie unter den Lichtern und Schatten, den Linien und den 
Flächen; feines wußte mehr feinen rechten Pla als dienendes Glied 
im Ganzen zu finden. War e8 verwunderlid, daß der Liebhaberkünſtler 
da, wenn er nicht gerade diejes dämmerige Chaos als poetiih und 
fünftlerifch gelungen erfand, recht oft Glauben, Liebe und Hoffnung 
zu dieſer neuen Kunſt verlor? 

Sie wäre wohl feine Kunſt, wenn fie jo leicht und billig zu 
haben wäre. Es fchadet garnichts, daß Diele Erfenntni unter den 
Amateuren tagt. Denn e8 iſt unleidlich und führt in die Irre, wenn 
der Dilettant in feinem fünitleriichen Zeitvertreib nicht mehr ein 
Bildungsmittel zur Vertiefung der Lebensfreude jeiner felbjt fieht, fondern 
einen Zwed daraus macht, der ihn notwendig über die Grenzen feines 
Kreiſes, wo er verdienftlih wirken fünnte, hinaus und in eine Freiheit 
führt, deren höhere Gejege er nicht zu erfüllen vermag. Das Gute, 
das in dem gemeinichaftlihen Heraustreten der Liebhaberphotographen 
an die Deffentlichkeit lag, mar vornehmlich eine Kundgebung über den in 
der Stille geichehenen Fortichritt der äfthetifchen Bildung, im bejonderen 
der des Auges, — dieſe Kundgebung, eine Art Proteſt gegen die künſt— 
leriich mindermwertigen und veralteten Erzeugniffe des photographiichen 
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Gewerbes, war nötig und iſt auch heute noch, da fi Schon manches 
gebeliert hat, al3 Kriterium nicht wohl zu entbehren. In dem natür= 
lihen Umſtande, daß heute noch wie's gejtern war, unter einem Hundert 
folcher Liebhaberaufnahmen gewöhnlich nur eine ift, die al8 Bild Wert 
hat, liegt noch fein Grund, für die fruchtbare Bewegung Stillftand oder 
Rückſchritt befürchten zu müllen. Das Gejeg von der Erhaltung der 
Kraft erzeint fih auch hier wirkſam: die reformatoriiche Kraft der 
Amateure, verkörpert in einer erlefenen Auswahl von Werfen wirklicher 
Künſtler des Lichtbildes, ift darum nicht geringer geworden, mweil fie in 
ihren urfprünglichen Formen weniger lebendig zu Tage tritt. Sie tft, 
— wenn ich fo jagen darf: in die Fachleute gefahren, alſo dahin, 
wohin fie von Anfang an bewuht oder unbewußt gerichtet war, und 
dort rumort fie nun teil8 munter, teils poſſierlich. 

Wer die Auslagen der Fahphofographen daraufhin anfieht, wird 
an allerhand Zeichen merken, da etwas im Werke ift. Nicht allein, 
daß die Aufmachung im ganzen und einzelnen ab und zu einen Stid) 
ins Sezelftoniftiiche zeigt, mie neuerdings ja anderen Schauftätten eben 
falls reichlich „Jugendſtil“ angelegt wird, — aud) die Aufnahmen jelbft 
lafien das Beftreben erkennen, das bisher Uebliche auf irgend eine Weile 
zu vermeiden. Es liegt auf der Hand, daß in einer jo entitandenen 
Andersart die rechte Weife noch recht felten getroffen wird. Es nüsgt 
garnichts, ein Bruftbild beiſpielsweiſe ins quere Kabinetformat zu fegen, 
wenn bei Berteilung des Naumes nicht auf die Ausfüllung der Breite 
Rüdficht genommen wird. Auch it noch feine Raumverteilung geichehen, 
wenn der fertige Abzug Hinterdrein jo bejchnitten wird, daß der Kopf 
oben in die äußerjte rechte Ede ftöht, und die gefalteten Hände in der 
äußerjten Spite der linfen Gde unten kreuzweis zerfchnitten merden. 
Violett, orange oder grün find fehr Ichöne Farben und in der Photo— 
graphie mit künſtleriſchem Taft recht wohl anzumenden — für Bildniffe 
aber wollen fie jelten paſſen, und für Bildniffe, die Reklame ftehen 
follen, noch jeltner. Es iſt durchaus zu loben, daß die nachträglich 
befiernde Hand nur mehr dann Arbeit erhält, wenn offenbare Härten 
zu bejeitigen find, wie fie unvermutet durch Fehler in der hemilchen 
Präparation der aufnehmenden Platte, durch unberechnete und ftörende 
Lichtreflere aud) dem Beiten ins Gehege geraten. Aber es iſt noch feine 
Kunst, die prinzipielle Forderung der Theorie: „Weg mit der Retouche!“ 
zwar mwortwörtlich zu befolgen, wenn nicht vor der Aufnahme genau 
erwogen murde, welche Lichter und Schatten nötig find, um das Cha= 
rakteriſtiſche des Porträtierten in pſychologiſcher Schärfe auch ohne jeg- 
Tiche Nachhilfe mit der Hand bildmäßig herauszubringen. 

Daß eine jolche bildmäßige Wirkung unter allen Umſtänden ans 
geftrebt werden muß, wenn ein photographtiches Kunſtwerk entftehen 
foll, vermögen noch immer nicht alle, nein, wir fönnen wohl behaupten: 
vermögen die mwenigiten Leute vom Fach und vermögen noc immer 
nur wenige Amateure einzuiehn. Gerade dasjenige techniiche Ausdrucks— 
mittel, da8 mie fein anderes für Bildwirkfungen geeignet iſt: das Gummi— 
drudverfahren begegnet darum gerade dort, wo man da3 eigentlichite 
Kunſtgebiet der Photographie in der eraften Schärfe fieht, einer mehr 
oder weniger deutlich begründeten Ablehnung. So wurde erit noch ganz 
fürzlich in einer angejehenen Fachzeitichrift geltend gemadt, daß die und 
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die Drude gewiß von padender Wirkung jeien, aber man verlöre doch 
gänzlih das Bewußtſein, Bhotographieen, wennſchon fünftlerifche Photo- 
graphieen, vor fich zu haben. — E3 muB allerdings zugegeben werden, daß 
gar manche diefer neuen Blätter in der Auswahl der Motive wie in deren 
techniiher Behandlung an Eindrüde gemahnen, die der Lichtbildkünftler 
nicht unmittelbar vor der Natur fondern vor Meiſterwerken der Malerei 
empfing. Indeß beweiſt diefe rein individuell bedingte Abhängigkeit noch 
nicht, daß der Gummidrud nicht aud) einer völlig jelbftändigen Wieder- 
gabe fähig jein könnte. Kann er das aber, und es find überzeugende 
Bemweile dafür vorhanden, dann muß man ihn nad) feiner technifchen 
Beichaffenheit, die auf dem chemiſch beitimmbaren Niederjchlage des 
Lichtes beruht wie jeder andere photographiiche Kopierprozeß, wohl oder 
übel auch al8 zur Photographie gehörig gelten laſſen. 

E3 mögen hier zur Erläuterung deſſen, was unter Bildwirfung 
zu veritehen ift, ein paar Beilpiele unmittelbar zum Auge iprechen, die, 
dag ijt zu betonen, keineswegs allein von originalen Gummidruden her— 
ftammen. Es foll damit gezeigt werden, daß nit an die Technik 
allein, und ergäbe fie noch jo überraichende ermeiterte Ausdrucks-Mög— 
lichkeiten, der Wert oder Unwert des photographiichen Bildes gebunden 
it. Nein, aud) vermittelft eines einmaligen Kopierens der Platte 3. B. 
auf Kohledrudpapier ift fol ein feines und trog aller Einzelheiten ge— 
Ichlofjenes Bildnis möglich, wie Craig Annan e8 gelungen iſt. Als neu 
fällt daran zunächſt auf, daß der Kopf aus der allgemein beliebten Mitte 
de8 Raumes zur Seite hochgerüdt if. Das energiſch durchgebildete 
Profil der alten Dame bedingte die jeitliche Aufnahme; aber der charak— 
teriftifche Kopf in feiner ariftofratiihen Schärfe allein genügte nicht, der 
Photograph empfand als notwendig, zu zeigen, mie dieſes Haupt ge— 
tragen wird, er nahm alfo vom Sörper fein Teil bis zu den ruhend 
zulammengefügten Händen hinunter. Weil aber nun die jo nad) unten ver= 
längerte Linie de3 Profil auf dem dunklen Grunde faum kräftig genug 
hervorgetreten wäre, legte er den weißen Shaml in ruhigem Fluß da: 
hinter. Nun erjt ift der Raum voll ausgenugt, und die Linien wie die 
Flächen kontraftieren bezw. ergänzen ſich auf das Beſte. Die auffteigen 
den Diagonalen und Bertilalen führen von der Baſis empor, vermün: 
den ebenmäßig in die breit betonte, weil kurze Horizontale des Kinns und 
weiter der Haube; in deren Falten aber fehen wir den Starken Zug der 
unteren Umrißlinien recht wie einen Nachhall fich verlieren. Man be= 
achte auch, mit welcher Sicherheit die Halskrauſe in die Silhuette eingefügt 
ift; fie Hat ſowohl als Fleck wie als Linie ihre ftügende Bedeutung. 
Dieler älteren Arbeit eines Berufsphotographen ftellen wir die äußerlich) 
ähnlich angeordnete Wilhelm Weimars gegenüber, nach meiner Schätung 
übrigens auch nad) feinem Gummidrud vervielfältigt. Abfichtlich wähle 
ich fein kraſſes Gegenbeiipiel, jondern eine Aufnahme, die ſchon bis zu 
einem guten Grade bildmähig geliehen iſt. Gleichwohl kann e8 nicht 
zweifelhajt fein, auf welcher Seite ein größeres Maß von ungezwunge- 
nem und deutlich charakterifiertem Leben zu finden ift, wobei es nicht 
im geringften auf da8 Alter dort, die Jugend Hier ankommt. Bei 
Emel und Spiger wäre bejonder8 auf die Naumpverteilung zu adten; 
der fo vielfah noch beliebte TheatersÖintergrund mit gemalter Land— 
Ichaft oder Rofenlaube fehlt auf beiden Bildniffen, an beiden ift das Be— 
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jtreben erfennbar, bei möglichiter Einfachheit möglichjt viel zu geben. 
Uber während bei Emel die Dargeftellte vollkommen frei und natürlich ins 
Bild gefaßt ift, und alle Linien fo verlaufen, daß der Kopf den orga= 
niſchen Abſchluß und zugleich den fünftleriihen Mittelpuntt des Ganzen 
bildet, jcheint bei Spiger die Verbindung von Kopf und Händen aufge- 
hoben, weniger, meil der Mittelgrund zu formlos iſt, al8 vielmehr, weil die 
perjpeftivifche Verkürzung nicht überzeugend herausgebracht wurde. Die 
Hände, im Verhältnis zu Oberförper und Kopf zu klein, „ſprechen“ nicht. 
Rings um das eigentliche Bildnis herum gibt e8 eine Dtenge Raumes, der 
überflüffig ift, jchnitte man ihn aber nadträgli weg, jo ließe das 
trogdem fein Bild zurüd. Es fommt eben nicht darauf an, das Dar— 
zultellende auf einen möglichft winzigen, mit möglichſt dicht gelagerten 
Formen ausgefüllten Raum zu zwingen, — das Lichtbild ift ja fein 
Relief — jondern alles Gegenitändliche gefällig in einen durch die je= 
meilige Aufjafjung gegebenen Raum einzuordnen, wobei auch jcheinbar 
leere Stellen berechtigt find, mwenn fie als notwendige Ergänzung 
de ausgefüllten Raumes und alfo organiih empfunden werden. Die 
beiden zzleetdarjtellungen Scharf und David find auch nit fo, daß 
man einfach jagen fönnte: die im Abendlicht ift gut, und die vom 
Tage iſt ſchlecht. Obgleich uns der erjte Blick belehrt, daß die erjtere mit 
ihren einfachen und ftarten Kontraften recht8 und links, der fein ver— 
rinnenden Lichtipiegelung aufdem Waffer, dem gleihmäßigen und ftillen 
Rhythmus der Kohlenjchuten bis Hin zu dem geheimnisvollen Brüden= 
bogen in der Tiefe einen meit ftärkeren, weil einheitlih bildmäßigen 
Eindrud Hinterläßt. Zwei Porträt von N. Pericheid, die nach Wahl 
der Sunftwartleitung beigegeben find, wolle man in gleicher Weije auf 
ihre Bildwerte hin betrachten; auch als Beilpiele für den Gummidrud 
ſind fie von Intereſſe. 

Es iſt immerhin ein Zeichen von Leben, daß unjere Fachleute ans 
fangen, fich über Fragen dieſer Art den Kopf zu zerbrechen. Einige wenige 
haben das allerdings Schon vom Beginn der fünjtleriihen Regungen in 
der Photographie an beharrlich gethan. Freilich, verwerten fonnten jie 
ihre Erfahrungen nicht allfogleich in der Praxis, denn dazu fehlte das 
Publikum, wie es aud heute noch zum größten Teile fehlt. Indes 
dieſes Leben, das in jeiner jo oft rein äußerlich verjuchten Anwendung 
fünftleriicher Grundjäge mitunter ein wenig tragitomisch wird, wäre wohl 
immerhin noch lange nicht fo verbreitet, wenn nicht die großen Waaren= 
häujer angefangen hätten, auch Bhotographieen zu verfaufen, und zwar 
für ganz unverhältnismäßig wenig Geld. Alſo blieb den PBhotographen 
gar feine andere Rettung als die Flucht zur Kunſt, vom mechanischen 
Gewerbe zur individuellen Kunst im Handwerk. Es iſt ihnen jogar mit 
geſchickter Benugung der öffentlichen Dteinung vor kurzem gelungen, ver— 
ichiedene fjüddeutiche Mufeen zur Annahme von zahlreich geitifteten 
„Kunftphotographieen“ zu beitimmen, die, wenn fie auch einitweilen nod) 
mehr den guten Willen als die Fähigkeit ihrer Urheber zu angemwandter 
Kunjtarbeit beglaubigen dürften, doc ſozuſagen die offizielle Bejtätigung 
der Photographie als eines Kunſthandwerkes erbrachten. Ferner wurde 
im Vorjahre in München zu den beiden älteren Lehranftalten in Wien 
und Xeipzig eine neue Fachichule errichtet, in der nun bejonderß Die 
Kunſt im Handwerk gelehrt werden joll. 
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Der Wert diejer llebergangsergebniffe, ſoweit er ſich troß einer 
ungebührlichen Reklame erkennen läßt, ilt gering, folange die Fach— 
photographie nicht aufzuhören vermag, ihr Handwerk mit allerhand be— 
quemer Kunſtpfuſcherei zu vermengen und e8 fo an äſthetiſchem Anjehn 
zu jchmälern. Noch jehen wir in jedem größeren Schaufenfter die mit 
Aquarellfarben übermalten Bhotographieen als Baradeitüde prangen, vor 
Weihnachten hatten ein paar „erite* Photographen Berlins dieje farbigen 
Zmitterdinge recht mit Betonung den „bloßen“ Photographieen voran 
geitellt, und im Lehrplan der neuen Münchner Schule ift, den be— 
ftehenden Verhältnifjen entiprechend, auch die Bemalung als Lehrgegen- 
ftand vorgeiehn. Ein Abbild der Photographen nun, das auf Diele 
‚zweifache Weile zu ftande fommt, kann wohl fajt genau fo dreinichaun 
wie ein richtiges Gemälde, ift aber im Grunde feines Weſens unmahr, 
darum charakterlos, und darum für Menfchen von äfthetiihem Taft uns 
geniehbar. Ich Für mein Teil ziehe einen Ruppiner Bilderbogen vor, 
denn er befagt ganz ehrlich, daß er ein angetufchter oder farbig be- 
drudter Bilderbogen ift, eine angetuſchte Photographie aber will ein Ge— 
mälde vorjtellen. Und neuerdings gibt es auch noch „plafliiche Photogra= 
phieen“, das find Reliefs auch Büſten in allen möglichen formbaren Stoffen, 
deren Modell fo entitand, daß der darzuftellende Menſch in eine ganze 
Menge photographiich feitgehaltener Teilfchnitte, einer immer Feiner als 
der andere, zerlegt wird, die man dann ausichneidet und aufeinander 
Elebt, fo daß man nur noch die Ränder auszufüllen braudt, um ein 
naturgetreues Abbild zu erhalten. So ſinnreich die Methode une 
zweifelhaft ausgedadt iſt, Jo wenig hat fie als jelbitändiges künſtleriſches 
Ausdrucdsmittel vorläufig gend welche Bedeutung. Die leider ftarf 
vorhandene Schägung der plaftifchen wie der übermalten Photugraphie 
beruht auf afloziativen Faktoren ; bei Daritellungen beider mird Die 
Erinnerung an fünftleriiche Werte ähnlichen Ausſehens aber grundver— 
Schiedener Art wach, und das beeinflußt das fritiiche Bemußtlein zu 
gunften der Kunſtpfuſcherei. 

E83 märe falih, allein die Photographen darum anzuflagen, daß 
fie derartige Arbeiten liefern und, weil an ihnen gut verdient mird, 
fogar gern liefern. - Denn wenn man vom Künſtler verlangen muß, 
daß er auch unter ſchweren Bedrängnifien Teiner eigenen Ueberzeugung 
folge, — vom Sunfthandwerfer wird man das Gleiche nicht verlangen 
fönnen, denn jeine Arbeit wird viel entichiedener vom Geſchmack der 
Auftraggeber beitimmt. Unſer Bublitum aber hat bei aller Verwunderung 
über die neuen photographiichen Bilder doch das rechte Zutrauen zu 
der Sache noch nicht. Das haben mohl Einzelne, in den großen 
Städten ſind's Mehrere, und die verlangen nun ſchon vom Photographen 
ein „Lünftlerifches Bild“; um ganz ungezwungen darin zu erfcheinen, 
laffen fie die Nufnahme wohl auch zu Haufe im den eigenen vier 
Wänden mit Einbeziehung ihres Liebgewordenen Zubehörs, alſo als 
„Milteuaufnahme* madhen. Der Photograph verfertigt dann alles nad 
Wunſch, und vielleiht auch mit Luft und Liebe. Eine Stunde fpäter 
freilich befommt er’8 mit Zeuten zu thun, die „man nich fo'n ollen mo- 
dernichen Sram da“ haben wollen. Alfo thut er all feine ftolze Kunſt— 
wiljenichaft behutiam von fi in die Lade, und wurſtelt in altem 
Stile fort. 
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Es ift ja auch nicht zu verlangen, dab die Augen des Publikums, 
denen jo lange Jahre hindurch auf photographiihen Wege leergeglättete 
Schmeideleien dargebradt werden, jo gar jchnell das Umſehen Ternen. 
Es iſt in Anbetracht der kurzen Zeit, während der man ſich mit photo= 
graphiichen Kunftfragen beichäftigt hat, ſchon viel erreicht, wenn. be— 
gabten Photographen Gelegenheit gegeben wird, von Zeit zu Zeit ftatt 
einer Aufnahme auch einmal ein Bild zu verluchen. Der beijere Ge: 
ihmad des Publitums kann überhaupt durch die Photographen nicht 
auferzogen werden, der hängt mit der allgemeinen Hunftbildung zu: 
jammen. Wohl aber iſt zwiſchen Photographen und Publitum eine 
gute Wechjelmirtung durch erhöhte Ansprüche und verbefferte Leiſtungen 
möglich, und zweifellos auch Schon da. Wenn die Pariſer Weltaus- 
ſtellung feine vollitändige UHeberfchau über das verichaffte, was die ges 
jamte Fachphotographie aller Yänder heute leiftet, fo darf man doch feit- 
jtellen, daß unter den vorhandenen die deutichen Erzeugnijje dank guter 
Auswahl als die künftleriich Fortgeichritteniten erjchienen.* Mit dem 
Durhichnitt freilich, wie er bei uns noch herricht, wäre wenig Ehre zu 
erholen gewejen. Dem aber ließe fih wohl am beften dadurch beifern, 
dag man der Photographie eine ftärkere öffentliche Aufmerkſamkeit mid- 
mete, und jo Bublitum und Photographen an ein jchärferes fritiiches 
Augenmaß gemöhnte. 

Dan wird einmenden, die geichehe ja bereits durch zahl: 
(oje reihe Ausftelungen. Das ftimmt mohl, aber e8 könnte noch 
gebeihlicher durch die regelmäßige Aufnahme erlejener Lichtkunftbilder 
in die großen Hunftausftellungen geichehen. Das Publikum der jegigen 
photographiichen NAusitellungen, die übrigens meiſt recht kritiklos 
zuſammengeſtellt werden, iſt erfahrungsgemäß ziemlich Hein; aus engeren 
Intereffenten, au8 Amateuren und Fachleuten jett e8 fich in der Haupt— 
jache zujammen. Es ilt aber notwendig, daß gerade das größere Pu— 
blikum immer wieder auf den Unterſchied zwiſchen dem, mas fünitlerifch 
möglich, und dem, was praftiich in der Photographie geleistet ift, hin— 
gewieien werde bei Gelegenheiten, da eine zuſammenfaſſende Ueberſchau 
verwandter Hunftgebiete auch in weiteren Streifen die Teilnahme lebendig 
macht. Daß im Lichtbilde angewandte Kunſt zu geben möglich ift, und 
daß dieſe aljo im die Ausjtellungen der bildenden Künſte gehört mie 
das übrige Kunſthandwerk auch, diefe Konſequenz der Thatlahen ward 
und wird Hin und wieder ja bereits praftiih anerfannt. ch erinnere 
nur an die verdienftliche Ausitellung von fünjtleriihen Photographieen 
in der Münchner Sezelfion vor etwa zwei Jahren. Heuer findet in 
Glasgow eine allgemeine Kunftausftellung ftatt, auf der Lichtkunitblätter 
ebenio vertreten find wie Aquarelle, Lithographieen oder Nadierungen. 
Nicht felten hört man das Abfterben der Holzichnitt:, der Kupferſtich— 
Technik beklagen und die Photographie ein verderbfiches Surrogat für 
diefe altmeifterlichen Darftellungsmittel nennen. Gewiß ift zuzugeben, 
daß durch die rein technische Ausbeutung diefer genialen Erfindung eine 
Unfultur großgezogen ilt, die uns beihämen muß. Anderſeits aber 
fünnen und wollen mir die Photographie doch nicht aus der Welt jchaffen, 


* &8 iſt bier lediglich von den Fachleuten die Rede. Daß die engliihen 
Amateure im Einzelnen wie im Durchſchnitt die beiten Leiftungen zeigten, 
weiß ich mohl. 
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und wenn fie durch die Anwendung eigener Gefege zur Lichtbildkunſt 
geläutert werden fann, follen wir da nicht fleißig an die fruchtbare 
Arbeit gehen? Eugen Kalffhmidt. 


Lose Blätter. 
Gedichte von Annette von Droste-Bülshoff. 


Borbemertung. Wenn wir früher eine Bejhäftigung mit Annette 
von Droſte empfahlen, konnte das nie jo recht wirfen, denn e8 fehlte eine 
gute Auswahl aus ihren Werfen — war dod) die verbreitetite Daraus fo völlig 
ohne Kritif zufammengejtellt, daß jie thatfächlich die bedeutendften Gedichte An— 
nettens, 3.8. „Im Grafe*, nicht enthielt. Jetzt ift dem abgeholfen. Wilhelm 
von Scholz Hat eine verftändnig= und liebevolle Auswahl aus ihrer Poefie 
herausgegeben, er hat auch eine gute Charakteriftif dazu gefchrieben, und der 
Verleger Diederihs in Leipzig Hat das Buch auf dag Geſchmackvollſte aus— 
geitattet. Die Zeichnungen von Robert Engels gehören zu dem allerbeiten, 
was die junge deutfhe Buchſchmuck-Kunſt bisher geboten hat. 

Wir haben für unjere Probenleſe mit Bedacht die Hochſommerzeit ge- 
wählt. Die Ruhe der Sommerfrijche, die Nähe der lebendigen Natur erleich- 
tern das Eindringen in ihren Geift. Für manche ber Droſteſchen Gedichte frei— 
lich ift Diefes Eindringen keineswegs ſchwer, e8 ift leicht bei jenen gemütvoll 
ſchildernden Gedichten wie „Das vierzehnjährige Herz“, „Die befchräntte Frau“, 
„Die junge Mutter‘, „Des alten Pfarrers Woche“, die unter allen Droitefchen 
eigentlich allein einigermaßen „populär“ und (3. B. von den Wupperthalern) 
auch nachgemacht und „verwertet“ worden find. Uber fo jhönes fich Hier ſchon 
findet, die Größe der Droſte ruht nicht darauf, fondern auf ihren rein ſub— 
jeftiven tiefleidenfchaftlien Stimmungsergüfjen. Das Eindringen in diefe 
iſt nicht leicht — nein, es gibt feine Dichterin, wer weiß, ob e8 jelbit irgend 
einen beutfchen Dichter gibt, deſſen Kunſt fi) zunächſt fo jpröde verhält, mie 
die ihrige in ſolchen Stüden. Dort ringt Annettens heiße Erregung nur nad) 
Yusdrud, nur nach Daritellung, — die, oft glänzende, Darjtellung ijt in gewiſſem 
Sinne zufällig, ihr Fühlen, Denken und Schaun jtürmt ohne Rückſicht auf den 
Hörer oft fprungmeife ohne Verbindungen, bier faum anbeutend, dort ganz 
übergehend, hier wohl eindringlich verweilend, aber inımer ganz allein mit ſich 
felber und dem Gegenftande beihäftigt und beim Hören alles vorausfegend 
dahin. Hat man erit daß Verhältnis zur Drojte gefunden, dann freilich jtört 
das alles faum: es iſt eine Kraft des Erhebeng, es iſt eine Flugfraft in ihrer 
Seele, die uns dann wundergleich mit fich trägt. Diefer Frau eignet ein Reich— 
tum und eine Kraft der Perfönlichkeit, die nicht nur feine andere Iyrifhe Dich— 
terin, fondern die auch von unfern männlidhen und männlichſten Lyrifern nur 
die allerersten auf ihrer Höhe gelten läßt. Wer die Droite überhaupt noch 
nicht fennt, wolle fih zunächſt in das Gedicht „Im Grafe“ verfenfen — er 
wird e8 vielleicht ein paar Wal und in verfhiedenen Stimmungen Iefen müjlen, 
ehe e8 all feine Kelche öffnet, es ijt aber eines der ſchlechthin genialiten Ge— 
dichte aller Literaturen und wird mit feinem glühenden Fühlen und feiner 
leuchtenden PBhantafie veranfchaulidhen, was wir an Annette Drofte am meijten 
bewundern. Auch ſprachlich zeigt dieſes Gedicht eine freie Höhe der rhythmiſchen 
Kunjt, die nur die Größten erreicht haben. 


Kunftwart 
- 2 — 


Wir empfehlen alfo, zunächſt die Scholgifhe Auswahl anzuſchaffen. Wer 
die Dichterin näher und aud in ihren Proſawerken kennen lernen will, muß 
fih dann die große Ausgabe ihrer Werke kaufen, die Streiten bei Schöningh in 
Paderborn herausgegeben und durch eine ausführliche Lebensbeichreibung ein 
geleitet hat. 


Im Graſe. 


Süße Ruh', ſüßer Caumel im Gras, 
Von des Krautes Arom umhaucht, 
Tiefe Flut, tief, tieftrunkne Flut, 
Wenn die Wolk' am Azure verraucht, 
Wenn aufs müde, ſchwimmende Haupt 
Süßes Lachen gaukelt herab, 

Ciebe Stimme ſäuſelt und träuft 

Wie die Lindenblüt' auf ein Grab. 


Wenn im Bufen die Toten dann, 

Jede Leiche ſich ſtreckt und regt, 

Ceiſe, leife den Odem zieht, 

Die gefchlogne Wimper bewegt, 

Tote Kieb’, tote £uft, tote Zeit, 

AT die Schätze, im Schutt verwühlt, 

Sich berühren mit fchüchternem Klang 
Gleich den Glöckchen, vom Winde umifpielt. 


Stunden, flüchtiger ihr als der Kuß 
Eines Strahls auf den tranernden See, 
Als des ziehenden Doaels Kied, 

Das mir niederperlt aus der Höh’, 

Als des fchillernden Käfers Blitz, 
Wenn den Sonnenpfad er durcheilt, 
Als der flücht'ge Drud einer Hand, 
Die zum letzten Male verweilt. 


Dennoch, Himmel, immer mir nur, 
Diefes Eine nur: für das Kied 
Jedes freien Doaels im Blau 

Eine Seele, die mit ihm zieht, 

Nur für jeden färglihen Strahl 
Meinen farbigfchillernden Saum, 
Jeder warmen Hand meinen Drud, 
Und für jedes Glück einen Traum. 


Um Turme. 


Ich fteh’ auf hohem Balfone am Turm, 
Umftrihen vom fchreienden Staare, 

Und laſſ' aleich einer Mänade den Sturm 

Mir wühlen im flatternden Haare; 

O wilder Geſelle, o toller Fant, 

Ich mödte dich Fräftig umfclingen 

Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod und Leben dann ringen! 
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Und drunten ſeh' ih am Strand, fo frifch 
Wie fpielende Doggen, die Wellen 

Sih tummeln rings mit Geflaff und Geziſch 
Und glänzende Flocken fchnellen. 

©, fpringen möcht' ich hinein alsbald, 

Recht in die tobende Meute, 

Und jagen durd den Forallenen Wald 

Das Walrof, die Iuftige Beute! 


Und drüben feh’ ih ein MWimpel wehn 
So fe wie eine Standarte, 

Seh’ auf und nieder den Kiel fich drehn 
Don meiner Iuftigen Warte; 

©, ſitzen möcht’ ich im kämpfenden Schiff, 
Das Stenerruder ergreifen 

Und zifchend über das brandende Riff 
Wie eine Seemöve ftreifen. 


Wär’ ich ein Jäger auf freier Flur, 

Ein Stüd nur von einem Soldaten, 
Wär’ ich ein Mann doch mindeftens nur, 
So würde der Himmel mir raten; 

Nun muß ich fiten fo fein und klar, 
Gleich einem artigen Kinde, 

Und darf nur heimlich löfen mein Baar 
Und laffen es flattern im Winde | 


Mondesanfganae. 


An des Balfones Gitter lehnte ich 

Und wartete, du mildes Licht, auf dic, 

Hoch über mir, gleich trübem Eisfryitalle 
Serfchmolzen fhwamm des firmamentes Halle; 
Der See verfhimmerte mit leifem Dehnen, — 
Serfloßne Perlen oder Wolfenthränen ? 

Es rieielte, es dämmerte um mich, 

Ich wartete, du mildes Licht, auf dich. 


Hoch ftand ich, neben mir der £inden Kamm, 
Tief unter mir Gezweige, Aft und Stamm; 
Im Laube fummte der Phalänen Reigen, 

Die Feuerfliege fah ich alimmend fteigen, 

Und Blüten taumelten wie halb entjchlafen ; 
Mir war, als treibe hier ein Herz zum Hafen, 
Ein Berz, das übervoll von Glück und Leid 
Und Bildern feliger Deraangenheit. 


Das Dunfel ftieg, die Schatten drangen ein, — 

Wo weilft du, weilft du denn, mein milder Schein! — 
Site drangen ein wie fündige Gedanken, 

Des $irmamentes Woae ſchien zu ſchwanken, 
Derzittert war der feuerfliege Funken, 

£ängft die Phaläne an den Grund gefunfen, 
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Nur Bergeshäupter ftanden hart und nah’, 
Ein düftrer Richterfreis, im Düfter da. 


Und Zweige zifchelten an meinem Fuß 

Wie Warnunagsflüftern oder Todesaruf; 

Ein Summen ftieg im weiten Waffertbale 
Wie Dolfsgemurmel vor. dem Tribunale; 
Mir war, als müßte etwas Rechnung geben, 
Als ftehe zagend ein verlornes Keben, 

Als ftehe ein verfümmert Herz allein, 
Einfam mit feiner Schuld und feiner Pein. 


Da, auf die Wellen fanf ein Silberflor, 

Und langfam ftiegjt du, frommes Kicht, empor; 
Der Alpen finftre Stirnen ftrichft du leife, 

Und aus den Richtern wurden fanfte Greife, 
Der Wellen Zuden ward ein lähelnd Winfen, 
An jedem Zweige fah ih Tropfen blinfen, 
Und jeder Tropfen fchien ein Kämmerlein, 
Drin flimmerte der Beimatlampe Schein. 


© Mond, du bift mir wie ein fpäter Freund, 
Der feine Jugend dem Derarmten eint, 

Um jeine fterbenden Erinnerungen 

Des £ebens zarten Widerfchein geſchlungen, 
Bift feine Sonne, die entzüdt und blendet, 
In Feuerſtrömen leht, in Blute endet, — 
Bift, was dem Franfen Sänger fein Gedicht, 
Ein fremdes, aber o ein mildes Kicht. 


Durdwadte Nadt. 


Wie fanf die Sonne glüb und fchwer, 
Und aus verjengter Delle dann 

Wie wirbelte der Xlebel Heer 

Die fternenlofe Nacht heran! — 

Ich höre ferne Schritte gehn — 

Die Uhr ſchlägt zehn. 


Xody iſt nicht alles Leben eingenict, 

Der Schlafgemäcer lette Thüren fnarren; 
Dorfichtig in der Rinne Bauch gedrückt 

Schlüpft noch der Jltis an des Giebels Sparren, 
Die fcdylummertrunfne Färſe murrend nict, 

Und fern im Stalle dröhnt des Roffes Scharren, 
Sein müdes Schnauben, bis vom Mohn getränft 
Es ſchlaff die regungsloſe Flanke ſenkt. 


Betäubend gleitet Fliederhauch 

Durch meines Fenſters offnen Spalt, 
Und an der Scheibe grauem Rauch 
Der Zweige wimmelnd Neigen wallt. 
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Matt bin ich, matt wie die Natur! — 
Elf fchlägt die Uhr. 


O wunderlihes Schlummerwaden, bift 

Der zarten Iierve Fluch du oder Segen? — 

’s tft eine Nacht vom Taue wach gefüßt, 

Das Dunfel fühl’ ich fühl wie feinen Regen 

An meine Wange gleiten, das Gerüft 

Des Dorhanas fcheint fi fchanfelnd zu bewegen, 
Und dort das Wappen an der Dede Gips 
Schwimmt ſachte mit dem Schlängeln des Polyps. 


Wie mir das Blut im Birne zudt! 
Am Söller geht Gefnifter um, 

Im Pulte rafchelt es und rudt, 

Als drehe fih der Schlüffel um, 

Und — hord, der Seiger hat gewadht | 
’s ift Mitternacht. 


War das ein Geifterlaut? So fhwah und leicht 
Wie faum berührten Glafes ſchwirrend Klingen, 
Und wieder wie verhaltnes Weinen fteiat 

Ein langer Klageton aus den Syringen, 
Gedämpfter, füßer nun, wie thränenfeucht 

Und heilig kämpft verfchämter Liebe Ringen; — 
O Nachtigall, das ift Fein wacher Sang, 

Iſt nur im Traum gelöfter Seele Drang. 


Da follert’s nieder vom Geſtein! 

Des Turmes morfche Trümmer fällt, 

Das Käuzlein knackt und huftet drein; 

Ein jäher Windesodem fchwellt 

Gezweig und Kronenfchmud des Hains; — 
Die Uhr ſchlägt eins. 


Und drunten das Gewölfe rollt und Flimmt; 
Gleich einer Lampe aus dem Hünenmale 
Bervor des Mondes Silbergondel ſchwimmt, 
Derzitternd auf der Gaſſe blauem Stahle; 
An jedem Sliederblatt ein Fünfchen alimmt, 
Und heil gezeichnet von dem blaffen Strahle 
Seat auf mein Lager fich des Fenſters Bild, 
Dom ſchwanken Laubgewimmel überhüllt. 


Jetzt möcht’ ich fchlafen, fchlafen gleich, 
Entichlafen unterm Mondeshanud, 
Umfpielt vom flüfternden Gezweig, 
Im Blute Funken, Funk' im Strauch, 
Und mir im Ohre Melodei; — 
Die Uhr fchläat zwei. 
Und inımer heller wird der ſüße Klare, 
Das liebe £adyen, es beginnt zu ziehen 
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Gleich Bildern von Daguerre die Deck' entlang, 
Die aufwärts fteigen mit des Pfeiles Fliehen; 
Mir ift, als feh’ ich lichter Locken Bang, 
Gleich Feuerwürmern feh’ ich Augen glühen, 
Dann werden feucht fie, werden blau und lind, 
Und mir zu Füßen fit ein fchönes Kind. 


Es fieht empor, fo froh gefpannt, 

Die Seele jtrömend aus dem Blick; 

Nun hebt es ganfelnd feine Hand, 

Nun zieht es lahend fie zuräd; 

Und — hord, des hahnes erfter Schreil — 
Die Uhr fchlägt drei. 


Wie bin ich aufgefchredt, — o ſüßes Bild, 
Du bift dahin, zerfloffen mit dem Dunfell 
Die unerfreulih graue Dämmrung quilft, 
Derlofchen ift des Flieders Taugefunfel, 
Derroftet ift des Mondes Silberichild, 

Im Walde gleitet ängftliches Gemunfel, 
Und meine Schwalbe an des friefes Saum 
Öirpt leife, leife auf im fchweren Traum. 


Der Tauben Schwärme freifen fchen, 

Wie trunfen in des Hofes Rund, 

Und wieder gellt des Hahnes Schrei, 

Auf feiner Strene rückt der Hund, 

Und langſam knarrt des Stalles Thür, — 

Die Uhr fchlägt vier. 
Da flammt’s im Often auf, — o Morgenalnt! 
Sie fteigt, fie fteigt, und mit dem erften Strahle 
Strömt Wald und Haide vor Gefangesilut; 
Das £eben quillt aus ſchäumendem Pofale, 
Es klirrt die Senfe, flattert Falkenbrut, 
Im nahen £orfte fhmettern Jagdfianale, 
Und wie ein Gleticher finft der Träume Sand 
Serrinnend in des Horizontes Brand. 


„Bethbfemane.“ 


Als Chriftus lag im Bain Gethſemane 

Auf feinem Antlitz mit geſchloſſ'nen Augen, — 
Die £üfte fchienen Seufzer nur zu faugen, 
Und eine Quelle murmelte ihr Weh, 

Des Mondes blafje Scheibe widerfcheinend, — 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Don Gottes Throne ward herabgefandt, 

Den bittern £eidensfeld in feiner Hand. 


Und vor dem Heiland ftieg das Kreuz empor; 
Daran fah feinen eignen £eib er hangen, 
Serriffen, ausgefpannt; die Stride drangen 
Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor. 


2. Augufiheft 


— MM — 


1901 


Die Nägel fah er ragen und die Krone 
Auf feinem Haupte, wo an jedem Dorn 
Ein Blutestropfen bing, und wie im Horn 
Murrte der Donner mit verhaltnem Tone. 
Ein Tröpfeln hört er; und am Stamme leis 
Kerniederglitt ein Wimmern qualverloren. 
Da feufzte Chriftus, und aus allen Poren 
Drang ihm der Schweiß. 


Und dunkler ward die Macht, im grauen Meer 
Schwamm eine tote Sonne, faum zu ſchauen 
War noch des qualbewegten Hauptes Grauen, 
Im Todestampfe fhwanfend hin und her. 
Am Krenzesfuße lagen drei Geftalten ; 

Er jah fie grau wie Nebelwolfen liegen, 

Er hörte ihres ſchweren Odems Sliegen, 

Dor Zittern ranfchten ihrer Kleider Falten. 
O weldh ein Kieben war wie feines heiß? 

Er kannte fie, er hat fie wohl erfannt; 

Das Menfchenblut in feinen Adern ftand, 
Und ftärfer quoll der Schweiß. 


Die Sonnenleiche fchwand, nur Schwarzer Rauch, 
In ihm verfunfen Kreuz und Seufzerhaud); 

Ein Schweigen, araufer als des Donners Toben, 
Schwamm durd; des Aethers fternenleere Gaffen; 
Kein £ebenshauch auf weiter Erde mehr, 
Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer, 
Und eine hohle Stimme rief von oben: 

„Mein Gott, mein Gott, wie haft du midy verlaffen !” 
Da faßten den Erlöfer Todeswehn, 

Da weinte Chriftus mit gebrohnem Munde: 
„Berr, ift es möglich, fo laß diefe Stunde 

An mir vorübergehn !* 


Ein Blitz durchfuhr die Macht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, o ftrahlend mit den Marterzeichen, 
Und Millionen Hände fah er reichen, 

Sich anaftvoll klammernd um den blut’gen Stamm, 
O Händ’ und Händchen aus den fernften Zonen! 
Und um die Krone ſchwebten Millionen 

Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend; 

Ein leiſer Nebelrauch, dem Grund entſchleichend, 
Stieg aus den Gräbern der Verſtorbnen Flehn. 
Da hob fich Chriftus in der Kiebe Fülle, 

Und: „Dater, Dater“, rief er, „nicht mein Wille, 
Der deine mag geichehn |” 


Still ſchwamm der Mond im Blau, ein Kilienftengel 
Stand vor dem Heiland im betauten Grün; 

Und aus dem Kilienfeldye trat der Engel 

Und ftärfte ihn. 
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Meine Toten. 


Wer eine ernfte Fahrt beginnt, 

Die Mut bedarf und frifhen Wind, 
Er fchaut verlangend in die Weite 
Vach eines treuen Auges Brand, 
VNach einem warmen Drud der Hand, 
ad einem Wort, das ihn geleite. 


Ein ernftles Wagen heb’ ich an, 
So tret’ ich denn zu euch hinan, 
Ihr meine ftillen ftrengen Toten! 
Jh bin erwaht an eurer Gruft, 
Aus Waffer, feuer, Erde, £uft 
Hat eure Stimme mir geboten. 


Wenn die Natur in Hader lag 

Und durd die Wolfenwirbel brach 
Ein Funke jener tanfend Sonnen, — 
Spredit aus der Elemente Streit 
Ihr nicht von einer Ewigkeit 

Und unerfchöpften Lichtes Bronnen ? 


Am Hange ſchlich ich, krank und matt, 
Da habt ihr mir das welfe Blatt 

Mit Warnungsflüftern zugetragen, 
Gelächelt aus der Welle Kreis, 

Habt aus des Angers ftarrem Eis 
Die Blumenaugen aufgefclagen. 


Mas meine Adern muß durchziehn, 
Sah ich's nidyt flammen und verglühn, 
An eurem Schreine nicht erfalten ? 
Dom Auge hauchtet ihr den Schein, 
Ihr meine Richter, die allein 

In treuer Hand die Waage halten. 


Kalt ift der Drucd von eurer Hand, 
Erlofhen eures Blickes Brand, 

Und euer Laut der Oede Odem; 

Doch feine andre Rechte drückt 

So traut, fo hat fein Aug' geblidt, 

So fpricht Fein Wort, wie Grabesbrodem! 


Ih faſſe eures Kreuzes Stab 

Und beuge meine Stirn hinab 

Su eurem Gräferhaud, dem ſtillen: 
Zumeiſt geliebt, zuerſt gegrüßt, 
Laßt lauter, wie der Aether fließt, 
Mir Wahrheit in die Seele quillen! 
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Samstag. 
Aus: Des alten Pfarrers Woche, 


Wie funfeln hell die Sterne, 
Wie dunfel fcheint der Grund, 
Und aus des Teiches Spiegel 
Steigt dort der Mond am Hügel 
Grad um die elfte Stund. 


Da hebt vom Predigthefte 

Der müde Pfarrer ſich; 

Wohl war er unverdroffen, 

Und endlich ift’s gefchloffen 

Mit langem Sederftrich. 

Yun öffnet er das feniter, 

Er trinft den milden Duft 

Und ſpricht: „Wer follt' es jagen, 
Noch Schnee vor wenig Tagen, 
Und dies ift Maienluft.“ 


Die ftrahlende Rotunde 

Sein ernfter Blid durchſpäht, 
Schon will der Himmelswagen 
Die Deichfel abwärts tragen: 
„Ja, ja, es ift ſchon fpät!“ 
Und als dies Wort gefprocen, 
Es fällt dem Pfarrer auf, 

Als müſſ' er eben deuten 

Auf fi der ganz zerftreuten, 
Arglofen Rede Lauf. 


Nie ſchien er fi fo hager, 
Nie fühlt’ er fi fo alt, 
Als feit er heut begraben 
Den langen Mori Raben, 
Den förfter dort vom Wald. 


Am gleichen Tag geboren, 
Getauft am gleichen Tag! 
Das ift ein feltfam Wefen 
Und läßt uns deutlich lefen, 
Was wohl die Zeit vermag! 


Der Nacht geheimes Funkeln, 
Und daß ſich eben muß, 

Wie Mondesftrahlen fteigen, 
Der frifhe Hügel zeigen, 

Das Kreuz an feinem Fuß: 
Das madt ihn ganz beflommen, 
Den fehr betagten Mann, 

Er fieht den Flieder fhwanfen, 
Und länas des Hügels wanfen 
Die Scatten ab und an. 
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Mie oft fprady nicht der Tote 
ad feiner Weife fühn: 

„Berr Pfarr’, wir alten Knaben, 
Wir müfjen ſachte traben, 

Die Kirhhofsblumen blühn.“ 


„So mögen fie denn blühen !* 
Spricht fanft der fromme Mann; 
Er hat fih aufgerichtet, 

Sein Auge, mild umlichtet, 
Schaut feft den Aether an. 


„Haft du gefandt ein Zeichen 
Dur meinen eignen Mund 
Und willft mich anädig mahnen 
An unfer aller Ahnen 

Uralten ew’gen Bund; 


„richt Täffig follft du finden 

Den, der dein Siegel trägt, 

Doch nad dem letten Sturme“ — 
Da eben ſummt's vom Turme, 
Und Zwölf die Glocke fchlägt, 


„Ja, wenn ih bin entladen 
Der Woche £aft und Pein, 
Dann führe, Gott der Milde, 
Das Werf nad deinem Bilde 
In deinen Sonntag ein!* 


Der Baidemann* 


„Geht, Kinder, nicht zu weit ins Bruch! 
Die Sonne finft, ſchon furrt den Flug 
Die Biene matter, fchlafgehemmt, 

Am Grunde fhwimmt ein blaſſes Tud, 
Der Baidemann kömmt! —* 


Die Knaben fpielen fort am Raine, 
Sie rupfen Gräfer, ſchnellen Steine, 
Sie plätfchern in des Teiches Rinne, 
Erhafben die Phalän’ am Ried 

Und freun fih, wenn die Waſſerſpinne 
Cangbeinig in die Binfen flieht. 


„Ihr Kinder, legt euch nicht ins Gras! 
Seht, wo noch grad die Biene ſaß, 
Wie weißer Rauch die Gloden füllt. 
Schen aus dem Buſche gloßt der Bas, 
Der Haidemann fhmwillt! —“ 


Kaum hebt ihr fhweres Haupt die Schmehle 
Noch aus dem Dunft, in feine Höhle 


* Die Nebelſchicht, die fi zur Herbft- und Frühlingszeit abends über den 
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Sciebt fi} der Käfer, und am Halme 
Die träge Motte höher kreucht, 

Sich flüchtend vor dem feuchten Qualme, 
Der unter ihre Flügel fteiat. 


„Ihr Kinder, haltet euch bei Haus! 
£auft ja nicht in das Bruch hinaus; 
Seht, wie bereits der Dorn ergraut, 
Die Drofjel ächzt zum left hinaus, 
Der Haidemann brauti —“ 


Man fieht des Birten Pfeife glimmen 

Und vor ihm her die Herde ſchwimmen, 
Wie Proteus feine Robbenfdaren 
Heimſchwemmt im arauen Ozean. 

Am Dad die Schwalben zwitfchernd fahren, 
Und melandolifch fräht der Hahn. 


„Ihr Kinder, bleibt am Hofe dicht! 
Seht, wie die feuchte Nebelſchicht 

Schon an des Pförthens Klinfe reicht; 
Am Grunde fhdwimmt ein falfches Licht, 
Der Haidemann fteigt! —“ 


Nun ftreden nur der föhren Wipfel 
Noch aus dem Dunfte grüne Gipfel, 

Wie übern Schnee Wacholderbüfche ; 
Ein leifes Brodeln quillt im Moor, 

Ein ſchwaches Scrillen, ein Geziſche 
Dringt aus der Niederung hervor. 


„Ihr Kinder, fommt, fommt fchnell herein! 
Das Irrlicht zündet feinen Schein, 

Die Kröte ſchwillt, die Schlang’ im Ried; 
Jegt ift's unheimlich draußen fein, 

Der Haidemann zieht! —“ 

Yun finft die letzte Nadel, rauchend 
Sergeht die Fichte, langſam tauchend 
Steigt Mebelfichemen aus dem Moore, 
Mit Hünenfchritten gleitet's fort; 

Ein irres Leuchten zuckt im Rohre, 

Der Krötendyor beginnt am Bord. 


Und plötzlich Scheint ein ſchwaches Glühen 
Des Hünen Glieder zu durchziehen; 

Es fiedet auf, es färbt die Wellen, 

Der Nord, der Nord entzündet fih — 
Ölutpfeile, Feuerſpeere fchnellen, 

Der Horizont ein Kavaftrid | 


„Bott anad’ uns| wie es zudt und dräut, 
Wie's fhwehlet an der Dünenfcheid’! — 
Ihr Kinder, faltet eure Händ’, 

Das bringt uns Peft und teure Zeit — 
Der Haidemann brennt! —“ 
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Der Knabe im Moor. 


O, ſchaurig ift's, übers Moor zu gehn, 
Wenn es wimmelt vom Haiderauche, 
Sich wie Phantome die Dünfte drehn 
Und die Ranfe häfelt am Strauche, 
Unter jedem Tritte ein Quellchen fpringt, 
Wenn aus der Spalte es zifcht und fingt — 
O, ſchaurig ift's, übers Moor zu gehn, 
Wenn das Röhricht kniſtert im Hauche! 
seit hält die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt, als ob man es jage; 

Kohl über die fläche faufet der Wind — 
Was rafchelt drüben am Hage? 

Das ift der gefpenftige Gräberfnecht, 
Der dem Meifter die beften Torfe verzecht; 
Bu, hu, es bricht wie ein irres Rind | 
Bindudet das Knäblein zage. 


Dom Ufer ftarret Geftumpf hervor, 
Unheimlid nidet die Föhre, 

Der Knabe rennt, gefpannt das Ohr, 
Durch Riefenhalme wie Speere; 

Und wie es riefelt und Fnittert darin! 
Das ift die unfelige Spinnerin, 

Das ift die gebannte Spinnlenor, 

Die den Hafpel dreht im Geröhre! 


Doran, voran, nur immer im Kauf, 
Doran, als woll’ es ihn holen; 
Dor feinem Fuße brodelt es auf, 
Es pfeift ihm unter den Sohlen 
Wie eine gefpenftige Melodei; 

Das ift der Geigenmann ungetren, 
Das ift der diebifche Fiedler Knauf, 
Der den Hochzeitheller geftohlen ! 


Da birft das Moor, ein Seufjer geht 
Hervor aus der klaffenden Höhle; 

Weh, weh, da ruft die verdammte Margret: 
„50, bo, meine arme Seele!“ 

Der Knabe fpringt wie ein wundes Neh, 
Mär’ nicht Schutzengel in feiner Näh', 
Seine bleichenden Knöcelchen fände fpät 
Ein Gräber im Moorgefchwehle. 


Da mählich gründet der Boden fich, 
Und drüben, neben der Weide, 

Die Lampe flimmert fo heimatlich, 

Der Knabe fteht an der Scheide. 

Tief atmet er auf, zum Moor zurüd 
Noch immer wirft er den fchenen Blick: 
Ja, im Geröhre war’s fürchterlich, 

O, fdyaurig war’s in der Haidel 
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Das fegefeuer des weftphälifhen Adels. 


Wo der felige Himmel, das wiffen wir nicht, 
Und nicht, wo der gräuliche Höllenfchlund, 
Ob auch die Wolfe zittert im Kicht, 

Ob fiedet und qualmet Dulfanes Mund; 
Doch, wo die weftphälifhen Edeln müffen 
Sich fanber brennen ihr roftig Gemiffen, 
Das wiffen wir alle, das ward uns Fund. 


Grau war die Macht, nicht öde und fchwer, 
Ein Afchenfchleier hing in der Kuft; 

Der Wanderburfche fchritt flinf einher, 
Mit Wolluft fangend den Heimatduft; 

© bald, bald wird er fhauen fein Eigen, 
Schon fieht am £utterberge er fteigen 

Sich leife fchattend die ſchwarze Kluft. 


Er richtet fih, wie Trompetenftoß 

Ein Hollah ho! feiner Bruft entfleigt — 

Was ihm im Nacken? — Ein fdmaubend Roß, 
An feiner Schulter es raffelt, feucht, 

Ein Rappe — grünliche Funken irren 

Ueber die Flanken, die Mniftern und knirren, 
Wie wenn man den murrenden Kater ftreicht. 


„Jeſus Marial“ — er fett feitab, 

Da lanat vom Sattel es überzwerg — 
Ein eherner Griff, und in wüſtem Trab 
Wie Wind und Wirbel zum £utterberg! 
An feinem Ohre hört er es raunen 
Dumpf und hohl wie gedämpfte Pofaunen, 
So an ihm raunt der gefpenftige Scherg’: 


„Johannes Dewetb! ich Fenne dich! 

Johann! du bift uns verfallen heut! 

Bei deinem Beile, nicht lady’ noch fpridh, 

Und rühre nicht an, was man dir beut; 

Dom Brote nur maaft du brechen im Frieden, 
Ewiges Heil ward dem Brote befcdhieden, 

Als Chriftus in frohner Nacht es geweiht!” 


Ob mehr gefprochen, man weiß es nicht, 

Da feine Sinne der Burfche verlor, 

Und fpät erft hebt er fein bleiches Geficht 
Dom Eſtrich einer Halle empor! 

Um ihn Gefumme, Geſchwirr, Gemunfel, 
Don taufend Flämmchen ein mattes Gefunfel 
Und drüber ſchwimmend ein Iebelflor. 


Er reibt die Augen, er ſchwankt voran, 
An hundert Tifchen, die Halle entlang, 
AU edle Geſchlechter, ſo Mann und Mann; 
Es rühren die Gläfer fi fonder Klang, 
Kunftwart 
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Es regen die Meffer fi} fonder Klirren, 
Wecdfelnde Reden fummen und fchwirren 
Wie Glodengeläut, ein wirrer Gefang. 


Ob jedem Haupte des Wappens Glaft, 

Das lanajam fchwellende Tropfen fpeit, 
Und wenn fie fallen, dann zuckt der Gaft 
Und drängt fih einen Moment zur Seit’; 
Und lauter, lauter dann wird das Rauſchen, 
Wie Stürme die zornigen Seufzer tauſchen, 
Und wirrer fummet das Glodengelänt. 


Strad fteht Johann wie ein Lanzenknecht, 

Nicht möchte der aleigenden Wand er traun, 
och wäre der alimmernde Sit ihm redht, 

Wo rutfchen die Unappen mit zudenden Brau'n. 
Da muß, o Bimmel, wer follt’ es denfen ! 

Den frommen Herrn, den £riedrich von Brenfen, 
Den alten ftattlihen Ritter, er ſchaun. 


„Mein Heiland, mad’ ihn der Sünden bar!” 

Der Jünglina feufzet in fchwerem £eid: 

Er bat ihm gedienet ein ganzes Jahr; 

Dod ungern fredenzt er den Becher ihm heut! 
Bei jedem Schlude fieht er ihn fchüttern, 

Ein blaues Wölfchen dem Schlund entzittern, 
Wie wenn auf Kohlen man Weihraud ftrent. 


©, mande Geftalt noch dämmert ihm auf, 
Dort fit fein Pate, der Metternich, 

Und eben durch den wimmelnden Hauf, 
Johann von Spiegel, der Schenfe, ftrich; 
Prälaten auch, je viere und viere, 

Sie blättern und rifpeln im grauen Breviere, 
Und zudend frümmen die Finger fich. 


Und unten im Saale, da fnöcheln friich 
Schaumburger Grafen um Kent’ und Land; 
Graf Simon fchüttelt den Becher riſch 

Und reibt mitunter die fnifternde Hand; 
Ein Knappe nahet, er furret leife — 

Ba, weldyes Geſummſe im weiten Kreife, 
Wie hundert Shwärme an Klippenrand! 


„Befhwind den Sefjel, den Humpen wert, 
Den fchleichenden Wolf“* aefhwinde herbei!’ 
Horch, wie es draußen raffelt und fährt! 
Barhaupt ftehet die Mafjoney, 

Bundert Kanzen dringen nach binnen, 
Hundert Lanzen und mitten darinnen 

Der Afjeburger, der blutige Weib! 


* Der fchleichende Wolf ift das Wappen der Familie Affeburg. 
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Und als ihm Alles entgegen zieht, 

Da fpridt Johannes ein Stoßgebet: 
Dann rifch hinein! fein Ermel fprüht; 
Ein Funken über die Finger ihm geht. 
Doran — da „ſieben“ ſchwirren die Lüfte, 
„Sieben, fieben, fieben”, die Klüfte, 

„In fieben Wochen, Johann Deweth!“ 


Der finft auf ſchwellenden Rafen hin 

Und fchüttelt gegen den Mond die Hand, 
Drei finger, die brödeln und ftäuben hin, 
Su Aſch' und Knöcelchen abgebrannt. 
Er rafft fih auf, er rennt, er fchießet, 
Und, ach, die Daterflaufe begrüßet 

Ein grauer Mann, von feinem aefannt, 


Der nimmer lächelt, nur des Gebets 

Mag pflegen drüben im Klofterdor, 

Denn „fieben, ſieben“, flüftert es ftets 

Und „fieben Wochen‘ ihm in das Ohr. 
Und als die fiebente Woche verronnen, 

Da iſt er verfiegt wie ein dürrer Bronnen, 


Gott hebe die arme Seele empor! 


Rundschau, 


Fiteratur. 

* Jürgen Piepers“, nieder 
beutfches Vollsftüf von Fritz Sta— 
venhagen(Hamburg, Auguft Harms). 

Jürgen Piepers, der herrifche, be= 
fisftolge Bauer, zwingt feine Pflege- 
tochter zur Heirat mit dem von ihm 
abhängigen Meier Agrim: Johann, 
Jürgens Sohn, ber dag arme Mädchen 
heiraten will, fol fo von feiner Reiden= 
fhaft furiert werden. Uber Agrim 
bedt auf dem Hochzeitsfeit in be— 
trunfener Wut die Machenſchaften des 


Alten fo ziemlich auf. Nun ftellt ihn | 


Jürgen in berfelben Nacht noch, da fie 
fih auf dem Hofe Agrims treffen, zur 
Rede und wirft ihn, wie fie ins Ge— 
räuf mit einander fommen, fo uns 
glüdlih die Treppe hinab, dab er 
nad einigen Tagen ftirbt. Während 
ber Ulte daraufhin feine Schuld durch 
Selbſtmord büßt, finden fi Rike und 
Johann wieder zufammen. 

ALS Drama, deſſen Grundgefegen 
ih doch auch das Volksſtück zu fügen 
bat, wenn es was Rechtes fein mill, 


Kunftwart 








406 


halte ich „Jürgen Piepers“ für ver- 
fehlt; nicht, weil es zuviel äußere 
Handlung enthielte (Buntheit der Er— 
eigniſſe fchadet an ſich dem Schaufpiel 
ja feineswegs), fondern meil die 
äußeren Vorgänge fo in den Vorder— 
grund treten, daß fie nicht mehr nur 
das Mittel bilden, durch das ung 
eine Entiwidlung von Charakteren vor 
Augen geführt wird. Auf die aber 
kommt e8 im Drama an; denn ver- 
aichtet der Dichter auf alles unmittel— 
bare Schildern und alles fubjettive 
Beleuchten feiner Abfichten, um feine 
Menſchen allein reden zu Iafjen, fo 
muß ihm doc) folgerichtigerweife auch 
das Darijtellen diefer Menſchenſeelen 
oder Charaktere das fein, worum fi 
alles dreht, wenn er anders bie volle 
Wirkung, die der von ihm gewählten 
Battung möglich iſt, erreichen will. 
Daß ſich Stavenhagen darüber noch 
nit Mar ift, geht auch daraus her= 
vor, daß er oft die feelifhe Wirkung 
einfchneidender Ereigniffe (fiehe Piepers 


Verhalten beibem jähenTod feinerfzrau) 
nur durch ein paar, und nicht einmal 
inhaltsfchwere Worte anbeutet; ba 
merkt er es nicht, daß er in dem augen= 
fheinlihen Bemühen, den Fortgang 
der äußeren Handlung nicht zu hemmen, 
feine eigentliche, die innere Handlung 
zu entwideln vergißt. Auch fonft fpürt 
man Stavenhagen ben Anfänger mand)= 
mal an. Jürgens Gharafter jcheint 
mir nicht Lonfequent durchgeführt: 
eines echten Trogfopfs Eigentümlich- 
feit iſt's, daß er gerade auß ben 
fhlimmiten Folgen feiner Verbohrt— 
beit erſt recht Grund geminnt, ſich zu 
verhärten: dafür endet mir ber Ulte 
viel zu ausgeföhnt mit der Ordnung 
ber Dinge, die ſich wider feinen Willen 
entmwidelt hat. Dann, einen fo leben= 
digen Eindrud Stavenhagens Platt 
madt, im Hochdeutſchen reden feine 
Reute für mein Gefühl noch zu fehr 
„nad der Schrift”: „Adien! Wir haben 
uns beide nichts vorzumerfen — mir 
tonnten beide nicht anders.” 
Drüdende, Laftende fiel von mir.” So 
äußert man fi doch nur in Romanen, 
fo ſpricht das Leben nicht. 

Aber trog aller Bemängelung: im 
ganzen madt das Werl einen über- 
miegend erfreuliden Eindrud: man 
fpürt ein Talent fi darin regen, das 
nit bloß über Empfindung verfügt, 
fondern auch ſchon geftalten fann. 
Davon zeugt mir namentlich ber erite 
Aft mit feiner frifch natürlichen Liebes: 
faene und dem unverfennbaren Heimatß- 
baud), ber darin weht; dann aber aud) 
im meiteren PBerlauf de8 Dramas 
manche derbtreffende Schilderung länd- 
lichen Milieus. Leopold Weber. 


Theater. 
* Das erjte Städtebund- 
theater ift nunmehr beſchloſſene 


Thatſache. Die ſechs Städte in Hinter- 
pommern haben ihre Safungen feit- 
geftellt, die mit dem ı. Juli d. 9. in 
Kraft getreten find. R. Löwenfeld ver- 
öffentlichtfieinder „Vollsunterhaltung“ 


„Alles 
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(II, 4) und bezeichnet fie mit Recht 
als grundlegend für alle weiteren Ver— 
einbarungen zum Zweck gemeinfamer 
Kunftpflege durch das Theater, Es 
liegt hier wohl der erſte Verſuch vor, 
die Verwaltungsgrundſätze des Ber— 
liner Schillertheaters auf kleinere Ver— 
hältniſſe anzuwenden; Grundſätze, deren 
wichtigſter bekanntlich der iſt, daß an 
die Stelle des pachtenden Unternehmers, 
der Gewinn wie Verluſt auf eigenes 
Konto zu buchen hat, nunmehr ein 
Direktor als finanziell unbeteiligter 
Beamter tritt, als Kommunalbeamter 
auf gewiſſe Zeit, wie es deren ja in 
jeder Gemeinde mehrere gibt. 

Aber es iſt hier doch mehr in Er— 
ſcheinung getreten, als eine bloße modi— 
fizierte Nachahmung bereits beſtehen— 
der Einrichtungen, und diefes Mehr, fo 
fehr e8 eigentlih Hinter den Dingen 
liegt, iſt als theatergefchichtliches 
Entwidlungsmoment das eigentlich 
Wichtige. Das Scillertheater er— 
ſtand als eine rein private Gründung, 
als ein Aftienunternehmen wie — rein 
formal genommen — Hundert andere 
auch, die fi ihre Intereſſenten ein 
zeln zufammenfuchen. Snterejjenten 
freilich find ja die ſechs Städte aud), 
und ihr jeweiliger Anteilan dem Grund» 
fapital, das fie aufgebradht haben, ijt 
nichts anderes als ein Aftienanteil. 
Uber es iſt ideell dod) ein ganz ander 
Ding, ob Rentier Lehmann ih eine 
Theateraftie fauft, oder ob Dies im 
Auftrage und zum Beten feiner Stadt 
der Bürgermeifter thut; mag er aud) 
nur in einem Städten Meijter fein. 
Zum erften Male zeigt fi hier dem 
Theater gegenüber bei der fommunalen 
Dbrigfeit eine ernitere und tiefere Auf— 
faffung: man mödte etwas Gutes 
haben, man begnügt fich nicht wie bis— 
ber, einen Gnadenzuſchuß zu den Koſten 
zu geben und deſſen Berwendung dem 
fpefulativen Sinn des Unternehmers 
zu überlafien, fondern man übernimmt 
jelber die volle Verantwortung, wo— 
für denn aud) von vornherein ben 
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ſtädtiſchen Benollmädtigten, dem 
Theaterausſchuß“, das Auffichtsrecht 
über die geſchäftliche Verwaltung und 
— bis zu einem gewiſſen Grade — 
auch über die künſtleriſche Leitung ge— 
ſichert wird. 


Das iſt — in fo prägifer Form 
wie e8 bier zum erften Mal auftritt, 
— bedeutfam genug, und zwar im Guten 
wie im Schlimmen. Denn ijt e8 gut, 
dab ber Ausschuß fi nunmehr 5. 2. 
die „Dame von Marim“, aud) wenn 
fie no fo fehr ins Harmloſe ver— 
beutfcht auftritt, fernhalten fann, fo 
ift e8 doch ſchlimm, daß er meinet- 
wegen die „Weber“ nunmehr dur 
Stimmenmehrheit von allen ſechs 
Stadtbühnen ausſchließen kann, deren 
eine, hätte fie Freiheit für ſich allein, 
vielleicht dod) einen Verſuch aud) mit 
diefer Kunſt unternähme. Aber ſchließ— 
lich wiegt diefe Befürchtung nicht fo 
ſchwer, weil ja die Konkurrenz mit 
dem weiteren Bühnenleben durch den 
Zuſammenſchluß nicht aufgehoben, fon= 
dern nur in größere Verhältniffe über: 
tragen wird. Ja, e8 jteht jogar zu 
hoffen, daß das Zenfurweſen ſich er— 
heblich klärt, denn in dem Theater— 
ausſchuß iſt doch eine immerhin ſach— 
verſtändigere Urteilsſtelle geſchaffen, als 
in der jetzigen, auf der meiſt nur ein 
Stadtberater oder auch Subaltern— 
beamter die Dinge weſentlich nach 
formaliſtiſchen Polizeimaßen zu regeln 
hat. 


Die Wichtigkeit dieſer Verbände für 
eine Heimatskultur liegt auf der Hand. 
Daben fie ſich erit befeitigt und ver— 
breitet, jo fann in ihnen die Mannich— 
faltigfeit unferes VBollstums durch ein 
unvergleichlicy frifcheres Leben auch 
nad) außen Hin bethätigt werden, als 
e8 heute möglih il. Das Unter— 
nehmertum kann ja feinem Wefen nad) 
für eine langfam aufbauende Arbeit 
zur planmäßigen Unterftüßung der 
landſchaftlichen Befonderheit fein Ver— 
ftändnis haben, im allgemeinen muß 
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e8 Raubbau mit Hilfe von Gemalts 
mitteln treiben, die e8 als notwendig 
bezeichnet, um feine Bühnen am Leben 
zu Halten. Die Bundestheater, von 
folhen Bedenken unabhängig unb in 
einem ungleich engeren Verhältnis zum 
Publitum ihrer Städte, werden das 
Iofale und das Dialeft-Stüd unbe— 
ſchadet ihrer allgemeineren Aufgaben 
ganz anders pflegen fünnen, als ber 
Unternehmer-Direftor, der, wollte 
er's auch, doch an feinem eilig zus 
fammengefudten Berfonal mehr oder 
weniger ſcheitern würde. Für die Dar 
fteller ift der Gewinn der neuen Ein— 
richtung reich, vielleicht ift er für fie 
der reichite. Geficherte Jahresitellung, 
Möglidyleit des „Einfpielens*, alio 
einer Stilbildung, Möglichleit des or— 
ganishen Hineinwachſens in die fünft- 
leriihen Aufgaben. Daß aud bie 
Oper mit berbeigezogen wird, ſowie 
ein gutes Orcheſter für regelmäßige 
Inftrumentalfonzerte, ſteht außer 
Zweifel, fobald bie eriten Erfolge den 
Mut zum Meiterfchreiten geben wer: 
den. Bielleicht jtehen wir im Anfang 
einer wirklich bedeutenden Reform. 
Und jo mwünfden mir denn den reg= 
famen fträften in Hinter wie auch in 
Vorpommern, wo man mit ben näms 
lihen Plänen beichäftigt ift, den beiten 
Erfolg. E. Kalffhmidt. 


Musik. 


* lleber mebritimmigen Ge— 
meindegejfang in proteftantifchen 
Kirchen Hatten wir im ı4. Heft eine 
Anfrage an die Geiftliden veröffent« 
lit. Dazu Schreibt uns nun Pfarrer 
Beutter in Rothenburg, entiprechend 
unfrer eignen Auffaſſung: 

Ih für meinen Teil, der ih nun 
feit fiebzehn Jahren an Landgemeinden 
thätig bin und mich feit ſechzehn Jahren 
nit ber Leitung von Kirchenchören abs 
gebe, fann dem Vorſchlag nicht zu— 
ſtimmen, ebenfomenig aus prinzipiellen 
wie aus praftiiden Gründen. Prins- 
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äipiell nicht, derin ich halte den ein- 
ſtimmigen Gemeindegefang keineswegs 
für eine Barbarei, zumal dba das har— 
moniſche Bedürfnis des Abendländers 
durch die Orgelbegleitung befriedigt 
wird. „Barbariſch“ kann der einſtim— 
mige Geſang doch wohl nur dann 
fingen, wenn die Singfertigkeit, Stimm: 
bildung und das muſikaliſche Gehör 
der Gemeindeglieder ſehr mangelhaft 
ſind; und wo dies der Fall iſt, wie 
jammervoll würde da erſt ein vier— 
ſtimmiger Gemeindegeſang ausfallen! 
Jh meine auch, wie die Ktunſtwart— 
leitung, baß jeder lirhgänger ein Recht 
auf dag Mitfingen der Melodie hat, 
und baf es ein Unterfchied ift, ob man 
eine nichtsſagende Mittelftimme fingt 
oder eine gehaltvolle Melodie. Den 
Ghorgefang bem Chore, db. b. denjenigen 
Gemeindegliedern, welche muſikaliſch 
begabt ſind; der Gemeinde aber den 
einſtimmigen Geſang! 

Ih bin aber auch aus praktiſchen 
Gründen ein Gegner des Vorſchlags; 
id Halte ihn unter den gegenwärtigen 
Verbältnifien, d. 5. fo lange der Ge— 
ſangunterricht jo fehr im Argen liegt 
und jo unvernünftig betrieben wird, 
wie bisher (e8 ijt fchwer, kein Klage— 
lied Jeremiä hierüber anzuftimmen), 
für gänzlich undurdhführbar. Es wird 
den Einfender interefjieren zu hören, 
daß bei uns in Württemberg der Ber: 
ſuch, den er befürwortet, ſchon einmal 
gemacht worden ift. In den zwanziger 
Jahren des ı9. Jahrhunderts wurde 
von der Württ, evang. Oberkirchen— 
behörde die Einführung des vierſtim— 
migen Gemeindegefangs jehr ernitlid) 
ins Auge gefaßt. Den Beiftlichen wurde 
dur ein Generaliynodalteffript von 
1829 empfohlen, auf die Errichtung 
von Gefanghören und von Geſang— 
Schulen für Ermwadjene Bedaht zu 
nehmen. Der Leitung derfelben fich 
zu unterziehen wurden Beijtliche, Schul= 
lehrer und Organiften aufgefordert und 
die beiden legteren für verpflichtet er— 
Härt. Daß man die Sache gar nicht 





ungeſchickt angriff, bemweift die vor mir 
liegende Ausgabe des mwürtt. Gefang- 
buchs von 1836, welche einen Anhang 
von 149 Ehoralmelodieen in vierftim- 
migem Saß für gemiſchte Stimmen 
enthält; die Choräle find zur Erleich- 
terung des Gefanges nur in ben ein= 
fachſten Tonarten, alle vier Stimmen 
im Disfantjhlüffel (auf zwei Stimmen) 
notiert. Noch die VBorrede zum großen 
Kichendoralbud von 1844 rechnet mit 
der Möglichkeit, daß ber Singdhor 
„nach Gunft der Umftände ſich unter 
der Gemeinde felbjt ausdehnen könne“. 
Die ganze Sade iſt im Sande ver— 
laufen. Der Bearbeiter der neuen Aus—⸗ 
gabe unfres Kirchenchoralbuchs vom 
Jahre 1876, Profeffor Dr. Faißt, hat 
fih mit voller Entfhiedenheit auf den 
Standpunft der Einjtimmigfeit des 
Bemeindegefangs gejtellt. Und mer, 
wie der Schreiber dieſer Zeilen, aus 
Erfahrung weiß, mit welden Schwies 
tigfeiten man auch nur bei der Leitung 
eines Kirchenchores zu kämpfen Hat 
ber wird ihm beiftimmen müflen. Gott 
bewahre uns vor der Vierftimmigfeit, 
die zujtande käme bei dem planlofen 
Zufammenfingen einer heute fo und 
morgen jo zufammengejegten, um nicht 
zu fagen aufammengemwürfelten Ge— 
meindel Daß würde ein ſehr unerbau— 
liches Enfemble geben. 

Das Beilpiel der Schweiz madıt 
mid) nicht irre. Hat doch auf dem 
15. beutfch:evangelifchen lirchenvereins- 
tag in Straßburg ein Schweiger, Pfarrer 
Lüw-Langenbrück, erklärt, daß ihr vier 
ftimmiger Gemeindegefang „gar nicht 
jo jhön fei, wie man e8 vielfad 
rühme.* 

Ein angemefjfener Wechſel zwischen 
fräftigem, marligen, von der Orgel 
angemejjen begleiteten einftimmigen 
Gemeindegefang und der kunſtvollen 
Mehritimmigleit eines wohlgeſchulten 
Chores — damit dürfte fomohl den 
Forderungen der Kunſt entſprochen als 
der Erbauung der Gemeinde am beften 
gedient fein. 
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Bildende und angewandte Kunst. 


* Die Mündner Ausitel- 
lungen. 1. 


In der Vorhalle des Glaspalaftes 
jteht, überlebensgrog, Meuniers 
Erzitatue eines Holzaufladers, das 
Antlig dem erjten Saale zugewandt, 
beide Hände in die Seiten gejtügt, die 
rechte höher, Die linfe tiefer, die fäjlige 
Haltung eines Menjchen, der volllom= 
men bereit iſt ſowohl aufzubauen wie 
zu gerjtören, je nahdem man ihm 
entgegenlommt, bie Stirn umſchwebt 
von jenen Furchtbarkeiten, die Nietzſche 
prophegeite, ein Auge das drohend 
fragt: „Was iſt zwiſchen mir und 
euh?* Das ijt feit den Tagen des 
Michelangelo zum erjten Wale ein 
Menſchenbild, welches im Individuum 
einen Stand fihtbar madt, der Ber- 
treter einer neuen Generation, einer 
Weltanjhauung, das iſt zugleich Die 
Berlörperung einer Drohung, einer 
Kriegserklärung, die fihtbar gewordene 
Leidenſchaft einer ganzen Armee von 
Menſchen, die nicht mehr gemillt find 
zu leiden. 68 ſcheint ein Wilder zu 
fein, der am Saume des Urwalds 
einer jeindlich nahenden Kultur Rache 
Ihmwört, wenn es nicht ein neuer David 
tjt, enıjchloyjen der Barbaret ein Ende 
zu madyen. Wer vermag dieſem Wanne 
ing Ungefiht zu ſchauen, wer getraut 
fid) vor Diejer Naturgewalt zu bes 
jtehen, wer fühlt nicht unfere Kleinlich— 
feit, innere Zerrijjenheit, äußere Zer— 
jahrenheit vor einer Gejtalt, in der 
Daß, Leiden, Stolz und Graujen zu 
unantajtbarer Schönheit verſchmelzen? 
Polster haben unjere Zujtände ges 
richtet, ohne ſich verſtändlich zu machen, 
der Kunſtler jagt uns rejtlos und übers 
jeugend Die Wahrheit; „der Da iſt das 
Syıdjal, das unmwiderjtehlid) über eud) 
fommm”. Es gibt fein Parlament in 
Europa und feinen Parlamentsredner, 
dejjen jozıales und politifches Pathos 
ſich nur annähernd mejjen könnte mit 
der Wucht Diejer Erjcheinung, in welche 
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ber Künſtler ſein ſoziales Bekenntnis 
äſthetiſch zu kleiden wußte, der ſtärkſte 
Beweis, daß Kunſt jedes geiſtige Er— 
lebnis mittelbar für das Auge machen 
fann. Alſo ſteckt in dieſer Geſtalt zu— 
gleich das Vernichtungsurteil über die 
rein optiſche oder Netzhaut-Aeſthetik 
unſerer Zeit. 

Man ſagt, daß im ſtunſtwerk keine 
Tendenz ſich verbergen dürfe, aber 
Meunier beweiſt unwiderleglich das 
Gegenteil; man ſagt, daß keine Er— 
zählung ſich zu bildlicher Darſtellung 
eigne, aber Meunier erzählt in dieſer 
einzigen Geſtalt mehr als alles zu— 
ſammengenommen, was uns Zola von 
Leiden, Kämpfen, Siegen, Unterliegen 
des vierten Standes zu berichten weiß; 
man ſagt, daß Kunſtwerk und Idee 
unvereinbare Gegenſätze ſeien, aber 
Meunier gibt uns in einem einzigen 
Menſchen die Idee einer neuen Men— 
ſchenart, einer Gattung ohne die leiſeſte 
Spur ſpießbürgerlicher Erbärmlichkeit, 
Kleinlichkeit, Lächerlichleit an Leib und 
Seele, die Idee jenes Menſchen, der, 
gewaltig an Haupt und Gliedern, 
jih anjdhidt, von den Poſtamenten 
unferer Städte ein Geſchlecht wichtig— 
thuender,furgfichtiger,bebrillter Männer 
in langem Rod und langer Hofe wieder 
herabzuſtürzen, leiblich und geijtig ver= 
fümmerte Wejen, die nicht hingehören 
an Orte, welde in den Zeiten ber 
Egypter und Griehen den Göttern 
und Gottmenfhen vorbehalten waren. 

Was führt diefen Gottmenjhen 
hierher, was hat er hier zu ſchaffen? 
Ohne Zweifel mehr als alles Uebrige, 
was der Balajt von Glas und Eifen 
birgt. Wollten wir mit dem Blide 
joldyer Wtänner, deren Hände Glas 
und Eiſen ins Ungeheure türmen, bie 
Weltanſchauung prüfen, welche aus 
zweıtaufend Werten geijtig Schaffender 
jpricht, es bliebe fein gutes Haar 
daran, kaum daß Bödlin und Leibl 
die Prüfung beftünden und dazu Erlers 
Mädchen am Stlavier, troß vieler Ein— 
wendungen Klimts Tragödie von Ge: 
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burt, Liebe, Alter und Tob und nur 
noch weniges anbere. Gelänge eß, alle 
Werke diefer Ausstellung in ein ein 
ziges aufammenzubaden, fo ergäbe Die 
Summe Heiner Vorzüge vielleiht ein 
Weſen, das dem Holzauflaber ent= 
gegentretenönnte mit den Eigenſchaften, 
die ihm fehlen, um Repräjentant des 
ganzen Volles zu fein. Möge ein 
gottbegnabdeter Künftler mit foldhen 
Gedanken, aljo ohne Borurteil und 
Hochmut die Werke feiner Genofien 
durchmuſtern und das Wefentliche aller 
in ein einziges Werl zufammenziehen. 
Ein fruchtbares Unterfangen aud) für 
ben Kritiker und Laien, ber vorahnend 
die Zukunft der Kunft ergründen will, 
um für das fommende Genie bereit 
zu fein. 

Bödlin und Leibl, bisher ftets als 
Gegenfäße fünftleriihen Schauens be— 
trachtet, werden bereinft als Ber: 
zweigungen eines Geiſtes erſcheinen, 
der gleichzeitig mit ihnen Hans von 
Marées, Klinger und Menzel das— 
ſelbe Broblem non verfchiedenen Seiten 
angreifen ließ, Marées von Seiten 
monumentaler NRaumerfülung und 
Vereinfahung der Glieder bes Kunſt— 
werks, Menzel von Seiten hiitorifcher 
Treue bis in bie Einzelheiten von 
Gegenwart und Bergangenbeit, Klinger 
von Seiten einer Phantafie, die meit- 
entfernte Ideenkreiſe der Muſik, Politik, 
Literatur und Kunſt andeutend ſym— 
boliſch und allegorifch verfnüpft, Leibl, 
das Auge, welches liebevoll Form um 
Form und Farbe um Farbe abtajtet, 
damit die Hand Stüd an Stüd unbe- 
fümmert um große Zufammenhänge, 
innere oder äußere, die Bejtimmtheiten 
der Natur nachſchreiben lerne, Bödlin, 
der größte Zeichendeuter der inneren 
Stimme, ber eigentlihe Pfleger ges 
nialer Bifion im vergangenen Jahr— 
hundert. Diefe Männer werden im 
nächften Jahrhundert ein Mann fein, 

Bödlins Flora, vom Schneeges 
birge durch Wälder ſchreitend, bie Bie— 
gung des Bachs entlang über kräuter— 
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reiche Wieſen, ſtreut aus dem Körbchen 
an der Bruſt mit kindlicher Hand 
Blumen und hinterläßt die buntge— 
ſprenkelte Spur, während fie mit flattern- 
dem Gewanb und umfhlungen von 
vtolettem Mantel uns lächelnd ent— 
gegeneilt — ein Kunftmwerf, ſtark durch 
die Idee und vollgählige Ungliederung 
aller Elemente ber Erjdjeinung, die 
zum fihtbaren Ausdrud nötig waren, 
aber ſchwach, ja Hilflos im Hinſchrei— 
ben der Einzelbeit, nämlich der vielen 
Blumen, ber Ornamentitreifen bes 
Gemwanbes, ber Haare bes Ha uptes 
mwollig und matt in ben Schriftzügen. 
Denn nur, wer nie ein Bänfeblümdhen 
unbefümmert um fich felbjt und bie 
übrige Welt betradhtet hat, fann in 
Bödlin die volle Reife der deutſchen 
Kunst feiern. Böcklin ift aus feiner 
Welt innerer Erlebniffe nit ganz bis 
zur Wahrheit der Oberflähe vorge 
drungen, was Leibl gelang in bem 
Dahauer Bauern und deſſen Tochter, 
weil er den Fältchen, Falten, Härchen 
und Haaren des alten Geſichts, den 
Berlenfhnüren und Blumenmuftern 
am Mädchenkleid, den Glanzlidhtern 
auf Gläfern und Krügen wie dem 
fharfen Blid des hHellblauen und 
braunen Augenpaareg willig den Sturm 
in der eigenen Bruft opferte. 

Diefen Sturm der Seele — jeder 
wird ihn erleben — leſe man ab 
von Shulfe-Naumburgs Land» 
ſchaft. Dean lefe ab, jage ich, denn 
man fann nit mit flühtigem Blid 
erhbafhen, mas Inhalt eines ge— 
fchriebenen Romans fein fünnte, man 
laffe da8 Auge den Raum nad: 
bauen, mit dem ber fünjtler feine 
leidenfchaftliche Seele umfleidet. Aus 
leihtem Wolkenſchatten des Vorder» 
grunds über gelblihe, bräunliche, 
bläulihe Felder, die Raine entlang, 
die Wege und Straßen, folge man den 
Reihen vereinzelter Bäume, wie fie 
fih fammeln zu dunkelm Gebüſch und 
zu ben büjteren Wäldern am Flußbett, 
das dieſe einjame Landſchaft durch— 


2. Auguſtheft 1901 


— dio 





fchneidet bis zu dem fehmerzlichen 
Tiefbau einer Horizontlinie, welche 
Himmel von Erbe ſcheidet, jenen Him— 
mel voll ungeheurer Wolfenberge, die 
mit fhredliher Wucht über Land 
ziehen, unter fi die Schleppe bes 
Regenitroms. Ein eriter Sonnenblig, 
bier, da, dort auf gelber Stiesgrube 


und Kornfeld, auf goldnem Wolten- 


thron in ber Ferne, auf weißem in 
ber Höh', dann ein blauer Schimmer 
durch das Bitter fpiger Wollenftreifen 
und ſchließlich vor Allem das mäch— 
tige Halbrund eines blendenden Regen⸗ 
bogens — hinter ung die Sonne, Wer 
fi) nad) fo inniger Betrachtung wendet, 
wird fie fehen, nach düſterer Schwer= 
mut, Einfamteit und fchmerzlichem 
Yusbruh ein namenlofes Lächeln. 
Und daran fah ich Viele verftändnis- 
108 vorübergehen, um ben breiten Er= 
guß etliher Deltöpfe zu bewundern, 
Sie werden fnieen vor bem hand» 
greiflichen Bilde der Sonne, aber bie 
bes Herzens fchauen fie nie, wie Er— 
ler fie ſchaute in ben Augen jenes 
Mädchens am Plavier. Ein Geficht, 
an dem ber Modemenſch vorübergeht 
wie der Modekritiker an Schulge-Naum= 
burgs Landſchaft, ein Geficht voll ge— 
heimer ®lut, ein Munb bebendb von 
Liebe, deren Zeit noch nicht gekommen 
iſt, beren Zeit aber fommt. Weiße 
Bafe, weißer Rofenftrauß auf ſchwar— 
zem Slavier, du fagft dem Blick, was 
bas Notenblatt und die Hand auf der 
Zafte dem Ohr mitteilen könnten. 
£otbar von Kunomsfi,. 
Schluß folgt.) 

* Sans Thoma über Kunſt— 
vereine und Volkskunſt. 

Thoma hat ſich durch einen Aufſatz 
in ber „Sejellichaft* veranlaßt gefehen, 
dort zum Thema „Kunft und Staat” 
das Wort zu ergreifen. Er war einer 
der erſten Mitunterzeichner unferer 
„Goethe » Stiftungs“- Petition, aber fo 
wenig wie irgend ein denkender units 


freund fonft verfpricht er fih wirklichen . 





privaten „Förderung“ Der Stünftler, 
fobald fie mas andres als freie Bahn 
für felbitändige Bethätigung ſchaffen 
will. Nach anregenden Betrachtungen 
darüber und über die Unfähigkeit der 
Majoritäten, über Echtheit in der Kunſt 
zu entſcheiden, fommt Thoma auf 
Kunftvereine zu fpreden, und num 
wollen wir ihm zuhören, ohne drein= 
aureden. Kunſtvereine“, fagt er, „gibt 
es ſchon lange, fie find gewiß in red— 
lihiter AUbficht gegründet worden; jie 
find wohl auch fo gut, als fie e8 nur 
fein fönnen, und fie haben gewiß zur 
Entwidlung ber Kunſt manches bei- 
getragen und haben in einer der ſtunſt 
nicht günftigen Zeit Raum gefdhaffen, 
dab fie überhaupt zu Worte flommen 
fonnte; fie haben Intereſſe für Die 
Kunft in einen weiten Kreis getragen, 
und wenn aud) die Bhiliftrofität na— 
türlich an der Pflege der lieben Mittels 
mäßigfeit hängen blieb, fo dürfen bie 
Künftler diefen Vereinen doch dankbar 
fein. — Könnten nun nicht diefe units 
vereine ein wenig aufs Neue fich ihrer 
Aufgabe befinnen? Könnten fie fidh 
nit befinnen, daß fie noch etmas 
Underes thun fönnten als bloß Bilder 
unter ihre Mitglieder zu verlofen? Ob 
fie nicht bei veränderten Zeitverhält- 
niffen ihre Thätigkeit zum Wohle der 
Kunſt erfprießlicher geftalten könnten ? 
Mie dies zu machen märe, barüber 
nachzudenken, iſt mehr Sadje bes 
Kunftliebhaber® als des Künſtlers. 


‘ Ein wenig mehr Sbealität in den 
ı Stunftvereinen fünnte gut fein; bie 





Mitglieder würden dann nicht mur 
daran denken, daß fie einen Gewinn 
für ſich machen fünnten durch ein ihnen 
aufallendes Los, fondern fie würden 
aud ein Opfer bringen, um bie unit 
als wichtiges Kulturelement zu fördern. 

Durd all das, was ich hier fage, 
mödte ih, dat die Meinung zu Tage 
tritt, Da der Fünftler von Gott und 
Rechts wegen alle Bedingungen in fid 
trägt zum Beſtehen und Wusreifen 


Nuten von einer obrigkeitlichen oder feines Wefens, dat vor dem Schaffens: 
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ernite äußere Berhältniffe unbedeutend 
werden müjlen und daß das fogenannte 
Kunjtmärtyrertum nur da Plaß findet, 
wo unflares Wollen vorherriht mit 
Ehrgeiz gemiſcht. Ein wirklicher Künftler 
fann gar kein Sunfimärtyrer fein — 
wenn auch die Qebensmifere, die er 
ja mit allen Sterblichen gemeinfam 
zu tragen hat, ihn verfolgt; gerade in 
feinem Schaffen ift ihm etwas gegeben, 
was ihn aus dem Zufall ber Geſcheh— 
niffe erhebt. Dadurch, dak ein Gott 
ihm gegeben, »zu fagen, was er leibet«, 
aber aud) zu jagen, wie er ſich freut, 
au offenbaren, was er ſchaut und hört, 
er hat jchon feinen Lohn. Durd die 
Gaben, die Gott oder die Natur ihm 
gegeben, wird er felbjt zum Gebenden. 


Freilih iſt e8 ein großes Glüd, 
das nicht jederzeit befchieden ift, wenn 
Nehmende vorhanden find, bie vom 
Künitler fagen können, das, was er 
ung gibt, ift unfer Eigenes — menn 
aber ſolche Zeiten eintreten, fo find 
e8 Zeiten hoher Hunjtblüte, wir haben 
dann eine Volkskunſt. 

Zum Troft für folde, die nad 
großer Kunſt dürften und fi in ihrem 
Drange nad großem Wirken beengt 
fühlen duch äußere Berhältniife, 
mödte ih ein Wort Dürers beifügen: 
»— — daraus fummt, daß Manicher 
etwas mit ber federn in ein Tag auf 
ein halben Bogen Papier reiht oder 
mit jeim Eijelein in ein flein Hölzlin 
verjtiht, das wird Lünftlicher und 
bejler denn eins Andern groß Werf, 
daran derjelb ein ganz; Jahr mit 
höchſtem Fleiß madt. Und diefe Gab 
it munderlid — denn Goit gibt ojt 
Einem zu lernen und Verſtand, etwas 
Gutes zu maden, desgleichen ihm zu 
feiner Zeit Steiner gleich erfunden 
wirdet und etwan lang Steiner vor 
ihm gemeht und nad ihm nicht bald 
einer fummt....« 


Wie ſchwer e8 ift, über derartige 
FKunftfragen etwas zu fagen, dab es 
nicht allgu trivial Elingt oder dba man 





fih nit in Widerſprüche verirrt — 
ebenfo gut da8 Gegenteil von dem 
fagen fönnte, was man gefagt hat, ja 
um feine Meinung ganz außzudrüden, 
wohl auch da8 Gegenteil fagen muß: 
das fehe ich nun beim Weiterfshreiben. 
Wenn wir bei ber jeht viel erör— 
terten Volkskunſt fagen — dieſes ift 
eine Aunft, die vom Willen eines 
Volkes getragen iſt, bie der Ausdrud 
feines Fühlens und Empfindens ift, 
fo ift dies wohl richtig — aber man 
fönnte gerade fo gut jagen und hätte 
auch die Erfahrung einigermaßen auf 
feiner Seite, wenn man fagte: Volks— 
funft Schafft nur einer, der ſich gar 
nicht darum fümmert, mas Das Bolt 
fagt und mill, der e8 aber verfteht, 
die Regungen feiner eignen Seele in 
eine Kunftform zu bringen, — ja, man 
fünnte auch etwas parador aber nicht 
ganz unrichtig jagen: Volkskunſt ſchafft 
nur der, der etwas ganz Anderes 
macht, als was das Volk verlangt. 
Freilich iſt der Volksgeiſt eine jo 
große und fo unbdefinierbare Sadıe, 
die man ja nie mit den als Partei 
auftretenden Strömungen verwechſeln 
fol. Bildet fi nun eine Vereinigung 
au dem edlen Zwecke, daß Gute in 
der Kunſt zu fördern, fo ift die Gefahr 
vorhanden, daß in derſelben nidyt der 
Volksgeiſt zur Herrſchaft fommt, fon 
dern ein aus perfönlihen Meinungen, 
wohl auch aus Theorien zuſammen— 
geſetzter Parteigeiit — ein Geift, der 
als öffentliche Meinung wohl zeitmweife 
obenauf ſchwimmt, der aber von den 
Tiefen des Volfsgeiftes immer mieder 
verfhhlungen wird — erlöft wird. Der 
oft gehörte Ausdrud, daß die Kunſt 
ariftofratifch fei, ift gemiß richtig — 
fann aber jehr wohl zu falihen Dingen 
führen, wie faſt alle Ausfprüche der 
Urt e8 können; wenn der ftünitler 
darüber in einen Geifteshochmut 
bineingerät und fein »Delfarben auf 
die Leinwand ftreihen« für gar zu 
fulturbedeutend hält — fo — nun, fo 
ift er eben nicht mehr ariſtokratiſch. 
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Thun und Wirken als Ausdrud 
eines ruhigen, in fi gegründeten 
Seins, ohne vorgefahte Abfiht, Damit 
die Welt beglüden, belehren zu wollen 
— ein frohes Spiel der in ihm liegen= 
den Sraft — ohne immer an dem 
Bewußtſein einer Endabfit, eines 
Zweckes dieſes Schaffens anzuftohen, 
das ift das Weſen eines Hünftlers, 

AU den Zweden und Abfichten, Die 
da8 Tagesleben ber Menfchheit be= 
wegen ijt die Kunſt das Entgegen— 
gejegte — in ſolchem Sinne ift fie das 
Nuglofe, und wer nicht tiefer einge— 
mweiht ift in die Notwendigkeit, aus 
ber doch gerade bie Kunſt entjpringt, 
mag fie auch fo nennen. 

Vereinigungen können auf ben 
Gang ber Kunſt feinen Einfluß haben, 
und fie follen e8 aud nit; echte 
Kunſt läßt fi) niemals gängeln, und 
wenn folche Vereinigungen jagen, bier 
ift fie, fo ift fie oft dod gan wo 
ander. Bereinigungen fünnen aber 
die vorhandene Kunſt verbreiten, fie 
fünnen fie zu einem geiftigen Genuß— 
mittel maden, das möglichſt Biele 
haben fünnen, und das wird voraus: 
fihtlih was Gutes fein. 

Volkskunſt! Jede tiefgegrünbete, 
aus echter Empfindung entjpringende 
Kunft ift Volkskunst — fie follte eigent- 
lich nur als Gegenfaß zur Parteifunft, 
zur Modefunft fo genannt werben — 
ariftofratifche Geifter, ih meine unab- 
bängige, in ſich gegründete Perſönlich— 
feiten, werben fie au immer als 
folhe empfinden und erfennen. Dan 
fol nicht Jagen, fie wird fiegen — fie 
ift die Siegerin. 

Kunftfinnige Italienfahrer bringen 
fehr oft, wenn fie in al den Herrlich: 
feiten einer Kunjtblüte geſchwelgt haben, 
wenn fie den Zufammenflang, der in 
diefem glüdlichen Rande zwifchen Ntatur 
und Runjt für fie bejteht, empfunden 
haben, eine große Mißachtung gegen 
beutfches Wefen und deutſche Art mit 
ih — und es ift mir auch nicht viel 
befjer gegangen, als id) vor Jahren 
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im Frühling von dort zurüdlehrte; 
ac, diefe langgeftredten Flächen, dieſe 
einförmig dunkeln Tannenberge, bie 
Lüfte, in denen ein mäfjeriges Grau 
ftetS vorherrſcht, fogar bie im Maien— 
Ihmud ſich ausbreitenden Wieſen woll- 
ten mir gar feinen Eindrud maden, 
als ich den erften Ausflug von Frank⸗ 
furt ineinbenadhbartes Dörflein madte. 
Im einfamen Wirtshaus fehrten mir 
ein, unintereifant gefleidete Männer 
faßen am ferneren Tifhe im Wirts- 
garten unter den Dlirabellens und 
Zwetſchgenbäumchen. Apfelmein ftatt 
Ghianti — id} war noch ganz abweſend 
im Lande meiner Sehnfudt.... Da 
mit einmal erhoben bie ftäbtifch ge= 
fleidbeten Männer ihre Stimmen unb 
fangen vierftimmig daß alte Lieb: 
»Es waren zwei Königskinder⸗ — und 
biefe Töne, diefer herrlich geordnete 
Gefang fagten mir auf einmal, mas 
Deutfchland ift — ja fogar, was deutſche 
Kunst ift, was fie fein kann. Die 
Sänger waren vier Lehrer, die ihren 
freien Nahmittag da zubraditen. Sie 
fangen noch mehrere herrliche Lieder, 
fo ganz nur für fih. Jh wagte aud) 
gar nicht, ihnen zu danken, fie Haben 
ja nit meinetwegen gefungen. Dank— 
bar jtill ging id) von bannen, ein frob 
Bufriedener, daß er bie Gemeinfchaft 
mit ber deutſchen Bolfsfeele wieder ge⸗ 
funden Hatie. 

Freilich Handelt e8 fich hier um bie 
bildende Kunſt, und dba ift mandes 
anders als in ber Mufif und Dichtung 
— fie muß aus ſchwererem Material 
Ihaffen; aus biefem muß fie Formen 
bilden, und da braudt fie wohl einer 
fräftigeren Hilfe, einer größeren Zeil- 
nahme, als ihr bisher zuteil geworden, 
fie bedarf vor allem eines intimeren 
Verftändniffes für ihr ganzes Wefen 
— ein allgemeineres Erkennen deſſen, 
was fie eigentlih fann und will — fie 
feht eine Augen» und Sinnesfreubig- 
feit voraus, von der wir doch noch 
ziemlich meit entfernt find. So fällt 
fie vom Naturalismus in den Sym— 
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bolismuß u.ſ. w. und vergißt fo Leicht 
darüber, bat fie eigentlich dazu be— 
rufen fein könnte, dem Menſchen eine 
Augenweide zu fein. 

Was bie Muſik dem Ohr, das tft 
bie Malerei dem Auge.“ 

* Qaubenktölonieen und ſtunſt 

Bekanntlich war es ein Leipziger Arzt, 
Dr. Schreber, der durch eine Stiftung 
den Grund legte zu einer in fozialer 
Hinſicht fehr fegensreihen Einrichtung 
— den zunächſt nad ihm benannten 
„Schrebergärten‘. Der Grundgedante 
hierbei war, Ländereien zur Anlage 
kleiner Gärten zu pachten und biefe 
im Einzelnen bann gegen mäßiges Ent⸗ 
gelt an folde Einwohner der Großſtadt 
für einen bejtimmten Zeitraum zu 
überlafjen, die fih den Luxus eines 
eignen Gartens nicht gönnen konnten, 
Das Gelände, auf dem die einzelnen 
Gärten eingeridhter wurden, follte 
gleichzeitig einen gemeinfamen Erho— 
lungs= und Sammelplag für Die 
Jugend bieten. Die in den engen 
Häufern und Straßen der Großſtadt 
aufammengepferdhten minder bemittel- 
ten Familien follten nicht nur hinaus 
ins Freie geführt, fondern auch zu ges 
funder Hörperthätigfeit in Bebauung 
eines eigenen Gärtchens veranlaßt 
mwerben. 

68 ijt befannt, daß diefe Unregung 
Schrebers zunächſt in Leipzig immer 
mehr Anklang fand, daß ſich aber ber 
fonder8 in den legten Jahren aud) 
andernort8 zahlreiche „Schreber= 
vereine* bildeten. In Berlin naments 
lid find „Laubenkfolonieen* in außer 
ordentlidier Ausdehnung entitanden 
und von fegensreihem Einfluß für die 
Hermeren geworden. Im näditen 
Umkreis der Großjtadt, an Orten, bie 
zuvor wüft und brad) dalagen, erheben 
fih dba in Grün und Blumen gehüllte 
Gärten mit Laube an Laube, und 
namentlich in den Ubendjtunden, wenn 
auch die Männer mithelfen fönnen, voll 
fröglichsfleißigen Betriebes. Geſchäftig 
fühlt ſich jeder als eigner Herr in feinem 


Gärtchen. Haben wir nicht eben darin 
bie Seele des Ganzen zu ſuchen, darin, 
daß vielen Gelegenheit geboten wird, 
fih einmal frei, auf eigenem Grund 
und Boden zu fühlen, wo fie ganz 
nad) ihrem Gefhmad arbeiten können? 
Und ihre Arbeit ift nicht nur gefund, 
fie ift ihnen aud) im nüdhterniten Sinne 
nüglih! Ein jeder Barteninhaber zieht 
ja nad) Möglichleit bag, maß er für 
feinen Familienhaushalt haben mag. 

Aber zu dem gejundheitlien und 
wirtfchaftlichen Nuten fommt nod) ein 
dritter, Das ijt der ethifchsfünftlerifche. 

Jeder ſchafft nad feinem Geſchmack, 
fagte id. Ein Garten, und fei es der 
kleinſte, fpiegelt aber die Eigenart der 
Bewohner wieder. Wenn folglich in 
all den Gärtchen einer Laubenkolonie 
jeder Inhaber ſich als fich ſelbſt geben 
fann, fo erhalten wir nicht nur fehr 
mannichfaltige, ſondern auch fehr 
interejfante Meine Gartenfhöpfungen, 
eine jede hberausgeboren aus dem 
med und ben Neigungen deſſen, der 
in ihr lebt. 

Kann dieſes eben ffigzierte Moment 
nicht als „Lünftlerifches* angefprocdhen 
werben? Iſt nicht aud) das in unferm 
Sinne Kunſt als Ausdrud? Nun 
fomme id zu dem, maß biefe furzen 
Ausführungen heute veranlaft hat. 

In dem Juniheft der Zeitichrift 
„Die Gartenkunſt“ jteht ein Aufſatz 
„Schrebergärten in Breslau‘. Der 
fhildert im mejentliden ben „Ent— 
wurf zu einer Schrebergärten- Anlage 
für Breslau“ von dem dortigen Stadt— 
gartendireftor. Der dem Artikel beis 
gedrudte Plan veranihaulidt ein rund 
1!/ja ha großes Gelände, das von ber 
Stadtverwaltung Breslaus zur Uns 
lage von Schrebergärten beftimmt ift. 
„Die aus dem Plan eridtlih* — 
heißt e8 in dem erläuternden Text — 
„liegen in der Mitte diejes Terrains 
ein gemeinfamer 870 qm großer Spiels 
plat mit Bänfen, Zurngeräten, Bapier= 
förben u. ſ. w. ausgejtattet, und, durch 
eine Schughalle mit Laufbrunnen ges 
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trennt, ein nur rund 300 qm großer , in der That ausgeführt werden follen, 
Spielplag für Heine Finder.“ ... „Um | und davor mödte ich mir erlauben, 
diefen Mittelteil gruppieren fi) die | freimütig zu warnen. Denn man würde 
fleinen Pachtgärtchen, 42 an der Zahl, | ein fehr mejentliches Moment aus dem 
von je 125 bis 275 qm Flädjeninhalt | Nugen der „Schrebergärten“ ausfchal- 
und mit je einer Qaube, einigen Objt» | ten, wollte man den Pächtern mehr 
gehölzen u. ſ.w. verfehen. Die weitere | als den im Erbreidh gut vorbereiteten 
Nugung und Ausgeitaltung foll den | und eingefriedigten Plaß bieten. 
Mietern alsdbann überlafien bleiben.” Gewiß ijt e8 zu begrüßen, wenn 
Die einzelnen Gärten follen durch die Stadtverwaltungen in jolcher Weife 
1,25 m hohen Geflechtzaun abgegrenzt | Gelände hergeben unb vorbereiten. 
werben. „Die Vermietung der fertigen | E83 wäre fehr gut, wenn jie feitens 
Gärten wird meijtbietend erfolgen, | der Gartenverwaltung den Pädhtern 
wobei mit einem Durdfchnittsertrag | aud zu ganz. mäßigen Bedingungen 
von Mt. 40.— für Jahr und Garten | Pflangenmaterial u. f. w. zur Ver— 
gerechnet wird.“ fügung jtellten. Aber die Ausgeftaltung 
In dem Auffage heißt es alfo, dat | ihres Heims follte man unbedingt den 
die weitere Nugung und Ausgeltaltung | Einzelnen überlaſſen. Fachmänniſcher 
den Mietern überlajien bleiben fol. | Rat in Bezug auf kulturelle Beding- 
Der Plan indeh zeigt für jedes Gärt- | ungen wird für Biele wünfchensmwert 
chen ein Anlagenfhema, d.h. e8 | fein, doch das individuelle Gepräge 
ift (auf dem Papier) eine Nandpflans | gebe jeder feinem Gärtchen felbit! Bietet 
zung zum Abſchluß gegen den Nach- man den Leuten Fertiges, fo können 
bar vorgefehen und in wechſelnden die Gärten beitenfalls „hübſche 
Formen die Fläche in Beete oder Rafen | Schablonen” werden, nie zwanglos 
und Weg gegliedert. Ich weiß nun | aus den gegebenen Verhältnijjen vom 
nicht, ob die auf Dem Plane vorgefehene | Pfleger felbit Herausgeitaltete Schöpf- 
Yusgeitaltung der einzelnen Gärtden | ungen. Ich glaube, e8 ift gerade jekt, 
in der That feitens der ſtädtiſchen in einer Zeit, die nicht zu den Blüte- 
Sartenverwaltung ausgeführt werden | zeiten der Gartenfunft gehört, not— 
wird, ſodaß die Pächter jedesmal ein | wendig, darauf hinzumeifen, daß man 
bis zu einem gemijlen Grade fertiges | nit durch gegebene Schablonen den 
Gärten erhalten, oder ob der Plan Einzelnen an perfönlicher Gartenein— 
bloß andeuten jo, wiederHerr Garten: | richtung hindern, fondern im Gegen— 
direftor ſich die Sache gedacht hat. teil ihn ermuntern foll, nad) Herzens— 


Letzteres ift der Faſſung des Textes | Luft fich in ſolchem Gärtchen zu geben, 
nah möglid. Doch fann id mid | wie e8 ihm nügt und feinen Neigungen 
nicht ganz dem Gedanken verfhließen, | entipridt. 

daß die einzelnen Gartenprojeftchen Camillo Karl Schneider. 


Unsre Bilder. 
Unſre Bilder bringen diesmal Jluftrationen zu dem Aufſatze von 
ftalfihmidt über „Angewandte Kunſt im Lichtbilde* und werden dort beſprochen. 


Zum Falle Geyger. (A.) — Enrico Boffi. Bon Georg Böhler. — 
Inhalt. Angewandte Kunſt im Lichtbilde. Bon Eugen Kalkſchmidt. — Lofe 
Blätter: Gedichte von Annette von Drofte-Hülshoff. — Rundſchau. — Bilder: 
beilagen: Acht tunftphotographieen von J. Eraig-Annan, W. Weimer, DO. Emel, 
Dr. R. Spiger, DO. Scharf, 2. David und N. Bericheid. 


Derantwortl.: der Herausgeber $erdinand Avenarius in Dresden-Blajewig. Mitredaftenre: für Mufif: 
Dr, Rich atd Batfa in Prag-!Weinberge, für bildende Kun: Paul Shulge-Naumburg in Berlin. 





Sendungen für den Tert an den Berausgeber, über Muſik an Dr. Batfa, 
Verlag von Georg D. W. Lallwey. — Kgl, Hofbucdiuferei Kaftner & Koffen, beibe in Mänden, 
Beftellungen, Unzeigen und Geldjendungen an den Derlag: Georg D, W, Callwer in Mänchen. 
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4 N. Con — — 
DEN KRUDSTWAÄRT 


Su feinem fiebzigften Geburtstage. 


Ein Literaturhiftorifer und Kritiker ſoll feine Liebeserflärungen 
machen, ich weiß e8 wohl, aber ih fann mir nicht Helfen: Wilhelm 
Raabe habe id) von Jugend auf geliebt, liebe ihn noch) und werde ihn 
fiherlih mein Leben lang lieben. Wenn ih an ihn denfe, dann ſehe 
ich mich ſelber jofort wieder, wie ich jung war, in meiner Schülerbude 
auf den zwei Hinterbeinen eines Stuhles figend, die Füße auf meinem 
Arbeitstifh, dies nämlich in Ermangelung eines Sophas, einen der 
älteren Bände von Weftermanns Monatsheften auf den Knieen und 
mit einer ungeheuer langen und diden Pfeife auf dem Stubenboden das 
Gleichgewicht Haltend. So habe ic Wilhelm Raabe zuerft genoffen, vor 
allem die Heinen ‚Erzählungen, die dann im „Regenbogen“, in den 
„Krähenfelder Gejchichten“, jegt in den „Sejammelten Erzählungen“ zu— 
jammengeftellt find, und ich will nicht unterlaffen zu erwähnen, daß ich 
dabei in die Gafje einer Kleinſtadt, die nicht jehr viel anders war als 
die Sleinjtädte Wilhelm NRaabes, hinab- und in den nun frühlings- 
grünen, nun fchneebededten Garten eines quieszierten Apothefers hinüber: 
bliden fonnte und jelber ein ebenfo armer Teufel war, wie die meilten 
Helden des Dichters. Als ih dann in dem „verlorenften Semejter“ 
meiner Leipziger Studienzeit mich, anftatt Borlefungen zu bejuchen, auf 
die alte Linckeſche LZeihbibliothet abonniert hatte und täglich meine drei 
Bände deutſcher Dichtung verichlang, auch da war mir die Naabe-Leftüre 
ein Felt, und feitdem ift fein Jahr vergangen, wo ich nicht das eine 
oder da8 andere Werk des Dichter8 erſtmals oder abermals gelejen 
hätte — er iftja, Gott ſei Dank, fruchtbar, und wer fich darauf verfteifen 
wollte, jede Woche weiter nichts al3 einen Band Raabe zu leſen, der brächte 
mit ihm da8 Jahr gerade herum. Es gibt übrigens in Deutfchland, wie 
ich beftimmt weiß, einige Leute, die dies thun, und mwenn ih — ein 
„mäßiger Gutsbefiger wäre, jo würde ich möglichermeije zu ihnen gehören. 

Aber in meine Jugenderinnerungen jchrillt die Gegenwart: Viel— 
leiht blamieren wir ung alle mit unferer Naabe-Begeifterung. Hören 
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wir aljo erft die „Modernen“, damit wir wiſſen, was fich zieme! Hören 
mir ihren Literaturhiftorifer Richard M. Meyer! Meyer, hat von Raabe ein= 
mal gelejen, „er beitimme bei jedem Buch den Umfang jedes Kapitels, ehe 
er zu fchreiben anfängt, bis auf die Seite genau voraus“, und meint 
dann: „Das wäre nicht unmöglich, und e8 würde recht deutlich illuftrieren, 
wie auch bei diefem Epigonen (2?) äußere Gleihmäßigkeit innere Form— 
loſigkeit verdeckt.“ Sehr ſchön! Es wird dann die „Manier“ Raabes charak— 
teriſiert: die Bepackung ſeiner Perſonen mit Reflexion, Lebensphiloſophie 
und Moral, feine Breite, die alte Uebung der romantiſchen Zuthaten, 
die der Dichter beibehalten Hat, die Vorliebe für die „Narren der Welt” 
— und felbjt die Namengebung Raabes entgeht einer gründlichen Inter: 
fuhung nicht. „Raabe befitt allerdings” — nun lommt die Haupt— 
ftelle — „mwa8 den mwenigften feiner Zeitgenoffen eigen ift: eine eigene, 
aus der eigenen Natur und der eigenen Erfahrung hervorgemwadjene 
Weltanihauung (er, der Epigone?). Daß er fie befigt, hebt ihn trog 
aller Mängel feiner Kunſt Hoch über die breite Heerfchar der Epi- 
gonen. (Berkleifterung des Widerſpruchs.) Daß fie felbit (die Welt: 
anfhauung) ftarfe Spuren der Zeit trägt, auß der fie erwuchs, bleibt 
freilich deftehen. Zu der Höhe jener über alles Vergängliche wie über 
ein Gleichnis herabblidenden ewigen Weltanfchauungen, die fih Spinoza 
oder Goethe, Leſſing oder Schiller eroberten, ijt der Sohn einer geijtig 
ärmeren Zeit nicht emporgedrungen; und darum fürchten wir, wird aud) 
das Beite, was er befigt, veralten, wenn das fünitleriihe (!) Glaubens— 
befenntnis eines Eichendorff (1), eines Frig Reuter (!) in unvergäng- 
licher Friſche fortitrahlen. Denn feiner Weltanihauung fehlt die tapfere 
Freudigfeit im Geniehen oder im Entjagen, im Träumen oder im Leben; 
es iſt doc eben nur ein Kompromiß geichloflen zwiſchen Peſſimismus 
und Lebensfreude, und Naabes Humor ift der Ausdrud dieſes Kompro— 
miſſes.“ Macht das nun unfre Begeifterung tot? Doc wohl nidt! 
Denn wir durcchichauen die Tafchenfpielerei, da8 Durcheinanderrühren der 
Begriffe „ewige Weltanfhauung“ und „künftleriiches Glaubensbekenntnis“, 
wir begnügen uns damit, über die Zufammenftellung von Eichendorff und 
Raabe den Kopf zu fchütteln und nochmals den Kopf zu jehütteln, wenn 
Meyer von einem fünjtlerifhen Glaubensbefenntnis bei Reuter redet. 
Doh wir müllen mweiter, wir müjlen duch: „So fommt e8, mas 
aud) Raabes Tiebevollfter Kritiker hervorhebt, daß die Thatkraft des 
modernen Menſchen bei ihm ganz verfümmert. Er hat feinen Sinn für 
neue Ydeale; nur das Alte, die malerifche Ruine, das verlaffene Dorf 
find für ihm poetiih. Hierin ift er, der Freidenker, mehr als der kon— 
fervative Riehl, ein radifaler Reaktionär. Die modernen Triumphe der 
Technik enthalten für ihn nichts Großes; fie find ihm lediglich Siege 
des Teufels, der die Roſen bridt; die Eifenbahn oder die Fabrik be- 
trachtet er mit romantifcher Ironie. Und nicht viel anders ftellt er fi 
zu dem Aufſchwung des Reichs. Als alles darniederlag, da ſchloß er 
fih, wie Heine (der fehlte Hier!) es von fich felbft jagt, als des deutjchen 
Volkes guter Narr mit ihm ins Gefängnis ein, tröftete e8, verwies es 
auf die unverlierbaren Güter, mahnte e8, ſich treu zu bleiben. Als 
dann aber die Ketten fprangen und ein unerhörter Sieg deuticher That: 
kraft die Welt überrafchte, da war Raabe faft fo unzufrieden, wie franz: 
zöſiſche Ideologen, Michelet, Nenan, die e8 der Nation von Träumern 
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übel nahmen, daß fie erwadht war.“ Folgen angebliche Beweife dafür 
aus Naabes Werfen, die famt und fonders jchief find, teilweife nicht 
einmal dem Thatbejtande entiprechen. Dann ein Vergleich mit — Hamer: 
ling: „Die Jdeologie, das rechthaberische Verſchließen gegen die Wirklich» 
feit, die Unfähigkeit, große Schidjale mit ganzem Herzen mitzuerleben 
— fie verleugnen fi) bei feinem der beiden Schüler Jean Pauls und 
E. T. U. Hoffmanns“ — alfo Hamerling Schüler €. T. A. Hoffmanns! 
Darauf der Schlußjag: „Wer Heut lebt, für den wird die unbedingte 
Verherrlihung des jtillen Einzelnen auf Koſten der freilich allemal lär- 
menden Gefamtheit, das Hohelied auf die unbedingte Entfagung, die 
Abkehr von dem Erwachſen neuer Ideale zur ſchweren Sünde.” 
- Richard Morig Meyer als Ankläger und Richter Wilhelm NRaabes, als 
Anwalt des deutichen Idealismus — ja, es ilt vieles möglich im neuen 
deutichen Neih! Hinweiſen darauf, da8 mußten wir. Aber wir wollen 
uns heute zum Geburtstag des Dichters nicht allzu jehr drüber ärgern, 
mir wollen auch an die Widerlegung der Meyerihen Ausführungen nicht 
länger Schweiß und Dinte fegen; jeder, der nur einmal wahrhaft vom 
Geilte des Dichter8 berührt worden ift, weiß ja doc, wie er fie zu be= 
zeichnen Hat, und wo etwas unklar fein follte, wird's unſre weitere Be- 
trachtung Kar legen. Laſſen wir alſo die moderne fogenannte Literaturs 
geihichtichreibung der Richard M. Meyer und Genofjen nun beijeit und 
fehren mir jelber bei Raabe ein! 

Wilhelm Raabe murzelt allerdings in der Zeit vor der Gründung 
des deutichen Reiches, man kann auch ganz beftimmt fagen, in den für 
die Entwidlung der deutihen Dichtung fo außerordentlich bedeutfamen 
fünfziger Jahren, aber vor allem wurzelt er doch im deutſchen Wefen, 
und jo Hat er die Gejchide feines Volkes bis auf diefen Tag mit der 
wärmſten und innigiten Herzensteilnahme begleitet. Ein eigentliches 
[Hs rolrıxdv ift Raabe freilich nicht, aber er ift einer der tiefften Ge— 
ihichtstundigen deuticher Nation, und es iſt ihm nie in den Sinn ges 
fommen, jein Bolt auf ein Winfeldafein bejchränfen zu wollen. Schon 
in den „Leuten aus dem Walde* führt er einen deutlichen Welteroberer 
vor, und an der kalifornischen Hüfte geht ihm ein welthiltorijches Zukunfts— 
bild auf, das ſchon Heute, nach vierzig Jahren, Wirklichfeit geworden ift; 
mwiederum in der See- und Mordgeihichte „Stopftuchen“, die 1891 er— 
Ichien, ift der Erzähler im — Burenlande daheim, und man erjtaunt 
wiederum, mit wie ſicherm Blick Raabe einen meitentlegenen Punkt der 
Erde als zu einer deutjchen Heimat geeignet erfannte — wenn's die 
Engländer noch) geftatten. Weit entfernt, die Beitrebungen des verfloffenen 
Nationalvereing zu parodieren, wie R. M. Meyer behauptet, Hat Raabe 
ihnen in „Gutmanns Reifen“ ein meiner Anfiht nach fogar etwas zu 
ftattli) ausgefallenes Denkmal gelegt, und wenn er den „jchneidigen“ 
Oberlehrer und Neferveleutnant von 1866 (nicht 1870, mie Meyer 
falſch behauptet) verjpottet, jo hat er da als einer der eriten einen Typus 
erfannt, der nicht fonderlid angenehm mwar und jest, gottlob, auch 
Ihon wieder von der Bildfläche verschwindet. Zu Öymnen auf das 
induftrielle Zeitalter hat ſich Raabe nicht aufgeſchwungen, aber er hat 
wohl eingejehen, daß und warum e8 fommen mußte, und immer die Zu— 
verfiht in fich bewahrt, daß e8 dem Kerne deutjchen Wejens nichts ans 
haben fünne und werde — man leje nur einmal „Pfifters Mühle“, leſe 
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fie, wie fie gelefen werden muß. Nein, Wilhelm Raabe ift fein Schwäch— 
ling, der vor der Gegenwart die Augen verjchliegt und zu maleriſchen 
Nuinen und verlaflenen Dörfern flüchtet; wie er, hat faum ein zweiter 
feine Geichichten in die brandende Gegenwart Hinein gelegt, — aber er 
hat dabei dem Herzen und der ftillen Einfalt ihr heilige Recht gewahrt. 
Mag er auch — wer wollte e8 leugnen, wer anders wünſchen! — all 
feine Hoffnungen und Befürchtungen in feine Erzählungen vermebt haben, 
ja, bi8 an den Rand der Berzmeiflung geraten ſein, er iſt doch em 
Starker und Tapferer, feine Weltanfchauung läuft nit, wie Meyer 
meint, auf den Suß „das Leben ift der Feind“ und die unbedingte Ent- 
fagung hinaus, fondern auf die Ueberwindung kraft der eigenen Natur, 
auf den Sieg des deutichen Individualismus, der fo oder jo mit der 
Welt fertig wird und in der fcheinbar gemöhnlichiten und niedrigiten 
Eriftenz fich jelbft und feine Ideale — um denn das viel gemißbraudte 
Wort anzumenden — behauptet. So leſen wir Deutihen Raabe und 
find fo frei, die neuen Jdeale des Herrn Meyer, „die modernen Triumphe 
der Technik”, wie er fie fieht, und die Errungenschaften des Jobbertums 
zu verlachen. Neaftionäre find wir nicht, aber wir lieben. unfer altes 
Deutichland und arbeiten an einem neuen, daß in jedem Sinne größer 
und in feinem eine VBerfümmerung des Guten im alten ift. Da willen 
wir uns nicht bloß mit Bismard und Treitſchke, fondern auch mit 
Rihard Wagner, Hebbel und Wilhelm Raabe volllommen eins. Das 
Bourgevifie-Deutichland von 1860 bis 1900, das alle fünf verfannt Hat, 
halten wir für eine Epifode und weiter nichts. 

Aber e8 wird Beit, von dem Dichter und KHünftler Wilhelm Raabe, 
dem Jubilar des achten Septembers, zu reden. 

Im Jahre 1857 erſchien bei Ernſt Schotte & Eo. zu Berlin ein 
Büchlein, „Die Chronit der Sperlingsgafje“, deifen Autor fih Jacob 
Corvinus nannte. Es fiel, und zwar in ber rafch erfolgten zweiten 
Auflage, auch Friedrich Hebbel in die Hände, und er fchrieb darüber für 
die Leipziger „Illuſtrierte Zeitung“ die folgende kurze Kritik: „Cine vor: 
treffliche Duverture, aber wo bleibt die Oper? Wir haben gar nichts 
dagegen, daß auch die Töne Jean Pauls und Hoffmanns einmal wieder 
angeichlagen werden, aber e8 muß nicht bei Gefühlsergüffen und Phan- 
tamagorien bleiben, e8 muß auch zu Geftalten kommen, wenn auch nur 
zu ſolchen, wie fie der Traum erzeugt.* Wir fönnten nun ohne Mühe 
nahmeilen, daß in dem Jacob Gorvinus der „Chronik“ ſchon der echte, 
wenn auch feinesiwegs der ganze Wilhelm Naabe ftedt, aber wir haben 
noch einen weiten Weg vor uns und laſſen e8 bei der Bezeichnung des 
Erftlingsmwerfes als einer vortreffliden Duverture zu dem Geſamtſchaffen 
Raabes bewenden. Schon in feinem zweiten Werke, dem heute wohl 
nur noch wenig gelannten „Frühling“, bringt er e8 zu Geftalten — 
zwar, die romantische Sängerin Alında und ihr Mentor Doktor Hagen 
fönnten recht wohl einem jungdeutihen Roman entjtammen, und die 
tiebliche Blumenmaderin Gläcchen Aldek in ihrem Dachſtübchen und ihre 
blinde Freundin Eugenie haben in dem „realiftifhen‘ Romane jener 
Zeit von Hadländer bis Ottfried Mylius mande Genoffinnen; echter 
Raabe ift aber der Privatdozent Doktor Juftus Oftermeyer, der die lange 
Neihe Raabeſcher Originale und borftiger Gefellen eröffnet, die das Herz 
und aud die Zunge auf dem rechten Fled haben. Mit den „Kindern 
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von Finkenrode“ betritt der Dichter dann den Heimatboden der Klein— 
ftadt und verrät zuerit, daß er mehr als ein guter Unterhaltungsichrift- 
fteler und angenehmer Humorift, daß er auch ein feiner Künſtler fein 
wird. Darauf folgen drei hiltorifche Romane, von denen „Unferes Herr: 
gotts Kanzlei" am befannteften geworden und geblieben ift, der Roman 
von der Belagerung Magdeburgs durch Moritz von Sacdfen — man 
darf ihn nicht mit Willibald Alexis, eher mit dem kräftigen Karl Spindler 
vergleichen, aber der junge Niederfachfe hat ganz andere Farben auf der 
Palette als der nun verjchollene NRomancier der dreißiger Jahre, und 
man ſpürt, daß er große Schidjale miterleben ann. Darauf dann das 
erſte Hauptwerk „Die Leute aus dem Walde“, Berliner Leben ala Schid- 
falsroman, ungefähr Raabes „Soll und Haben“, im Jahr darauf der 
„Hungerpaſtor“, ungefähr Raabes „Grüner Heinrich“, wenige Jahre 
jpäter „Abu Zelfan“, je eine Art umgekehrten Robinfons, und dann der 
„Schüdderump‘* — alles große Romane, alle noch vor 1870: die erite 
Entwidlung de8 Dichters ift damit abgefchloffen, und der Dichter fcheint 
es jelber geahnt zu haben. „ES war ein langer und mühjfeliger Weg 
von der Hungerpfarre zu Grunzenow an der Dftjee über Abu Telfan 
im Zumurfielande und im Schatten de8 Mondgebirges bis in dieſes 
Siehenhaus zu Krodebeck am Fuße des alten germanischen Zauberberges* 
— fo ſchreibt er am Schluffe des „Schüdderump“, de8 Romanes, der 
den Peitfarren als Symbol des Menichengeichid8 verwendet. Und mir 
ftimmen zu: Ya, e8 war ein langer und mühjeliger Weg, und er hat 
uns zu allen Höhen und Tiefen der Menjchheit geführt, aber troß des 
Beitfarrens al8 Symbol haben wir das Bertrauen nicht verloren: Ges 
wiß, fie geht zu Grunde, die fleine Toni Häusler, die Heldin des „Schüd— 
derumps“, und e3 kann ihr niemand helfen, aber mehr als töten fann 
die Gemeinheit nicht, das Edle zur Selbfterniedrigung zwingen fann fie 
nicht. Immer düftrer war für Wilhelm Raabe feit den „Leuten aus 
dem Walde“ und dem tapferen „Hungerpaftor‘‘ das Bild der Welt gewor— 
den, und man begreift e8 — ſah er doch die Mächte im deutichen Zeben 
auflommen, die vielleicht feit den Zeiten des großen Krieges am meilten 
am deutichen Geiſte gefrevelt haben: die brutale Erfolgſucht, den ftumpfen 
Materialismus, die foziale Heuchelei des Kapitalismus — aber völlig 
verzmeifelt ift er nicht. Freilich, das deutiche Volk ließ den „Schüdderump“ 
Schüdderump fein, [a8 die Nomane der Marlitt, die „Goldelſe“, die ein 
wundervolle Seitenftüd zu der Toni Häusler ift, und hörte die Operetten 
Jacques Offenbads.... 

Wie hätte man von einem fo tiefen und erniten Geifte, wie Raabe, 
den obligaten Siegesjubel über die Gründung des Reiches erwarten fünnen, 
zumal die Gründerzeit vor der Thür ftand und ihm mit allen feinen Be- 
fürdtungen recht gab? Er wußte wohl, daß Achtzehnhundert und fiebzig 
nur ein Punkt war, daß ſehr vieles, unendlich viele8 vorangegangen, 
daß jehr vieles, unendlich vieles noch folgen würde, daß die neue Form 
etwas, aber nicht alles, daß der deutiche Geiſt die Hauptfache fei. Und 
den alten deutichen Geift zu ſuchen, zu bewahren, in dem Zeitalter der 
Verflahung das Panier des alten individüalitiichen Deutichlands ftolz 
aufrecht zu halten, da8 ward nun Die Aufgabe des Dichters; der Peſſi— 
mismus, der ihn ja auch nie ganz gehabt Hatte, war überwunden — 
doch wohl das BVerdienit des Jahres 1870 —, der Humor drang immer 
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jiegreicher hervor. Ja, Naabes Humor! Die wiſſen recht was von ihm, 
die fich einbilden, er ſei „Ausdrud eines Kompromiſſes zwiſchen Peſſi— 
mismus und Lebensfreude“ — als ob ein deuticher Humor je aus einem 
Kompromiffe hervorgegangen, al8 ob er nicht dem Herzen und den — 
Augen angeboren, Bejahung des Lebens, wohlverftanden auch feiner 
Schmerzen, Freude an allem Eigenartigen und Bejonderen, zulegt Liebe 
wäre! Er kann einmal bitter werden, er kann barode Sprünge maden, 
aber feinem Grundweſen nad) bleibt er intimſtes Mitleben, Selbitüber= 
windung, Altruismus. Dit dem „Dräumling“ (1872), der die Sciller- 
feier des Jahres 1859 zu Paddenau und ein gut Stüd drolliger Klein— 
jtädterei fchildert, übrigens ohne Tendenz gegen die neuen Errungen— 
ihaften, beginnt die neue Periode, und fie endet mit Raabes bisher 
legtem Werte „Haftenbed* — hoffentlid noch nicht. Zu der Form des 
großen Romans, die Raabe fo gut wie irgend ein anderer Deuticher be— 
herricht Hatte — Dickens mag fein Lehrer gemejen fein, wie er der Lehrer 
Freytags und Reuter? war — fehrt Raabe nun nicht mehr zurüd, er 
ichreibt nur noch Erzählungen, die durchweg einen nicht jehr ftarfen 
Band füllen, hier und da auch Kleinere, die dann gejammelt ericheinen, 
und wird auch formell einer der erjten Meifter auf feinem Gebiete. Die 
Behauptung von feiner inneren Formlofigkeit iſt jehr thöricht — ſelbſt— 
verständlich, er arbeitet nicht wie Gottfried Keller oder Theodor Storm 
und Paul Heyje auf die geichloffene Novellenform Hin, er Stellt fich feine 
Probleme, er gibt einfah ein Stüd Leben aus feiner ſubjektiven Natur 
heraus — die hat ein Humorift eben mitbefommen —, aber der Rahmen 
it da, und der Fortichritt der Handlung ift da, und immer ein ein 
heitliher Geift. Unter den Heineren Erzählungen Raabes, namentlich 
den Hiftorifchen, finden fi wahre Kabinettjtüde, denen auch die ge— 
nannten großen Meiſter nichts Höheres gegenüber zu ftellen haben: da 
find, ſchon aus der älteren Zeit, „Der Junker von Denow“, „Die Schwarze 
Galeere*, „Das letzte Recht“, „St. Thomas“, vor allem „Die Gänfe 
von Bützow“, „Der Mari nad Haufe“, „Hörter und Corvey“, „Frau 
Salome“, „Die Innerſte“. Es ift, als ob der alte E. T. A. Hoffmann, 
der ja keineswegs bloß Spufgejchichten geichrieben, mit feiner großen Er— 
zählungskunſt nocd einmal wieder auflebte, nun aber mit dem hiftorifchen 
Sinn des neunzehnten Jahrhunderts, dem Sinn für die Atmojphäre, 
möchte ich jagen, und mit einem viel reicheren Herzen. Das ift gewiß, 
daß Raabes Erzählungen an Intenfität der Stimmung die feiner Kon— 
furrenten jo ziemlich alle übertreffen; auch der in diejer Richtung Ähnlich 
begabte Wilhelm Jenſen ift ihm da nicht gleich gefommen. Sind aber 
die Heinen Stüde jo ziemlich über dem Wettbewerb, jo finden ſich auch 
unter den größeren mande Meifterwerfe. Dazu rechne ich den ziemlich 
breiten, freilih den Schwabendaraftter vortrefflih herausarbeitenden 
„Ehriftoph Pechlin“ nicht, ebenjowenig den „Meiſter Autor“, wohl aber 
den unfterblichen „Horacker“, der eine an und für ſich ziemlich unbedeu- 
tende Gejchichte durch die wundervolle Charakteriſtik aller, aber auch aller 
Berjonen und das tiefe Mitleiden am Loſe armer junger Leute troß 
allerlei baroder Dinge zu einer Leiftung eriten Ranges erhebt; ebenfo 
den vortreffliden „Wunnigel“, der weſentlich Charafterjtudie ift, die 
föftlihen „Alten Nefter* mit dem unvergleichlichen Better Joſt — hier 
ſtört nur die „Zurückbeziehung“ auf die „Kinder von Fintenrode* — 
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und das göttlihe „Horn von Wanza“. Wer die Schilderung Tieft, die 
Frau Rittmeifterin Grünhage von ihrer Hochzeitsnacht gibt, kann der 
bezweifeln, dat Wilhelm Raabe auch ein Künstler allererften Ranges 
it? Ja, ich thue mir hier etwas zugute mit lobenden Beimdrtern, aber 
ih) habe diefe vier Erzählungen auch wieder und immer wieder gelefen 
und weiß, was ich thue. „Fabian und Sebaftian‘, „Prinzeſſin Fiſch“, 
„Billa Schönow“ find mir nicht jo nahe getreten, dagegen halte ich 
„Pfiſters Mühle“, die auch vortrefflih komponiert ift, „Zum milden 
Mann“ und vor allem „Unruhige Gäfte* mit der ergreifenden Geftalt 
der Phoebe wieder für herrliche Leiſtungen. In den fpäteren Erzählungen 
allerdings beginnt nun Raabes Manier ftärfer zu werden, aber wer ihn 
einmal fennt, läßt fi) doch nicht viel dadurch ftören. Geradezu uns 
“angenehm find mir zwar „Gutmanns Reifen“, aber „Im alten Eifen“, 
das „Odfeld“, „Stopftuchen‘, „Kloſter Lugau“ und vor allen die „Alten 
de8 Vogelſangs“ find mir jehr wert, und das Teste Wert Naabes, 
die hiſtoriſche Erzählung „Haftenbed* ſchätze ich troß einiger Breiten und 
Wiederholungen älterer Motive hoch. Wer von uns Jüngeren vermöchte 
denn, um nur eine® zu erwähnen, eine ſolche Anzahl Menfchen mit 
folden Schidjalen zwanglos im Rahmen einer Erzählung zufammen- 
zubringen, wie e8 Raabe hier thut, wer von uns fann überhaupt noch 
fo in der Vergangenheit leben? Bor allem erfreulich ift e8 mir er— 
Ihienen, daß hier in „SHaftenbed* der Beltlarren Schüdderumps nun 
endgültig durch den „Wunderwagen Gottes“ erjegt ift. So knüpfen wir 
das fröhliche Ende an den fröhliden Anfang an. 

Ueber den Dichter und Künſtler Raabe habe ich nun freilich immer 
noch wenig gejagt. Es ift auch jchwer, denn der Humorift ift vielleicht 
noch ſchwieriger äfthetiich zu „umfchreiben“ als der Lyriker. Mit Pa— 
rallelen, die ja jonft für den Kenner jehr fruchtbar find, ift Raabe auch 
nicht gut beizufommen; er ijt eben sui generis. Ya, wir haben Jean 
Paul gehabt, und unfer Dichter Hat ihn ungmeifelhaft jehr genau ftudiert, , 
aber doch faum mehr von ihm übernommen, als hie und da etwas 
Stimmung und den Tonfall feiner Neflerion; denn die Vorliebe für 
die „Einfältigen“* war diefem Humoriften ja mohl jo gut angeboren 
wie feinem älteren Bruder, und ohne die „Zynifer“, die bei beiden vor— 
fommen, fommt ein Humoriſt überhaupt nit aus. An E. T. A. Hoff: 
mann habe ich ſchon erinnert; jein Einfluß zeigt fih am ftärkiten in 
den Berliner Romanen und Erzählungen — hier war der alte Kammer— 
gerihtsrat ja auch Raabes Borgänger, ein Menfchenalter vorher auf 
demfelben Boden thätig. Wenn ich Raabes bejte Kleinere Erzählungen 
mit denen Hoffmanns verglid, jo dachte ih nur an die Stellung in 
der Literaturgeihichte und freilih auch no an die Energie der Dar- 
ftelung. Mit feinen Zeitgenoffen Freytag und Reuter hat Raabe doc 
nur den Didensichen Einfluß gemein; er ilt al8 Humorift jtärker als 
beide, auch mehr Poet, aber freilich „bejonderer*. Einen Bräfig konnte 
er nicht Schaffen, dazu war er zu — reich, zu individuell, zu viel herums 
gefommen, zu jehr „Allgemeindeuticher“. So bleibt eigentlih nur die 
Vergleihung mit Theodor Fontane. In dem ſehe ich geradezu Raabes 
Untipoden, menſchlich und fünftlerifch, was jelbftverftändlich feinen Tadel 
für Fontane bedeuten fol. Das gründlich auszuführen mill ich mir 
aber lieber für jpäter vorbehalten. 
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Der Reiz der Raabeichen Erzählungskunft liegt zunädjft im „Gemüt“, 
in der außerordentlihen „Intenfität der Stimmung“, wie ich e8 vorhin 
nannte. Sein Raabeiches Werk, das den, ic) möchte jagen: „Kunſtwerk— 
geruch“ hätte — mir geraten jo tief in das Leben der Raabeichen 
Menſchen hinein, werden fo ſtark im DMitleidenichaft gezogen, dab mir 
ganz das Bewußtſein verlieren, einem Werke der Fabulierkunit 
gegenüber zu ftehen. Selbſtverſtändlich erreicht Raabe diefe Wirkung 
durch feinen Subjektivismus, er it felbit, und mag er nach Humoriften- 
art noch fo oft über die Stränge fchlagen, ſtark ergriffen und ftedt 
uns an. Ohne eine große geltaltende Kraft erreichte er dieſe feine 
Wirkung jelbitverftändlich nicht, und wir finden denn aud), dat Raabes 
Reichtum an Geftalten und an Situationen ein ganz auferordentlicher 
it. Einen Belannten von mir erinnerte das geradezu an Shafefpere, und 
jedenfall8 hätte man, wenn man die Shafejpereiche Welt in eine obere 
und untere teilte, in der unteren jo etwas mie eine Raabeſche. Da 
man „Klaſſen“ NRaabeiher Menſchen aufftellen, alſo eine Verwandt— 
ſchaft vieler Geftalten nachweiſen könnte, ſoll natürlich nicht bejtritten 
werden, aber von Wiederholungen kann im ganzen nicht die Rede fein, 
eigentlich fonventionell ift der Dichter nicht gemorden. Man Hat ge— 
tadelt, daß er ſeine Menſchen mit feinen Reflerionen bepade, fie zu viel 
Naabe reden laſſe — ein Fern von Wahrheit ftedt darin, wie in dem 
ähnlichen Vorwurfe gegen Fontane —, aber wiederum ſoll man nicht 
überfehen, daß der Dichter dem Leuten die Zebensphilojophie oder viel— 
mehr die Art des Philofophierens vom’ Munde abgejehen hat; er macht 
e3 im Grunde jelber wie das Bolt und kann alfo diefem jchon wieder 
eine tüchtige Portion aufladen. Heberhaupt fteht er von unjeren neueren 
- Dihtern dem Volke mit am nädjsten, ich wüßte ihm da nur Klaus Groth 
al8 Genofjen zu nennen — denn die Otto Ludwig, Angengruber, Fon— 
tane u. ſ. w. gehören einer andern Schule an, find pigchologiiche Beob- 
achter. Wehnlich wie zum Volke fteht Raabe auch zur Natur, er ift auch 
in ihr wirklich zuhaufe, und dem verdanken mir die einzig treuen und 
lebendigen Sgenerien feiner Werke. Ich pflege immer eine arte auf- 
zuſchlagen, um fejtzujtelen, wo die Erzählung Naabes, die ich gerade 
(efe, etwa jpielen fünnte, und ich bin überzeugt, daB jedes Haus und 
jeder Baum, jeder Weg und Steg in Raabes Erzählungen nit bloß 
in Wirklichkeit vorhanden ift, ſondern mit die Anregung zur Erzählung, 
gegeben hat. Dadurch vor allem war Raabe zum Gefchichtenjchreiber 
des individualiftiichen Deutichlands berufen; er Hatte die Freude an 
allen Bejonderen, und wäre es ſelbſt jonderbar und abjonderlid, ſtärker 
als irgend ein anderer deutfcher Dichter feiner Zeit; er Hatte den hifto- 
riſchen Sinn in einem viel höheren und weiteren Sinne; ihm war nichts 
tot, fondern alles lebendig; er durfte jogar wagen, meit über feine engere 
Heimat an Wefer, Soling und Harz hinauszufchmweifen, und aud) die 
Zeit zog ihm nie eine Schranke. Dem verdanten wir die ftattliche Folge 
feiner Werfe, die man auch einmal als Ganzes fehen muß, als eine 
Art Kompendium deutichen individualiftiihen Lebens in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts mit ftarker Anlehnung an die erite Hälfte. 
Beitromane haben andere gejchrieben, Raabes Werfe möchte ich im 
Gegenfag dazu Naturromane nennen; denn e8 ift die deutjche Natur, 
die bei ihm und feinen Menschen allzeit ſiegreich durchbricht und ihr 
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ewiges Lebensrecht bezeugt. Da wir eben dabei find, diefer unjerer 
alten deutjchen Natur gegenüber internationalen Strömungen aller Art 
zu ihrem Recht zu verhelfen, jo iſt Raabe heute fo modern mie nie. 
ALS unjerem Borfämpfer, der lange vor uns gewußt hat, daß alles 
Streben germanijchen Geiftes darauf hHinausläuft, mehr perjönliche Seele 
zu befommen, jenden mir ihm zu feinem Ghrentage nad) feinem alten 
Braunſchweig unfern Gruß. Adolf Bartels, 


Oesterreichische Provinzkunst. 


Ih habe öfter darüber lagen gehört, daB ſich der Kunftwart der 
unter dem Namen „Provinzkunſt“ in Defterreich auftretenden Heimats— 
bewegung zu wenig annehme Nun ift gerade der Kunftwart feit je 
für einen Dichter wie Roſegger jo entjchieden eingetreten, wie faum ein 
zweites reichsdeutſches Blatt, an unjerem guten Willen alfo follte man 
wirklich nidyt zweifeln. Gibt fi) aber eine Richtung dazu her, kraſſe 
EinfaltSpojereien wie Hermann Bahrs „Franzl“ zu tragen, jo wird's 
einem ſchwer, fie noch weiter ernjt zu nehmen. Gern bereit mich be— 
lehren zu lafjen hab ich mir dann eine Anzahl öfterreichifcher Provinz» 
funftbücher kommen laſſen. 

Hauptſächlich war ich auf die Werke Heinrichs von Schullern 
verwieſen worden. ch babe mir nun feinen Roman „Jm Vormärz“ 
und fein „neues Skizzenbuch“ genau angefehn, aber es thut mir leid, 
ic kann troß der preis- und lobfingenden Beiprechungen, die legterem Wert 
angehängt find, aud) an Schullerns dichterifcher Perfönlichkeit in feiner 
Beziehung etwas hervorragendes entdeden. „Im VBormärz der Liebe“ 
(Linz; Defterreihiiche Verlagsanftalt) läßt er einen Arzt feine Lebens— 
erinnerungen erzählen und ich gebe e8 gern zu, die Geichichte fängt 
recht Hoffnungerwedend an. Zwar ift Schullern alles andre als ein 
Dichter in ftrengerem Sinne des Wortes: er bejchreibt und betrachtet, 
er jchildert und redet bei weitem mehr als er darjtellt; dabei redet und 
Ichildert er bald in einem Seitungsromanftil, der fi voll und ganz 
brüftet, der von Sonnenaugen, und „in wilden Thränen aufgelöften“ 
Mädchen zu berichten weiß — bald wieder doziert er in einem Bureaus 
fratendeutich, da8 feine höchſte Vollendung in dem Schönen Sage erreicht : 
„An Stelle der Danf des üppiger denn je wuchernden Sapitalismus 
abjterbenden Ehe, im welcher ſich miderliche Spekulation u. |. mw.“ 
Trogdem, jo lange Wilhelm, der Arzt, von den Erinnerungen feiner 
Sindheit, von den jeruellen Nöten jeiner Sinabenzeit und von einer 
erfien Liebe jpricht, pulft wirkliches Leben in feiner Erzählung ; das 
macht fie trog aller äfthetifchen Mängel anſcha ulich, ja dag fejjelt 
durch fein innige8 Empfinden. Dann aber jobald Schullern das Gebiet 
verläßt, auf dem ihn zweifellos perjönliche Erinnerungen unterftügen, 
büßt der Roman alles lebendig Ueberzeugende ein. Die Schilderungen, 
wie der junge Student in innerer Haltlofigfeit und angeborner Schwäche 
von einem Frauenzimmer zum andern taumelt, bis ihn das Schidjal der 
erften Geliebten wieder an die Bruft drüdt, bleiben für mich bloße 
Phantaftereien,, die durch ſchwulſtige Fleiſchesſchilderungen nichts an 
Bahrjcheinlichkeit gewinnen. Geradezu bedrüdend aber wirkt auf mid) 
bei der Länge des Werks feine geiftige Enge. Als alles beherrichende 
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Idee des Romanes wird nämlich ſchier auf jeder Seite der Gedanle 
behandelt, daß das einzige, wirkliche Glük für den Menſchen in dem 
Ziebesverhältnis der Geichlehter zu einander liege: die diejes Glüd 
nicht thatfächlich ausgekoftet, Heigen ohne weiteres die Enterbten, Ber: 
ftoßenen u. f. f. Und zwar wird diefer Gedanke nicht bloß als etwas 
für Wilhelm cdarakterijtiiches behandelt, fondern er bildet geradezu das 
Programm des Werkes. Das giebt aber der ganzen geiftigen Athmo— 
iphäre der Erzählung eine unerträglihe Dumpfheit; denn es ift Doch 
ohne weiteres Har, dab jeder einigermaßen reicher Begabte auch andere 
nicht minder Starte Quellen echter Freuden und wahrer Begeilterung 
fennen muß als gerade Liebesglüd und Liebesgenuß. 

Bon eben diefer geiftigen Enge beherricht zeigt fi da8 neue 
„Skizzenbuch“ Schullerns (gleicher Verlag). Auch hier in der Mehrzahl 
oberflädliche Viebesgeihichten, neben einigen feruell gefärbten Phanta— 
fien; auch hier als Beſtes Kindheit3erinnerungen oder Schilderungen, 
denen wie der Skizze „Auf dem Firnfeld* unverkennbar Selbiterlebtes 
zu Grunde liegt; und auch hier ein ſchwächliches Sichjehnen nad) Jugend, 
ihmädlih, weil e8 nicht bloß einer Augenblidsftimmung entipringt, 
fondern ein hervoritechendes Charafteriftitum bildet, grade als hätten 
für den innerlich Tüchtigen nicht alle Altersftufen, die Greifenzeit mit 
eingeichloffen, ihre eigentümlichen Lebensreize. Dabei find die meilten 
diefer Skizzen nichtsweniger als fünftleriihe Gebilde, ſondern mehr 
pointierte Erzählungen, alfo eigentlih Anekdoten, da nit Stimmung3= 
gehalt oder Anihauungsfülle, fondern überrafhende Wendungen ihren 
ausfchlaggebenden Reiz bilden. Bor allem aber weiß ich nicht, warum 
Heinrich) von Schullern grade als Provinztalent gefeiert wird. Ge— 
wiß fchildert er häufiger Zuftände feiner engeren Heimat, aber wenn 
das Wort Heimatskunft nicht etwas ganz Weuherliches bezeichnen Toll, 
fo kann doch nicht die Stoffmwahl den Heimatsdichter machen, ſondern 
nur die bejondere, ausgeprägt heimatliche Art feines Sehens und Em- 
pfindens gegenüber der internationalen Auffaffungsmweile der Allerwelts- 
leute. Grade diefe heimatliche Art vermiffe ich aber an Heinrich 
von Schullern, wenigftens tritt das allgemeine Literatenhafte an ihm’ 
bei weitem jtärfer hervor. 

Freilih, was mir ſonſt an PBrovinzkunft aus der „Defterreihiichen 
Berlagsanftalt” gegenwärtig grad vorliegt, hält in diefer Beziehung 
der Prüfung noch weniger Stand. Da ilt 3. B. ein Hoferdrama von 
Franz Sranemitter. Eine furze Stichprobe ſchon wird als Beleg 
für meine Meinung genügen. 

Die Hoferin ruft dem von Verzweiflung erfaßten Manne zu: 

„Dear Wög, mörk's, Ander, den Du z’giehn im Sinn hoaſt, füehrt 
nur über mi und dein Sind doa“. 

„Voater“, appelliert der Eleine Hansl. 

Und Hofer finft mit dem Kopf auf den Tiſch: 

„DO, mein Weib, woas verloangſt du von mier.“ 

Ich denke, Phrafen mie diefe — darüber wird die äußerliche 
Dialetnahahmung wohl niemand täufhen — haben ihre Heimat in 
Zeitungsromanen und nicht im Tiroler Gebirg. Am allerwenigften 
aber paßt ein ſolch fentimentales Bühnengemäfh in den Mund eines 
Hofer. 
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Auch Ludwig von Fiders Drama „Und Friede den Menichen“ 
it ein Heimatswert mehr dem Stoff und dem Dialelt als dem Wejen 
nad. Mir wenigſtens jtellt es fi) al3 ein jugendlich unreifes Tendenz- 
jtüd dar, in dem der Autor die cigne Empörung gegen konfefjionell ver— 
härtete Prieſterſtrenge ungefchietermweife feinen Xirolerleuten in den Mund 
legt; die werden nämlih faum in größerer Anzahl Partei gegen den 
Priejter ergreifen, wenn diefer eine Sterbende nicht abfolviert, die ihm 
die Reuerklärung verweigert. 

Die Skizzen und Novellen „Staub“ des Freiherrn Philipp von 
Bitter8dorf endlich Halten fi überhaupt unter dem Niveau des für 
den Kunſtwart Beiprechensmwerten ; fie find einfach zu unbeträdhtlich; 
die Rührfeligfeit, die fih darin auf Koſten der Lebensmwahrheit breit 
madt, reiht fie den kurzen Feuilletonerzählungen in den Tages— 
blättern an. 

Zum Schluß möchte ich mich noch ausdrüdlich dagegen verwahren, 
als ob ich mich mit diefen Ausführungen gegen die öftreihifche Heimats— 
funft an ſich wenden wollte; ich wüßte wahrhaftig nicht, aus welchen 
Gründen wir im Reich uns feindjelig ihr gegenüber verhalten follten. 
Die echte neue foll ung jederzeit willkommen fein, wie die alte, bie 
eines Anzengruber und Rofegger und auch eine® Pichler, bei uns ge= 
Ihäßt und geliebt war und bleiben wird, £. Weber. 


Von deutscher Bauernkunst. 


Die deutiche Bauernkunft ift tot! Lang und breit, ſchwarz auf 
weiß hat man’8 Schon bemwiejen gelejen, daß fie tot fein muß, und 
warum fie tot fein muß. „Bon den Toten nur Gutes” — ein paar 
anerfennende Worte, ein „Lebensläufle* wie man in Schwaben jagt, 
wie’8 der Paſtor jedem Berftorbenen jpendet, und damit hat man fie 
begraben — gemwähnt. Was hat man in der Kunft nicht ſchon alles 
zu begraben gemwähnt! Jede neue Richtung, jeder neue Stil hat erft 
den Vorgänger tot geichlagen, dann, nachdem man meinte, er fei ganz 
und gar unmiderruflich maujetot, hat man, dadurch jelbitverftändlich mild 
geitimmt, ihn unter anerfennenden Worten — für feine Zeit habe er 
alles Mögliche geleiftet, manchmal fei er fehr nett gemejen u. j. m. — 
begraben, mit Nummer verjehen und feinen Namen in das große Re— 
gifter, die Hunftgeichichte, eingetragen. Aber merkwürdig, wenn wir Die 
Kunſtgeſchichte durchblättern, finden wir, daß jo ein Totgejchlagener jehr 
oft wieder aufgeftanden ift und in verjüngter Geftalt ganz fröhlich Tange 
Zeit wiederum geherricht hat. 

Die Antite war doc gewiß jehr tot, als die Gotik in Europa 
berrjchte, und trogdem fehen wir fie in der Renaiſſance wieder die erfte 
Violine fpielen. Ja, wir jehen fie im Empire, etwas geſchwächt zwar — 
fie hatte fi; wohl nicht lange genug ausgeruht — nochmals ans Ruder 
gelangen. Mit der Gotik, mit dem Rokoko und anderen Stilen ift’8 
gerad jo gegangen. Und wie auf dem Gebiete der Architeftur und des 
Kunſtgewerbes, jo iſt e8 auch in Malerei und Bildhauerei des öftern 
fo gemejen, daß eine Sunftari, die man für völlig abgethan hielt, 
nah jo und foviel Zeit mieder auflebtee Das Mißtrauen, melches 
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manche ſolchen amtlihen Toterklärungen gegenüber bemeijen, ift aljo 
wohlerklärlich. 

Mit der Bauernkunſt iſt's ja nun freilich eine etwas andere Sache. 
Es handelt ſich da nicht um eine Kunſtrichtung, welche durch eine andere 
verdrängt wird und bei Geihmadsänderung Ausfiht auf Wiederauf: 
leben hat, e8 handelt fich vielmehr um einen Vorgang, der die meijte 
Aehnlichkeit mit dem Untergehen der bejonderen Kunſt eines ausſterbenden 
Volkes hat. Es ftirbt Hier zwar nicht ein Volt auß, e8 werden aber 
durch allerlei Verhältniffe die Umftände verändert, unter denen dieſe 
befondere Kunft einer bejonderen VBolksichicht bisher gedied. Man könnte 
jagen, dieje befondere Volksſchicht verändere fich heute fo, daß fie faum 
mehr mit der, aus mwelder fie hervorging, Aehnlichkeit befigt. Wie aljo 
beiſpielsweis die altegyptiihe KHunft unmöglih wieder aufleben fann, 
weil nie wieder ähnliche Bedingungen namentlich -inbezug auf Raſſe, 
Religion und Lebensanſchauung eintreten können, jo könnte man aud 
jagen, die deutiche Bauernkunft fei unmiderbringlich dahin, meil alle die 
Bedingungen, unter denen fie entitehen und blühen fonnte, heute, im 
Beitalter des Dampfes und der Glektrizität, unmöglich) wieder eintreten 
fönnten. 

Und doc ift e8 wiederum nicht ganz zu vergleichen, denn wenn 
der deutiche Bauer ſich auch jehr ändert, und damit feine Kunft, fo ift 
nicht ausgeichloffen, dat der geänderte deutiche Bauer unter neuen Um— 
ftänden eine geänderte, neue Bauernkunft entwidelt. Wenn wir einen 
neuauflebenden altegyptiihen Stil uns vorftellen, jo denfen wir an die 
Miederaufnahme der typiihen Bauweiſe mit ihren Einzelheiten, der 
Ornamentit mit ihrer Verwendung von damals [ebendigen religiöfen 
Borftellungen, von Hieroglyphen u. j. w. Das ift natürli unmöglich 
zu neuem Leben zu bringen. Eine neue deutjche Bauernkunft aber könnte 
ganz. gut ein andres Geficht haben, als die alte, und dabei doch gute 
deutiche Bauernkunft fein, gerade mie die heutige deutiche Kunſt über- 
haupt ein ander Geficht aufitedt, als fie’8 zu früheren Zeiten trug, und 
deshalb doch deutiche Kunſt bleibt. Die Umftände, die der Bauernkunft 
Ihädlich find, hängen alle mit der nämlichen Annäherung des Landes 
an die Stadt zuſammen — fie fünnen unmöglich den angeborenen Kunſt— 
finn, die angeborene Gejchidlichkeit töten; fie erjchweren, Hindern nur 
deren Ausübung oder machen fie unnötig. Und dahin ift man denn doch 
wohl noch nicht gelangt, zu behaupten, daß nur das Geborenwerden 
in der Stadt ſolche Gaben verleihe.. Wenn aljo einmal abermals eine 
neue Geftaltung des ländlichen Lebens oder unjeres gejamten Lebens 
eintritt, wäre der Yal immerhin denkbar, daß fie diejen angeborenen 
Eigenfchaften mieder günftigen Boden darböte. Es iſt ja nicht nötig, 
dat das über Nacht eintritt. 

Nun aber: ift fie denn überhaupt etwas Lebenswertes, unjere 
deutiche Bauernkunft, etwas, über deren Untergang e8 ſich überhaupt 
lohnt, nachzudenken oder gar zu trauern? Iſt es nicht vielmehr ein 
Glück, ja ein Segen für das Land, daß die Leiftungen unferer fortge= 
Ichrittenen ftädtiichen Hunft dem Bauern zugänglicher find als früher? 
daß ftädtiich gebildete Baumeiſter ihm erhabene Villen mit griechifchen 
Säulen bauen, daß „Itilvolle“ Möbelbazarkoftbarkeiten fein Heim ſchmücken? 
ann ſich mit diefen herrlichen Räumen meſſen, was die Bauerntunft 
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felbft hervorgebradht Hat? Ja, wer fie nicht kennt — und das werden 
999 unter 1000 von und modernen Stabtmenfchen fein — der wird 
gar leicht geneigt fein, zu fragen: „Was fann aus Nazaret Gutes 
fommen ?* 

Der Bauer ift ja für einen waſchechten Städter nicht anderes 
als der rein vegetierende Menich, der Menſch ohne jedes geiftige Leben, 
insbefondere ohne jedes geiftige Eigenleben, er ift ihm höchitens ein 
. verfchlechterter, vergröberter Abklatſch ftädtifcher Vorbilder. Wie follte 
der alfo außer Gemüſe und Scinten Bemerkenswertes hervorbringen? 
Nun gar als „Künftler“ ! Wilde freilich, — ja: daß garantiert echte Wilde 
Beachtliches in Kunftgewerben leiften, das zeigt ja das ethnographifche 
Mujeum. Da bulgarische, ruffifche, dalmatinifche Bauernfticereien jchön 
find, daß ungarifche, ſlovakiſche, ruſſiſche Bauernmajolifen eigenartig. in 
Form und Dekoration find, daß normwegiiche, ungarische, griechiiche, 
jerbiiche Bauernteppiche in Farbe und in Ornament jogar muftergiltig 
find, daß fi im Mobiliar der nordifchen mie der ruffiihen Bauern 
eigenartige, wirkſame und praftiiche Formen finden, dab der Bauern» 
Ihmud Norwegens, Rußlands, Dalmatiens fogar zu dem Reizenditen 
gehört, was man von ſolchen Dingen fehen fann — all daS beftreitet 
gleichfalls fein Menih. Wer's bislang noch nicht wußte, mußte fich wohl 
auf der Pariſer Ausftellung davon überzeugen, wo er auch noch allerlei 
ſonſt nicht jo Bekanntes von europäifcher Bauernktunft, namentlich von 
franzöſiſcher, ruffifcher und finnifcher bewundern konnte. 

Aber die große Mehrzahl, die all diefe Erzeugniffe ohne irgend 
welche Bedenken als fünftleriich anerkennt, wird ftußig, wenn man von 
deutjcher Bauernfunft ein Wörtchen fallen läßt. Ein namhafter 
deuticher Hunftgelehrter war noch jüngft thatjächlich nicht davon zu über- 
zeugen, daß fchöne nordichleswigiche Bauernfnüpfarbeiten, die er für 
ungarische hielt, die er alſo ungariichen Bäuerinnen zugetraut Hatte, auf 
deutijhem Boden gewachſen waren! Es ift genau jo, wie's bei der 
Entfiehungsgefchichte de8 modernen Stiles herging. Solange Deutiche — 
darunter der Kunſtwart, der freilich noch keinen grünen Umfchlag Hatte, 
nud jo eindringlich Reformen im Sunftgewerbe verlangten und von 
SZmwedmäßigfeit, Selbftändigfeit, Naturbeobadhtung redeten, kümmerte das 
feinen Dienjchen, als aber das Ausland ſprach, da laufchte man auf, und 
huſch, war die Sache anerfannt und eingeführt. Die großen Refor— 
matoren de8 Auslands wurden von eben denjelben Deutichen geprieſen, 
die für eben diejelben Gedanken nur Achjelzuden gehabt hatten, als der 
„Kunftwart* und fein früh entichlafenes Schwefterchen, das „Sunit- 
gemwerbe“, fie vertraten. 

Wo foll man als Deuticher deutfhe Bauernfunft denn fennen 
lernen? Die Werke, die — abgejehen vom Bauernhaufe, da8 fteigendes, 
willenjchaftliches Intereſſe erregt — ſich damit beichäftigen, fann man 
falt an den Fingern einer Hand hHerzählen. Nicht einmal die von 
Staatsmwegen herausgegebenen Werfe über Hunft und Altertumsdentmäler 
unſeres Baterlandes berüdfichtigen fie — obihon wir Hoffen dürfen, 
daß fie in diefen Publikationen ficher noch einmal eine recht große Rolle 
ipielen wird. In den Mufeen finden wir fie allerdings hie und da ver- 
treten, aber zumeift ift e8 nur die nähere Umgegend der betreffenden Stadt, 
die wir dort kennen lernen können, jo im Hamburger, Flensburger, 
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Meldorfer u. a. m., die für ihre Gebiete allerdings PVortreffliches ent— 
halten. Eine Stelle, wo mir einen Weberblid über das ganze Gebiet 
unferer Bauerntunft erhalten können, gibt8 aber heute noch nicht. Am 
beften geht's no an im Bollstradten- Mufeum in Berlin, das in 
Bezug auf die zur Bauernkunft gehörenden Teile der Tradt, in Bezug 
auf Bauernftühle, Bauernferamit, Bauernihmud und einige® andere 
ichon annähernd vollftändige Sammlungen enthält. Auch da8 Germanifche 
Muſeum in Nürnberg ift fleißig an der Arbeit, fih auch auf diejem 
Gebiete einen hervorragenden Pla zu erobern. 

Im allgemeinen aber muß man, wenn man die Bauernkunit 
fennen lernen mill, eben herumfpazieren im deutjchen Vaterland und 
brav die Augen aufmadhen. Letzeres Klingt ehr felbitverftändfich, it 
aber doch beſonders zu betonen, denn ich habe oftmals bemerft, daß 
ein Neuling auf diefem Gebiete an allerlei Bauernkunft, die ihm nicht 
gerade wie ein grelles Plakat in die Augen fiel, 3. B. an einem eigen=- 
artigen Zaun, an einer interefjanten Fenfterform oder dgl. achtlos vorüber= 
ging. Einmal zählt Allerlei, was wir Städter gar nit als Kunſt 
aniprehen, in der Bauernfunft mit: Bäume, Korbjlechtereien, Fliden- 
fiffen, Steinjegungen, Sandmalereien, Nagelornamente an Beitichenftiel 
und Pferdegeihirr, einfache Möbel und Geräte, wie einbeinige Wand- 
tiſche, genagelte Bänke, Gefchirrftänder u. f. w. Zum andern find 
mancherlei einzelne Zweige der Bauernfunft Schon fo lange außer Uebung, 
daß die heutige, ja ſchon die vorige Generation ihre Erzeugniffe nicht 
mehr achtet und faltblütig gu Grunde gehen läßt, übermalt oder anderswie 
umgeftaltet. Ich hab's gar nicht felten erfahren, daß 3. B. Bewohner 
alter Bauernhäufer in den Bierlanden alte Sgraffitoverzierungen an 
Herd und Wand ihrer eigenen Diele noch nie bemerkt hatten, wie ich 
in der Allermöher Kirche unter dider Tünche mehrere reizende, ſchmied— 
eiferne Huthalter fand, die fozufagen „kein Menich* kannte — Bemeije 
für die Notwendigkeit fcharfen eigenen Spähens! 

Dorf für Dorf mu man durchwandern, denn wir finden bisweilen 
die merkwürdige Erfcheinung, daß nah benachbarte Ortſchaften in ein- 
zelnen Erzeugniffen ihrer Kunſt weit von einander abweichen. Beiſpiels— 
weis findet ſich auf der garnicht fo großen Elbinjel Finkenwärder bei 
Hamburg eine Art des GiebelzieratS, der völlig verichieden ift von 
allem, mas in der Nahbarichaft vorkommt: teil ſind's die nieder- 
ſächſiſchen Pferdeköpfe, teils die altländer Schwäne, aber was das wohl 
Einzigdajtehende ift: fie find am Hals buntig quergeftreift, angeftrichen; 
rot, weiß, grün, rot, weiß, grün, oder aud) ſchwarz, weiß, rot, ſchwarz, 
weiß, rot oder nur rot, weiß, rot, weiß, fo daß man fchier auf den 
Gedanken kommen könnte, fich dort zu befinden, mo man daß Zebra 
„Itellenmweije* trifft. 

Das Gebiet der Bauerntunft umfaßt alles, was zur inneren und 
äußeren Ausftattung des Hauſes und Geweſes gehört, einfchlieklich der 
Tracht der Bewohner, dazu Form und Ausstattung der Kirche mit dem, 
was zu ihr gehört. 

Sp gut unfere Sunftgefhichte die Grundriffe antiker Häufer ein- 
bezieht, gehören auch die verichiedenen, den jeweiligen Verhältniſſen des 
Klimas, des Bodens, der Volksart, des Betriebes u. f. w. vortrefflih an— 
gepaßten Grundriſſe unferes deutfchen Bauernhaufes dazu, von dem hie und 
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da, in ber Lüneburger Haide oder in Weftholitein, noch völlig dem ur— 
germanifchen Haufe gleichenden niederſächſiſchen Ein- oder Hallenhaufe 
bi8 zum mehritödigen jübdeutihen, 3. B. dem jchwäbilchen, dem aus 
vielen Einzelheiten bejtehenden fränkischen Bauernhauje oder dem Rieſen 
unter den deutſchen Bauernhäufern, dem Eiderftedter Hauberg. 

Dem Grundriß reihen fih an die Außengeftaltungen, der Außen— 
ihmud der verjchiedenen Bauernhausformen unferes Baterlandes, der 
Blodbau des Spreewalds, Oſtpreußens oder der Alpengegenden, das 
Ständerwerk niederfädhfiicher, thüringiſcher, heſſiſcher, ſchleſiſcher, ſchwäbi— 
ſcher u. a. in einer verſchiedenen Anordnung, die bunten Ziegelmuſter 
z. B. des Altenlandes, wo ſie wohl ihre reichſte Ausbildung gefunden 
haben, die bisweilen ſehr hübſchen Bretterverſchalungen verſchiedener 
Gegenden, 3. B. des Harzes oder der ſächſiſchen Schweiz, die Schiefer— 
mufter, einfarbig oder buntfarbig, de8 Harzes, Sadjjens, Heſſens u. a., 
der Giebelihmud von dem altſächſiſchen Wotan gemeihten Pferdeföpfen 
bi8 zum Sagengiebel kuriſcher Häufer, der Schornftein, der 3. B. im 
Ihmudfrohen Altenlande mit mweißgrauer Schiefermofait gefchmüdt ift, 
die Wetterfahne in verjchiedener Geſtalt. Dazu die bisweilen eigenartig 
gefügten Thüren, große und Eleine, gefchnigt oder bemalt, die Fenster 
in ihrer verichiedenen Einteilung und Ausſtattung mit ausgeſägten oder 
geſchnitzten Einfaffungen, die Erfer, Ausbauten, Umgänge, Lauben, 
Vorhallen, jowie endlich) die farbige Bemalung des Haujes, ſei's, daß fie 
nur das Balkenwerk und anderes Holzwerk von Gegend zu Gegend ver— 
fchieden, hier weiß, da grün, da ſchwarz, da blau, da dunfelrot bededt, 
jei’8, daß fie, wie in Oberbayern, die Giebeljeite mit Fresken aus der 
Hriftlichen Heilsgeſchichte ziert. 

Im Innern des Haufes ftoßen wir in Diele, Stube, Küche überall 
auf Beweiſe deutjcher Bauernkunftfertigfeit. 

Wir erbliden einfarbig geftrichene oder bunt gemufterte Wände, 
mit Sgraffito verzierte (Bierlanden), mit bunten Biegelmuftern, mit blau— 
bemalten Kacheln oder mit jchönen alten Beiderwandgemeben bekleidete, 
Ihöne Wandvertäfelungen, geichnigt — mit am reichiten in der üppigen 
Wilftermarih, — mit ſchöner Intarfia geziert (Vierlanden und aud) wohl 
bie und da Hefjen) oder bemalt. Geichmüdte, bemalte oder mit Stud: 
ornamenten gezierte Deden gejellen fich Hinzu. 

Wandſchränke, Altoven, jchöne Thüren, grüne oder blaubemalte 
Defen, Wanduhren find in die Wände eingefügt. SKaften- und Sitz— 
möbeln vielerlei Art begegnen wir auf Schritt und Tritt. Truhen, 
Truhenbänfe, große Kleiderſchränke, offene Gejchirrichränte, Porzellan- 
Schränke, Hängeſchränkchen, Edichränfe (3. B. das Hörnſchapp Ditmarfchens 
und. anderer Holfteiniicher Gegenden) geichnigt, eingelegt, bemalt, mit 
reihen Anfchlag geihmüdt, — Bänke, Stühle verjchiedenfter Geftalt und 
Ausftattung, bunt ausgejägt, geferbt, geichnigt, bemalt, eingelegt, mit 
reichfter Drechslerarbeit geihmüdt. 

Insbeſondere iſt der deutſche Bauernftuhl von geradezu unheim— 
licher WBielgeftaltigfeit.. Vom dreibeinigen Hoder bi8 zum bequemen 
Armlehnftuhle 3. B. der Wilftermarih, vom niederen oder hohen Kinder— 
ftuhl bis zum gepolfterten, mit „Ohrlehnen“, wenn man fo fagen darf, 
außgeftatteten Großvaterſtuhl — vom einfah ausgeſägten Brettjtuhl 
Bommerns, Dedlenburgs oder Süddeutichlands bis zum üppig bunt— 
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ichedig bemalten Jamunder oder Schmälmer oder bis zu dem fchönen 
bisweilen unter Verwendung von Perlmutter und edlen Hölzern ein- 
gelegten Bierländer Stuhl finden wir die größte Abwechslung. Uralten 
romanischen Formen begegnen mir fo gut, wie den dreibeinigen Stühlen 
der älteften Kupferſtiche z. B. Iſraels von Medenen, wie den gejchmeijten 
Formen des NRokofoftuhles. 

Einbeinige Wandtifche, Kugelfußtiſche, Zargen und Stollentifche, 
Ausziehtifche, KHaftentifche fommen Hinzu. Auch unter den Tifchen gibt's 
Prachteremplare, buntbemalte, wie der des Hindelopener - Zimmers im 
Berliner Volkstrachtenmuſeum, der allerdingg® aus Holland ftammt 
aber ficher auf frieſiſchem Boden aud in unferen Grenzen Brüder hat, 
oder aufs Reichſte eingelegt, wie in den Bierlanden. 

Allerlei fonftiges Mobiliar und Holzgerät erwilchen wir bei unferen 
Streifzügen: Bettitellen, Wiegen, Spiegel, Börter, vom fleinen einzelnen 
Bibelbort bis zu den mehrere Meter langen Börtern, im Flett 3. B. des 
Haidehaufes oder bis zum drei oder vierftödigen Wandbort Schleswig. 
Holfteins, Spinnräder mit ſchönſter Drechslerarbeit, Schinkentellerhalter, 
Löffelbretter, Salzfäſſer, Heine Käftchen aller Art, Nähladen, Mangel: 
bretter, Pfeifenbretter, Schwingebretter zum erarbeiten des Flachſes, 
Gefchirr- Trodenftänder, Handtuchhalter, Feuerfider u. f. m. 

Dem Holzgerät geiellt ſich Metallgerät, Eifen finden wir an Schlöffern 
und Beichlägen, an Möbeln und Thüren, Keſſelhaken, Grapen, Leucht— 
fronen, Handleuchtern, Laternen, Haken, Waagen verarbeitet, Meſſing 
zu Keſſeln, Schautellern, Reflerwandleudtern, Kaffeekannen, Leuchtern, 
Leuchtkronen, Zinn zu Qeuchtern, Schreibzeugen, Kannen, Tellern, Beden uſw. 

Die Töpferei des Landes bietet ung luftig, derb aber farbig wirk— 
ſam verzierte Erzeugniffe in Gefähen aller Art, die Glasbläferei, die Glas— 
malerei allerlei bisweilen recht drollige Gefäße, bunt bemalt (die Fichtel- 
berggläfer gehören fchon dazu), fodann bunte Scheiben mie fie zum 
Hausbau und zu anderen Gelegenheiten geſchenkt wurden. Die Korbflechterei, 
die Weberei, die Stiderei (vom Kreuzftich bis zur Metallftideret), die 
Spitentlöppelei, die Knüpfarbeit und andere Frauentechniken im Bett- 
zeug, im Frauen- und Männerkoftüm, in Kiffen, Wandbehängen u. a. m. 
erfreuen unfer jpähendes Auge desgleichen. Endlich ergießen Die ges 
öffneten Truhen einen aufßerordentlih reichen, vielgejtaltigen Schaf 
Ihönften Gold= und Silberfhmudes von bisweilen überrafhend feinem 
Geſchmack — in der Kleinstadt hergeftellte, aber von bäuerlichen Geſchmack 
dejpotifch beherrichte Formen, die wir deswegen unbedenflid der Bauern- 
funft zuzählen können. 

Speicher, Scheune, Wagenſchuppen, Stallungen, Hofthor, den Heu— 
berg, da8 Bienenhaus u. a. Nebengebäude lohnen unfere Streifzüge 
gleichfalls. Wagen und Schlitten nit minder — auch am Pferde— 
geihirr hat fi hie und da die Bauernkunft verfudt. Im Garten ent- 
deden wir in der Laube und an der Gartenbant, im Gartenzaun ihre 
Spuren — und aud jchon in der Anlage unferer Bauerngärten. 

Aber mir finden fie fogar in Feld und Wieſe. Iſt doch der Zaun 
einer der Anfänge aller Kunſt. Er iſt durchaus nicht fo langmweilig überall 
gleichgeftaltig, wie man wohl, ohne ihn und die mit den Baumftumpf 
den gleichen Zmeden dienenden Steine und Erdmälle und Knicks diejer 
oder jener deutſchen Zandfchaft genauer ftudiert zu haben, gemeinhin 
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annimmt. Im Gegenteil ijt er außerordentlich vielgeitaltig. In den 
Moorgegenden der Lüneburger Haide ift er urweltlih, monumental, ein= 
fah geichichtet aus ausgegrabenen Baumftümpfen, die ſeit Gottweik 
welcher Zeit im Moor geftedt haben, an der Bentralhaide ift er aus 
langen Kiefernjcheiten geichidt verfchränft, in Tirol bilden ihn durcheinander 
geitedte grobe Bretter und dünne Stämmen, im Harz ift er auß Stein 
pfeilern und übereinandergenagelten Zatten oder nur aus Latten gefügt 
und zwar fo, daß er verftellbar ift, vielfach findet ſich (Holftein, Sachſen, 
Bierlanden) der geflochtene Zaun, wie er auf alten Holzichnitten, 3. B. 
bei Dürer, zu jehen ift u. j. wm. Das einer Thür ähnelnde Hed, der 
bisweilen ſehr witzig erdachte, in feiner Verzwidtheit an das berühmte 
fretiiche Yabyrinth erinnernde Perſonendurchlaß, mander Ueberfteig, mande 
Brüde gejellen fih dem Zaune zu. 

In Dörfern am Stromes- oder Meeresufer fommen jodann noch 
allerlei mit dem Fiſcher- oder Seemannsleben zufammenhängende Geräte 
hinzu: Das Schiff, vom Einbaum bi zum fröhlich bemalten Emer mit 
feinen roten Segeln, Boot3häufer, Landungsftege, Fiſchkäſten und dies 
und jenes ſonſt noch. 

Die Dorftirche bildet ein befonderes Gebiet für fih. Sie ift nicht 
fo rein deutſcher Abkunft, wie unfer Bauernhaus, aber ein Deutſch— 
gewordenes ift fie doch. Sie tft auch nicht fo rein bäueriichen Charafters, 
da fie ſchon jeit alter Zeit ftädtifchen Vorbildern nacheifert und mandherlei 
Gerät in ihr aus der Stadt bezogen werben mußte — und doch haben 
fi) der Geſchmack und die Kunſtfertigkeit des Bauern ihrer bismeilen fo 
bemädtigt, daß das, was ftädtiih in und an ihnen tft, vollftändig ver- 
ſchwindet im Bergleich zu dem, was der Bauer zu ihrer Geftaltung und 
ihrem Schmud beigetragen hat. So ift’8 3. B. in manden Kirchen unjerer 
hamburgiihen Umgegend, vor allem in den Kirchen der BVierlande, von 
denen namentlich die Kirche in Altengamme ein wahres Bauernfunft- 
mujeum bildet, jo ferner in den Kirchen von Ludingworth und Altenbruch 
im Lande Hadeln. 

Schon daß äußerlihe Ausjehen unferer deutichen Dorfkirchen ift 
recht verichiedenartig. Da haben wir altertümliche Kirchen, denen felbit 
ein freiltehender Glodenturm oft noch Heute fehlt, die ftatt feiner ein 
freiltehendes Balfengerüft mit darin hängender Glode befigen, die erniten 
frieftichen Gleiche, in der Haide Kirchen aus großen Findlingsfteinen, 
die medlenburgifchen Shmuden Badfteinticchen mit dem klotzigen, wirk— 
famen Turm, der wie ein Verwandter fefter Türme, die zu ganz anderen 
Bmweden angelegt find, zur Verteidigung ausreicht, die oberfchlefiichen 
u.a. Holzkirchen, thüringiſche Kirchen mit Fachwerktürmen, die bayrischen 
Kirchen mit dem fchmuden Zwiebelturm, die fiebenbürger Kirchen— 
feftungen u. a. m. 

Altar, Kanzel und Orgel, ſowie Kronleuchter, Taufbeden und die 
Kirchengefäße find zwar faft immer ſtädtiſche Arbeit, obſchon auch Fälle 
vorfommen, mo die Hand de8 Bauern an ihnen mirflich beteiligt ift. 
Das Kirchengeſtühl, eingebaute Emporen und Beichtftühle, Treppengeländer, 
Zejepulte, Gotteskäften, Sakriſteiſchränke in allerlei Ausftattung, mit 
Korbichnigerei, Reliefichnigerei, Intarfia, Malerei geziert, mit reichen 
Beſchlag geihmüdt, eiferne Huthalter, Kiffen, Geſangbuchkäſten u. a. m. 
find dagegen in alten Kirchen trog aller Vernichtungstämpfe, die ſeit 
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über Hundert Jahren Sinfen eigenen Schönheitsurteils, Pietätlofig- 
feit und fritifloje Berftädterungsjucht der Gemeinde, „höhere“ Bildung 
des Herrn Maurer- oder Zimmermeijters, ſowie de8 Herrn Anftreichers, 
endlich aber auch das innige Berhältniß zwiſchen dem Spürfinn des 
Antiquitätenjäger8 und der Geldliebe des Bauern gegen all dergleichen 
geführt Haben, — ich jage: fie find in alten Kirchen dennoch zumeiſt 
von bäuerlicher Herkunft. 

Eine reihe Ausbeute bietet auch der Kirchhof mit allerlei Grab» 
fteinen, Kreuzen und Tafeln von fehr verschiedener Form und Aus— 
ftattung, vom einfachen langen Brett an bis zum reichgefhmüdten,, be- 
malten, überdadten Holz» oder reich gefchmiedeten Eifenfreuz. In 
fatholiichen Gegenden fommen zu alldem fleine Kapellen, Ehriftusbilder 
und Heiligenbilder am Wege, Marterjfäulen, ſowie da8 Hruzifiz im Haufe. 

Im allgemeinen verleihen natürlich die gleichartige Lebens- und 
Beihäftigungsmweife der „Bauernkünftler“, wenn mir einmal fo jagen 
wollen, der gleidhartige Grad ihrer technifchen Fertigkeit, die gleiche 
Beichränktheit des ihnen zur Berfügung ftehenden Materials, die gleiche 
Enge ihres Horizont8, der Mangel an äußeren Anregungen u. dgl. m. 
ihren Erzeugnifien einen gewiſſen mwiederfehrenden Durchſchnittscharakter, 
einen über allem liegenden einheitlihen Hau, für den wir eben das 
Wort „bäuriſch“ verwenden müffen, der aber durchaus nicht dasfelbe 
bejagt, wie derb oder gar plump. Im Gegenteil finden wir ſehr mohl 
auch zierliche Formen, als Beiipiel erwähne ich nur die ſchmucken Holz- 
bauten an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze, die pridelnd wirkende, ziegel- 
muftergeipidte Front des Altländer Haufes, Tiroler und oberbayerifche 
Hausdetaild, Vierländer und Lüneburger Haideftühle, Eifenarbeiten mie 
die Huthalter der Bierländer Kirchen, köſtliche Filigranearbeiten verſchie— 
dener Herkunft, Stidereien 3. B. aus unfern Elbmarſchen, aus Bommern, 
aus Litauen u. |. m. 

Innerhalb diejes bäuriihen Allgemeincharatter8 nun finden mir 
fo viel verfchiedene — man muß geradezu jagen: Stile, als die ver- 
Ichiedenen Volksſtämme, aus denen unfer deutiches Gejamtvolf zufammen- 
gelegt it, und die in unfern Bauern noch heute verhältnismäßig fehr 
rein erhalten find, verichiedene Sondercharaktere aufzumeiien Haben. 
Haben dieſe oder jene Einflüffe vielleicht einmal zwei ſtammlich verjchie- 
denen Gegenden ähnlichen Kunſtcharakter gegeben — wie 3. B. die Vier: 
länder Kunſt die Kunſt der gegenüberliegenden Wiſſener Elbmarſch und die 
Altländer die nächſten Geeftdörfer Stark beeinflußt hat — fo hat anderer- 
jeit8 die mit der Zeit mehr und mehr auseinandergehende typiſche Be: 
Ihäftigungsmeile ſtammesgleicher Völkchen ihre Kunſt verſchieden geftaltet, 
wie e8 3. B. nicht ohne Einfluß geblieben ift, wenn ein Teil des be- 
treffenden Völlchens beim Aderbau feithielt, während ein anderer fid 
zum Fiſchervolk umgebildet hat. Die ſtark mit der Stadt Hamburg in 
Verkehr ſtehende, Milchwirtichaft treibende Inſel Altenwärder, der Fischerei 
treibende Teil der Nachbarinjel Finkenwärder und ihr Aderbau treiben 
der Zeil untericheiden fich heute z. B. in bezug auf ihren fonfervativen 
Sinn im Hausbau genau jo, wie ihre Beziehungen zur Stadt verfchieden 
find; ftellt man fich ſolche Unterichiede durch Jahrzehnte, ja Jahrhunderte 
fortwirfend vor, fo ergeben fich ganz von felbit immer größer werdende 
Berichiedenheiten in der gelamten Gejchmadsart der einzelnen Rändchen. 
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Wir können an den betreffenden Bauernitilen viel deutlicher, als 
das in ſtädtiſcher Kunft der Fall jein kann, germanifche, flavifche und 
gemifchte Raſſen von einander unterfcheiden, eingelprengte Koloniften 
heben fich deutlich von ihrer Umgebung ab und verraten in ihrer Kunft 
ihre urfprünglide Stammesangehörigfeit. Mit echt bäuerlicher Zähigfeit 
hat die Bauernktunft bei aller unleugbaren Neigung, fi) ftädtiichen Ein— 
flüffen zu eröffnen, die Ueberlieferung feitgehalten. Bis in welche Zeiten 
zurüd ſolche Traditionen reihen können, dafür legen die niederjädhliichen 
Pierdekopfgiebel, die pferdefopfgeihmüdten Herdbalfen der Lüneburger 
Haide, die niederfähfiihen Donnerbejen, die noch auf heidniihe Zeiten 
zurüdführbar find, Zeugnis ab. Für diefe Treue der Tradition gibt 
e8 wohl faum ein befjeres Beilpiel, als das Berhältnis zwiſchen den 
niederſächſiſchen Pferdetöpfen und den brabanter oder flämiihen Schwänen 
am Hausgiebel der PVierlande, de8 Altenlandes und Finkenwärders. 
Das Alteland zeigt ausſchließlich Schwäne am Giebel — es iſt offen 
bar von fehr reinblütigen Nahtommen brabanter Koloniften bewohnt. 
In den Pierlanden trifft man überall die niederjächfiichen Pferde- 
föpfe am Giebel an, was auf den eriten Blid befremdet, da die 
Legende und auch allerlei Spuren in Tradt und Vornamen auf hol— 
ländifche Abkunft hinwieſen — und fiehe da: im älteft bejiedelten und 
fonjervativften Teil des Landes, in Altengamme, dem Teil, der vom 
Altenlande juft am allermeitejten entfernt ift, jehen wir plöglich in der 
That eine Gruppe von Häufern, die Schwanenköpfe jtatt der Pferdeföpfe 
als Giebelihmudf tragen! Sofort it die Sachlage Kar: den Altländern 
verwandte flämijche oder holländiſche Koloniften haben zuerjt die Kolo— 
niſierung der jegigen Vierlande in Angriff genommen, aber ihnen haben 
ſich Niederfachjen zugefellt, und unter den beiden Stammeszeichen haben 
die Pferdeköpfe allmählich die Schwäne verdrängt. Diejer Sieg war hier 
um jo leichter, da die Vierlande rings von rein niederjächliihem Gebiet 
umringt find, während das Alte Land im Norden an die friefiichen oder 
balbfriefiihen Bauernrepublifen stößt und die Wilftermarjch jenfeit8 der 
Elbe ebenfalls holländische Kolonisten aufgenommen hat. Finkenwärder 
ift eine kleine Inſel, die offenbar im Nordmelten, wo fie dem Altenlande 
nahe ift, von diejen, im Südoften aber von Niederiachjen aus der Haide 
befiedelt ift — getreulich finden wir daher hier die Pierdeföpfe, dort die 
Schwanentöpfe am Hausgiebel. Auf der „Völkergrenze“ aber ſteht ein 
Haus, deifen Nordmweiten zugetehrter Giebel Schwäne, deſſen nad) Süd— 
ojten blicdender dagegen Pferdeköpfe trägt! Nur in bezug auf die jchon 
erwähnte zebraartige Bemalung tt die Bevölkerung vollftändig einig 


geworden. Osfar Shwindrazjheim. 
(Schluß folgt.) 


Lose Blätter. 
Bruchstücke aus Wilhelm Raabes Wlerken. 


Borbemerfung. Wir könnten hier eine ganze kleine Geſchichte von 
Rilhelm Raabe abdruden, die vier Bände der „Geſammelten Erzählungen“ ent= 
halten deren vortreffliche in Hülle und Fülle. Aber wir ziehen es vor, Bruchſtücke 
aus einigen der berühmtejten Werke bes Meiſter-Autors zu geben, leidlich abge— 
ſchloſſene jelbitverjtändlich, die aber den Appetit auf mehr anregen. Denn e8 
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ift leider wahr, daß auch Raabes Hauptwerte in breiteren Kreifen noch wenig 
verbreitet find. Wer von unfern Lejern den „Öungerpajtor‘, den „Hurader“, 
das „Horn von Wanza* fennt, der wird doch nicht böfe fein, hier etwas von 
ihnen mwieberzufinden, denn gerade Bruchſtücke geben vortreffliche Gelegenheit 
zur Bergleihung im Ginzelnen, und da wird man denn entdeden, daß der 
Stil des „Hungerpaftors“ der ſchlicht hHumoriftifch erzählende, der des „Horader“ 
der konzentriert Humoriftifchebarode, der des „Hornes von Wanza“ aber fünit- 
lerifche Relation in höchſter Vollendung iſt; denn hier jpricht nicht Raabe jelbft, 
ſondern die Frau Rittmeifter Grünhagn. Daß das Bruchſtück aus dem „Hunger 
paftor“ ein gut Zeil Finderpfgchologie enthält, dab das aus dem „Horader” 
wundervoll plaftifche Situationen bietet und das aus dem „Horn von Wanza” 
ein meifterhaftes Kulturbild gibt, wird dem erfahrenen Leſer auch nicht ent— 
gehen, und er wird Bartels’ Verteidigung der echten fünjtlerfchaft Raabes um 
fo eher Glauben ſchenken — wenn er nicht längft ſelbſt davon überzeugt it. 

„ Die folgenden Stüde find felbitverftändlid mit befonderer Bewilligung 
der Herren Verleger abgedrudt. Und zwar find erfdienen: der „Hungerpaftor” 
bei Dtto Janke, „Horader* bei Grote in Berlin, „Horn von Wanza“ bei 


Weſtermann in Braunfchmeig. 
+ 


Der Bungerpastor. 
Zweites Stapitel. 


Die Ulten meinten, es ſei für ein großes Glück zu adıten, wenn bie 
Götter Einen in einer berühmten Stadt geboren werben liegen. Da aber 
diefes Glüd fehr berühmten Männern nit zu Teil geworben ijt, indem Beth- 
lehem, Eisleben, Stratford, Stamenz, Marbach und fo meiter, vordem nicht 
grade glänzende Punkte in der Menſchen Gedanfen waren, fo mwird für Hans 
Unwirrſch wenig darauf anfoınmen, wenn er in einem Städtchen Namens 
Neuftadt das Licht der Welt erblidie. Es gibt nicht wenige gleichbenannte 
Städte und Städtchen; aber fie haben fih nit um die Ehre, unfern Helden 
zu ihren Bürgern zu zählen, gezanft. Johannes Jakob Nikolaus Unwirrſch 
machte feinen Geburtsort nicht berühmter in der Welt. , 

Zehntaufend Einwohner hatte das Nejt im Jahre ı819; heute hat es 
hundertundfünfzig mehr. E8 lag und liegt in einem meiten Thal, umgeben 
von Hügeln und Bergen, von denen herab Wälder fi bis in die Stadt- 
marfung ziehen. Trotz feines Namens iſt es nit neu mehr, mühſam hat es 
feine Exiſtenz durch wilde Jahrhunderte gerettet und genießt jegt eines ruhigen, 
ihläfrigen Greifenalters. Die Hoffnung, noch einmal zu etwas Rechtem zu 
fommen, bat’8 allmählicd; aufgegeben und fühlt fi) darum nicht unbehaglicher. 
In dem feinen Staate, welchem e3 angehört, iſt e8 immer ein Faltor und 
die Regierung nimmt Rüdficht auf e8. Der Klang feiner Kirchengloden machte 
einen angenehmen Eindrud auf den Wanderer, der auf der nädhitgelegenen 
Höhe aus dem Walde trat; und wenn fid) grade die Sonne in den Fenitern 
der beiden Kirchen und ber Häufer fpiegelte, fo dachte derſelbe Wanderer 
jelten daran, daß nicht alle® Gold ift, was glänzt, und daß Glodenflang, 
fruchtbare Felder, grüne Wiefen und eine hübfche Feine Stadt im Thal nod 
lange nit genug find, um ein Idyll herzuftelen. Amyntas, Balämon, 
Daphnis, Doris und Chloe fonnten ſich das Leben drunten im Thal oft vet 
unangenehm machen. Da das Lämmermweiden und Scheren ein wenig aus 
der Mode gelommen ift, fo fiel man ſich einander gegenfeitig in die Wolle, und 
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e8 mangelte nit an Scherereien aller Urt. Aber man freite und ließ fich 
freien und fam, Alles in Allem genommen, doch ziemlich; gemächlich durch das 
Reben; — daß die Lebensbedürfniffe nicht unerſchwinglich teuer waren, trug 
mwohl fein Teil dazu bei. Der Teufel hole den ganzen Geßner, wenn Obft 
und Mojt mißraten, und Milch und Honig rar find in Arkadien! 

Doch wir werden wohl nod) Gelegenheit finden, über dies Alles hie und 
da einige Worte zu verlieren, und wenn nicht, jo fchadet es nichts. Für jetzt 
müffen wir ung zu dem jungen Urfadier Hans Unwirrſch zurückwenden und 
fehen, auf welche Weife er ſich im Leben zurecht findet. . 

Eine recht ungebildete Frau war die Witwe des Schuſters (des vers 
ftorbenen Baters von Hans Unwirrſch). Leſen und fchreiben konnte fie faum 
notdürftig; ihre philofophifche Bildung war gänzlich vernadläffigt, jie weinte 
leicht und gern. In der Dunkelheit geboren, blieb fie in der Duntelheit, 
fäugte ihr Kind, ftellte e8 auf die Fühe, Iehrte ihm das Gehen; ftellte e8 für 
das ganze Leben auf bie Füße und lehrte ihm für das ganze Leben das 
Gehen. Das ijt ein großer Ruhm, und die gebildetfte Mutter fann nicht mehr 
für ihr Kind thun. 

In einem niederen dunfeln Zimmer, in das wenig frifche Luft und noch 
weniger Sonne drang, erwadte Hans zum Bemußtfein, und dies war in 
einer Hinſicht gut; er fürchtete fih jpäter nicht allzu ſehr vor den Höhlen, 
in welchen die bei weitem größere Hälfte der an den Segnungen der Zivili— 
fation teilnehmenden Menſchheit ihr Dafein Hinbringen muß. Sein ganzes 
Leben hindurch nahm er Licht und Luft für das, was fie find, Qurusartifel, 
die das Geſchick gibt und verweigert, und welche e8 lieber zu verweigern als 
zu geben fcheint. 

Die nad) der Gaſſe gelegene Stube, welche zugleich des Meifters Anton 
Werkitatt geweſen war, wurde unverändert in ihrem vorigen Zuftanbe erhalten. 
Mit ängjtliher Sorgfalt wachte die Witwe darüber, dat nichts von ihres 
Seligen Arbeitsgerät verrüdt wurde. Der Oheim Grünebaum hatte zmar 
das ganze überflüffige Handwerkszeug für einen namhaften Preis an fich 
faufen wollen; aber die Frau Ehriftine fonnte fih nicht entſchließen, irgend 
ein Stüd davon herzugeben. In allen ihren Feierftunden faß fie auf ihrem 
gewohnten Pla neben dem niedrigen Schuftertiih, und am Abend konnte fie, 
wie wir wiſſen, nur beim Licht der Glaskugel jtriden, nähen, oder das große 
Geſangbuch durchbuchſtabieren. 

Die arme Frau mußte ſich jeßt ſehr quälen, um ſich und ihr Kind 
ehrlich durchzubringen; — in der kleinen Schlafkammer, deren Fenſter nach 
dem Hofe hinausſahen, lag ſie manche Nacht wachend in großen Sorgen, 
während Hans Unwirrſch in ſeines Vaters großer Bettſtatt von den großen 
Butterbröten und den Semmeln glücklicherer Nachbarskinder träumte. Der 
weiſe Meiſter Grünebaum that an ſeinen Verwandten, was er konnte; aber 
das Handwerk hatte für ihn nicht den Segen, den man nad) jedem Kinder— 
freund davon erwarten mödte; er hielt allaugern allzulange Reben im roten 
Bol, und feine Hunden vertrauten ihm lieber ein Paar kranke Stiefel zum 
Surieren an als daß fie ein neues Paar bei ihm beitellten. Er hielt felber 
mit Mühe den Hopf überm Waſſer; — mit feinem Nat aber hielt er nicht 
zurüd, fondern gab ihn willig und in großen Quantitäten; und leider müjfen 
mir das nit ungewöhnlihe Faltum berichten, daß die Quantität meiltenteils 
durchaus nicht im richtigen Verhältnis zur Qualität ſtand. Die Bafe Schlotter— 
bed, obwohl lange nicht fo weife wie der Meifter Grünebaum, war praftifcher 
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und auf ihren Rat wurde die Frau Ehriftine eine Wäfcherin, melde des 
Morgens zwiſchen zwei und drei Uhr aufitand und am Abend um 8 Uhr tot— 
müde und zerfhlagen nah Hauſe fam, um den erften, den phyfifchen Hunger 
ihres Kindes ftillen und feine Träume in die Wirklichkeit fegen zu können. 


Hans Unwirrſch behielt aus dieſer Zeit feines Lebens dunkle, unbeftimmte 
wunderliche Erinnerungen und hat davon feinen nächſten Freunden Bericht 
gegeben. Bon früheiter Jugend an hatte er einen leifen Schlaf, und fo er— 
wachte er aud) öfters von dem Lichtſchein des Schwefelhölzchens, mit welchem 
feine Mutter in dunkler, Falter Binternadt ihre Lampe anzündete, um fi 
zu ihrem frühen Wege zu rüften. Warm lag er in feinen Kiſſen und rührte 
ſich nicht, bis die Mutter fi) über ihn beugte, um nachzuſehen, ob fie den 
kleinen Schläfer auch nit durch das Klappern der Pantoffeln erweckt habe. 
Dann ſchlang er feine Arme um ihren Hals und lachte, befam einen Kuß und 
die Ermahnung, ſchnell wieder einzufchlafen, da es noch lange nicht Tag fei. 
Diefer Ermahnung folgte er entweder ſogleich, oder erjt jpäter. Im zmeiten 
Fall beobachtete er buch halbgeſchloſſene Augenlider die brennende Lampe, 
die Mutter und die Schatten an der Wand. 


Merkwürdigerweiſe jtammten Ddieje frühen Erinnerungen faſt alle aus 
der Zeit des Winters. Um die Flamme der Lampe war ein Dunftlreis, der 
Atem fuhr in einer Wolfe gegen das Licht; Die gefrorenen Fenfterfcheiben 
flimmerten, e8 war bitter falt, und in das Behagen bes fidheren warmen 
Bettes mifchte jich für den kleinen Beobachter das Grauen ber bitteren Kälte, 
vor welchem er fein Näschen unter die Dede ziehen mußte. 


Begreifen fonnte er nicht, weshalb die Mutter fo früh aufitehe, während 
es fo dunkel und falt war, und während fo tolle ſchwarze Schatten an ber 
Wand vorübergingen, nidten, fi) aufrichteten und fich beugten. Noch unbe 
ftimmtere Begriffe hatte er von den Orten, wohin die Mutter ging; je nad) 
feinen Gemütsftimmungen jtellie er fich diefe Orte mehr oder weniger ange: 
nehm vor und vermifchte Damit allerlei Einzelheiten der Märchen und allerlei 
Bruchſtücke aus den Gefpräden der erwachſenen Leute, denen er gelaufcht 
Hatte, und bie ſich jegt in diefen unklaren Augenbliden zwiſchen Schlaf und 
Wachen bunt und immer bunter färbten und mifchten. 


Endlid) war die Mutter mit ihrem Antleiden fertig und noch einmal 
beugte fie fi über das Lager des Kindes. Abermals erhielt e8 einen Kuß, 
allerlei gute Ermahnungen und lodende Verſprechungen, damit e8 ftill Liege, 
nicht heule, jchnell wieder einichlafe. Die Verfiherung, daß der Morgen und 
bie Bafe Scylotterbet bald fommen würden, wurde Hinzugefügt; die Qampe 
wurde außgeblafen, die Kammer verjanf in die tiefite Dunkelheit, die Thür 
fnarrte, die Schritte der Mutter entfernten fih; — fchnell war der Schlaf 
wieder da, und wenn Hans zum zmweitenmal erwadte, ſaß die Baje gemöhn- 
lid vor feinem Bett, und in der Stube nebenan praffelte da8 Feuer im Ofen. 


Die Baſe Sclotterbed war, obgleid fie nicht älter war als die Frau 
Ehriftine Unwirrſch, immer die Baje Sclotterbed gemwefen. Niemand in ber 
Ströppelitraße fannte jie unter einer anderen Bezeichnung und befannt war fie 
in der Kröppelſtraße wie der alte Frig, der Sailer „Nahpohlion“ und der alte 
Blücher; wenngleid fie fonft mit diefen drei berühmten Helden weiter feine 
Aehnlichkeiten Hatte, als daß fie ſchnupfte wie der preufifche König, und eine 
gebogene Nafe Hatte wie der „korſiſche Wütherih". Eine Nehnlichleit mit dem 
Marfhall Vorwärts wäre fchwer herauszufinden gemejen. 
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Die Bafe war früher ebenfalls Wäfcherin gemefen, aber fie war nun 
längſt ausrangiert, und ernährte ſich kümmerlich durch Spinnen, Strumpf- 
ftriden und ähnliche Arbeiten. Der Magiftrat hatte ihr ein färgliches Armen- 
geld gewährt, und der Meifter Unton, deſſen fehr entfernte Verwandte fie war, 
hatte ihr das Stübchen, welches fie in feinem Haufe bewohnte, aus Mildthätig- 
keit für ein Billiges eingeräumt. Eigentlich verdiente fie, ein eigenes Kapitel 
in dieſem Buche auszufüllen, denn fie hatte eine Gabe, welcher ſich nicht jeder- 
mann rühmen kann: die Gejtorbenen waren für fie nicht abgeſchieden von der 
Erde, fie ſah fie durch die Ballen fchreiten, fie begegneten ihr auf ben Märkten, 
wie man Lebendige fieht, und unvermuthet an einer Ede auf fie ftößt. Damit 
war für fie nicht der geringfte Hauch von Unheimlichkeit verbunden; fie ſprach 
davon wie von etwaß ganz Natürlidem, Gewöhnlichem, und es gab durchaus 
feinen Unterfchied für fie zwiſchen dem Bürgermeiſter Ederlein, der im Jahre 
1769 geftorben war, und ihr in Beutelperrüde, und rotem Sammetrod an 
ber Löwen-Apotheke begegnete, und dem Enkel des Mannes, weldher im Jahre 
1820 die Löwen-Apotheke beſaß, und welcher eben aus dem Fenſter ſah, ohne 
von feinem Herrn Großvater Notiz nehmen zu können. 

Selbft den Belannten und Belanntinnen der Bafe Schlotterbed erregte 
bie „Babe“ derſelben zulegt fein Grauen mehr. Die Ungläubigen hörten auf 
darüber zu lächeln, und bie Gläubigen — beren e8 eine gute Zahl gab — 
fegneten fih nicht mehr und ſchlugen nit mehr die Hände über dem Kopfe 
aufammen. Wuf den Charalter de8 guten Weibleins felber hatte die hohe 
Bergünftigung feinen verfchledhternden Einfluß. Die Bafe überhob ſich nicht 
in ihrer ſeltſamen Sehergabe, fie nahm dieſe wie eine unverbiente Gnade 
Gottes und blieb demütiger als viele andere Leute, die lange nicht fo viel 
fahen wie die ältlihe Jungfer in der Fröppelitraße. 

Was das Aeußere anbetrifft, fo war die Bafe Schlotterbef mittlerer 
Größe, doch ging fie ſehr gebüdt und mit weit vorgeneigtem Kopfe. Die 
Kleider hingen an ihr, wie etwaß, baß nicht recht an feinem Plage war, und 
ihre Nafe war, wie ſchon gejagt, fehr jcharf und fehr gebogen. Sie hätte 
einen unangenehmen Gindrud gemacht, diefe Nafe, wenn die Augen nicht ges 
mejen wären. Die Augen machten alle8 wieder gut, mas die Nafe fündigte; 
e8 waren merfmwürdige Augen und fahen ja aud) merkwürdige Dinge. Klar 
und leuchtend blieben fie bis in das höchſte Alter, — blaue junge Augen in 
einem alten, alten, vertrodneten Gefihtel Hans Unwirrſch hat fie nie ver- 
geilen, obgleich er jpäter in noch viel ſchönere Augen fah. 

Den Wiſſenſchaften war die Baje Schlotterbed in naiver Weiſe ergeben. 
Sie hatte einen ungeheueren Reſpelt vor ber Gelahrtheit und vorzüglid vor 
der Gottesgelahrtheit; der kleine Hans verdanfte ihr die erite Einführung zu 
allen Wiffenfchaften, deren er fih in fommender Zeit mehr oder weniger 
bemädtigte. Den Gebrüdern Grimm hätte fie Märchen erzählen können, und 
wenn bie böfe Königin der gehaßten Stieftochter die goldene Nadel in den Scheitel 
ftieß, jo fühlte Hans Unmirrfh die Spite bis in das Zwerchfell hinunter. 

Unzertrennlihe Genofjen waren Hans und die Baje während ber eriten 
Lebensjahre des Sinaben. Vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend vertrat 
bie Geijterfeherin Mutterftelle bei dem Kinde; ohne ihren Rath und ihren Bei— 
ftand geihah nichts, was auf e8 Bezug hatte; mandjen Hunger jtillte fie, doch 
manden Hunger lernte Johannes Unwirrſch aud) durd) fie fennen. Der Oheim 
Grünebaum brummte oft genug bei feinen Befuhen: aus foldem Weiber: 
verkehr fünne nichts Gutes kommen, ber Teufel nehme die Graden und Die 
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Ungraden; Schhrullen, Phantafeien, und Geipeniterimaginationen fünnten einem 
Menſchen nichts helfen und madten ihn nur zu einem Konfuzius und Sons 
fufionsrat. „Dummes Zeug! und dabei bleibe ich!” 


Die Bafe zudte zur Antwort auf folde Anfälle nur die Achſeln, und 
Hans kroch dichter an fie heran. Brummend, wie er gelommen war, 30g der 
Oheim ab; — er hielt fi für einen ungemein praftifchen und flaren Kopf, 
und blies Verachtung durch die Nafe, ohne zu bedenken, daß das beite Pfeifen— 
rohr verfhlämmen fann. 


Hans Unwirrſch war ein frühreifes Kind und lernte das Spreden fait 
eher als das Gehen; das Leſen lernte er fpielend. Die Bafe Sclotterbed 
verftand die letztere ſchwere Kunſt fehr aut und ftolperte nur über allzu lange 
und allzu ausländifche Worte. Sie las gern laut und mit einem näfelnden 
Pathos, welches den größten Eindrud auf das find madte. Ihre Bibliothek 
beftand in der Hauptfahe aus Bibel, Gefangbudy und einer langen Reihe von 
Volksfalendern, welche fich feit dem Jahre Siebenzehnhundertneungig in un« 
unterbrochener Reihenfolge an einander fchloffen, und deren jeder eine rührende, 
ober fomifche, oder ſchauerliche Hiftorie nebit einem Schag guter Haus- und 
Geheimmittel und einer feinen Wusmwahl Iujtiger Anekdoten, enthielt. Für 
eine reizbare Stinderphantafie lag eine unendlid; reihe Welt in diejen alten 
Heften verborgen, und Geifter aller Urt ftiegen daraus empor, lächelten und 
lachten, grinſten, drohten und führten die junge Seele durch die wechfelnditen 
Schauer und Wonnen. Wenn der Regen an die Scheiben fhlug, wenn die 
Sonne in die Stube fhien, wenn das Gemitter mit ſchwarzen Wolfenarmen 
über bie Dächer griff und feine rothen Blitze über die Stadt fhleuderte, wenn 
der Donner rollte und der Hagel auf dem Straßenpflafter prafjelte und hüpfte, 
fo geriet alles das auf irgend eine Weife mit Geftalten und Scenen aus 
jenen ftalendern in Berbindung und die Helden und die Heldinnen der Hiltorien 
fhritten durch gutes und fchlechtes Wetter, vollftändig Far, deutlich und 
beitimmt vorüber an bem fleinen träumerifhen Sans, der feinen Kopf in den 
Schoß ber alten Geifterfeherin gelegt hatte. Die Gefhihte „vom braven 
Kasper! und dem jchönen Annerl* gab einen Klang, welcher durch das ganze 
Reben forttönte; aber einen noch größeren Eindrud madte auf den Stnaben 
da8 „Buch der Bücher“, die Bibel. Die einfahe Grokartigkeit der erjten 
$tapitel der Geneſis muß die finder wie die Erwachfenen, die Geiftig: Armen 
wie die Millionäre des Geiſtes übermwältigen. Unendlich glaubwürdig find 
bieje Hiltorien vom Anfang der Dinge, und glaubwürdig bleiben fie, trogdem 
jeden Tag klarer bewiejen wird, daß die Welt nicht in fieben Tagen erſchaffen wurde. 
Mit ſchauerlichem Behagen vertiefte fih Hans zu den Füßen der Baſe in den 
dunflen Abgrund des Chaos: Und die Erde war wüfte und leer; — bis das 
Licht ſich Ichied von der Finiternis, und das Waſſer unter der Veſte von dem 
Waſſer über der Beite. Wenn Sonne, Mond und Sterne ihren Tanz begannen, 
Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre gaben, dann atmete er wieder auf; und 
wenn die Erde Gras und Kraut und Fruchtbäume aufgehen ließ, wenn das 
Wajfer, die Luft und die Grde ſich erregten mit mwebenden und lebendigen 
Tieren, dann Hatfchte er in die Heinen Hände und fühlte fih auf ſicherem 
Boden. Ganz deutlich und von unumſtößlicher Wahrheit war ihm die Art, 
wie Gott dem Adam den Odem einbließ, während dagegen der erſte kritiſche 
Zweifel in dem Kindeskopf entitand, als das Weib aus der Rippe des Mannes 
erihaffen murbe. 
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Auf die einfachen Gefhichten vom Paradies, Kain und Abel, von der 
Sündflut folgten aber die Geſchlechts-Regiſter mit den langen fchwierigen 
Namen. Dieje Namen waren wahre Dornbüfche für Vorleferin und Zuhörer; 
e8 waren Fallgruben, in welche fie Hals über Kopf hineinftürzten, e8 waren 
Steine, über melde fie ftolperten und auf die Nafe fielen. Immer wanden 
fie fi) los, rafften fie fih auf und arbeiteten fie ſich weiter mit ehrfürchtiger 
Feierlichkeit: Uber die Kinder von Gomer find diefe: Ascenas, Riphath und Thor= 
gama; die Finder von Javan find diefe: Elia, Tharjis, Kithim und Dodanim. 

Doch die Tage floffen nicht ganz allein unter Leſen und Geſchichten— 
erzählen. Sobald Hans Unwirrſch feine Hände niht mehr in Halb unmill- 
fürlihden Bewegungen bin und ber warf, oder in den Mund ftedte, wurde er 
fogleidh) von der Mutter und der Bafe mit dem großen Prinzip der Wrbeit 
befannt gemacht. Die Bafe Schlotterbed war ein kunſtreiches Weib, welches 
fi dadurch einen einen Nebenverdienit verfchafite, daß e8 für eine große 
Spielmwarenfabrif Puppen anfleidete, eine Befchäftigung, welche dem Intereſſe 
eines indes nahe genug lag und mobei Hans bald und gern hülfreiche Hand 
leitete. Herren und Damen, Bauern und Bäuerinnen, Schäfer und Schäfer: 
innen und mandherlei andere Iuftige Männlein und Fräulein aus allen 
Ständen und Lebensaltern entjtanden unter ben Händen der Bafe, melde 
mwader mit Leim und Nadel, bunten Zeugſtückchen, Gold- und Silberihaum 
hantierte und jedem jein Teil davon gab, je nah dem Preiſe. Es mar eine 
philofophifche Arbeit, bei welcher man manderlei Gedanken haben fonnte, 
und Sans Unwirrſch ftellte fih gut dazu an, wenn ihm auch die Kinder— 
freude an biefem Spielzeug natürlich bald verloren ging. Wer in einem Baden 
voll Hampelmänner aufwächſt, den kümmert ber einzelne Hampelmann menig, 
fei er auch noch fo bunt, und zappele er auch noch fo fehr. 

Nah) Martini, welcher berühmte Tag leider nit durch eine gebratene 
Gans gefeiert werben fonnte, begann eine Fabrifation auf eigene Rechnung. 
Die Bafe konnte jet den größten Nugen aus ihrem Talent für die plajtifche 
Kunſt ziehen; fie baute Rofinenmänner auf Weihnachten und für bejcheidenere 
Gemüter Pflaumenterle. Der erfte Burfche legterer Art, welchen Hans ohne 
Beihilfe herftellte, madgte ihm ein ebenſo großes Vergnügen, wie dem hoff— 
nungsoollen Kunftjünger die Preisarbeit, die ihm ein Stipendium zur Reife 
nad Ztalien verſchafft. 

Der Beginn des Weihnahtsmarftes war für den kleinen Bildner ein 
großes Ereignis. Mandherlei Gefühle beichreibt der Epifer, indem er aus— 
einanderjegt. daß er fie nicht befchreiben könne; bie Gefühle Hanfens bei diefer 
Gelegenheit waren von folder Art, und mit Wonne trug er die Qaterne voran, 
während die Bafe auf einem fleinen Handmwagen ihre Banf, ihren Korb, ihr 
Feuerbeden und einen kleinen Tiſch zu Markte zog. 

Die Eröffnung des Gejhäfts in dem vor dem fchärfiten Wind gefhügten 
Häuferminfel war allein ein mwundervolles Ereignis. Das Zufammenfauern 
unter dem großen alten Regenfhirm, das Anblaſen ber Glut in dem Kohlen— 
beden, das Aufſtellen der Handelsartifel, der erite ruhige und doc erwartungs— 
volle Blid in da8 Getümmel des Marktes, alles hatte feine herzerſchütternden 
Reize. Der erite Pflaumenterl, der behandelt, verfauft und gefauft wurde, 
ermwedte einen wahren Wonnefturm in der Bruft von Schlotterbed und Home 
pagnie. Das Mittageilen, welches ein gutwilliges Kind aus der ftröppelftraße 
in einem irdenen Henkeltopf brachte, jchmedte ganz anders auf dem freien 
Markt, als in der dunklen Stube daheim; aber das Beſte von allem war der 
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Abend mit feinem Nebel, feinem Lichter: und Zampenglanz und feinem ver=- 
doppelten Lärmen, Drängen, Stoßen und Treiben. 

Nicht immer fonnte das Kind ruhig auf der Bank neben der Witen 
figen. Bezaubert — verzaubert troß Kälte, troß Regen und Schnee, unternahm 
e8 Streifzüge über den ganzen Markt, und {hob als Teilhaber der Firma 
Schlotterbet und Kompagnie fein Kinn jeder anderen Firma mit Bemußtfein 
und Kritik auf den Verkaufstiſch. 

Um 8 Uhr fam bie Mutter und holte ben jüngeren Kompagnon bes 
Haufes Schlotterbed nad) Haus; aber nit ohne Widerftreben, Heulen und 
Zappeln ging das ab, und nur die Verficherung, daß „morgen wieder ein Tag 
ſei“, fonnte den Heinen Großhändler bewegen, der Bafe das Geihäft bis elf 
Uhr allein zu überlafjen. 

Ein Faltum aus Diefer Lebenszeit unferes Helden ift zu berichten. Für 
den Erlös eines felbitverfertigten Rofinenmannes faufte er — einen anderen 
von einem Handelshauſe, welches fih am entgegengefegten Ende des Marktes 
etabliert harte. Ein Zug, der von großer Bedeutung für die Zünftige Ent— 
mwidelung des Stnaben war. Sans Unwirrſch, welcher die ſchwarzen Kerle für 
andere verfertigte, wollte willen, was für ein Spaß darin liege, ſolch einen 
Gefellen jelbft zu faufen. Er ging dem PBergnügen auf den Grund, und na— 
türlich zog er Feine Freude aus diefem allzu frühen Unalyfieren. Als bie 
Piennige von dem Verkäufer eingeitrichen waren, und der fläufer das Geſchöpf 
in ber Hand hielt, fam die Reue in vollem Make über ihn. Heulend ſtand 
er in der Mitte der Gaſſe, und zuletzt fchleuderte er den Ginfauf meit von 
fih und lief, die bitterfien Thränen Hinunterfhhludend, fo ſchnell als möglich 
davon. Weder die Bafe noch die Mutter erfuhren, was aus bem Grofchen, 
wofür man den ganzen Markt hätte faufen fünnen, gemorden war. — 

Manche Freuden hat der Winter, dod führt er auch die größten Be— 
fhmwerden mit fih. Mit fehr armen Leuten haben wir es zu thun, und arme 
Leute leben gewöhnlich erft mit bem Frühjahr und den Maikäfern wieder auf. 
Yunderttaufende, Millionen fönnten jene glüdlihen Thiere beneiden, melde 
die falten Tage bewußtlos und behaglich durchichlafen. 

Nach der heiligen Weihnacht, welche fo gut als möglich gefeiert wurde, 
fam ber Neujahrstag und nad ihm zogen die heiligen drei Könige heran. 
Die Schatten vieler Geftorbenen begegneten um dieſe Zeit der Bafe Schotter: 
bed in den Gaſſen, oder traten mit ihr in die Kirche und umſchritten den 
Altar. Nach Mariä Lichtmeh behaupteten einige Leute, daß die Tage länger 
mwürben, aber man merfte no nicht viel davon. Um Mariä Berfündigung 
jedoh war die Sade nicht mehr zu leugnen; die Schneeglödden Hatten fi 
hervorgewagt, der Schnee hielt fih nicht mehr in der Welt, die Knospen 
ſchwollen und fprangen auf, die Nafe der Bafe Schlotterbed verlor viel von 
ihrer Röte; wenn die Mutter in der Frühe jegt aufitand, fo ſchien die Lampe 
nicht mehr durch einen froftigen Nebelfreis. Hans Unwirrſch ſchrie nicht mehr 
Zeter am Waſchnapf, feine Füße brauchten nit mehr mit Gewalt in Die 
Schuhe gezmängt zu werden. Das Warmfigen wurde nidyt mehr von groben 
Solzbauern in die Stadt gefahren und um ein „Sündengeld“ verfauft. Es 
famen die Tage wo die Sonne e8 umfonft gab und nit einmal ein Schön: 
Dank dafür forderte. Der PBalmfonntag war da, ehe man es fich verſah, und 
das Dfterfeft Inüpfte den Kranz, welden das Feit der Freude, daß grünende, 
blühende, jauchzende, jubilierende Pfingften dem jungen Jahr auf die Stirn 
drüdte. Die Bafe Schlotterbed ftridte ihre Strümpfe auf der Bank vor der 
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Hausthür, und Hans Unwirrſch beobadtete ernft und ſcheu den Trödler 
Freudenftein gegenüber, welcher feinen kleinen Mofes, ein fränfliches, mageres, 
jämmerlides Stüd Menſchheit, wohlverpadt in Kiffen und Deden, auf einem 
Rolftuhl in die Sonne fchob. 


Boracker. 
Fünftes Stapitel. 

E8 war ein Wunder, dab in biefem Sommer ber Aufuf nicht 
SHorader! Horader! in unferm Walde rief, fondern bei feinem altge- 
wohnten Ruf Kufufl Kukuk! geblieben war. Er hielts mwahrjheinlih für 
überflüffig, aud) feinerfeits in den allgemeinen Schrei einzuftimmen, und im 
Grunde hatte er darin Recht: Dorf und Stadt,"Berg und hal, Hallten doch 
ſchon genug wieder von dem furiofen Wort und Namen: „Horader! Horader ! 
Cord Horader!* 

Ein Iuftigerer panifher Schreden hatte fich felten der Bevölferung einer 
Gegend bemädtigt, als Hier von dem Tage an, feit Horader aus Ganſewinckel 
im großen Walde als fühner Räuber und blutiger Mörder fein Gefhäft auf: 
gethan Hatte, alſo feit ungefähr vierzehn Tagen oder drei Wochen. Vergebens 
hatte der Staatsanwalt der Ortsgelegenheit fo zu fagen auf feine Ehre im 
Kreisblatt verfichert, daß wenig oder eigentlich gar nichts an den fürdhterlichen 
Gerüdten fei; vergebens verficherte er jedem der ihn hören wollte, mündlich, 
dat wenn Horader felbit fein Phantom fei, der Räuber Horader unbedingt 
als ein Mythus aufgefaht werden müſſe: fein Menih, fein Bauer und 
noch viel meniner irgend ein Bauerweib glaubte feinen fchriftlihen mie 
mündlichen Berfiherungen, und felbjt mit den Bürgern und Bürgerinnen 
feiner ſtreisſtadt hatte er feine liebe Not. 

DO, er, ber Herr Staatsanwalt, Hatte gut reden unb fchreiben, er ſaß 
fiher in jeiner Amtsftube zwiſchen feinen Alten und konnte fi bei jedem 
Wege, und jelbjt des Abends auf feinem Wege nad) der Stegelbahn von feinen 
Landdragonern esfortieren laffen; fie aber, die Bauern ber Walddörfer, 
fonnten dieſes nicht. Hinter jeglihem Bufc hervor fprang Horader ihnen, ihren 
Meibern und Töchtern auf den Naden; und ihre Butter, ihren Käſe, ihre Eier 
und ihre Hühner mußten fie doch in die Stadt ſchicken, und nichts war ficher. 
vor dem neuen Büdler, Schinderhannes, bayerfchen Hiefel oder Yundsfattler 
In der Hinfiht trauten ſämtliche Bauerfchaften der Umgebung meit mehr 
dem Räuber, al8 dem Herrn Staatsanwalt Wedelind. Bon dem Einen wußte 
man gewiß, daß er vorhanden fei, und der Andere — Hatte gut reden. 

Aber nicht bloß in den Dörfern, fondern aud) in der Kreisſtadt, wußte 
man und erzählte man von den mannidfaltigen Schandthaten Horaders. Wir 
waren vorhin dabei, als die Frau Konrelktorin Ederbufh ihren leichtfinnigen 
alten Eheherrn und den Kollegen Winbmwebel vor ihm warnte. Selbit Die, 
welche über diefe Mordgefhichten Taten, nahınen doch einen dickern Stod als font 
auf ihre Spazierwege mit und genojjen am liebjten in möglichſt großer Ge- 
fellfhaft das Naturvergnügen und die Kühle der vor drei Wochen nod To 
harmlojen Schattenwege des großen Forjtes. Und felbit dann, wenn fid) einer 
auf den andern verlajien konnte, und e8 im Gebüſch rauſchte, blidten fie 
immer noch etwas ſcheu über die Achſeln und faßten ihre Handftöde feiter. 

Der Staatsanwalt hatte nur fein Streisblatt, aber Fama verfügt, wie 
wir aud) aus der Mythologie willen, über viel taufend Zungen; und von 
Tag zu Tage nahmen die Horaderhiftorien fühnere und grellere Formen und 
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Farben an. Horaders Thaten bildeten das Geſpräch in der Schenfe wie im 
Klub der Honvratioren, Horader wurde in ber Kühe und in der Putzſtube 
verhandelt, von Horader unterhielt die Gattin ben Gatten, das Kind die Eltern, 
die Großmutter die Enkel und die Enkel den Großvater. Wenn der von einer 
Fahrt über Land heimkehrende Hausvater den Seinigen gejund, mit heilen 
Knochen und dem Geldbeutel in der Tafche wieder gefchenft worden war, jo 
wurde er von Weib und Find nicht wie fonft gefragt: „Was bringst du uns 
mit?“ fondern man hing fid an ihn und um ihn und fchrie ihn an: „Iſt dir 
Horader nicht begegnet?“ Und felten fam jemand nad Haufe, dem Horader 
nicht begegnet war, wenn auch nicht perſönlich, ſo dody in ben Mäulern der 
Beute. Selten waren in fürzerer Frift fo viele alte Geſchichten aus dem 
neuen Pitaval und aus Baſſe's Verlag in Duedlindburg aufgemärmt morden 
wie bier feit dem Tage, an mweldem Horader einem alten Buttermeibe auß 
Didburen unter den „Uhlentöpfen* über den Weg geiprumgen war; uns aber 
überfällt e8 in diefem Moment heiß und kalt, daß wir den alten Eckerbuſch 
und den Zeichenlehrer Windmebel bis jet allein im milden Walde laufen 
ließen, ohne ung ihnen zur Begleitung mitzugeben; — mie leicht können aud) 
wir nachher e8 mit dem Staatsanwalt zu thun kriegen, wenn ihnen in Folge 
unferer Bernadläfjigung eine UInannehmlichfeit pafliert ift, und wir zum Bei— 
fpiel nur nod) ihre verftümmelten Leichname feitab vom Pfade in der Wild: 
nis und auch nur vermittelt unfere8 Geruchſinns auffinden ? 

Vivat, nod) leben fie! Vivant in saecula saeculorum! Mon der Stadt 
herauf wandelnd hatten fie Beide nad) einem etwas mühjeligen Marfche auf 
Ihmalem Wege zmwifchen einem ziemlich tiefen Hohlwege und meiten redjt 
fonnigen Aderfeldern, ben Waldrand erreiht und damit das Hauptluftrevier 
des alten Philologen (de8 Konrektors Ederbufdh) feit den frühejten Jugend» 
tagen. Wlles was ihn im langen Leben bedrüdte ober hemmte, Hatte er 
biefen Hohlweg und diefe Roggen- und Weizenbreiten entlang den drei Eichen 
entgegengetragen, die an der Waldede einige Bänke, aus Feldfteinen aufge- 
fchichtet, überfchatteten. Nicht hundertmal, fondern taufendmal hatte er von 
biefen Bäumen, und nicht bloß im Sommer, Frühling oder Herbit, fondern 
auch am jchärfiten Wintertage und Abend, auf die Heimatftadt hinab gefehen, 
und dann WUllerlei — mit ſich felber abgemadt. 

Der Konreltor hatte viele gute Bekannte und Freunde in ber Stadt und 
auf dem Lande; aber zu den beiten gehörten doch die drei Eichen; und die 
Freundſchaft war auch eine gegenfeitige, was in folhen Dingen eigentlich das 
Allerbeite ift. 

„Da fommt er wieder!“ riefen die Dryaden vergnügt, und die alten 
Bäume ftedten Iuftig raufhend die Köpfe zufammen, und mandmal fragte e8 
auch in den Wipfeln: Wen bringt er denn heute noch mit? 

So heute; und — 

„Ma "Anoikova, ben Stollegen Windmwebell* riefen alle drei Haflifchen 
Baumjungfern, noch vergnüglicher zwiſchen dem rauſchenden Gezweig durd) 
auf den Waldweg hin auslugend. 

Auch der Konreftor Eckerbuſch begrüßte feine drei Lieblingsbäume, und 
faß einen Augenblick auf einer der Bänke nieder, um nad) dem heißen Empor: 
jteigen Atem zu fchöpfen. Der Stollege jtand und ftudierte die Beleuchtung 
der Berge jenfeitS der Stadt im Thale und des Flufies. 

„Hier ſaß ich al8 Duartaner und präparierte mich auf den Gornelius 
Nepos; und fragen Sie mal meine Jda, was nod) Alles ich hier gethan Habe. 
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Windwebel, Sie find weit in der Welt herumgelommen, ehe Sie zu uns hieher 
gelangten; Sie haben jedenfal8 manche fchöne Stelle kennen gelernt, Tieber 
Freund; was mid anbetrifft, fo habe ich in feinem Klaſſiker eine fchönere als 
dieſe bier ausfindig gemadjt. Stellen Sie's ſich nur vor; da wo Sie ftehen, 
ſtand ich auch einmal, und bier mo ich fiße, ſaß meine nunmehrige langjährige 
Procei. ı8matica. (So nennt er feine Frau nad) dem griedhifchen, aus vier Kürzen 
beitchenden Versfuß.) „Aura veni!“ rief ih; denn e8 war ein jehr ſchwüler 
Sommerabend und ein fühlendes Lüftchen höchſt erwünfht. Aber was ſagte 
meine Procris — nein, ich will doch Lieber fagen, meine Ida? O Gott, Herr 
Kollaborator -- lieber Werner, ift e8 denn wirklich und wahrhaftig dein Ernft ? 
nun dann habe ich au) nichts dagegen!... Und, Windwebel, fo purzelten 
wir aus den Metamorphoſen nad Gottes Willen mitten hinein in Die Ars 
amatoria und gingen hinunter in die Stadt und fagten e8 ben Eltern. Gütiger 
Himmel, wie die Zeit hingeht! jest laſſen fie ung aber aud; weiter marſchieren. 
Windler, der damals als Hülfsprediger drunten in der Stabt Hungerte, gab 
uns aufammen; Sie fehen e8 ihm jet in Ganfemwindel nicht mehr an, mie 
dünn er damals an den Wänden Hinlief. Ja, feine Frau und feine Bauern 
haben ihn recht ordentlich herausgefüttert.* 

Der Zeichenlehrer fah nad) rechts und links an fich herunter und über- 
legte ſich, was feine Hedwig wohl bei feinem Gehalte und dem, was er fi 
und ihr durch Privatleftionen dazu verdiente, aus ihm machen merbe. 

„Hübſch ift e8 zwar, wenn ein Künſtler nicht zu fett wird,“ murmelte 
er; „aber unbedingt nötig iſts grade nicht, daß er fo mager bleibt wie ich jeßt.“ 

Sie gingen, und bie Dryaden in den dunkeln Gichenmwipfeln ficherten 
[uftiger denn zuvor. Sie erinnerten fi gleihfalls ganz genau jener Holden 
Sommerabenditunde, in welder der Stollaborator Ederbujh nad Kühlung zu 
ihnen emporrief, und Fräulein Jda Weniger das klaſſiſche Citat fo fehr falſch 
und dod) jo ganz und gar richtig verfiand. 

Es war freilich; eine lange Zeit hingegangen ; aber fold; eine Nymphe 
in jo einer alten Eiche hat ein recht zähes Altjungferngedächtnis, und fo er= 
innerten fie fih nicht allein an den Eutropiuß und den Cornelius Nepos, 
fondern aud) an den Bublius Ovidius Nafo ; zumal der Legtere fie mehrfach 
aud recht Lieblih und liebensmwürdig befungen hatte. — Einen angenehmeren 
Weg- und Waldgenoffen als den Stollegen Windmwebel fonnte es für den 
Kollegen Ederbufch nicht geben, und umgelehrt blieb die Sache ganz die näm— 
lihe. Was der eine nicht ſah, roch und hörte, das hörte, roch und fah ſicher— 
lich der Andere. Sie verfügten über, oder vielmehr ftanden alle Zwei unter 
dem Bann einer Phantafie, die fie nicht felten zu einem Gaudium für ges 
jfegtere Leute machte, aber ihr eigen Gaudium an der Welt und ihren Er- 
iheinungen ungemein erhöhte. Sie gehörten wahrlidy nicht zu den achtungs— 
werten Naturen, die jedesmal nad) einer Brüde ſuchen, wenn fie einen lujtigen 
Waldbach quer über ihren Weg fpringend finden. 

„Dan wird älter,“ feufzte der Konreftor. „Sonit pfiff fein Vogel in 
Buſch und Bauer, dem ich nicht nachzupfeifen verſtand; aber dazu gehören 
Zähne und diefe mangeln nunmehr allmählih. E8 erinnert Einen Ulles an 
das Grab — an das unausmweidhlihe Menfchenverhängnis, — Windmebel.“ 

„Doch — in der Beſchränkung zeigt fi erft der Meiſter,“ zitierte ber 
Zeichenlehrer. „Als Hund und Habe im Kampfe werben fie immer muſter— 
gültig bleiben. Ihre Leiftungen als auf den Schwanz getretener Stater find 
gradezu erjchütternd.“ 
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„Meinen Sie, lieber Freund ?* fragte der alte Herr geichmeichelt. „Ja, 
benfen Sie, grabe dieſes, wie ich felber glaube, nicht übel individualiſtiſch 
durchgebildete kakophoniſche Kunſtſtück gefällt meiner Frau am menigiten, und 
mir bitten feine Abend-Gefelihaft mit Bowle zufammen, ohne daß ih vorher 
gebeten werde, die Dummbheiten unterwegs zu laſſen und mid und fie, näm— 
ih Ida, nicht zum Narren zu maden. Na, nädjitens follen Sie uns mal ihre 
Bauerfrau, die ein Ferlel in einen Sad zwängt, vorführen, und Ihr Weibchen 
Ahre Kleine Hedwig —” 

„Hat e8 mir ftreng unterfagt, und fnüpft mir nie das Halstuch um, 
menn mir einer Gefellfchaftseinladung folgen, ohne mid mit Thränen in den 
Augen zu bitten, mein Berfprehen zu Halten.“ 

„Bah, das find Flitterwochen: Berbote und Verſprechungen. Was habe 
ih in der Beziehung Alles verfproden!.. Quilen Sie nur ruhig au; ih 
miauze und fauhe aud. Stellen andere Menſchen — Talente — ftellt etwa 
der Kollege Neubauer fein Talent unter den Scheffel? Dichtet er nicht, und 
lieft er uns feine Gedichte nicht vor ? Laſſen Sie ihn erſt mal mit feiner Sechs— 
undfechzigiade zu Rande fein und warten Sie ab, was mir dann erleben. In 
Herametern fann id) freilidd meinen Hinz und meinen Pudel nicht zur Wirkung 
bringen.“ 

„Kollege“, flüfterte der Zeichenlehrer dicht am Ohr des Konrektors, und 
nad allen vier Weltgegenden fcheu fih umfehend. „Stollege, wir find hier 


mitten im Walde — unfere Damen find nicht zugegen; ber Herr Kollege 
Neubauer aud nicht — — haben Sie ſchon einmal meinen aſthmatiſchen Mops, 
der auf Fräuleinsg Sopha that, was nicht Hübfh von ihm war — vers 
nommen ?* 


„NRiemals!* rief der Alte mit allen Gliedern vor Spannung zudend. 
„Schießen Sie los! fhießen Sie [os !* 

Es war ein laufchiges grünes Pläschen in der Wildnik, rund umgeben 
von hohen ſchlanken Buchenſtämmen, fchattig überwölbt. Zwei Eichlägchen, 
die ſich bis jegt munter um die Stämme gejagt hatten, fegten ſich feit hin 
und fahen und horchten kunſtverſtändig zu; aber daß die Frau Jda Eckerbuſch 
die kleine Frau Windmebel und ber Herr Oberlehrer Dr. Neubauer fih nicht 
unter dem Bublifum befanden, als der Stollege Windmebel los ſchoß, war 
freilich beifer. Es faın eine ganz ideale Schöpfung zum Vorſchein! 

„Hätte ich das Geld dazu, ich baute Ihnen ein eigen Theater, Wind— 
webel!“ freifchte der Konreltor. „Traute ih meinen alten Knochen nod, To 
ſchlüge id) Rad auf der Stelle. Noch einmal, Beiter, Einzigiter! Stein Ge- 
danfe, fein Bild, die nicht vom Ton vollkommen gededt werden! das ilt das 
richtige melodramatifche Kunſtwerk, Windwebel! Ihnen gehört von jet an 
die Zufunft nad) jeder zweiten Bomle! ich Habe blok vom Berge Nebo im die 
Kunst hineingefehen. Vivat der Mops und das Fräulein! Alle heraus!“ 

Die beiden Eichfägchen entfernten ih in Haltigen Sägen; die beiden 
Weg-, ſtunſt- und Seelengenofjen zogen fürder durch den Wald; der Stonreftor 
mit den Butterbröten und ber Zeichenlehrer Windwebel mit der Bordeaux— 
flafhe, dem „Schato Heidelbeere* hinten in der Rodtafche Auf viel gemune 
denen und jehr verwachſenen Pfaden wanden fie ſich durch; und da ein jeder 
feinen Liebhabereien auf der Stelle nachfolgte; Farbenwirkungen, Wollen 
figurationen, Käfern und Pflanzen — und da Beide in gleicher Weiſe Freunde 
von Champignons, Hahnenfämmen und fonftigen ekbaren Pilzen waren, fo 
fam ihnen nicht felten jeder betretene Weg abhanden. Und als. fie nun eins 
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mal wieder derartig im Buſch jtedten, und ber alte Eckerbuſch fogar ziemlich 
feft in einem zärtlichft fich anhäfelnden Dornenbuſch, da bemerkte Windmebel: 

„Herr Kollege, jet wäre für ihn bie günftigite Gelegenheit da. Wiſſen 
Sie, was id wünſche?“ 

Mit einem letzten Rud feine Rockſchöße dem Geftrüpp entreißend, er— 
wibderte ber Alte: 

„Sie haben manderlei Wünſche, und id) auch. Nun, Zeus wird mohl 
wiſſen, was zwei geplagten Schulmeiftern an einem Nachmittag mie heute, 
gegen das Ende der großen Vafanz am bienlidhiten ift! Was zum Crempel 
mwünfdten Sie denn nun einmal wieder?“ 

„Wir ftießen auf ihn, oder er auf ung.“ 

„Huf wen? auf mas? He?“ 

„Auf Horader natürlih! Stellen Sie fih den Triumph und das Er— 
ftaunen, die Anerfennung von Oben, und vielleiht gar das allgemeine Ehren= 
zeichen von höchſter Stelle vor, wenn mir ihn padten, und die Gegend von 
ihm befreiten !“ 

„Windmebel?!* rief der Konrektor. „Das ift wieder ein Gedanke! Da 
haben Sie ja wahrhaftig wieder Recht. Horacker! ... Da hängen mir in der 
Wildnik feit, und denfen an nichts. Das wäre in der That ein Triumph, 
wenn wir Beide ihn brädten — ihn dem Freund Wedelind auf der ftegelbahn 
zuführten! Horacker, Horader! Vorausgeſetzt, daß er nidht uns padt und die 
Gegend von uns befreit! ... Einerleil ich gebe den Chateau dran! Rufen 
Sie doch 'mal, Kollege; wenn ih das Vergnügen meiner Alten machen könnte 
— — — rufen Sie breijt! rufen Sie laut! e8 wäre eigentlich von rechtswegen 
feine Schuldigfeit, ung den Gefallen zu thun; rufen Sie dreijt, rufen Sie 
laut !* 

„HSorader! Horader! Horader!* ſchrie der Kollege Zeichenlehrer in den 
Wald Hinein, und -- 

„ſtukuk! Kukuk! Kukakl!“ ang es zurüd. 

„Run bitt’ ich Sie, hören Sie den Schäfer, ben Cuculus — den Cuculus 
canorus, Windmwebel. Iſt v3 nicht grade, als ob ihn uns Idchen und Hedchen 
— meine Alte und Ihre Junge meine ih — nachgeſchickt hätten, um uns an 
unfere Pflichten als Gatten — und Sie auch als fünftigen Bapa zu erinnern ? 
Jh Tage Ihnen, Windmebel, weder Ihnen, noch mir traut die Proceleusmatica 
den Verſtand und die Vernunft des Stollegen Neubauer zu.” 

„Der figt und ffanbdiert.” 

„Das gönne ich ihm!” ſprach der Konreftor Ederbufch mit Grabesrube. 
„Schredlich megelt jegt Steinme Schweinsſchädel erftürmend. Ob der Herameter 
und die hiſtoriſche Thatfahe rihig find, weiß ich augenblidlidh nit und will 
ich auch nicht wiſſen. Unfere Aufgabe, Kollege, iſt vorderhand, die Rotweinflafche 
nicht unentforft nad) Ganfewindel zu bringen. Sehen Sie ſich doch im Weiters 
wandern nad) einem behaglichen Bläschen um, Kollege Windmebel; den trodınen 
Proviant habe ich gleihfalls lange genug in der Rodtafche getragen.“ 

Der Gymnafialzeichenlehrer veritand aud fein Latein. „Restauramus 
nos!“ fagte er, und ber alte Ederbufh, ber das GSeinige gleihfalls noch nicht 

gänzlich an feine Sefundaner weggegeben hatte, ſchloß: 
„Windler würde e8 uns nie verzeihen, wenn mir ihm nicht einen in= 
taften Hunger und Durft mitbrädten: Restauramus nunc; das heißt, richten 
mir uns ifo ein wenig wieder auf, um uns demnädft in Ganjewindel voll- 
ftändig berzuftellen * 
1. Septemberheft 1901 


- WI — 





Sechſtes Kapitel. 


In diefem Waldgebirge einen Plaß zu finden, der zu dem eben angegebenen 
töblihen Vorhaben der beiden Freunde ganz genau ſich eignete, hielt nicht ſchwer. 
Eckerbuſch und Windwebel aber verftanden e8 vor vielen andern, der eine als 
Gelehrte, der andre als Künſtler, die ſchönſten Stellen aus einem klaſſiſchen 
Werke der Natur heraus zu finden. Diesmal braudten fie faum umzublättern. — 

Die Heide blühtel.... 

Auf einer fanft anfteigenden Waldblöße, rings umgeben vom dicht von 
niebern Gebüſch durchwachſenen Hochwald, fanden der Stonreltor und der Beichen- 
lehrer mehrere behaglid; zum Sigen einladende Baumſtumpſe und — in ber 
blühenden Heide — allerlei Zeichen: zerfnitterte ältere Zeitungsblätter und 
rotbeladte Pfröpfe, die darauf Hindeuteten, daß ſchon einmal Leute Hier „einen 
vernünftigen Gedanken“ gehabt hatten. 

„Willen Sie wohl noch, wie wir zum legten Dale bier fahen?* fragte 
der Ktonreftor, und der Kollege wußte e8 no), da e8 faum drei Wochen her 
war. Er lag bereits lang und gemütlich ausgeftredt in der blühenden Heide, 
und da eines der etwas fettigen Papierblätter ihm ziemlich nahe lag, ergriff 
er e8 mit fpigen Fingern und las: 

Hirtenfelds djterreihifcher Militärfalender von ı 867 gibt eine Zufammen- 
ftellung der Berluite der öfterreihifchen Armee im vorigen Jahre. Es betrug 
hiernach bei der Nordarmee die Summe der Toten, Verwundeten und Ber: 
mißten 62789, bei der Südarmee 8470 Mann, im ganzen 71259 Mann.“ 

Der Konreftor, auf einem ber Baumftumpfen Tigend, feufzte, die Rot— 
weinflaſche zwifchen den Knieen: 

„Man hat eben in der Welt nicht Orbentliches und Verftändiges ohne 
den dazu gehörigen Jammer. Lafjen Sie den Wiſch, Windmwebel; und halten 
mir uns an den Franzoſen, — diefen hier heute! So mir ber fhredliche Ares 
helfe, ich habe doch hoffentlich den Pfropfenzieher nicht vergefien ?* 

Gottlob war das nicht der Fall, obwohl bie beiden Herren au dann 
wohl Rat gewußt hätten, das heißt dem Franzmann „einfah durch Naturs 
gewalt* beigefommen wären, daß heißt ihm den Hals abgeſchlagen hätten. 

„Bier haben wir den Moltfe!* rief der Konrektor, und der Pfropfen wid 
verftändig der höheren ftrategifhen Intelligenz ; ſowie in dieſem Fall ganz 
fpeziel — dem deutſchen Schulmeifter. 

Der Zeichenlehrer faute bereits an einer Schinkenſemmel. 

„Proficiat, collega. Jovi Liberatori!“ fprad) der Konreftor, durch ben 
roten Saft der Traube die Sonne betradhtend, und fodann dem jüngern Freunde 
autrinfend. „Sie find ein gut Stüd in der Welt herumgekommen, Windwebel. 
Sie waren in England —* 

„Als Dramwingmajfter an einem Erziehungsinftitut in Leeds. Das Ver— 
gnügen hätten Sie mal fennen lernen ſollen!“ 

„Sie waren in der Schweiz —* 

„Drei Wochen lang mit einem Schnupfen und ohne vor Nebel und 
Regen die Alpen gejehen zu haben.” 

„Wiffen Sie alfo etwas Befjeres, als immer wieder von neuem bei 
folhem Wetter wie heute fich auf einem Flede gleich diefem niederzulafien ? 
Fragen Sie nur Neubauer danad. Das ijt ein Menfh mit Weltumfegler: 
gedanken un. poetifchen Flünfen, der fi) auszudrüden weiß. Er war in Rom, 
und hat mehr Glüd gehabt als Sie in der Schweiz. Er hat richtig den Papft 
geliehen; und willen Sie, was er mir neulich gejagt hat?“ 
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„Keine Ahnung”, fagte Windwebel. 

Der Ulte grinfte und bradte fein ganzes Nahahmungstalent in Ton 
und Mimik zum Borfchein. Mit verdrießlichem Pathos ſprach er: „Sie haben 
nit Unrecht, Herr Kollege Ederbufh! In früheren Jahrhunderten mußte 
jeder, ber geiftig mitleben wollte, hinausgehen und ſich perfönlih in den 
Erdentumult mifchen. Heute ift das anders. Heute figt man ftill, darf man 
ftill figen, meine Herren; und die großen Wogen fommen doch zu Einem und 
gehen Einem mit ihrer Ideenfülle — über ben Hopf weg! Was will e8 am 
jegigen Tage fagen, wenn jemand die Pyramiden maß oder in einer Schladt 
ſtand? Meine Herren, das Nilquellenentdeden und Nordpolaufſuchen, fomwie 
das perfönlidhe Abfeuern der Flinte will wenig mehr bedeuten gegen das 
inhaltuolle Stillfiten de8 grübelnden Denkers. Gegen ben elektrifchen Teles 
graphen ijt alles Selbfterleben oder Mitmachen von einer mwunberlicdhen Un— 
bedeutendheit —* 


„Auf die Sechsundſechzigiade freue ich mich doch, und zwar ausnehmend!“ 
rief der Zeichenlehrer, feinerjeits jest durch den Weinbeher den Himmel ans 
äugelnd, und der Konrektor ging ohne alles Pathos wieder zu dem Reiſe— 
proviant ber Proceleusmatica über, indem er lachte: 

„Es ilt doch möglich, daß e8 Horader einfällt —* 

In dem nämlichen Augenblid rauſchte es Hinter ihm im Buſch, und er 
fuhr ebenfo rafh herum, als fi) der Wandergenojje auß dem Heidefraut 
aufrichtete. 

Sorader! 

Sie lädelten beide fi an, zogen aber nichts deftoweniger ihre Spazier— 
ftäbe griffgereht zu fi Hin, und Windwebel nahm aud) den Chateau in 
fiherere Obhut, aber ganz medanifch, ganz inftinktiv. 

Es wand ſich in der That jemand langſam und wie e8 ſchien fehr vor- 
fihtig duch das Buſchwerk, und die Schritte näherten ſich durch das Laub 
rafchelnd, den zwei Freunden. Eckerbuſch fegte ben Hut auf, und Windbmebel 
erhob fih und ftand lang und erwartungsvoll da, bie Flaſche in der Linken, 
den Stod feſt in der Rechten. 


„Parturiunt montes*, murmelte der Konreftor, und — da war daß 
Mäuslein! Aus dem Hafelnußdbidiht froh ein alt, alt lumpig gekleidet 
Mütterhen mit einem irdenen Henkeltopf als einzigjter Angriffs: und Ver— 
teidigungsmaffe hervor und wurde von dem Gymnafialzeichenlehrer auf der 
Stelle für eine „ertraordinär brillante Staffageperionage* erklärt. 


AS e8 die beiden Herren erblidte, erichrad e8 bei weiten heftiger als 
fie, ftand zitternd und nicht allein vor Alter zitternd, und jtammelte: 

„Ad bu barmherziger Heiland!” 

„Salve Silvana! nur immer heran; wir frejien nur böfe Schuljungen,”* 
rief der alte Ederbufh gutmütig; der Stollege Windwebel griff nad jeinem 
Skizzenbuch in der Bruſttaſche, jeglichen Qumpen und Feen auf dem arms 
feligen Leibe des Mütterleins mit dem Auge des entzüdten ausübenden 
Künstlers mufternd, und zugleich die Farbenffala feines Malkaſtens raſch 
überſchlagend. 

Zauberhaft!“ murmelte er. ‚Venus Aphrodite könnte da aus dem 
Buſch geſchlüpft ſein und würde mir gleichgültig bleiben. Das iſt ja ein 
wahrhaft hinreißender Abſchreck. O Adrian Brouwer, o dreimal geſegneter 
Rembrandt van Rhyn, dieſes iſt unbedingt entzückend ſcheußlich! Fünf Minuten 
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nur bleiben Sie mir fo ftehen, liebe Frau; nachher Hab’ ich auch zwei und 
einen halben Silbergrofchen für Sie.” 

„Und ih ein Glas Chateau Milon“, ſprach der Konreltor; jedoch die 
Brille gurechtrüdend, rief er fodann: „Warten Sie dod) einen Moment, Wind» 
mebel. Was hat denn die Alte? Sie zittert ja an allen Gliedern. Jeſus, da 
legt fie fih Hin! Haben mir ihr denn diefen Schauder eingejagt?“ 

Es ſchien fo — e8 mar fo. Sprachlos vor Schreden ſaß aud) die Alte 
in ber blühenden Heide, und beide Herren traten näher an fie hinan. 

„Beben Sie dod) einmal die Erinnerung an Pyrmont her“, rief Eder 
bufh, und der Zeichenlehrer reichte ihm den gejchliffenen Glaskrug mit der 
eben erwähnten Devife., 

„stourage, Mutter!“ ſprach der Alte ermunternd. „Was mid) angeht, 
o fpielen mir meine Herren Gymnafiaften mehr auf der Nafe als ich ihnen; 
und Der da padt Euch höchſtens in fein Bilderbud. Hier Habt Ihr einen 
Schlud Rotwein. Probieren Sie, Silvia, und fagen Sie mir aufridhtig Ihre 
Meinung, ob Sie ebenfalls glauben, daß id wie immer damit Hinters Lidt 
geführt worden bin. Da Haben Sie aud eine Semmel und ein Stüd 
Schinken. Na?!” 

Die Alte griff erit nad) dem Brot und Schinken; dann aud; nach der 
Erinnerung an Pyrmont, und dann brad) fie plöglid in ein lautes, heitiges 
Meinen, ja Geheul aus. 

„Es Hilft nichts... ih kann nit... . jeder Bilfen und Trunk wendet 
ſich mir im Leibe um... Liebe, liebe Herren, ich danke für die Bamherzig— 
keit... aber ich trags nicht länger! ... Dorten figt er, und Bier fie ich 
in Sammer und Angft . .. o du gottgefchlagen Leben, wenn id) doch fagen 
bürfte wie mir ift, und was mir Die allerhödhfte Seligleit wäre!” 

„Ale Hagel!” rief der alte Eckerbuſch. „Wo fit wer? Jedenfalls figen 
mir bier, und meinetwegen — unjertwegen können Sie Ihrem Herzen nad 
allen Dimenfionen Luft maden. Ach bin der Konrektor Ederbufih und diefer 
Herr da iſt der Gymnafialzeichenlehrer Windmebel; nehmen Sie einen Schlud 
Rotſpohn und fperren Sie gefälligit die Karzerthür auf.” 

„Ach Gott, ich bin ja die Witwe Horader!* ftammelte das alte Weibchen, 
bie hellen Thränen in die Erinnerung an Pyrmont laufen Tafjend ; der Kon— 
reftor aber rief jofort zum zweitenmal: „Alle Hagel!“ und der Kollege Wind: 
webel ließ das Stizzenbüchlein fallen und fahte ben Baumftumpf, auf dem er 
fih wieder niedergelafien Hatte, mit beiden Händen; — e8 find fon mehr 
Leute unter dem Eindbrud unintereffanterer Mitteilungen hoch in die Lüfte 
geflogen. 

Aber bei der Alten waren alle Schleufen gebroden; der Stonreltor, dem 
feine Proceleusmatica längſt im Trodnen faß, erinnerte fih an manden Land» 
und Plaßregen früherer jüngerer Jahre, und Windwebel durfte dreift fih an 
die Brautthränen feiner Hedwig erinnern; aber fo etwas hatten doch beide nie 
gejehen und gehört. 

Wenn das Volt weint, meint e8 ordentlih, und die Witwe Horader 
beulte, als ob fie allen Jammer der Welt flüffig gu maden hätte. 

„O die Herren, die Herren, wenn dod) die Herren Barmherzigkeit mit 
uns haben wollten! Ad Gott ja, ich bin ja die Witwe Horader, und drinnen 
im Bufche jtedt mein Junge und geht mir faput im Elend und Hunger; und 
er trägt es nicht länger, und ich nit. Wie könnte ich hier figen und eſſen⸗ 
und trinten? Ich babe ihm in dem Topf eine Suppe heraustragen wollen 
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aber fie paſſen mir zu arg im Dorfe auf Schritt und Tritt. Wenn ich ihn 
glücklich wieder in ber Bejlerungsanftalt hätte, fo wollte ich Gott Tag und 
Nacht danken; aber er hat ja eine zu große Angſt und ſchämt fich zu fehr, 
und fo wirb er mir zu einem mwilben Vtenjchen, bis fie ihn verhungert finden. 
O bie Herren, bie Herren — ich fann ja nichts dafür — ic) bin die Mutter, 
unb er ift mein einzigites Sind — foll Er berausfommen auß dem 
Buch? Wollen Sie ihm aus Ihrem guten, guten Serzen und um Gottes 
und Jefu Barmherzigkeit willen einen Biſſen zu efjen und einen Schlud von 
diefem roten Weine geben? Wollen Sie mich ihm bringen laffen, was Sie 
mir mitgeteilet haben? O wenn Sie ihn nur fähen, fo würden Sie wohl 
felber fehen, daß ih, feine Mutter, Hier nicht figen und Luftig fein und mir 
wohl fein laſſen und eſſen und trinfen fann.“ 

Der Konrektor ſchnob fih, pußte die Brille, faltete die Hände zwifchen 
den Sinien, jah auf eine Raupe, die zwiichen feinen Beinen an feinem Baumes 
ftumpf emporitieg, ſah den Kollegen an und ſprach: 

„Richt wahr, jekt möchten Sie wohl Jhre Hedwig hier Haben, Wind- 
mwebel? Ich für meinen Teil wünſche mir Jda her.” 

Und dann ſich an die Alte wendend jchrie er wie wütend: 

Jetzt fol Sie doch aber gleich Diefer und Zener holen Sie — Sie — 
Witwe Horader, Sie — wenn Sie nicht jofort das Getute einjtellen und das 
Glas austrinfen.“ 

„Der Neft in der Flache ift für Horader!* rief der Zeichenlehrer. 

„Der Reit in der Flaſche iſt für Horader!* ſprach der Kollege Eckerbuſch. 
„Kalfaktor, laſſen Sie Horader eintreten! das heißt — Sie, Ulte — Sie, 
Mutter — Sie, — fonderbare alte Berjon holen Sie Ihren Jungen! ... 
o Windmwebel, endlich doch mal ein Erlebnis auf einer Ferienerlurfion! Na, 
nun aber laß mich Einer nad Hauje kommen.“ 


Während bem war der ftollege der Diutter des großen Räubers behilflich 
geweſen, aus dem Heidefraut fi aufzurichten. Es koftete einige Mühe, fie 
wieder auf die Füße zu bringen; doch faum ftand fie, als fie mit möglichjtet 
Schnelligkeit dem Buſch und Hochwald wieder zu Humpelte und mit freifchender 
aber doch noch immer von Thränen Halberjtidter Stimme zeterte: 

„Cord! Cordchen, mein Junge! Komm ’raus!* 

Der Konreftor bemerfte gegen den jüngeren Freund gewendet: 

„Wenn dies feine Gefhicdhte ift, Kollege, fo — malen Sie mir eine! 
D ja, wenn wir doch unſere Weiber an diefer Situation teilnehmen laſſen 
fönnten! O wenn id) doch unfern Stegelflub bier hätte!“ 

„Und den Herrn Oberlehrer Neubauer,“ meinte Windwebel. 

„Hm“, fprad) der alte Ederbufh, „ich weiß doch nit. Haben Sie bie 
volltommene lleberzeugung, daß er Das aud) fo auffafjen würde, mie wir zwei, 
Windmwebel?* 


‚Sm*, murmelte der Kollege, „vielleiht würde er in biefem Moment 
bie fejte Ueberzeugung haben, daß uns die Mutter Horader mit unferer Er— 
innerung an Pyrmont in die Büjche negangen ſei.“ 

In der That jchiens fich fo zu verhalten. Das Glas in der einen, die 
Semmel in der andern Hand, war die Alte in das Didiht zurüdgelroden. 
Wohl hörte man fie noch raufhen im welken Laube des verflofienen 
Jahres, allein auch andere Leute als der Herr Doktor Neubauer würden ihr 
do wohl, vorfichtigermweife, auf dem Fuße gefolgt fein. 
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Doc die zitternde Stimme im Walde fprad gegen alle mißtrauifchen 
Vermutungen, wenn fie glei nad) und nad) immer ferner klang: 

„Eord! Cordchen, mein Junge, mein Junge!“ 

Der Konreftor und der Zeichenlehrer blieben ruhig auf ihren Baum— 
ftümpfen figen, der erjtere mit dem Kinn auf ben Sinopf feines Stods geſtützt, 
der andere mit dem Bleiftift zmwifchen ben Zähnen und bem Brufttafchen 
ſtizzenbuch in der Hanb. 

E8 wurde ihnen plöglih gang merkwürdig ftil im Holze. Sie über- 
hörten den Specht, der nicht weit von ihnen an einer Fichte Hämmerte, und 
fie überhörten fogar den Hudud; — ber Menfh hat nur zwei Ohren, unb 
wenn er zu angeftrengt damit zu horchen wünſcht, laſſen nit felten ihn auch 
die im Stiche. 

„Hm“, meinte der fonreftor, al® nur noch das Scrillen der Grillen 
zu vernehmen, aber daß ber Witwe Horader gänzlich verjtummt mar, „jeßo 
wird fie mit ihm verhandeln, und er wird fi fträuben, — feinem Menjchen 
mehr trauen und unter feinen Umſtänden heraus wollen. Hm, hm, die Sadje 
ift, wie gejagt, höchſt intereflant, aber peinlid wird fie allmählich doch. Was 
meinen Sie, Kollege; Sie haben ein vertrauenerwedendes Weſen, fo ein — 
nun, Sie verftehen mid fhon! Wie wärs, wenn Sie einmal felber da Hinter 
den Buſch fih ſchlichen?! 

„Und totgeſchlagen wieder herauskämen?“ rief der Zeichenlehrer. „Mit 
Vergnügen, wenn es etwas helfen würde; aber wie ich die Menſchheit kenne, 
ſo würde dieſer Räuber und Mörder ſich auf der Stelle in den weiteſten 
Sprüngen weiter in die Wildnis hinein verflüchtigen. Stil! Hören Sie? ... 
Na, die Alte hat es doch durchgeſetzt! Sie bringt ihn, und wir haben ihn! 
Herr Kollege, malen Sie es fi al fresco aus, was die Welt fagen wird, 
wenn Sie und ich ihn ihr bringen werden!” 

„om, hm“, murmelte der alte Eckerbuſch, „halten Sie das in der That 
für unfere Schuldigfeit? Von diefer Seite habe ih das auch freilich noch 
nicht angefehen. Hm, Stollege, fagen Sie, wie wärs, wenn wir den Reſt vom 
Proviant und den Reit vom Roten dem Verbrecher bier ließen und uns vor 
feinem Erfcheinen entfernten? Als wir neulich unfern — id) fann leider nicht 
fagen braven Primaner Brafe vom Gymnaſio entfernen mußten, ift mir das 
ſchwer genug auf die Nerven gefallen; — lieber Windmwebel, find wir e8 
wirklich dem Staate ſchuldig, daß wir ihm Horader einliefern? Selbit wenn 
er gutwillig ginge, wäre mir die Gejhichte im hohen Grade unangenehm, und 
— Ihnen, wie id) Sie kennen gelernt habe, gleichfalls!“ 

„Die Frau Konrektor —* begann der Kollege feine Entgegnung, fam jedoch 
nicht über den Titel hinaus. Schen war ihm der Alte wieder in Die Rede gefallen. 

„Sreilich, freilich! fie nannte meine Stimmung gegen unfern, ih kann 
durchaus nicht jagen guten Brafe,. eine merkwürdige Schwäche; aber deſſen— 
ungeadtet — was meinen Sie, wenn id) einen Thaler hier neben die Flaſche 
legte, bevor wir uns raid auf dem Wege nad) Ganfewindel weiter bewegten?!” 

„Zu fpät, Herr Stollege*, ſprach Windmebel, „hier haben wir ihn!“ 

Horader, der Räuber, trat aus dem Dickicht; das heikt er wurde, mit 
beiden Baden an der Schinfenfemmet der Frau Konrektorin Ederbufch fauend, 
von der Witwe Horader am Jadenflügel aus dem Duntel des Waldes hervor 
gezogen; und wenn ber Frevler ebenfo blutgierig als frefgierig war, jo dürfen 
ſich unfere Leferinnen auf eine fürdhterliche Szene im nächſten Kapitel Hoffnung 
maden. 
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„Du liebfter Himmel!“ ftammelte der Konrektor; die vorhin erwähnte 
braune Waldraupe ftieg ihm ruhig und bedachtſam eben über die Weite und 
hob den Kopf und machte Miene, ihm über die Halsbinde in diefelbe hinein 
aufteigen. Die Gelegenheit dazu konnte ihr nimmer günftiger wiederfommen. 


Siebentes Kapitel. 


O bu liebſter Himmel! rufen auch wir und finden ung vollftändig in 
unjerm Rechte. Hier find auch wir mal wieder in der Stimmung oder Laune, 
ehern gefaßt von dem Bedürfnis, groß zu fühlen; ohne im geringften wieder 
mal mit dem erhabenen Gefühl irgendwohin zu mwiffen! Und fo geht es 
jedesmal, mwenn uns das Bedürfnis fommt, in Blut und Brand, eroberten 
Städten, empödrten Meeren, feuerfpeienden Bergen, zerfchmetterten Schäbdeln, 
fprigendem Gehirn und vorquellendem Gingemeide zu mwühlen. Der Henker 
weiß e8; wenn andere immer ihren Willen kriegen und ihr hiſtoriſch-tragiſch— 
romantiſch Müthen nad Belieben fühlen dürfen, fo fümmert fih um unfere 
hohen Unmwandlungen fein Teufel, fein Hund und feine late und am aller 
menigjten Hlio, die Muſe der von ben gebildeten Ständen ber Gegenwart 
bevorzugten Gefhichtsflitterung. 

Das lommt davon, wenn man hell es Achzehnhundertſiebenzig hat 
Ihlagen hören; nicht in daß Leere, das Stlanglofe hinein, fondern hinein in 
den Nachhall alter, feierlicher Gloden. Wie viele find ihrer, die auf den Nach— 
Hang und Widerhall horchen unter dem ſcharfen Schlag der vorhandenen 
Stunde? — Un dem Flügel einer grauen Jade, wie fie bie Landesbeſſerungs— 
anftalten ihren Pflegebefohlenen liefern, hielt die alte Mutter ihr Söhnchen; 
und Horader, ber Räuber, folgte der hagern, zitternden Hand, felber fehr 
ſchwach in den Sinieen — zitternd, abgezehrt, zerfegt — ein durch Hunger, 
Kälte, Feuchtigkeit und alles fonftige Ungemach eines längern obdadlofen 
AufenthaltS in der freien Natur zum tiefften heruntergebradhtes Menſchen— 
geihöpf! ein lang aufgeſchoſſener — auch noch aus ber Beilferungsanftalts- 
hoſe herausgewachfener Junge von neunzehn Jahren! eine Zünglingsfigur, bei 
deren AUnblid dem Sünftler Windmwebel mwieder das Waffer im Munde zu= 
fammenlaufen konnte. 

Sonberbarermweijfe aber ließ er, der Zeichner, nur die Arme jdhlaff 
hängen und jtarrte mit offenem Munde ben Sohn ber Wildnis an, bis er 
fih foweit faßte, um ben Stollegen Eckerbuſch — auf den Banditen aufmerffam 
zu maden. 

„Erblidt auf Felſenhöhn 
Den ftolgen Räuber wild und fühn“, 
ftammelte er; und Eckerbuſch, ſich gleichfalls mit Mühe jammelnd, itammelte 
feinerjeits: 
„In des Waldes tiefften Hlüften und in Höhlen tief verjtedt, 
Ruht der allerfühnite Räuber, bis ihn feine Roſa weckt!“ 


„Sa, ic bin die Witwe Horader!* jammerte die Alte, „und diefer hier 
ift Er, und jetzt jehen Sie fih ihn nun einmal an, meine lieben, beiten Herren, 
ob das nit ein Unblid ift zum Berbarmen! Da muß man feine Mi.tter 
fein, um zu erfahren, daß man ein Herz bat, und daß es fi im Leibe um— 
wenden fann. So treibt er ih um im Holze und verfhimpfiert die Gegend, 
feidem er aus dem Sorrigendenhaufe durchgegangen iſt, allmo er doch ein fo 
braves Zeftimonium hatte und in einem halben Jahre zum heiligen Chrift 
ganz losgeflommen wäre und auf einen Schneider ausgelernt hätte. Da fol 

1. Septemberheft 1904 
— 45 — 


man eine Mutter fein, wenn bie Polizei tagtäglid bei einem ift und ganz 
Ganfewindel und alle Dörfer fonit einem bei Tag und Naht auf bie Finger 
und bie Wege paſſen. Da bringen Sie ihm einmal das Eſſen in den Bald 
und halten Sie ihn reinlih in der Wäfdhel... O Gord, Cord, die Emigfeit 
fann nidt fo lang fein — als die Nächte, bie ih wach um di auf dem 
Strohſack geſeſſen habe!” 

„Sie ſcheinen mir in der That ein ſauberer Patron zu fein, Horacker“, 
äcdhzte der Honreftor, und dann fchneugte er fi) merfwürdig laut und dann 
faßte er die Witwe am Arme und rief: „Segen Sie ih, Mutter; ſetzen Sie 
fih da — ba hab id) gefeifen, der Stumpf ift am bequemften! . . Windmebel, 
ih wollte, wir hätten unfere Weiber bier !* 

„Oder den Kollegen Neubauer“, murmelte der Zeichenlehrer. 

Der Räuber heulte Ieife; die Alte ja und hielt das Geficht in den Händen. 

„Geben Sie ihr einen Shlud Roten und geben Sie dem Sclingel, dem 
Zähnellapperer da auch einen, Windwebel!“ ſchnauzte der alte Eckerbuſch; 
und die Witwe, die die Erinnerung an Pyrmont immer no im Schoße hielt, 
mwehrte für ſich ab und deutete bittend auf ihren Sohn. 

„Geben Sie ihm noch einen Schlud, bejter Herr. Wenn Sie aud) nod) 
eine Mutter haben, foll’8 ihr befommen! Das Fieber hat er nämlih auch, 
der Junge; und alles, was er ſich felber mit Gewalt ‘von der Menſchheit 
genommen hat, iſt ein Zopf mit Schmalz gemefen, den er der Brindmeierfchen 
aus Didburen auß der Kiepe genommen Hat, als fie am Wege eingenidt 
geweſen ift, und dafür ift er nachher als Mörder und Jungfernfhänder in die 
Zeitung gefommen, und ber Herr Unterjuhungspräfident ift bei mir gemejen, 
und zwei Dragoner haben mid zum Ortsvorfteher geholt. Dreimal haben 
fie in allen Dörfern im Walde von wegen feiner Sturm geläutet; und nun 
fehen Sie ihn an und jagen Sie felber, meine beten Herren, ob fo 'ne Kreatur 
ausfieht, als ob fie tagtäglich ihren Mord begehe! Auch einen Seren vom 
Gerichte fol er totgeſchlagen Haben, und mich haben fie in Ganfewindel tot— 
ſchlagen wollen, weil ich nicht eingejtehen wollte, daß dies armfelige Skelett 
und Menfchengerippe eine Bande von dreißig Mann hinter fih habe. Sein 
Sperling braudt ſich doch vor ihm zu fürdten, wenn die Herren ihn in ihr 
Erbjenfeld ftellen wollen; und jest, Cord — Unglüdsjunge — ſag's ben 
Herren felber, wie e8 dir zu Mute ift; ich bin zu Ende in meinem Elend!” 

„Salt, Witwe Horader“, rief der Kollege Ederbufh, der fih an dem 
entjeglihen Räuberhauptmann gar nicht fatt ſehen zu fünnen ſchien, „was an 
Vorrat noch vorhanden iſt, wird erft in ihn Hineingeftopft! Halten Sie ihm 
die Flaihe an den Hals, Windmwebel! O wenn ihn doch fo meine Jda fehen 
könnte! . . . Geben Sie ihm gleich die ganze Flafche, Windmwebel! geben Sie 
ihm glei die ganze Wurft. .... Menſch, Jammerbild, Horader, find Sie «8 
denn wirklich? . . . In Del wünſche ich ihn aud) von Ihnen, Windmebell — 
Jetzt Liegt num der Kollege Neubauer auf feinem Lotterbett und meint, er er— 
lebe in feiner Phantafie mas! Hat fi was! .. o Horader, Horader!.... 
Nehmen Sie-fih Zeit, Horader ... es fteht Zhnen alles bis auf den letzten 
Broden zur Verfügung! O hätte ich doch die Proceleusmatica hier!“ 

Der große Bandit ſchlang und ſchluckte wie nur ein gänzlich Ausge— 
hungerter dag vermag. Dazu mwinjelte und ächzte er leife gleich einem kranken 
Hunde Zu jprehen vermochte er fürs erite noch nicht, aber die Thränen 
wiſchte er von Zeit zu Zeit mit dem zeriffenen Wermel feiner Jade von ber 
hagern Bade und aus den rothen entzündeten Wugen. 
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„Sie können fih auch fegen, wenns Ihnen bequemer ift, Horader“, 
ſchlug der Zeichenlehrer vor. „Hinter Ihnen fteht der Stumpf. Langfam! 
So!.. Nicht fo Haftig, nit fo haſtig — — daß ift ja ein wahres Glüd, bak 
diefer Menſch nicht bei der Speifung ber Fünftaufend zugegen gemejen ift, 
ber hätte das ganze Wunder umgedreht! Fünftaufend Brote reichen bier 
nit für Einen, und ich Habe nichts meiter bei mir al® eine Düte mit 
Pfeffermünzküchelchen die mir meine Frau in die Tafche geftedt Hat.” 

j „Stopfen Sie fie ihm ein“, rief der Fonreftor eifrig. j 

Der große Räuber faß auf feinem Baumftumpf, von den zwei Schul: 
follegen zur Rechten und zur Linken bedient wie ein krankes Sind von feinen 
Wärterinnen. Das Räubermütterhen aber ſaß ihm gegenüber mit gefalteten 
Händen und fah ihn effen und trinken, ſchlucken und ſchlingen, ſchluchzte immer 
fort und wußte dazu fein Ende feiner Segenswünfdhe für die beiden guten 
Herren zu finden. Sie fonnte weder ihrem Gram, nod) ihrem Behagen, weder 
ihrer Angſt noch ihrer Dankbarkeit genug thun: wenn mir einmal in ben 
Schluchten des Appenins den Schlaf Rinaldo Rinaldinis fchliefen, jo würden 
mir uns jedenfall lieber von ihr ald von der allerſchönſten Rofa mweden 
laffen. Auf die Wittwe Horader ift immer Verlaß, und wenn ihr auch ganz 
Ganſewinckel auf die Finger paßt; unter welden Bedingungen dagegen Die 
ſchöne Rofa zu ben Garabiniers übergeht und fih vom Nittmeifter derfelben 
Binten aufs Pferd nehmen läßt, iſt noch nicht ganz ſicher ausgerechnet. 

„Cordchen! o Cordchen“, murmelte die alte Frau, „ſiehſt du, fiehft du 
— o mwärejt bu doch eher wieder aus dem Holze geflommen !* 


Doch Eord Horader ftieß nur einen rauhen, faſt tierifhen Laut aus, 
und jah fcheu über die Schulter. „Herrgott!* rief die Alte. E8 war ein Reh 
vielleicht, daS fernab im Walde durch das Buſchwerk raufdte, und ihr den 
Angftruf abpreßte, troß ihrer legten Worte. Hein Mörder horchte je angſt— 
bafter als fie auf den Wind im Gegmeig: Das allerbefte Gewiſſen ift Teider 
ja in dergleichen nervöfen Aufregungen der Situation nidt gewachſen. Die 
Wittwe griff einmal fogar nad) dem Rockſchoß des Ktonreftors Eckerbuſch, und 
ließ denfelben erſt wieder los, als der Stollege ſich zmifihen fie und den 
Meifter Rampe ftellte, der natürlich fofort KHehrtum madte, als er bie ab— 
fonderlihe Gefelihait auf der Waldblöße zu Geficht bekam. | 


„Nur rubig Blut, Frau“, ſprach der alte Eckerbuſch. „Da geht er hin 
nad) ber dritten Deklination lepus, leporis, lepori! ganz Epicoenum! Ein 
grammatijches Genus, welches beide Gefchlehter begreift, Sie und mid). Witwe 
Sorader! .. ja, gottlob, e8 war nur ein Safe; beruhigen Sie ſich, Windbmebel! 
bleiben Sie figen, Lips Tullian!* 

Der Lips ZTullian ftammte aus bem Gellert des Pastor Windler zu 
Ganfewindel, und zuerſt jet ging dem Stonrektor die Jdee auf, feinen Räuber 
mit nad) Sanjewindel zum PBaftor Kriſchan Windler zu führen. Er nannte 
das, verhältnismäßig erleichtert, „einen Gedanken”; und er hatte recht, es 
war einer. 


„U, die Herren follten nur einen Tag und eine Nacht das Leben führen, 
das ih drei Wochen lang ausgeftanden Habe, es würde ihnen gut thun“, 
ächzte jegt Cord Horader zum eritenmal das Wort ergreifend, wenn man fein 
beiferes Keuchen fo nennen wollte. „Der Menſch Hat e8 zu gut im Arbeits— 
hauſe. Weiter weiß ich nichts zu fagen“. 

„Ach Cordchen!“ mwinfelte die Witwe. 
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„Bwei Jahre legen fie mir drauf, ſowie ſie mich wieder beim Fittich » 


haben, und die alte rau hats auch nicht bejier drum —* 

„Es war nämlih von wegen ber Liebe, meine Herren, daß er durch— 
gegangen ift!* jchluchzte die Witwe Horader dazwiſchen; und der Räuber: 
bauptmann legte die Urme auf die Kniee und den Kopf auf die Arme. „Das 
laſſen Sie fih nur von der rau Paftorin in Ganfermindel erzählen, und von 
dem Herrn Baftor; die haben ja alles aufs befte eingerichtet —“ 

„Und hier fige ich!” heulte Gorb! Der Konrektor Ederbufch aber, dem’ 
e8 allgemad) immer „fataler* zu Mute wurde, wendete fi mit einem höchſt 
Garalteriftifchen: 

„Run, Kollege? Begreifen Sie etwas, Kollege?“ an den Zeichenlehrer. 

„Nur nod einen Moment, Herr Kollege!” murmelte Windmwebel von 
feinem Skizgzenbuch emporfehend. „Nur noch drei Strihe und ich habe ihn. 
Thun Sie mir den Gefallen und heben Sie noch für eine Minute den Kopf in die 
Höhe, Horader. Wie wird fih der Staatsanmalt freuen —“ 

Der Staatsanwalt! 

Es würde beijer gemwefen fein, wenn der ſtollege Windwebel dieſes Wort 
nit außgeiproden hätte. Sorader der Räuber hob freilich darauf Hin ben 
Kopf in die Höhe; aber nur um ben zeichnenden Künftler einen fürzeften Augen— 
blick hindurch mit offenem Munde und weit aufgeriffenen Mugen anzuftarren. 
Im nächſten Moment war er bereit aufgefprungen — war er fort — ver= 
ſchwunden; — in drei Säten über den Baumftumpf, durch Heide und Ginfter 
Hals über Kopf hinein in den Buſch; — mit offenem Munde feinerfeitS und 
aud jehr weit geöffneten Augen durfte ihm der Zeichenlehrer nadjstarren. 

Der Konreftor Hatte in der Ueberraſchung das Gleichgewicht auf feinem 
Sitzplatz verloren; die alte Frau ftand mit hochgeredten Armen im höchſten 
Schreden und zeterte nur: 

„Cord! Cordchen! Nimm Bernunft an!“ 

Dod nur weit, weit und fern im Walde raufhte e8 nod), unb Korb 
Sorader nahm nidt Vernunft an. 

„Da fehen Sie’8 nun“, jammerte die Witwe, „fo war er immer. Jetzt 
fann ihm nun die ganze Welt wieder nadhlaufen, ohne ihn einzufangen. So 
läuft er nun wieder gut feine vier Wochen lang, und alles, alle was es 
Grauliges gibt wird ihm und mir wieder in die Schuh geihoben! So mar 
er immer, und ich fage, er hat’8 von feinem Bater, wenn mir aud) ba Steiner 
glauben will. Ad) lieber, lieber, liebjter Gott, und ich bin feine Mutter und 
fenne ganz einzig und allein in der meiten Welt jein gutes Herze!“ 

„Daß ift ja eine ganz niederträdtige, eine ganz heillofe Geihichte!” rief 
ber Konreftor Ederbufh mit Mühe fih von neuem auf den Füßen feititellend. 
„Aber fo find Sie immer, Windiwebell Sie kennen doch Ihre eigenen Nerven! 
J. jo wollte ih doch —* 

„Meine eigenen Nerven ?" fchrie Windwebel. „Ei fo ſoll doch ein Heiliges 
Kreuzdonnerwetter drein ſchlagen!“ Und fein Tafchenffizgenbucdh mit dem Albums 
blatt für den Staatsanwalt raid in die Tafche fchiebend, griff er nad feinem 
Weikdornftod und fprang nun feinerfeitS mit einem Safe durch Heide, 
Ginjter und Buſchwerk dem Räuber Horader nad). 

Jetzo wollte id) aber meinerfeit8 mehr denn je, daß wir den Kollegen 
Neubauer hier mit uns gehabt hätten!“ ftammelte der alte Ederbufh, matt 
fih von neuem fegend. „Der würde fiherlih den Schlingel ganz dingfeft 
gemadjt haben, ehe und bevor er ihn den Chateau zur Stärkung gereicht hätte. 
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9m, hm, langmeiliger ifts, aber feine Vorzüge hat e8 auch, wenn jo ein recht 
verftändiger Menſch mitgeht, wenn zwei foldhe Burfchen wie ich und der Stollege 
Windmwebel von ihren Frauen Iosgelajjen werden und in bie freie Natur 
binaus dürfen.“ 

(Wie der Räuber Horader dann doch nod) gefangen wird und in Ganfes 
winkel feine „Liebe wieder findet, möge man in bem Buche nadlefen.) 


Das Born von Wanza. 
Neuntes Kapitel. 


Das Wetter fchien fich in der That ändern zu wollen. Im Scornitein 
Löfte jıch der Ruß und rafjelte Hinter der Ofenmwand nieder. Der feuchte Nord— 
weſtwind aber, ber fich plößlich erhoben hatte, trug nochmals von einer ents 
fernteren Straßenede den Pfiff und Stundenruf des Nachtwächters Marten 
Marten herüber. Auf ihren Rheumatismus nahm die Tante Grünhage feinen 
Bezug mehr, aber ins Erzählen fam fie und hörte fürs Erfte damit nicht auf. 
Die beiden jungen Männer (ihr Neffe und der Bürgermeifter von Wanza) 
büteten fich wohl, fie zu unterbreden; nur mit dem Knie ftieß dann und 
wann der Bürgermeifter den Freund von neuem unter dem Tiſche an. 

„Der gute alte ſterl!“ jeufzte die Frau Rittmeifterin. „Fünfzig Jahre 
merfe ich num allnächtlich auf feine Stimme, und je mehr mir mit den Jahren 
der Schlaf abhanden gefommen it, dejto genauer paffe ich ihr auf. Ich kann 
mir die Stadt Wanza ohne ihre Gloden, aber nimmer ohne feinen Wädhterruf 
vorftellen, und das hat feine guten Gründe Wir find jet einmal in das 
Schwatzen hineingelommen; du, Neffe Bernhard, haft mir von dir und beinen 
Angehörigen viel Nettes und Behagliches erzählt, und Dorften hat ſchon lange 
gedacht: was hat benn die Alte, daß fie nicht Schon Längft dazwiſchen gefahren 
ift und ihren Senf drein gegeben hat? Da will id dir denn in der Stürze 
und unaufgefordert zu wiſſen thun, wie ich eigentlih in eben eure nette 
Familie hineingeraten und zu meinem Namen und Titel gelangt bin. Es ijt 
ſehr veritändig von deinem Vater gemwefen, daß er dir wenig oder gar nichts 
darüber mitgeteilt hat, fondern- dic auf gut Glück die Verwandtſchaft an der 
Wipper hat anfpredhen Iaffen. Und ehrlich geſprochen, es lüftet mich wirklich) 
einmal, vor euch jungem Volt dieje alte verquollene Schublade aufzuziehen; 
Kinder und Enfel habe ich ja nicht, die mir meine Lebensſchickſale fo bei 
Kleinem abjchmeicheln und hinterm Rüden megtragen fonnten. Aber Rejpeft 
bitte ih mir aus, und feine Gitate und Studentereien, Ludwig. Nuft Marten 
bie Elfe, fo gehen wir mirflich zu Bett, und der Junge aus der Haide hier 
unter dent Dache feines Onkels Grünhage. Kurios ift e8, und ’ne Ahnung 
babe ich bis heute morgen wahrhaftig nicht davon gehabt! — Achtzehnhundert— 
neunundfechzig fchreiben wir heute. Da hat auch die jüngere Menſchheit in 
Deutichland den Strieg ziemlich nahe gefehen, und die ftanonen von Langen— 
ſalza wollen einige fogar hier in Wanza vernommen haben ; andere jagen freilich), 
e8 fei nur die Nufregung gemwefen, und das glaube id) au), denn ich habe 
nichts gehört und verftehe mid) doch noch aus meinen Kinderjahren darauf 
ganz gut. Nämlich mit meinen Kinderjahren reiche ich, wie ihr wißt, noch 
ziemlich in die Zeiten zurüd, wo das Stanonieren um einen her eigentlid) gar 
nie aufhörte, biß die Schlacht bei Waterloo endlich für erjte mal Stille in der 
Welt machte. Ja, das will id meinen, das war damals für die Menfchheit 
nicht fo ein rafcher Uebergang, wie e8 bis jetzt für euch gemejen ift: Heute 
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Frieden, morgen Krieg und übermorgen mwieber Frieden. Ne, ne, wer damals 
in den Tumult Hineingeboren worden war, der wurde wenig gefragt, ob ihm 
die Muſik gefalle oder nicht; und id; Habe das als Elein Mädchen in meiner 
Eltern Haufe ebenfo gut in Erfahrung gebracht wie mein veritorbener Dann, 
der freilich noch ein wenig mehr auß ber Tiefe in dem Wirbel und Trubel 
ber Zeit in die Höhe fam. Achtzehn Jahre war ich alt, als er mid Anno 
Neunzehn freite, das heißt mich aus meiner Eltern Haufe wegnahm und hierher 
bradite; und dag will ich euch vor allem fagen, daß er von Anno Sechs an 
bei allem Reltlärm und Blutvergießen und Gepolter mitgeholfen bat und, 
wie er fagte, das Fell dazu Hatte, was fein Wunder war. Sein fell war ber 
Keriegsrod, und ber war ihm von Jungensbeinen an auf dem Leibe feſt— 
gewachſen, und als preußifcher Junker ift er von Auerftädt aus dem Oberft 
Blücher, der damals noch nitt Generalfeldmarihall war, nad Lübeck nach— 
marſchiert und hat tapfer da geholfen gegen die Frangofen, hat aber aud 
mit fapitulieren müffen. Dann ift er übergeben worden mit allen Provinzen 
und Menfhen an das Königreih Weſtfalen und den König Hieronymus und 
hat dem König feinen Eid geleiftet und zuerſt in Spanien geftanden unter 
dem Chevalier Windler; aber dann im zweiten Küraffierregiment unter dem 
Oberſt Bajtineller, und mit dem tft er in Rußland gemwefen und überhaupt in 
feinem Eſſe und Vergnügen, denn ihr müßt euch ja nicht einbilden, bat jeder 
es zu jeder Zeit gleich fertig bringt, ein guter deutfcher Patriot zu fein, zumal 
damals, wenn man von Natur aus nichts weiter war und fein fonnte als ein 
guter Soldat und Hriegsfneht mie mein verjtorbener Dann, der fein größer 
Pläfter fannte, als wenn er heute in Hispanien Halb gebraten murde und 
morgen an der Berefina zu drei Vierteln verfror. Der König Hieronymus hat 
ihn fehr gut behandelt, und fo hat er ihm denn den Eid gehalten, den er ihm 
als fein Reitersmann und Offizier gefhmworen hatte. Und als e8 Anno Dreis 
zehn mit dem Stönigreich Wejtfalen fchief ging, hat er ausgehalten beim Jerome 
und ift mit ihm nad Frankreich gegangen und hat noch bei Quatrebras und 
Waterloo gegen uns geftanden und fi bis an feinen Tod niemals was Böjes 
oder Schlehtes dabei gedadht. Ja, das fommt euch heute nun wohl wunder— 
lid) vor, daß e8 damals auch ſolche Leute gegeben hat? Uber es gab ihrer, 
und gar nit wenige. Sie waren eben nur Soldaten, und in ihrer Art hielten 
fie auf ihre Ehre und ertrugen das ihrige darum ebenfo tapfer und grimmig, 
als dag nur ein deutfcher Patriot auf jene Weife und Anfiht thun Tonnte. 
Uber für die alten Napoleonsfoldaten ift damals aud in Franfreid eine un— 
angenehme Zeit gewejen, und fo ijt denn ber Herr Rittmeifter Grünhage im 
Jahre Sechzehn hierher nad) Wanza gelommen und hat fich in diefes Haus wie 
in einen Waldmwinfel und wie als wilder Einfiedler Hingefegt und feinen 
Spaß mit dem Orte getrieben. Ja, jeinen Spaß! Denn mit freundlichen 
Augen haben ihn die Leute des Ortes, von denen mande doch aud einen 
Sohn oder ſonſt Verwandten gegen ihn verloren und überhaupt viel Drangfale 
erduldet hatten, nicht angefehen. Er aber pfiff auf fie — in feiner Weife, wie id 
für mein Zeil nachher als feine Frau mit erfahren mußte Wahrhaftig, er 
fümmerte ſich nur au feinem Pläfter um Wanza. Wer ihn biß, den bi er wieder, 
aber fo höhniſch, daß es doppelt weh that. Und zulegt wartete er auch gar 
nicht einmal auf den anderen, ſondern biß zuerſt. Hätten fie nicht Furcht vor 
ihm gehabt, fo Hätte er e8 gar nicht ausgehalten! Steinen Pfennig fonnte er 
ausgeben, ohne daß es hieß: wo hat der frangöfifche Räuber ihn geftohlen? 
Und hierzu ſprach der Neid wohl viel mit; denn die meiften in Deutjchland 
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hatten damals wirklich nicht viel einzubroden. DO, fo mag niemals wieder 
eine junge beutfhe Frau zu Markte gehen mit ihrem Korbe wie ich damals 
aber aud) dabei hat mir Marten Marten geholfen und mir nit Bloß den Horb 
nad Haufe getragen. 

„Run werdet ihr fragen: »Tante Grünhage, wie famft bu denn eigent- 
lid) dazu, daß bu deines verjtorbenen Mannes Frau wurdeſt und hier jcho in 
feinem Haufe als altes Weiblein und feine Witwe auf dem Sopha fieit ?« 
Dabei bin ih nunmehr bei meinem heutigen Schubladenaufräumen angelangt. 
Nämlich mein feliger Vater ift ein guter Belannter von meinem verjtorbenen 
Mann von Staffel her gemefen; wenn er aud) wohl an die zehn Jahre älter 
fein modte. Und er ift ein gejhidter Muſikant erit am kurfürftlichen und ſo— 
dann am königlichen Theater in der Hofkapelle gemwefen. Und weil er au dem 
Jerome gegeigt hatte, hat er nad) der Befreiung feine Stelle verloren, obgleich 
er feines Teils immer ein guter Deutfcher und Patriot und Kurheſſe gemefen 
ist, troß feiner Freundſchaft mit dem Leutnant Grünhage vom zweiten Küraſſier— 
regiment, Oberft von Baftineller. Wir find aljo mit wenigem Hausrat und 
fonit gar feinem Bermögen auf einem Leiterwagen im Frühjahr Vierzehn von 
Kafjel nad) Halle an der Saale verzogen; meine Eltern mit mir und mit einem 
Bruder von mir, ber aber im Jahre Siebenzehn verftorben ift. Da haben wir 
fümmerlich gelebt in Halle. Jeder Student, der die Flöte oder Geige lernen 
wollte — und was bie Flöte angeht, jo wollten das damals freilich viele (e8 
war einmal Mode) —, ilt uns als ein Troſt willlommen gemefen, aber bie 
Bezahlung war ſchlecht, und auch fonjt hat die edle Kunft Muſika meinem 
armen Vater nicht viel abgemworfen. Aber damals ijt mein Verhältnis mit 
meinem verjtorbenen Dann angegangen. Ich war nod) ein ganz fleines Mädchen 
und lag mit meinem Bruder in der Hammer neben ber Wohnjtube im Bett, 
und in der Stube faßen durch mande Liebe lange Nacht mein jeliger Vater 
und der Herr Rittmeifter Grünhage aus Wanza und raudjten und ſprachen 
ober mein Vater mußte dem Gajt bis nad) Mitternacht auf der Violine vor— 
fpielen. Und auf alles habe ich oft, wachend mit angitvollem und verwundertem 
ichlaflofem Herzen, horchen müſſen; denn wie der Rittmeifter Grünbage konnten 
wohl wenige erzählen aus ihrem Leben, daß man nicht wußte, ob man ladjen 
oder meinen, fi) ärgern oder fi) graueln follte.e Und mie ich mich meijtens 
auch grauelte, lieb war e8 mir doch nicht, wenn meine felige Mutter vom 
Tiſche aufitand und fagte: »Die Kinder können euch hören!« und fam und bie 
Kammerthür zumachte. IH könnte nun auch noch viel und viel ausführe 
liher hiervon erzählen; aber — wozu?! Ich fünnte nod) anderes erzählen aus 
den Jahren von Fünfzehn bis Neunzehn, wenn ich deine ältejte Schweiter heute 
Abend an deiner Statt mir hier gegenüber hätte, Bernhard; aber euch zwei 
jungen Dtannsleuten wäre doch nicht viel Damit gedient. Kurz, ich bin während 
diefer Zeit auß einem zmölfjährigen Sind ein ahtzehnjährig jung Mädchen und 
quides Ding geworden, worüber ih mir von euch zwei Narren jekt alles 
Räufpern und Stuhlrüden verbitte. feiner von euch ſäße fo fett und wohl— 
genährt da, wenn er fein Lebelang fih mit der Koft in meines Vaters Haufe 
hätte begnügen müſſen. Bon Jahr zu Jahr ging es fümmerlicher drin zu, 
und meine felige Mutter Hatte immer fummervolle rotverweinte Augen, und 
mein jeliger Vater ging nur einher wie einer, der nicht ein und aus meiß. 
Nur wenn der Herr Rittmeifter auf Beſuch fam, lebien wir für einige Zeit auf, 
und fo ſah jeder feinem Kommen entgegen und wartete auf ihn, und id aud), 
denn auch ich wurde dann fatter als fonft. Wie er meinem Vater unter Die 
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Arme griff als richtiger Freund, weiß ich Heute. Daß ich ihm meines Wohl» 
behagens wegen dankbar war, weiß ih auch; aber wie ih mid damals fonit 
gegen ihn verhielt, das weiß ich aud) Heute noch nit. Ich Hatte Furcht vor ihm 
und — junges Bolf, ich erzähle euch ernit von meinen Lebensnöten und Thränen! 
manchmal aud einen Gfel; aber ich ſah ihn gern!... Daß er mich zu täppiſch 
nedte und ärgerte, vergalt ic) ihm durch Grobheit, und er lachte, wie ein Lands— 
fneht von dreißig Jahren lacht, wenn er mit einem Honfirmandenmädden ſich 
einen unfhädlihen Spaß im Vorbeigehen machen will. Wenn id) mich vor 
ihm in einem Winfel des Haufes verfrod, fo fam ich doch immer wieder zum 
Vorſchein, ohne daß ich viel gerufen wurde; und jo fam auch bie Zeit, mo ich 
nicht mehr abends dem Herrn NRittmeifter von meinem Bettchen aus zuhbörte 
fondern mit am Tifche blieb und die Mufwartung beforgte, wenigjtens bis gegen 
zwölf Uhr. Hätten wir nur weniger Kummer um das tägliche Brot gehabt! 
Und dazu Hatten wir, wie ih euch ſchon erzählt habe, im Jahre Siebenzehn 
meines Bruders Begräbnis zu beforgen, und aud) dazu hat mein verjtorbener 
Dann meinem Vater das Geld geborgt und feinen Schuldfhein dafür an= 
nehmen wollen. Rad) diefer Zeit ift er immer häufiger in Halle gemwefen, und 
nun ift mir zuerft aufgefallen, dab bie beiden Männer durch ihren Tabaksrauch 
oft verftohlen auf mid) fahen; und auch auf die Blide meiner feligen Mutter 
habe ic) allgemady mehr Acht geben müſſen. Sie hielt mich oft angſtvoll im Auge, 
und dann hatte jedes Mal der Herr Rittmeijter fih mit feiner Rede an mid) 
gewendet und aud) wohl feinen Arm auf meine Stuhbllehne gelehnt oder mir 
über das Haar geitrihen. Mein Vater blinfte dazu nur von Zeit zu Zeit kurz 
auf; und dann fah er nad) meiner Mutter Hin, wenn die einen Seufzer aus— 
ftieß. In den Tagen ift aud meine Freundfchaft mit deiner Großmutter 
Tewes, der vornehmen Profejjorentodhter unferem Haufe gegenüber, angegangen, 
Doriten. Wenn wir in der Schule uns nicht viel um einander befümmert hatten, 
fo fingen wir nunmehr einen Verkehr über die Straße mit einander an. Sie 
hatten einen franz für ben toten Bruder gefhidt, und id) bedankte mich bafür 
eines Sonntags auf dem Wege von ber Kirche nach Haufe; und von da an 
haben wir als gute Freundinnen unfere Mädchenangelegenheiten zufammen ges 
tragen und mit einander viel verftohlenen Rat gehalten. Uber weder hat fie 
mich noch ich jie von einem unferer Lebensihidjale am Rod zurüdgehalten. 
Sie ijt nur fehr böfe gemorden und hat geſchluchzt und mit dem Fuße ge— 
ftampft, als ich ihr zu Pfingiten Uchtzehnhundertneungehn die Nachricht hin— 
übertrug, meine Mutter habe mid zmwifchen ihre Ainiee genommen und mit dem 
Kopfe auf meiner Schulter mir ‚gejagt, der Herr NRittmeifter Grünhage babe 
geftern Abend, nachdem ich zu Bett geſchickt worden fei, bei dem Vater und ihr 
angefragt, ob fie mich ihm zur Frau geben wollten, er wolle gut für mid) in 
meinem Leben forgen .... Weine Mutter hat geſchluchzt, Qucie Tewes hat 
geſchluchzt; aber mein Vater hat gar nichts gejagt, und das war das Schlimmite, 
benn er redete am bdeutlichiten mit jedem feiner Schritte durch die Stude, und 
wie er nad) den Stubengeräten taftete in feiner Unruhe. Ich aber habe ge— 
mußt! und dag Müſſen ift mir wie im Traum gefommen, aber mein ganzes 
Leben lang eine Wirklichkeit gemwejen. In der Naht nad) Pfingsten Neunzehn 
bin ich eine Braut geworden durch meines Vaters Geige! Er hat mid) in jener 
Naht und der einzigen Bedenkzeit, die mir vergönnt war, in mein ehelich Leben 
bineingeipielt. Jh fonnte das aus feiner Hammer herüber meinem Kopfe nicht 
anhören und aushalten! ... Wirfonnten alle nichts dafür, daß es fo fein mußte, 
und, liebe Jungen, was bat e8 denn auch viel gefchadet heute? Daß ih nicht 
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zu Grunde gegangen bin burch unferen Hunger und bie Zuneigung meines ver- 
ftorbenen Mannes und bes Vaters Geigenfpiel in ber Pfingftnadt und ber 
Mutter Wehmut am HoczeitSmorgen, das habt ihr ja heute Abend, mie ich 
hier auf dem Sopha mit meinem Stridgeug fie, vor euh! Es Hat wohl 
Thon eher ein adhtzehnjährig jung Mädchen einen tapferen Soldaten und halb= 
wilden Menſchen von dreißig Jahren gefreit und iſt mit dem Leben bavon 
und in ein hohes Alter gefommen. Und da id; mir halb wie ein Opferlamm 
vorlam, that damals gerade fo viel wie heute nod in der Mädchen Gemüte 
zu einem mweinerlichen Ja! Ich habe Ja gejagt und den einzigen treuen Helfer 
unferes Haufes geheiratet, und habe mich von meinem Dann hierher nad) Wanza 
bringen laſſen; und — Neffe Bernhard, dein Herr Vater hat mir auf der Hoch— 
zeit den Stleiderfaum abgetreten als blutjunger Scholare; wiedergefehen aber 
habe ich ihn nicht, und mein verftorbener Mann, fein Bruber, ift nur einmal 
lachend aus bem Bären nad) Haufe gelommen und hat gejagt: »Das hat ber 
edle deutiche Narr und Sammetrod nun davon! fie haben ihn mit ben übrigen 
BPinfeln feit, und er mag fih nun nad) feinem Belieben das deutfche Vaterland 
hinter Schloß und Riegel in feiner Stafematte fchwarzerotsgold an die Wanb 
malen.«e — Auf meiner Hochzeit ift er leidbergottes ſchon zu Thränen gebradit, 
und eine herbitliche Hochzeit iſt's, weiß Gott, gegen Michaelis Neunzehn ges 
worden in Halle. Es war eigentlid nur eine Männerhodzeit, und die paar 
Frauen, die dabei waren, und ich mit, zählten fo zu fagen gar nidt. Mein 
Dann war unbänbig vergnügt und mein jeliger Vater recht luſtig, aber ver— 
gnügt, glaube id, war er nidt. Um Mitternaht mußten wir in den Wagen, 
denn Gijenbahnen gab e8 damals noch nit; und jekt noch ſehe ih meine 
Mutter, mie fie beim Schein ber Laternen mit vor der Pojthalterei jtand und 
mir nachblickte, fümmerlich alt geworden, bleih aber ohne Thränen: denn bie 
hatte fie vorher ausgemeint. — »Haft du aud warm, mein find ?« das ift das 
legte Wort, was ich von ihr vernommen habe. Bei ihrem Sterbebeit habe ich 
nicht zugegen fein fünnen. — — Da ich drin bin, muß id) euch auch wohl von 
diefer Reife von Halle nad Wanza Bericht geben. Lieber Bernhard, ich will 
da8 aber doch Lieber feiner von deinen Schweitern wünſchen, daß fie einmal 
fo als dummes junges weihlich Kind mit -einem fremden Mann und harten 
Kriegsmann in die Herbitnadt hHineinfahren muß. Mein verftorbener Mann 
hatte mit dem Poſtillon geiproden, und der hatte gelacht und jchlug auf Die 
Pferde, und wir fuhren wie Lenore bei Bürger. Heute höre id) noch den Wind 
in den PBappelbäumen, und meinen Diann fingen! Franzöftiich und ſpaniſch und 
italienifh, und wer weiß, was fonft nodh! Er Hielt mich dazu fejt im Arm, 
und das ıwar redit gut; denn ih war mie in einem Schwindel, und immer 
war's mir, als jagte was neben dem Wagen — Reiter oder Geſpenſter — wie 
bei Bürger. Ind jeber Poſtknecht jagte dem anderen, was für ein luſtig Paar 
er in diefer Naht zu fahren habe, und mein Dann ſah aud immer aus dem 
Wagenfenfter und ſprach zu ihnen, und jedesmal fuhren wir dann fchneller 
und der Poſtillon fing an auf feinem Bod in fein Horn zu blafen, vorzüglich 
duch jedes nadtichlafende Dorf, in dem nun alle Hunde wach wurden und 
fih gern in den Speichen verbifjen hätten, Doc) mehr aus Mergernis als aus un— 
bändigem Spaß. Die Wege damals waren aud) nicht zu vergleichen mit den 
Chauſſeen, die euch jegt zu langweilig und beſchwerlich find. Mit der förper- 
lihen Not, Drangfal und der geiftigen Bedrängnis aber fam ih allgemad) in 
fol) einen TZaumel und Traum, dab mir alles zulegt ganz gleihgültig wurde 
und als ob's mid) gar nichts angehe. Wir ftiegen aud) aus unterwegs und 
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übernadteten ein paar Dale. So famen wir über Querfurt und Artern; und 
bei Sranfenhaufen unter dem Kyffhäuſer brad) uns einmal das Rad, und wir 
wurden in den Graben geworfen. Mein Dann zog mid halb ohnmädtig aus 
dem Schlamme; o, id) fönnte ihn malen, wie er dann lachend auf dem Graben= 
rand jtand und -mir das Blut von der Stirn wiſchte; denn ein Glasſplitter 
von dem zerbrochenen Wagenfeniter hatte mich zu allem übrigen tüchtig ge— 
tigt. »Vive l’empereur!« rief er über das feld hinaus. »Kümmere dich nicht 
drum, Mädchen!« fchrie er. »Die Küraffiere der großen Armee und ihre Weiber 
müffen was ausitehen fünnen. Vive l’empereur!« — Glaubt aber ja nicht etwa, 
ihr deutfchen Studenten, daß er den alten Babarofja in feinem herbſtlich ver— 
nebelten Zauberberge mit dem Kaiſer meinte, den er hodjleben lich. Uber der 
Raben flatterten freilih genug über uns, als wir an dem dunklen Nachmit— 
tage da an dem Grabenrande ftanden. Bei Sondershaufen ſah id) die Wipper 
zum eriten Mal und hätte au in ihr, nämlich bei Großen-Furra, ein zweites 
kaltes Bad genommen, es ging aber diesmal noch glüdlih ab; aber mi 
meinen Kräften war id) allmählich fo völlig fertig geworben, dab ich wie eine 
Tote in meiner Wagenede lag und nichts mehr von bem hörte, was mir mein 
Dann zufprad. Als er mid) endlich doc wieder aufichüttelte, hielten mir 
wieder ftil und zwar hier in Wanza auf dem Pofthofe. Sie leuchteten mir 
wieder mit der Laterne ing Geſicht, und e8 regnete leife. — »Wir find zuhauſe, 
junge Frau!« rief mein verftorbener Mann; aber ih mar nicht imitande, 
etwas zu antworten. Da hörte ich zum erjten Mal das Horn und die Stimme 
Marten Martens. Er rief die zwölfte Stunde und zwar in der Naht vom 
achtundzwanzigſten auf den neunundzwanzigiten September Achtzehnhundert— 
neungzehn. Und, horcht, er ruft eben jegt wieder. Wie fpät ift e8 denn eigent= 
li in der heutigen Nadjt, liebe Jungen ?* 


Rundschau. 


den Widmungsverfen an eine Dame 
felbjt zu: er hätte fein Poem in einer 
Zeit geſchrieben — 
Da ich mehr, als ich Hatte, 
Ausgab und Schulden madıte 
Bei dem und jenen Großen. 


Literatur, 


* „Der Tod bes Rarziffus*, 
ein Dramatifches Gedicht in einem Auf— 
aug von Ulfred Walter Heymel. 
(Berlin, Berlag ber „Infel* bei Schuiter 
und Löffler.) 

Die dee des Werkleins ift eine 
ganz glüdlihe. Gewiß ließe fich der 
Diythos vom Narzig gut verwenden, 
um ein Spiegelbild von dem Wefen 
unfrer modernen Achvergötterer zu 
geben, melde die Erfenntnis, daß 


Als ich die eignen Worte 

Noch felber faum verftand, 

Ja faum zu deuten wußte. 
Und er bittet, 


„einzges Glück der Erdenkinder“ bie 
BPerfönlichkeit ift, dazu ausnußen, in 
diefem ihrem Selbft als Genüßlinge 
zu ichwelgen, ſtatt im Handeln feine 
Straft zu erproben. Nur ift Heymel 
in diefem Werk felber noch viel zu 
unflar, um irgend etwas Deutliches 
geftalten, etwa® Brauchbares geben 
zu können. Freilich gibt er dies in 
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Es huldvoll, wie es ift, 
Und ohne viel zu denken 
Wie einen Waſſerfall, 

Der ſchwatzt, ſich anzuhören. 

Mit dieſer erfreulichen Selbſtkritik 
ſteht's aber doch einigermaßen in 
Widerſpruch, wenn er die Erfenntnis 
von der Ungulänglichfeit feines Wertes 
damit quittiert, daß er dies unzuläng— 


lihe Werk der Oeffentlichkeit übergibt. 
Oder ſchätzt Heymel feine Perfönlidh- 
feit fo hoch ein, daß er die Welt fchon 
mit feinen Shmwäden befannt maden 
zu müfjen glaubt, nody bevor es ihm 
gelungen ift, feine „guten Tugenden“ 
in den Augen verjtändiger Männer 
nadjaumeifen? Oder hält er, ber im 
Verein mit Otto Julius Bierbaum die 
„Infel* zur Berbreitung „wahrer“ 
Kunſt herausgibt, es für nötig, unfern 
Borrat an Schülerpoefie zu vermehren ? 
£eopold Weber. 
Musik. 

* US ich über die Feſtchöre bes 
neuen Huberſchen Feſiſpiels 
die private Mitteilung meines Basler 
Gewährsmannes für den Kunſtwart 
benußte, glaubte id) nad) einer miß— 
verftändlihen Stelle des brieflichen 
Berichtes annehmen zu follen, das 
Werk jei bereits aufgeführt worden. 
Dem mwar aber nicht fo (die Stelle be— 
traf ein anderes, vor neun Jahren in 
Bafel aufgejührtes Feitipiel Hubers), 
vielmehr fand die Aufführung erſt am 
13. Juli dieſes Jahres ftatt. Nad) den 
vorliegenden Zeitungsberichten hatte 
fie eine ftarfe, bauptfähli von der 
Mufit Hans Hubers und der vater: 
ländiihen Hochſtimmung der Teils 
nehmer ausgehende Wirtung Was 
die grundfägliche Frage nad) der Be— 
rehtigung eines vor der Bühne auf: 
geitellten Feftchors anlangt, meint unfer 
Gewährsmann übrigens, fie fei in 
diefem Falle praltifch nicht ganz ges 
löſt worden und bei einem Bolkfpiel 
unter freiem Himmel wohl aud von 
vornherein nicht ganz lösbar. Immer— 
bin feien aud) von diefem Chore be— 
deutende Eindrüde ausgegangen, ſo— 
gar delorative. Die Frauen trugen 
weiße, mit feinen ſchwarzen Garnituren 
an ber Brujt verfehene Gewandungen, 
auf dem Kopf eine goldene Haube mit 
goldenem Kranz, worunter das offene 


Haar über den Rüden fiel. Die Männer | 


erschienen in dunkle Gelehrtengewänder 
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der Renaiſſancezeit gehült, mit Bae 
retten wie Holbeins Amerbach. Der 
Knabenchor endlid) war weiß und rot 
(mit roter Kopfbededung) gekleidet. — 
Etwas ganz neues find diefe Feft- 
höre bei den Schweizer Volkſpielen 
nidt. Ein folder, wiewohl recht pri— 
mitiver, der an den Aktſchlüſſen und 
zu den lebenden Bildern eines Feitipiels 
mit patriotifchen und religiöfen Liedern 
einfiel, fol fon vor einigen Jahren 
in Lenzburg (im Wargau) verwendet 
mworben fein. R. B. 
*Mit ſeinen Biographieen 
Moderner Muſibker bat der See— 
mannſche Verlag bisher fein rechtes 
Glück gehabt. Die hochtrabende Ber: 
Himmlungsmeif’, in deren Ton fie 
insgemein verfallen, will dem Leſer 
nit in den Obren fingen. Doch 
immerbin, zieht man ein tüchtig Quan— 
tum Panegyrif ab, fo bleibt wohl da 
eine gute Bemerkung, dort einiges 
wiſſenswerte Thatfählihe, um das 
Lejen zu lohnen. Die Schrift 2. Schie— 
bermayer8 über Guſtav Mahler 
bietet des Lohnenden indes nur wenig 
dar, weil fie mehr den Eindrud eines 
jähen Begeiſterungsausbruchs madıt, 
als den einer ſachkundigen Darlegung. 
Die mufithiftorifchen Kenntniſſe Schie= 
dermayers fcheinen ziemlich dürftige 
zu jein, ©. 9 und ı4 enthalten dafür 
beforgniserregende Belege. Uber auch 
über jein bejondere8 Thema ift er viel 
au wenig unterrichtet. Daß er ein: 
gangs über die „böhmifche* Mufit 
Sonderbares zufammendichtet, wäre 


noch zu verzeihen, denn in dieſem 


Bunfte herrſchen in Deutſchland noch 
ſehr verwirrte Anſichten. Aber daß er 
von Mahlers intereſſanter Ergänzung 
der Weberſchen „Drei Pintos“, von 
den Beziehungen der „Lieder eines 
jahrenden Geſellen“ zur „Eriten Sym— 
phonie*, von ber „titaniichen“ Geneſis 
bes lettgenannten MWerfes, von ben 
merfmwürdigen Naturftimmungen der 
„Dritten“, von Mahlers Wirken als 
Opern- und Stonzertdirigent eigentlich 
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nichts zu fagen weiß, das ift bod 
ſchlimm in einer Spezialfrift und 
wird durch umftändlide allgemeine 
Betrachtungen nit wett gemadht. 
Auch iſt die Mabhler-Literatur feines=- 
wegs fo arm, wie ber Berfafjer meint; 
namentlich die Artikel Marſchalks waren 
au berüdjichtigen. Alfo, mit dieſer 
„biographiſch-kritiſchen Würdigung“ 
it e8 nichts. Wenn bier auf ihre 
Shmwäden im einzelnen hingebeutet 
wurde, fo gefhah e8, weil Schieber: 
mayer troß allem eine gewiſſe fchrifts 
ftellerifche Begabung verrät, die no 
einmal Beſſeres von ihm erwarten 
läßt. R. B. 


Bildende und angewandte Kunst. 


"Die Münchner Ausitel- 
lungen. I 

Man Hat geladt über Klimts 
Sarbenorgie, „die Medizin“, man hat 
gezürnt, wer mühte ſich zu verftehen ? 
Ohne Zmeifel ein merkwürdig ſchwäch— 
liher Typus des Meibes, eine Ueber— 
treibung männliher Kraft in dem 
Reibergemühl des Riefenbildes, aber 
den Typus Schaffen Generationen, nicht 
der Einzelne allein. Diefes Bild be— 
deutet einen großen Fortſchritt auf dem 
Mege, durch den menſchlichen Leib 
bie Tragödie des Leibes und der Seele 
außzudrüden, zunächſt ein gedämpfter, 
bunter Farbentraum, zwei breitrote 
Gemänder und blaue Schleier auf 
dem Berlmuttergrund der Hautfarbe 
fo vieler Körper, dann dunfles und 
rötliches Haupthaar Hier und dort, 
dem Blid ein Leitfaden. Unten ein 
hagere8 Mädchen, dasjelbe Weſen 
daneben im eriten Schmerz zufammens 
gefunfen, darüber aus demſelben 
Mädchenleib drei Oberförper wachſend, 
höher und höher, für den haftenden 
Bid eine Unmöglichkeit, für den fort 
fchreitenden ohne Anſtoß verſtändlich. 
Vom rötliden Haar des gereiften 
MWeibes ein Sprung zum glühenden 
Ungefiht eines niedergefunfenen mit 
rötlihem Haar, nicht weit entfernt im 
. Kunftwart 


Gliederfnäuel die Andeutung einer 
leidenfhaftliden Umarmung, darüber 
wieder das rötlicdhe Haar neben einem 
Weibe, deſſen Leib frudtbar wurde, 
und herab zu den Händen im rötlichen 
Haar neben drei Köpfen, Abſtufungen 
des weiblichen Greiſenalters, dazwiſchen 
die Wöchnerin mit dem Kind, bie 
Mutter aufredt den Säugling an ber 
Bruft. Sie wird vom Tode umarmt. 
Ein Liebespaar, fämpfende Männer, 
Dann und Weib ringend, welle Greife. 
Alle Männer den Rüden mwendend, bie 
Mehrzahl der Weiber uns zugemanbt. 
Daraus ergänzt fi die Phantafie den 
ganzen Menſchen; der tritt hervor als 
Kind aus dem Leibe des freiſchweben— 
den MWeibes neben dem Leiberfnäuel. 
Ihn umfpinnt der blaue Schleier des 
Todes, wie das rote Gewand ber 
Medizin, die als mädjtige Geitalt uns 
entgegenichreitet, einen Wiederhall er= 
fährt im Not ber Kleidung jenes 
Weibes mit dem Säugling an der Bruft. 

Diefes Bild ift durchaus flar für 
den, ber vorurteilslos die Niederichrift 
des Pinſels verfolgt, es ijt über— 
raſchend durch die genialen Sprünge 
des Vortrags und nur ein Tölpel fann 
verlangen, daß man fchreie, was ges 
flüftert fhon Anftoß erregt. Es ift 
freilich ein Problem zu groß für diefen 
Yugenblid, aber eine jtärfere Kraft 
mwird e8 dankbar aufnehmen, und löjen 
wird e8 ber, welcher vieler Genofjen 
Kraft in ſich vereinigt. Darum be— 
achtet an dem Großen das Große, an 
dem Stleinen das Stleine. Aber ber 
geniale Menſch weiß ſelbſt einer Maffe 
von zmweitaufend Werken das Weſent— 
liche abzugeminnen. Sein taftender 
Blid verfolgt auf allen Bildern alle 
Blumen, alle Tiere, zuſammenfaſſend 
prägt er fi) zahlreihe Variationen 
des menfhlidhen Leibe und feiner 
Bewegung in fo vielen Statuen ein. 
Das ganze Weltall der Geſchöpfe, im 
Einzelnen oft gut beobaditet, in Farbe, 
Form und Sonnenliht — er veriteht 
alles, er nimmt das Wertvolle, er 


wird es verwenden, wann ein itnge- 
beures@&rlebnis eine ungeheure Mannig⸗ 
faltigfeit, Einfachheit, Monumentalität 
bes Ausdruds, Deutlichleit im Ein: 
zelnen, kühne Verbindung aller Zeile 
gleichzeitig erfordert. Dann wird ber 
Holzauflader Meuniers einen würdigen 
Gegner, das heißt einen Freund finden. 

Wer bedauert, daß die Mehrzahl 
diefer Werte fpurlos verfhmwinden 
wird, ohne wie die fleinfte Arbeit ber 
Gelehrten in Bibliotheken fo in Pina— 
fotbefen Unterkunft zu finden, ber be= 
benfe, daß e8 ein Formenlefen, ein 
Sarbenlefen gibt, ein auffpeicherndes 
Gedächtnis für Sinneseindrüde. Gleich 
fam die eigenen Vorftellungen mweiter 
mobdellierend,außmalenbd, ausgeftaltend 
mögen Stünftler, Baie und fritifer eins 
feitige Naturausfchnitte, inhaltlih uns 
bedeutende oder verfchrobene Arbeiten, 
mißlungene Rompofitionen betrachten, 
um durch Slevogt eine neue Farbe, 
durch Stud Fertigkeit in der Model— 
lierung weiblicher Körper, durch Lil— 
jefor8 bie Schmwarmbildung ber 
Seevögel, duch Zorn den rafdhen 
Blid für das Allgemeine eines Por— 
trait8, von Jedem etwas, vielleicht 
bie Geſtalt eines Fingernagels zu 
lernen. Dann wird das Vermögen 
für finnlid und gedanklich fonzentrier= 
tere Werke allmählid wachſen zus 
gleih mit dem Wunſch und Berftänd- 
nis für folhe Werke: Was würde 
Rante oder Shafefpere aus fo vielen 
Vorarbeiten gemonnen haben für eigene 
Schöpfungen, wären fie Maler gewefen! 

Diefe Gedanken find ſchwerver— 
ftändlih für den, der Kunſtwerke als 
Heußerung privater Vergnügung am 
Schaffen jelbft anfchaut, aber verftänd- 
lih werben fie dem, der bie Lang» 
weile und in ihrem Gefolge Hunger 
und Not Taufender durch diefe Räume 
ſchreiten ſieht zwiſchen der Darftellung 
grinſender Zwerge, neckiſcher Balle— 
teuſen, nackender Schauſpieler, die auf 
Weltkugeln den Weltgeiſt markieren, 
aufgeblaſener Modellfiguren mitSenjen 
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oder Schwertern, zwiſchen Landſchaften, 
Hühnerhöfen, mordluſtigen Türken und 
allerhand Gekreuzigten, zwiſchen Werken 
ohne Raumgeſetz, ohne Leidenſchaft, 
ohne Notwendigkeit oder Daſeinsgrund, 
die geſchaffen wurden aus der Qual, 
nicht aus dem Ueberſchwang der 
Freude, Kraft und Weltkenntnis wie 
jenes ſchöne Triptychon von Walter 
Georgi „ſaure Wochen, frohe Feſte“, 
das mit innerer Notwendigkeit ent— 
ftand. „Die Wdersleute bort, Die 
Schnitter und Schnitterinnen” hier bem 
Raumgefek unterthan, in der Mitte zu 
leidenſchaftlichem Zany, die Wange 
glühend, das Auge bligend, vereint, daß 
Merk eines Kenners der Welt, eines 
liebensmerten Künſtlers. 

Zunehmende Langmeile auf ber 
einen Seite, Hunger und Not auf ber 
anderen find die großen Bundesge— 
noffen, die einer neuen Weithetif bil- 
bender ſtünſte Eingang in taube Ohren 
verfhaffen. Zothar von Kunowsfi. 

* Die Schleswigſche Kunſt— 
ausstellung, die dieſen Sommer 
in Flensburg zu fehen tft, fcheint ung 
troß ihrer Mängel al® eine gute 
Beranftaltung: hier hat wirkliche Ein- 
ficht, ungewöhnliches Gefhid und vor— 
treffliche Kritif gewaltet. Man wollte 
ben Einblid in das menig befannte 
Stunftleben eines engen Stüdes Vater— 
land erſchließen, und was ber Ein« 
blid nun zeigt, iſt ebenfo erfreulich, 
wie für uns draußenftehende — über— 
tafhend. Denn, um aunädjt von 
dem Welteren zu ſprechen: wenn mir 
aud alle von Garjteng wifjfen, dem 
ibealiftiihen Neuerer, ber aus ber 
Nordmark hervorging, wer weiß bei 
uns von feinem realiftifchen Zeitge— 
noffen und Landsmann Ch. W. Eders- 
berg, auf den die bänifchen mie bie 
fhleswigfhen Wirflichleitsmaler zu— 
rüdgehn, wer von dem merfwürbdigen 
Koloriften Ch. C. Magnuffen, von dem 
Architekturmaler Heger, oder von ber 
Bildnismalerin Friederife Weftphal, 
einer Schülerin Gdersbergs, bie heute 
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noch lebt? Uber audy die moderne 
Kunſt Schlesmwigs zeigt ſich hier anders, 
als fie der draußenitehende fieht. 
Einen „befannten Namen“ im allges 
mein deutſchen Kunftleben haben von 
Schleswiger Malern mohl nur Dett- 
mann, Fehr und Olde, auf ber Flens— 
burger Ausjtellung aber fieht man, daB 
fie feineswegs an Bedeutſamkeit allein, 
ja, daß fie vielleicht, alles im Ganzen 
betradjtet, unter ihren Provinggenofjen 
nit einmal als die erjten bajtehn. 
Wer aber weiß bei uns von bes far- 
benfreudigen 9. P. Fedderſens eigen- 
artigem Humor, mer von Sophus 
Hanſens echtem Märchengeiſt, wer von 
Jakob Alberts, obgleich der in Berlin 
wohnt, wer von Momme Niſſen, ob— 
gleich Niſſen nit nur ein ausgezeich— 
neter Rolorift fondern auch einer der 
träjtigiten ſowohl Binnenraumſchil⸗ 
derer wie Menſchencharakteriſtiker iſt, 
die wir haben? Und dieſe Künſtler, 
und noch andere mehr, find Heimat— 
fünftler im beften Sinne, von ber 
Scholle genährt, aber nicht von ber 
Scholle bedrüdt. Bei den Malern tritt 
das natürlich ftärker zutage, als bei 
den Bildhauern, unter denen die Schles— 
wiger auch tüchtige Künftler haben. 
Wir wünſchten der Flensburger 
Ausftelung Nachfolg. Für unfere 
deutſche Kunft fommt alles darauf an, 
daß fie überall den Zufammenhang 
mit dem Leben felbjt wiedergewinne, 
und nicht etwa das einzige, aber das 
mächtigſte Stüd diefes Lebens ift doch 
das, was das Wort „Heimat“ zus 
fammenfaßt. Große Kunjtbemegungen 
gehen wie Regen und Sonnenfdein 
von Land zu Land, wurzeln aber kann 
nichts darin, und nüßen fünnen fie 
doch nur dem, was wurzelt. Stleine, 
aber mit echlem Verftändnis gemählte 
Gau:Ausftellungen könnten manderlei 
dazu beitragen, bier den Boden zu 
lodern und zu lüften: fie verhelfen 
vor allem den Heimatsgenofien felbit 
zum Bemwußtfein dejlen, was fie ver- 
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bindet. Nur ſollten ſie auch das hei— 
miſche Bauen und bie heimiſche Bauern⸗ 
und Kleinbürgerkunſt der VBergangen= 


‚heit und Gegenwart mit in ihr Bereich 


jiehen. 


* Zur Belebung der Ziegel— 
rohbauten. 

In ſeinem Aufſatze über Farbige 
Architektur (Kw. XIV, 20) rügt Fritz 
Schumacher mit Recht die Langweilig— 
feit unfrer aus ‚korrekt“ getönten Zie— 
geln „torreft* Stein über Stein auf— 
gemauerten Fiegelrohbauten, und er 
Ihlägt zur Belebung folder Fläden 
das in Holland (und da und dort auch 
in NRorddeutichland) übliche breite Mit— 
mwirfen ber weißen Fuge, fomwie ein 
meniger „lorrelteß“ Brennen vor, das 
uns leichte Tonunterſchiede und da— 
mit ein Mittel au foloriftifher Mannich⸗ 
faltigfeit verfchaffen würde. Das volks— 
tümlihe Bauen in Deutichland hat 
noch zwei andere Mittel benugt, auf 
bie ih aufmerkſam maden möchte. 
Einerjeit8 das Muſtern mit Biegeln, 
das ſich 3. B. bei Hamburg findet und 
aufßerordentlid mannidhfaltige Wir: 
tungen erlaubt — ber Hunjtwart gibt 
davon auf einer Beilage au dieſem 
Hefte Beifpiele. Dann aber fommt 
auch nod) die Verbindung von Ziegel 
mit Schiefer in Frage, Diez. B. in 
der Nähe des Harzes von altersher 
ſehr gejhidt geübt wird. Da finden 
wir nit nur Schieferdäcdher, die mit . 
Biegeln eingefaßt find, und umgelehrt, 
fondern aud) ſolche Hausmände, aber 
wir finden aud) Fenfterumrahmungen 
aus Schiefern in Rohziegelwänden, 
überhaupt Ktontraftierungen von Ziegel 
und Schiefer in verfchtedeniter Art. 
Ergibt das ſchon an und für fid eine 
weit erquidlichere Farbenmwirfung, als 
die Verbindung von Ziegel und Sands 
ftein, jo wird diefe Wirfung noch har— 
monifcher und auch wieder munterer 
gemacht durd gleichzeitige reichliche 
Stalfverwendung. 
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Unsre Noten und Bilder. 


Unfre Muſikbeilage bringt einige Gedicht Wilhelm Raabes in 
Kompofitionen von JofE Bianna da Motta, von deijen Liedern neulich 
Göhler im Kunftwart fo Günftiges zu fagen hatte. So mußte ein Mufifer 
portugiejifher Abkunft feinen Kunſtgenoſſen zwiſchen Maas und Memel mit 
der Kompofition Wilhelm Raabes zuvorkommen — fo viel wir wiſſen, hat 
nur noch Hildah (Schnee, op. 9) gelegentlih einmal in Raabes Garten ge= 
pflüdt! Von Vianna ba Motta, der freilich in feiner Wahlheimat längſt ein- 
gedeutſcht ift, find drei Lieder aus den „Kindern von Finftrenroda“ bei Steyl 
& Thomas in Frankfurt a. M. erichienen, nämlich das „Wiegenlied” (op. 4), 
daß mir in ber Beilage wiedergeben, dann op. ı4 „Im Bolfston” und „In 
der Dämmerung”. Wir maden Beranftalter von Raabefeiern darauf aufmert- 
fam, bei der Berliner Raabefeier hat ſich da Mottas Kunſt ja auch ſchon be— 
währt. Er war fo liebenswürdig, uns noch ein anderes Stüd aus einem dem— 
nächſt erjcheinenden Hefte mit NaabesLiedern zur Verfügung zu ftellen, dag wir 
nad der Handſchrift des ſtomponiſten mitteilen. 


Bon unjfern Bildern zeigen zwei Wilhelm Raabe, dem bdiefes Heft 
gewidmet ift. Das erjte, vorgejegte Blatt, gibt eine kürzlich aufgenommene, 
recht gute Photographie von Beddies & Sohn in Braunſchweig ſamt Raabes 
höchſt bezeichnender Unterfchrift wieder. Das zweite zeigt den Dichter in einem 
außerordentlich harakteriftifhen Porträt von Hans Fehner. Wir entnehmen 
bie Wiedergabe dem prächtigen großen Bildniswerf der „Photographiſchen Ge— 
ſellſchaft“ in Berlin, „Das neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen“, auf welches 
wir bei diefer Gelegenheit wieder einmal aufmerffam machen mödten. 

Unfere weiteren Tafeln find Jluftrationen zu Schwindrazheims Aufſatz 
über deutfhe Bauernfunft. Die eriten vier geben ein paar Proben von 
Bauernkunit jelbjt. Wenn e8 auch natürlich unmöglich tft, in einer einen Hand— 
voll von Beifpielen auch nur einigermaßen einen genügenden Ginblid in ein fo 
großes, wenig befanntes und dabei jo abwechslungsreiches Gebiet zu geben, fo 
wird man immerhin einige Erläuterungen und Beitätigungen von Beobadtungen 
finden, die in jenem Aufſatze hervorgehoben werden. 

Ansbejondere wird man nidt umhin fünnen, allem Abgebildeten uns 
befangene Selbſtändigkeit zugugeftehen — wo find bie jtädtifchen Vorbilder, 
denen dieß oder das nachgeahmt fein könnte, wie man das fo gern behauptet 
bat? Im Gegenteil, gibt nicht der ſchleswigſche Stuhl Fig. 5 Taf. 2 mit feiner 
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Hehnlichkeit mit modernft anglosamerifanifhen Formen zu benten? Da bat 
alfo vor vielleiht 30—50 Jahren ein beutfcher Küſtenbewohner aus eigenem 
Gefühl heraus ein Gerät gebaut, das wir Städter erjt heute infolge des Sieges 
engliſcher Möbelkunſt uns zu eigen gemadt haben! 


Auch von der köſtlichen Vielfältigkeit der einzelnen beutfhen Bauernitile 
unter einander, einem ſchönen Zeugnis für die tiefgehende Sonderart unferer 
einzelnen beutfchen Volksſtämme geben die Stühle menigitens eine Ahnung, 
besgleihen von der unbelümmerten Treue gegen gute, alte, erprobte Formen 
(Stuhl ı und 4 insbefondere maden einen fehr altertümlichen Eindruck) und 
dann von ber, man möchte fagen: felbftverftändlihen Güte ihrer zweckdien— 
lien Stonftruftion. 


Von der Fröhlichkeit, die einer der fhönften Züge unferer Bauernkunft 
ift, Iegen alle Proben Zeugnis ab, die luftigen Ziegelmufter von Vierländer und 
Ultländer Häufern, wie die nordſchleswigſchen Mangelbretter u. |.m. Leider fönnen 
unfere Bilber feine Belege zeigen für die Heiterfeit aud; ber Farbengebung. 
Wie trefffiher die Ornamentit unferer Bauernkunſt ift, davon legt gleichfalls 
jedes Stüd Zeugnis ab — es „ſitzt“ alles. Die Verteilung, die Betonung ber 
Gegenfäge, die Linienführung, die Umbildung von Naturformen in Ornament- 
formen, alles ift mit einer erftaunlichen, man.mödhte fagen: elementaren Sicher— 
heit getroffen. Dan beobadte nur auf Tafel 3 Fig. 5 die brollig naive Be- 
nugung einer Wieſe mit weidendem Vieh für die Füllung einer ſtreisform. 


Die beiden andern Tafeln zeigen Verfuche, Formen unferer beutfchen 
Bauernitile für moderne Bedürfniffe — wohlverjtanden, nicht unferes ftädtifchen, 
fondern unfereg bäuerlihen Hauſes! — meiterzuentmwideln, und mödten nur 
die Frage aufmerfen, ob an die Stelle der trivialen jtädtifchen Fabrikmöbel, 
welche unfere Bauernhäufer heute „zieren“, nicht unter Anlehnung an die alte 
eigene charafterijtifche Kunft der betreffenden G.gend etwas beſſeres entjtehen 
tönnte? Die Küchenmöbel nordfchleswigiher Urt find fröhlih bunt bemalt, 
die Wilftermarfhmöbel find einfarben, entweder in natürlidem Holzton, oder, 
wie e8 vorlommt, grün geſtrichen gedadt. Das Blumenbort, das wir als 
Leiſte im Zert abdruden, verſucht, an die fchöne Sitte vieler unferer Bauerns 
bäufer angufnüpfen, Blumen vor den Fenftern zu pflegen. 


Bemerft ſei noh, wem wir die einzelnen Zeichnungen verdanken. Den 
Schmälmer Stuhl hat Prof. S. Thon aufgenommen, die Vierländer Huthalter 
Frl. Langius, die Bierläuder und Altländer Hembdfpangen Frl. Berkhan in 
Samburg, alles andere Oskar Schwindragheim. 


Inbal Wilhelm Raabe. Zu feinem fiebzigften Geburtstage. Bon Adolf 
nhalt. Bartels, — Oeſterreichiſche Provinzkunſt. Von 8. Weber. — Bon 
deutſcher Bauernkunſt. Von Oskar Schwindrazheim. — Loſe Blätter: Bruch— 
jtüde aus Wilhelm Naabes Werten. — Rundfhau, — Notenbeilage: Zofe 
Vianna da Motta, Wiegenlied; Ein Briefelein. — Bılderbeilagen: Beddies 
& Sohn in Braunfhmweig: Photographie von Wilhelm Raabe; Hans Fechner: 
Porträt Wilhelm Raabes; Wbbildungen zu Schmwindrazheims Aufſatz über 
deutſche Bauernkunft. 


Derantwortl.: der Herausgeber ferbinant Avenarius in Dresden«Blafewig. Mitredaftenre: für Muflt: 
Dr. Kich ard Batka in Prag-Weinberge, für bildende Kun: Paul Shulge- Naumburg in Berlin, 
Sendungen für den Tert an ben Herausgeber, über Mufif an Dr. Batta, 

. Derlag von Georg D. W. Tallwer. — Kgl. Hofbuchdiuderei Kaftner & Loffen, beide in Mäncen. 

Beflellungen, Anzeigen und Geldjendungen an den Derlag: Georg D, W. Lallwer in Manchen. 
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JOSE VIANNA DA MOTTA. 


EIN BRIEFELEIN, Op. 15 No. 3, 
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VER KUNSTUHR 


Zum Dürer-Bunde! 
Ein Hufruf. 


Bierzehn Jahre lang jchreiten, wir nun unfern Weg. Mit den 
Zeiten hat aud der Kunſtwart fi) geändert — die Klärung unferer 
Ziele erlaubte neben dem Aufräumen allmählid) ang Mitbauen zu gehn. 
Auch über unſre Zeitjchrift hinaus werden Bücher-, Bilder- und 
Notenveröffentlihungen, „herausgegeben vom Kunſtwart“, beim Bau zu 
ftügen und zu ergänzen fuchen. Und doc fragt e8 ſich: find wir jest nicht 
fo ftarf, daß wir neben dem Allen für unfer deutiches Kunſtleben ein großes 
Unternehmen meit über alle Kunſtwart-Kreiſe hinaus verſuchen könnten? 
Dem Kunſtwart jelbit, jo jehr er ſich noch ausbreiten mag, find ja 
durd; Form und Inhalt die Grenzen immerhin enger gezogen al8 Gottlob 
der deutichen Geiftegregjamteit bei „Gebildeten“ und „Ungebildeten“ 
überhaupt. Soll’8 beifer, tiefer, echter werden, muß e8 aber aufgrünen 
ichier überall. Wie kommen wir da weiter, wenn wir nicht verfucdhen, uns 
auch mit denen zu verbünden, von denen und manden Zielen gegenüber 
Stand oder Bildung, Glauben oder Denken, politifches Meinen oder 
ſonſtwelches Parteiweſen trennt, um die Ziele, vor denen wir Bundes- 
genofjen in voller Kopf: und Herzensüberzeugung find, mit unfrer 
gejammelten Kraft zu eritreben? 

Ich denke heut nicht an das, was ich früher einmal von einem 
idealen Bunde der Intelligenz im Gegenjage zu unſern Goethebünden, 
wie die meiften find, gelagt habe. Zu den Aufgaben jene® Bundes 
der Intelligenz, die ich damals zu umjchreiben ſuchte, ift auch heute die 
Zeit noch nicht da, denn hier müßten Dinge, die vom politischen Partei— 
leben beichlagnahmt worden find, zunädft aus diefem herausgelöft 
werden. Wäre dabei in unjerm öffentlihen Hadern und Heben ſchon 
Ausficht auf Erfolg? Wir wollen nicht ermüden, fol einem Bunde der 
Geiſter vorzuarbeiten, aber ihn jegt jchon zu bilden, könnte nur unpraftijcher 
Idealismus verfuchen, und unpraftiicher Idealismus ijt ein Diamant 
aus Thau. Wir brauchen einen, der jchneiden fann. Schneiden auch, 
was ganz ähnlich ausfieht, wie er jelber. Genug Gebiete aber, auf denen 
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der Simili brilliert, find dem politifhen Barteitreiben bisher Gottlob 
zu fern geblieben, al8 daß wir uns nidht da hinwagen dürften. 
Gebiete von der allergemaltigften Wichtigkeit ftehen einem Bunde, mwie 
wir ihn denken, noch offen. Organifieren wir ung zur Arbeit darauf! 

Vergegenmärtigen wir uns die Lage. Daß wir in einem Zeit 
alter gewaltigen Aufſchwungs zumal der Naturmifjenfchaften und der 
Technik ſowie mächtiger fozialer Entwidlung leben, das wird allgemein 
anerfannt. Geben wir noch zu, daß auch auf einzelnen Kunftgebieten 
hochbedeutſame Schöpfungen ans Licht getreten find. Aber al diefem 
Auffhwung mar feine Erhöhung des allgemeinen äfthetifchen Gefühls 
gejelt. Es ift nicht nur gewiß, daß die Empfänglichkeit des Volkes für 
echte Dichtung, Mufit oder bildende Kunſt höchſtens an vereinzelten 
Stellen geiteigert worden ift. Biel Schlimmer: es ift gewiß, daß der 
natürliche Kunftfinn des Volkes in vieler Beziehung zurüdgegangen ilt. 
Die Handmwerkstunft und die Kunſt des jchlichten geſchmack- und aus— 
drudsvollen Bauens, früher ein allgemeiner Befig unfres Volks, ift nicht 
minder zurüdgegangen, al8 das Leben der Dichtung, des Schaufpiels, des 
Gejanges im Volt. Vielleicht war all das altersfhwah und mußte 
Sterben — was aber tritt an feine Stelle? Kein gutes Neues, fondern 
ein Gewerbe der Jmitation und de8 Surrogates, ein Bauen im bejjern 
Falle der öden Nüchternheit, im fchlechtern der verlogenen Proßerei, ein 
Mufitmahen und ein Schriftitellern, die auch nur Gewerbe find, Bei 
den „Eleinen Leuten“ wär's anders, wenn's bei den „größern“ beſſer 
ftände. Aber nicht nur, was von Bauten, Anlagen, Gemwerbeproduften 
den Beifall der Mehrheiten in den Städten findet, deutet auf ein Ver— 
fommen des Gefühls für natürliche Geftaltung auch dort, nein, unſre 
Theater- und Konzertprogramme jprechen wie die Liften der meiftgelefenen 
Bücher und der meiftbeliebten Zeitungsromane auch ihrerfeitS deutlich 
und ſprechen in einem inne. Das ift grauenhaft für den, dem die 
Augen dafür fich erjchloffen haben, denn am Ende dieſes Weſens fteht 
für die Allgemeinheit der äfthetifche Tod. Und der würde bedeuten, daß 
unfer Volk Bi8 auf Bereinzelte und Bereinfamte die Sprade für all 
das verlernt hätte, was nicht in Begriffen jprechen kann, daß es ſich 
über fein Fühlen und Schauen nicht mehr mit natürlicher Sicherheit zu 
Aug’ und Ohr mitteilen, da fi) nicht mehr. ein jeder am Innen— 
leben des andern ergänzen, erfreuen, erheben, erziehen fünnte, daß man 
begänne, für den Ausdrud ber Phantafie und des Gefühlslebens taub— 
ftumm zu werden. | 

Daß es jo jteht, das aber wird zum Troft in den legten Jahren 
mehr und mehr mwenigitens erfannt. Wir jehen jeßt die Gefahr. Und 
wenn wir uns organifieren wollen für ihre Befämpfung, jo wiſſen wir, 
was unfres Bundes Gegenstand und Zweck fein muß: Pflege des äfthetiichen 
Lebens. Vielleicht finden wir für die Sache ein anderes, ein deutjches 
Wort, das den Begriff wirklich dedt — es ift dringend zu wünſchen, 
daß wir das „äfthetiich” los werden, das immer an Theetiih und 
Satheder erinnert. „Künſtleriſch“ aber jagt nicht dasjelbe, jagt weniger, 
bezeichnet nur einen Teil des Begriffs, denn weit über das „künftlerijche“ 
Leben hinaus hätte fich unfere Arbeit ja zu erftreden über Haus und 
Garten und Wege bis zum Gefträuh mit dem fingenden Vogel darin. 
Ja, vielleicht werden dieje Gebiete, die der Kunſt im engeren Sinne nit 
angehören, für unfern Bund die allerwichtigften fein. Jeder ſchöne 
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Baum, jede ARuhebanf, jeder freundliche Weg müßte hier den Schüßer 
finden. Die Liebe zu allem, was grünt und blüht, und zu unfern 
Brüdern in Wald und Feld, das Verſtändnis für die taufendfältige Schönheit 
der Landichaft, das Berhältnis zu unjerer aller Heimat, der großen 
Gottesmwelt, und zu dem Stüdchen daraus, das im engern Sinne unfre 
Heimat ift, hier müßte e8 Wedruf und Widerhall finden. Uber hier 
müßten auch die Burgen errichtet werden zum Kampf gegen das elende 
Bauen, da8 mit feinen toten Würfeln die Schönheit der deutfchen 
Städte und Dörfer jteinigt. Hier die Lehrftätten, von denen aus 
Behagen am Berfönlichen und Ausdrudsvollen wieder ausftrahlte durch 
Handwerk und Gemerbe in Zimmer und Sammer, zu Gerät und 
Kleid, hier die Kanzeln, von denen die Schönheit des Schlichten und 
Echten verfündigt würde, die Gejundheit und mit ihr die Freude. Was 
märe gervonnen, erreichten wir das, was bliebe verloren, fände unſere 
Kunst den breiten Boden im Volt nicht wieder! Weberall famı fie fein, 
denn fie ift ja nichts als da8 innere Leben, das ſich wahrhaftig nad) 
außen zeigt. Ueberall fann fie jein, denn überall war fie einmal auch 
bei ung, ehe das Schwindeln, Vertufchen und Prahlen fiegte. Ueberall 
muß fie wieder fein, denn wenn alles Geftaltete erjt wieder wahrhaftig 
gibt, was ift, und wir verftehen diefe Sprache wieder zu lejen, jo werden 
wir ung befjern müffen nad) dem, mas fie uns jagt. Wer aber zagen 
und zweifeln mollte, ob mir je wieder ein Kunſtvolk werden fönnen, 
dem berichtet ja jedes alte Neft, daß wir eines ſind, daß e8 nicht8 umzu— 
ändern am bdeutichen Wejen, fondern daß e8 nur gilt, den Michel aus 
fünfzigjährigem Stumpffinn zu mweden. Braudht der im Xeben einer 
Nation mehr zu bedeuten, als einen Mittagsichlaf? 

Aber nicht nur Heimatihug und Heimatpflege in ſolchem Sinne 
gehören zu den Aufgaben unſres Bundes, und nit nur all die Be- 
ftrebungen um „Kunft in der Schule“ und „Kunft im Volt“ mühte er 
ftügen ſowohl mie in Wechfelarbeit klären, fondern er dürfte fein Augen 
merf über Naturfchönheit und Spiele und angewandte und bildende 
Künfte hinaus auch auf die tönenden und redenden fünfte Ienfen. Wie 
viel auch da Ueberkultur und Unnatur verdorben hat, das wiſſen mir 
alle, wer aber im Bolfe gelebt hat, der weiß auch, in wie Bielen Die 
Freude am Tüchtigen noch immer unter dem Oberflächlichen harrt. Nur 
ums Nähren und Stärken diefer Freude handelt fih’8 ja auch Hier. 
Denn wir wollen feine Maler, Bildhauer, Mufiter und Poeten züchten. 
Wir hafien auch die „Aeftheten‘, denen die Kunſt, dieſes Mittel um 
zum Leben zu fommen, felber der Zweck if. Wir glauben fogar 
mit einem Behntel der Leute auskommen zu können, die da in hohen 
Künften „ſchaffen“, wir denken nicht daran, fie vermehren zu wollen. Be— 
ftreben aber wollen wir uns, den Echten, die da ringen, im Kampf mit 
den Falſchen zu, helfen, und deshalb vor allem die Zahl derer zu mehren, 
die Echtes geniegen können. Damit aus Bilderrahmen und Noten 
und Buchpapier wieder ind Leben trete, was lebt. Damit der Auszug 
edellter Lebenskraft derer, die waren und find, wieder Blut merde in 
denen, die find und fein werden, Gefühl in ihrem Herzen, Gedante in 
ihrem Kopf und Wille in ihrem Arm. Damit der feinften und ftolzeften 
Blüten fo viele reifen, wie ihrer reifen fünnen. Damit unjer Bolt 
defjen würdig werde, in deffen Namen wir arbeiten follten, Albrecht 
Dürers de8 Großen, dem ja in feinem Volt und in feiner Heimat 
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nicht8 zu fein war, und im Irdiſchen und im Ewigen auch nichts zu 
groß, Albrecht Dürer8, der nad) Goethes jugendfräftigem Wort nichts 
verlindert und vermigelt, verzierlicht und verfrigelt hat. Albrecht Dürer 
gebe den Namen dem DürersBunde! So menigitens denken wir's, 
fo Ichlagen wir's vor, und fo werden mir den Werdenden nennen, bis 
er da iſt und felber fi taufen fann. 


Und nun von dem Morgen, auf da8 wir Hoffen, zum Heute 
zurüd! Wie wollen wir praftifch wirken? 


Betonen mir fogleich einen wichtigen Unterfchied des Dürer-Bundeg, 
wie mir ihn erjtreben, von andern Vereinigungen. Es Handelt fich 
darum, alle Freunde einer mwahrhaftigen äjthetiichen Kultur zu gegen- 
feitiger Unterftügung für das zu fammeln, was ihnen gemeinfam am 
Herzen liegt, während für alles Uebrige jeder feine eigenen Wege geht. 
Die Borteile der gemeinfamen Organifation, von der wir bald ſprechen, 
müßten deshalb auch al den beftehenden Vereinen geboten werden, die 
fih mit uns auf den gleichen Boden ftellen, auch wenn fie nur em 
einzelnes Gebiet behandeln, und ganz unbeichadet ihrer befonderen 
Satungen. Zu dieſen beitehenden Bereinen, von, denen der Beitritt 
einiger großer und einflußreicher ſchon jet zuverjihtlih angenommen 
werden fann, würden ſich neue „Dürer-Bereine“ an den einzelnen Orten 
als Bundesmitglieder bilden. Und fchlieglich fünnte jeder Unbefcholtene 
auch unmittelbares Mitglied des Dürer-Bundes werden. 


Die einzelnen Bereine, deren mir jchwerlih zu viel Haben 
fönnten, müßten unfre eigentlichen Wachtpoften fein. Wir dürften fie 
ja nicht ſchematiſch einrichten, wir mühten und dürften ihnen die größte 
Freiheit laſſen. Hier wird der alte „Verſchönerungs-“ oder „Fremden- 
Verein fi zu einem Dürer-Verein im Dürer-Bund ausgeftalten Tafjen, 
dort wird ein Gejangverein oder ein Sportverein oder ein Lehrerverein 
oder ein Geichichtlicher Verein oder ein Kunſl- oder ein Künftler-Berein 
für fein Gebiet unsre Arbeit aufnehmen, dort werden’$ mehrere folder 
Vereine zugleich thun, und wo fich, wie freilich dringend zu wünſchen 
it, eigene Vereine bilden, werden fie nach den beteiligten Perſönlichkeiten 
ſowohl wie nad) dem, was an dem betreffenden Orte am meilten not= 
thut oder mit der beiten Ausficht auf Erfolg ins Werk genommen werden 
kann, ſich ganz verfchiedenartig ausbilden. Die Mitglieder müſſen mit 
Luft und Liebe dabei fein, und wenn fie fi nicht vertragen fünnen, fo 
ſcheints mir am beiten, fie marjchieren in mehreren Scharen getrennt 
und Schlagen nur bei wichtigen Dingen vereint. Eine Zerjplitterung 
unjerer Kräfte bedeutet das an und für fih nod lange nicht, dafür 
forgt die gemeinichaftliche Arbeit des ganzen Bundes, denn der Dürer: 
Bund muß Hinter den Dürer-Vereinen ftehen, wie die Dürer-Bereine 
hinter dem Dürer-Bund. Für alle Einzelfragen von lokaler Bedeutung 
hätten die Einzelvereine und ihre Bertrauensleute aufzumerfen, fih zu 
beiprechen, je nad) der Sachlage im Stillen oder im Deffentlichen ein= 
zugreifen, zu agitieren, abzuraten oder anzuregen, unmittelbar zu helfen. 
Wo die Kraft der, Einzelvereine nicht ausreicht, da griffe dann bei 
wichtigern Gegenftänden der Dürer-Bund als folder ein, der mit feinem 
Anſehn und jeiner Kraft immer im Sintergrunde wartet. 

Dem Bundes-Borftande zur Seite müßte ein ftändiger Ausſchuß 
von Sachverjtändigen für alle Eingelfragen ftehn, zur Auskunft und 
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Raterteilung an die Einzelvereine. Um ihn nicht allgufehr dur) Sonder— 
angelegenheiten zu belajten, müßte von Bundesmwegen eine LZeihbücherei 
der teureren einichlägigen Werke zur Verfügung der Cinzelvereine 
gehalten werden, während die billigen Sachen von den Einzelvereinen 
jelbit erworben werden müßten. An gutem Nachichlagematerial iſt aber 
großer Mangel, deshalb müßte der Borftand im Berein mit dem 
Sachverſtändigenausſchuß eine Ergänzung dieſer Literatur ſeinerſeits 
unterſtützen oder ſelbſt in die Hand nehmen. Dasſelbe gilt von Agita— 
tionsſchriften, an denen es noch aller Enden fehlt. Dann müßte ein 
fleines Blatt als Berbandsorgan erfcheinen. Ferner (was ich für fehr 
wichtig Halte), eine ebenfall8 vom Dürer-Bund geleitete Zeitungs-ſtorre— 
Ipondenz, die allen Zeitungen, melde fie haben mollen, größere und 
Heinere Auffäge agitatoriihen Inhalt unentgeltlich und ohne Ver— 
pflitung, die Quelle zu nennen, zur Verfügung ftellt. Wenn möglich 
müßten mir bejonder8 der kleinen Provinz-Preſſe ſogar die Kliſchees 
von Bildern dazu auf Wunſch koſtenlos überlaffen.. Wir müßten 
mit der Zeit für Volkskalender, für „Führer“, für billige Ausgaben 
u. f. w. forgen. Wanderredner und Agitatoren fünnten vielleicht auch 
vom Bunde angeftellt, Vortragszyklen mit Lichtbilderdarftellungen uſw. 
von ihm aus eingerichtet werden. Für Künftler jomohl wie für Ge— 
[chäftsleute, die in unferm Sinne arbeiten können und mollen, müßte 
eine Vermittlungsftele aufgethan werden. Aber mit all dem wäre 
unjere Arbeit noch nicht erjchöpft, denn zu den ftändigen treten die 
wechſelnden Aufgaben der einzigen Politik, die mir treiben dürften, einer 
fortwährend wachſamen „Sunftpolitif*. Ueber. die eignen Blätter des 
Dürer: Bundes hinaus müßten wir ſprechen und agitieren. Und feine 
Behörde könnte unfre Eingaben ſchlechtweg überjehn, wenn nit nur 
fo und fo viel Tauſende von Mitgliedern, fondern die angejehenften 
Sadpverftändigen uns ftüßten. Ich fage nicht: welche Behörde würde 
unſern Wünfchen nicht Raum geben? Das wäre in unfrer Zeit der 
Intereſſen-Kämpfe ja Thorheit. Nein, doch auch wir vertreten Inter— 
eſſen, starte, öffentlihe Intereffen von höchſter Wichtigkeit, auf die 
nur deshalb bisher fein Menfch gehört hat, meil wir nicht organifiert 
waren. Organifieren wir uns, und wir werfen fie ſofort in die Wag— 
Ichalen der Entichließungen ein. 

Freilich, wir fönnen ums nicht in vierundzwanzig Stunden organis 
fieren, denn ein Dürer-Bund in unferm Sinne ift etwas anderes, als 
ein Kegel- oder Sfatbrüderbund. Da darf nichts verpfufcht und nichts 
übereilt werden, und es ift ein Stüd Weges vom allgemeinen Stizzieren 
eines Plans bis zum Hinftellen des fertigen Werkes mit ficher ineinander 
greifenden Rädern. Deshalb hat der Herausgeber des Kunſtwarts eine 
Anzahl von Herren eingeladen, mit ihm zu einem vorbereitenden 
Ausſchuß zur DOrganifation des Dürer-Bundes zufammenzutreten. 
Die Namen diejes Ausichuffes, unter denen die Freunde jchon jeßt 
manche der beitgeachteten finden würden, geben wir befannt, fobald ihre 
Zahl einigermaßen abgerundet ift, vorläufig brauden wir noch nicht 
einmal um viel Vertrauen zu bitten, denn das Ergebniß unjrer Arbeit 
wird jelbjtverftändlich denen, die's angeht, zur Beſchlußfaſſung vorgelegt 
werden. Als ſolche aber, die's angeht, betrachten wir alle, melche die 
beigeflebte Starte oder eine Karte gleichen Inhalts an F. Avenarius 
nad; Dresden-Blafewig jenden. Bis zur Gründung des Bundes und 
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feines Vereinsblattes werden Mitteilungen über die Vorarbeiten durch 
den Kunſtwart veröffentlicht werden. 

Die Harte fpricht von einem Beitrag „für das erfte Jahr, von 
- der Gründung ab gerechnet* — d. 5. aljo: wir verlangen jegt noch 
feine Gelbdeinfendung, fondern fie ift in dem Falle, daß der Dürer 
Bund wirklich begründet wird, vom Gründungstage ab zu leiften und 
. zwar in der Höhe, bie jeder felber der Sache und feinen Mitteln für 
angemefjen hält. Die Mitgliedichaft am Dürer-Bunde darf aud) fpäter 
nie und nimmer „teuer fein; auch den noch jo menig begüterten 
Männern und Frauen muß das Bewußtſein gegeben werden können, 
bei diefer deutfchen Sache mitzuwirken. Die Abgabe an den Bund als 
folhen braucht bei zahlreihen Anmeldungen eine Mark im Jahre 
ſchwerlich zu überfteigen, kann vielleicht noch niedriger fein, und jeden 
falls darf, feiner Scheel angefehen werden, der nicht mehr gibt. 

Natürlih hängt aber von den Zumendungen, bie dem Bunde 
gemacht werden, die Gediegenheit all der Einrichtungen und Beröffent- 
lihungen, die er eritrebt, zum nicht geringen Teile ab. Deshalb richte 
ih an die Bemittelten die Bitte um freiwillige Gaben an den 
Bund. Georg D. W. Callwey in Münden hat vorläufig das Schatz— 
meifteramt übernommen und ift zur Entgegennahme folder Spenden 
für unfere deutſche Kunft bereit. Selbjtverftändlih wird über ihre 
Berwendung Recdenfchaft gegeben werden. 

Und nun vertrauen wir auf unfre Freunde. Jeder Lejer und 
jede Lejerin diefer Zeilen vermag, Befreundete oder Bekannte zu diefem 
Werte heranzuziehn. Wir brauchen viele, wir brauchen Mitglieder 
zu Abertaujenden,., um eine öffentlihe Macht zu werden. Ihr Geift- 
lihen und ihr Lehrer, ‚ihr Künftler und ihr Gelehrten, ihr Männer 
alle des praftiichen Lebens, ihr Arbeiter mit Kopf und Hand, ihr Alten 
und ihr Jungen, ihr Frauen auch, deren Sindern die deutfche Zukunft 
gehört, ihr Jungfrauen und ihr Jünglinge, die ihr jelbit noch Zukunft 
feid — helft uns, Helft euch, helft unferm Bolte, wiederzugewinnen 
und meiterzubauen! a. 


Das Durchdringen der Dichter. 


Wenn ich vom „Durhdringen“ der Dichter rede, jo meine ich damit 
nicht das Erfolghaben. Zwar, das Durchdringen befteht aus einer Reihe 
von Erfolgen, aber diefe Erfolge find vielfach ganz anderer Art als das, 
mas man gemöhnlid Erfolg nennt, und fie liegen fehr oft aud erft 
nad) dem Tode des Dichters; anderjeit8 kann einer in feinem Leben 
fehr viele Erfolge haben und doc niemals durchdringen. Durchdringen 
ift, um eine Definition zu verfuchen, da8 Sichdurdjfegen des Dichters 
mit der Gejamtheit feiner Werke und der durch fie geipiegelten Perfön- 
lichkeit zu allgemein nationaler, günftigitenfalls internationaler Geltung, 
während Erfolg im gemöhnlichen Wortfinne weiter nichts als das Er— 
zielen einer jtarfen augenblidlihen Wirkung ift, das auf eine beftimmte 
Zeit hinaus eine Ernte an Geld und Ruhm nad) fi) zieht. Den Erfolg 
verdankt man der urteilßlojen, ſchwankenden Menge, das Durchdringen 
in der Regel wenigen urteilsfähigen, überzeugten Geiftern, die ihre 
Kraft einjegen, um den von ihnen als wertvoll erfannten Schöpfungen zur 
gebührenden Schägung ‘und vor allem Wirkung zu verhelfen. Erfolge 
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fönnen ohne jede dauernde Wirkung bleiben und felbft wieder völlig ver— 
geflen werden; wer durdgedrungen ift, hat damit auch feinen feften 
Plag in der Gejhichte und lebt als wichtiges „Glied“ der Entwidelung 
der Nation fort, auch wenn feine Werke einft veraltet find. Gewiß, die 
Kiteraturgefhichte al8 Geſchichte des Gefamtfchrifttums der Nation ver- 
zeihnet auch mande reine Erfolgleute, ja, felbft Dichter, die weder 
ducchgedrungen find, noch Erfolg gehabt haben. Aber wir täufhen uns 
feinesmegs darüber, daß das mehr nur zu kulturhiftorifchen Zwecken, 
um etma den Wechjel des Geſchmacks zu illuftrieren, geichieht; ſehr wohl 
wiſſen mir die Talente, die mit Notwendigkeit verzeichnet werden, von dem 
bloßen Füllfel zu unterfcheiden. Um ein Beifpiel zu geben: Hippel wird man, 
obwohl feine Romane heute faum noch gelefen werden, gewiß nicht 
jtreihen, dagegen Tann Auguft Lafontaine ſchon jest ruhig fehlen, ohne 
da man eine Lüde entdedte. Es mird eine Beit lommen, mo man 
jelbft einen fo berühmten Mann mie Kogebue in einer Gefhichte der 
deutihen Dichtung ruhig meglaffen kann. Dabei braudt man nod 
feinesmegs die Anſchauung zu Hegen, daß die wahrhaft Unſterblichen 
auf den Nagel de8 Daumens gehen. 
Sehr intereffant ift e8 nun, den Prozeß des Durchdringens eines 
Dichters eingehend zu verfolgen. Er geftaltet fi) natürlich bei den 
verſchiedenen Dichtern fehr verfchiedenartig, bis zu einem gewiſſen Grade 
aber hat die alte Volksmeinung, daß der Dichter erft nach feinem Tode 
berühmt werde, redt. Da muß man unter „berühmt“ aber freilich 
„jeiner wahren Bedeutung nad) anerkannt“ verftehen, was jedoch wieder 
nicht ausschließt, daB auch dann noch eine Belämpfung ftattfindet — 
nur über da8 „Hier ift etwas“ müljen fich Freund und Feind einig 
jein. Ungmeifelhaft gehört das Sapitel vom Durddringen zu jedem 
Dichterleben, aber genau ift es bisher nur in fehr feltenen Fällen ge= 
ichrieben worden, was zum Teil an der Lüdenhaftigkeit des Materials 
liegt, der außerordentlichen Schwierigkeit, e8 zu beſchaffen. Die Haupt 
quellen find da — die Geichäftsbücher der Buchhändler, zum Teil alfo 
für die älteren Dichter ficherlih verloren, zum Zeil au8 geichäftlichen 
NRüdfihten natürlich noch zurüdgehalten. Wühten mir bei jedem Dichter 
genau, wieviele Exemplare feiner Werke Jahr für Jahr verkauft werden, 
und etwa noch, in melde Gegenden unjeres Vaterlandes fie gegangen, 
jo hätten wir ein ziemlich klares Bild feines Eindringens ins Publikum, 
aber jo gut ift e8 uns bisher noch in faum einem Falle geworden. 
Was wir hödhjftens wiſſen, ijt die Zahl der Auflagen eines Werkes, bei 
‚älteren Dichtungen aud noch die Zahl der Nahdrude, es ift aber be— 
fannt, daß „Auflage“ ein ſehr unbeftimmter Begriff ift, ja felbjt die 
neuerdings eingeführte Bezeichnung „Zaufend“ gilt in eingemeihten 
Kreifen nicht immer für ganz einwandfrei. Allein auf die Gejchäfts- 
bücher der Buchhändler angewieſen find mir nun freilich nicht, auch die 
Schriften über die Dichter, die Auffäge und Kritiken über fie in den 
‚Beitfchriften, ja die bloße Erwähnung ihres Namens geben Maßſtäbe, 
wie e8 mit ihrem Durhdringen ſteht. Man muß da allerdings mieder 
die Erwähnung zu Reklamezwecken und die jahlihe Erwähnung unter: 
jcheiden, im ganzen aber kann man fagen, daß jeder, der das [iterarijche 
Reben feiner Zeit genauer verfolgt, nad) und nad) einen ziemlich richtigen 
Eindrud über die Stellung jedes Dichters in feiner Nation empfängt. 
Auch Erfahrungen von Perfon zu Perſon fpielen da natürlich mit. Für 
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die Titerariihe Darftellung des Durchdringens der Dichter wäre danach 
etwa die folgende Methode zu empfehlen: erjtens Unterfudhung des un= 
mittelbaren Erfolges der einzelnen Werke: Bucherfolg (Zahl der Auf: 
lagen, befjer, der abgejegten Exemplare) oder Theatererfolg (Zahl der 
Aufführungen), Erfolg bei der Tageskritik, Erfolg bei den „Beten der 
Zeit* (Nachrichten darüber in Briefmechjeln, gelegentlihe Erwähnung 
in Büchern, Auffägen u. |. w.), zweitens Unterfuchung über das Durd)- 
dringen der dichteriichen Gefamtperjönlichkeit: Verhältnis zu den Buch» 
händlern (ob e8 dem Dichter leicht oder ſchwer wird, einen Verleger zu 
finden, Höhe der Honorare, Gejamtausgaben, billige Ausgaben), Ber- 
hältnis zu den führenden fritifchen Geiftern der Zeit, Schriften über den 
Dichter, gelegentliche Erwähnungen, Einfluß auf die Nation (Stiftungen, 
Denkmäler, Feſtfeiern u. ſ. w. als Zeugniffe), im befonderen Einfluß 
auf andere (fpätere) Dichter. Das find natürlich nur Andeutungen, 
wie literarifche Arbeiten dieſer Art etwa zu unternehmen mären; es 
wird aber niemandem zweifelhaft fein, daß die Literaturwiſſenſchaft fich 
mehr als bisher mit diefem wichtigen Kapitel beichäftigen, es exakter 
behandeln jollte. Handelt e8 fi) dabei doc im Grunde um die genaue 
Feltitellung des Einflufjes hervorragender künſtleriſcher Talente und 
großer Perlönlichkeiten auf die Nation. Unbedingt liegt hier der Stoff 
zu einigen hundert Doftordiffertationen vor. 

Wir wollen im folgenden eine Ueberficht über da8 Durchdringen 
einer Reihe der befannzejten deutichen Dichter mehr in allgemeinen 
Zügen geben, wie fie dem Literaturhiftorifer durchweg ſchon heute flar 
und nur in breiteren Streifen noch nicht hinreichend befannt find. Und 
zwar thun mir das mit der Abficht, der Ueberſchätzung des augen- 
blidlichen Erfolgs entgegenzutreten, die vielleicht niemals größer war als 
in unferer Zeit, trotzdem auch die Folgen eines ſolchen Erfolges vielleicht 
niemals jchneller Hingefhwunden find als jet. Dagemejen ift der große 
momentane Erfolg jelbjtverftändlih immer, wenn er natürlih aud in 
früheren Zeiten, wo die allgemein verbreitete Preſſe fehlte, nicht jo raſch 
in die breiteſten Kreiſe drang. 

Die Geichichte der neueren deutichen Dichtung beginnt mit einem 
folchen großen unmittelbaren Erfolge, mit dem von Klopſtocks „Meflias“. 
Hier haben mir den Fall, daB der Tageserfolg auch zugleich Durch— 
dringen bedeutet; denn die drei Gejänge des großen chriftlichen Epos, 
die die „Bremer Beiträge” im Jahre 1748 brachten, fchufen einen 
dauernden, zwar (von Gottiched und den Seinen) Heitig befämpften, 
aber niemals mehr ernitlich erfchütterten Dichterruhm. Aber man ver: 
geffe auch nicht, wie außerordentlich günftig die hiſtoriſche Konftellation 
für Hlopftod war, da die deutfche Poefie vor ihm mefentlich aus ſchul— 
mäßigen Grerzitien beftand und er als der erjte wahre und felbftändige 
Dichter jo notwendig Epoche machen mußte. Sobald fi nachher die 
poetiiche Kultur verbreitet hatte, war ein folder Erfolg natürlich nicht 
mehr möglich. SKlopftod hat dann in feinem Leben noch eine Periode 
gehabt, wo er nod einmal im Vordergrunde des literariichen Lebens 
ftand, im Beginne des Sturmes und Dranges der Jugend nämlid). 
Vorher und nachher aber ift das Intereffe an ihm und feinem Haupts 
werte bisweilen recht Schwach gemeien, und wenn er auch als großer 
Dichter noch ein großartiges Begräbnis erhalten hat, fo ijt er doch nad; 
feinem Tode von dem lejenden, genießenden Publitum rafch vergeflen 
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worden. Seine einzige hiftorifche Stellung hat er freilich bewahrt, und 
die kann auch garnicht erjchüttert werden. 

Im Gegenfage zu Slopftod hat Leſſing den großen Augenblid3- 
erfolg eigentlih nie errungen. Er ift zunächſt als Kritiker durchge— 
‚drungen, bei der literarijchen Plebs Furcht, bei den geicheiten Köpfen 
Zuftimmung erregend, dann haben „Mik Sara Sampſon“, „Minna von 
Barnhelm“, „Emilia Galotti* die befieren Bühnen erobert — aber wie 
viele gab’8 davon? — endlich hat der „Nathan“ in beitimmten Streifen 
begeifterte Aufnahme gefunden, ift aber erſt nach des Dichter8 Tode 
aufgeführt worden. Im ganzen ein rüftiges, vielen Kampf erforderndes 
Bormwärtsfchreiten zu allgemeiner Anerkennung, aber niemals die jubelnde 
Begrüßung durch Die ganze Nation, die der Traum fo manches Dichter- 
ehrgeiges ift. Klopſtock hat gleich) Borfämpfer gefunden und fich foldhe 
immer bewahrt, Leſſing hat nie welche gebraudt, er verdankt im Grunde 
alles fich jelber. Uber er war eben auch Fritifer, und das find nicht 
alle Dichter; auch wird der Entichluß eine8 Dichters, „fein eigener 
Lefling zu fein“ (mie fi Karl Bleibtreu einmal ausdrüdte), in unferer 
Zeit leicht falſch aufgefaßt. 

Bater Wieland hat fi feinen Ruhm doc zulegt wohl durch 
Konzeſſionen an den Geichmad der Zeit erobert, aber freilih, er war 
der Mann der Zeit und braudte jo weder künſtleriſche nod) fittliche 
„Opfer“ zu bringen. Leicht und unverdient, wie man es heute fo gern 
möchte, ift er doch nicht berühmt geworden, es ftedt eine ungeheure 
Bildungsarbeit in feinen Werfen; auch hatte fein Roman „Agathon“, 
nad Leſſings Urteil der erfte deutfhe Roman von Gehalt, zunächſt gar 
feinen befonderen Erfolg. Geſcheit war natürlid) die Gründung des 
„Zeutichen Merkur” durch Wieland — die eigene Zeitung ſchwebt denn 
auch noch heute vielen Dichtern al8 Ideal vor. Dem „Oberon“ ftimmten 
befanntlich Leiling, Herder und Goethe zu, und zahlreiche Dichter ahmten 
ihn nah — da mwar’3 dann leicht, „unſterblich‘“ zu werden. 

Ueber Goethes Durddringen iſt man natürlih am beten unter— 
richtet, und wir fünnen uns aljo bier auf das Notwendigite beichränfen. 
„Bög* und „Werther* waren ungeheure augenblidliche, vielleicht nicht 
mehr ganz jo überrafchende Erfolge, wie vor einem Menfchenalter der 
Erfolg de8 „Meſſias“ geweſen war, aber dafür auch von größerer Dauer. 
Merkwürdig jedoch, Goethe war mit diefen beiden Werfen, die ganz 
Deutichland begeijtert haben, ja, von denen das zweite jehr raſch Welt» 
ruf gewann, noch keineswegs ducchgedrungen, wenn man darunter das 
Anerfanntwerden nach feiner ganzen Bedeutung verſteht. Was heute 
Yulius Wolff und Hermann Sudermann begegnete, daß nämlich der Er— 
folg eines Wertes den aller anderen,. und jeien fie auch mißlungen und 
durch die Kritik verurteilt, beim großen Publitum nad ſich zieht, das 
ift Goethe noch keineswegs zu teil geworden: feine „Sämtlicden Schriften“, 
die feit 1786 bei Göſchen erichienen, fanden, obwohl fie die erſte Samm— 
fung der „Gedichte“, die „Geſchwiſter“, „Iphigenie“, „Taſſo“, das Fauſt— 
fragment und noch mandes andere neu brachten, eine fühle Aufnahme, 
und überhaupt jtand Goethe faft ein volles Jahrzehnt, bis zum Schließen 
ber Freundfchaft mit Schiller und dem Hervortreten des „Wilhelm Meiſter“ 
ſtark im SHintertreffen der Literatur. So etwa wäre nun freilich in 
unjerer Zeit, wo man den Wandlungen des Genius fat mit Leidenjchaft 
folgt, faum noch möglich. Durchgeſetzt hat fic der Dichter vollftändig, 
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mie mir fcheint, mit dem vollendeten „Fauft“ ; viel genügt hat ihm auch 
das Eintreten der Romantiker für ihn, die ihn nah Schiller zuerjt als 
Totalität faßten, und dann die Propaganda des Berliner Kreiſes der 
Rahel, obgleich man deren Bedeutung auch nicht zu überjhägen braudt. 
In den letten Jahrzehnten feines Lebens ift Goethes Stellung im ganzen 
unbeftritten gemefen, dank nun aud) der Aufmerkſamkeit, die ihm das 
Ausland zumandte. Doc läßt beifpielgmeife ein Wert wie Ban de 
Veldes „Liebhaber-Theater” (1824) mit feinem Bergleiche zwiſchen Schiller 
und Goethe, wobei — Kotzebue der tertius gaudens ift, die Unflarheit 
in den Köpfen der Nation immer noch erfennen, von Börnes und jpäter 
Menzels Angriffen ganz zu ſchweigen. Auch Goethes Hhundertjähriger 
Geburtstag ging ziemlich ftill vorüber, was freilih zu einem guten Teile 
an den eitverhältniffen lag. Nad) 1850 aber wagt feiner mehr Goethe 
zu beftreiten, außer gewiffen frommen Rreifen, die ernfthaft nicht in Be— 
trat fommen. Wir haben dann den einem Dichter in der Regel mehr 
fhadenden als nügenden „Philologenkult“ erlebt, der diefem Großen je- 
doch auch nicht gefährlich geworden ift. 

Schiller hat ſich viel rafcher durchgefegt als Goethe, er hatte als 
Bühnentalent erſten Ranges immer die Theater für fih, und Auffüh- 
rungen find allerdings die befte Propaganda. Die „Räuber” halte ich, 
wenn man die Wanderbühnen mitrechnet, für daß überhaupt am meiften 
aufgeführte deutiche Drama, höchſtens, daß ihm „Kabale und Liebe‘ den 
Rang ftreitig machen könnte. Aber aud) „Don Carlos“, „Maria Stuart“, 
die „Jungfrau“, „Tell“ haben e8 ficher zu ganz ungeheuren Zahlen ge= 
bracht. Biel „genügt* hat Schiller unbedingt fein früher Tod, obgleich 
doc; feine „Sämtlichen Werte“ erft feit 1812 erichienen find. Aud die 
freiheitlihe und patriotifche Tendenz feiner Stüde hat eine gemaltige 
Wirkung nah fi) gezogen. Eine ernitzunehmende Kritik hat Schiller 
dann im Grunde erft bei Hebbel und Ludwig gefunden, und die ift auch 
noch fpät bekannt geworden. Vergeſſen wollen wir aber doch nicht, daß 
fi) die Romantit Schiller feindlich gegenübergeftellt Hat, und daß fich 
felbft die weimarifchen Hoffräulein oft ziemlich) bösartige Urteile über 
ihn erlaubten. Auch Hat der Dichter felber von feinen Erfolgen ver— 
hältnismäßig fehr wenig gehabt. 

Dir haben bisher noch fein dichterifches Talent auf dem Wege zum 
Durchdringen betrachtet, das ſich der Zeit entjchieden entgegengejtemmt 
hätte. Auf ein folches treffen wir zuerft in Heinrih von Fleift. 
Es iſt Mar, daß gegen den Strom ſchwimmende Dichter erjt dann auf- 
treten können, wenn ſchon eine mächtige Dichtung vorhanden ift, die ein 
Volt und eine Zeit beherriht. Steht diefe noch in voller und berech— 
tigter Wirkſamkeit, fo ift das 2o8 der Neues bringenden revolutionären 
Talente in der Regel ein ſchweres, während fie e8 einer ſchon verfallen 
den oder fonventionell gewordenen Dichtung gegenüber natürlich Leichter 
haben. Heinrich von Kleiſt hatte mit feinem Drama vor allem gegen 
das die Bühne beherrichende Scillerfhe anzuringen, und das war, da 
diefe8 aud noch neu und unendlich viel bühnenmäßiger war, einfach 
ausſichtslos. Was außerdem noch des Dichter Untergang herbeiführte, 
fümmert uns bier nit. Böllig verkannt worden ift Kleiſt bei feinen 
Lebzeiten bekanntlich) nicht: der alte Wieland hat für ihn geradezu ge— 
ſchwärmt und hätte ihm gern geholfen, auch Goethe hat dod immerhin, 
trogdem ihn Kleiſt abftieß, den Verfuh mit dem „Zerbrochenen Srug” 
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unternommen, endlich hat Sleift in Dresden menigftens einen kurzen 
Traum von Ruhm und Glüd träumen dürfen. Wil man jemanden 
verantwortlich machen, fo darf man vielleicht jagen, daß die Romantiker 
den Dichter energiih hätten auf den Schild heben müſſen; aber fie 
modten empfinden, daß er faum halb zu ihnen gehöre. So war bei 
Kleiſts Natur die Kataftrophe unvermeidlih. Nach des Dichter8 Tod 
(1841) folgt dann noch eine lange VBerjchollenheit, erſt 1826 gibt Ludwig 
Tieck Kleiſts „Gejammelte Schriften“ heraus, erſt 1848 Eduard von ' 
Bülow Kleiſts „Leben und Briefe“. Inzwiſchen hat menigftens das 
Käthchen von Heilbronn“ eine voll3tümliche Berühmtheit erlangt, und 
hier und da fennt einer die volle Bedeutung des Dichters: fo tritt fchon 
im Anfang der dreißiger Jahre der junge Hebbel kräftig für ihn ein. 
Der große Aufihwung der Sleiftverehrung dürfte feit den fünfziger 
Jahren datieren, ſeitdem werden auch die Schriften über Kleiſt immer 
häufiger, unter denen die ſchöne Biographie von Adolf Wilbrandt (1863) 
vielleicht die einflußreichfte gewefen ift. Im ganzen hat Kleiſt zum vollen 
Durchdringen zwei volle Menfchenalter nad) feinem Tode gebraudt. Aber 
er bemeift auch mie fein anderer, daß ein wahrhaft großes Talent um 
feine dichterifche Zukunft nicht allzu befümmert fein darf. 

Franz Grillparzer, das größte dramatifche Talent, das Defter- 
reich unferer Literatur gejchentt hat, hat feine Auferftehung aus der Ber- 
fchollenheit noch „bei lebendigen Leibe“ erlebt. Er hat die erften großen 
Erfolge gehabt, feine „Ahnfrau“ ift durch ganz Deutichland gegangen, 
ihm freilich überall den Ruf eines „Schickſalsdramatikers“ ſchaffend, aber 
dafür hat Byron aud) feine „Sappho“ gepriefen und Goethe den jungen 
Dichter bei fi) empfangen; weiter find feine Dramen alle ganz normal 
auf da8 Burgtheater gelangt und haben Erfolg gefunden — bis dann 
mit der Niederlage von „Weh dem, der lügt“ des Dichter8 Abwendung 
von der Bühne und feine freimillige Zurüdgegogenheit eintritt, die ihn 
auf zwanzig Jahre felbjt für Wien halb und halb verjchollen fein läßt. 
Es war freilich manches vorhergegangen, was Grillparzer8 Berbitterung 
erklärt, und die zeitgenöffiihe norddgutiche Literaturgeihichte und Kritik 
hat ſich überhaupt faum die Mühe gegeben, fi ernithaft mit dem Dichter 
zu befaffen; man vergleiche einmal Gervinus, der von ihm höchſtens die 
„Ahnfrau“ gekannt hat, und die erite Auflage von Gottſchalls Literatur— 
geihichte, jelbft no Julian Schmidt. Als Heinrich) Laube 1849 nad 
Bien fam, um Burgtheaterdireftor zu werden, da mwarf er in einem 
Geſpräch mit Hebbel Grillparzer jo weit weg, daß der norddeutiche 
Dichter ihn fragte, ob er den Defterreicher überhaupt gelejen habe. 
Hebbel8 Belehrung fcheint gefruchtet zu haben, denn Laube iſt e8 ſpäter 
gemwejen, der durch feine Aufführung Grillparzerfcher Dramen den Dichter 
zu neuem Leben erwedt hat. Und da die übrigen deutichen Theater 
während der Aera Laube nad Wien zu bliden pflegten, jo ift der Dichter 
auch auf andere Bühnen gelangt, fo recht eingebürgert freilich Heute noch 
nicht. Uber den großen Dichter Grillparzer kennt jett jeder Gebildete, 
die Grillparzer-Literatur ift in den letten Jahrzehnten fehr ſtark an- 
geihmwollen, nicht ganz ohne Einwirkung eines öfterreihifchen Partikular— 
patriotismus, der für Grillparzer dasjelbe haben möchte, was man im 
Reiche für Goethe und Schiller hat. 

Dramatiker find jchlimm daran, wenn fie nit auf die Bühne 
fommen, aber aud) die Lyrifer haben e8 im ganzen ſchwer, durchzu— 
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dringen. Beſſer als heute war e8 freilich im vormärzlichen Deutichland, 
da waren die literarifchen Intereſſen viel reger, und wenn auch der 
Durchichnittspoet vielleicht rafcheren Erfolg hatte, als der große, fo bildeten 
fi) doch die begeifterten Gemeinden damals mit größerer Sicherheit und 
etwas weniger tumultuarifch al8 heute, und fie hielten auch befjer zu— 
fammen. Chamiſſo ift wahrhaft gerührt über jeine Erfolge, die er gar 
nicht verdient habe; Uhlands „Gedichte* gehen zwar erjt mäßig, aber 
dann fehr gut und abjolut ſicher. Daß Heine „Buch der Lieder” 
zunächſt wenig Erfolg hatte, jei al8 Merkwürdigkeit verzeichnet — im 
übrigen verftand ja Heine das Geſchäft; wer raſch durddringen will, 
kann noch immer viel von ihm lernen, doc ganz ohne Talent geht es 
freilich nicht, jelbft dann nicht, wenn man einen Banfier zum Bater hat. 
Auch Geibel8 „Gedichte“ frifteten eine Zeit lang ein dunkles Dafein, 
bis eine Kritit von Franz Kugler das Eis brad. Sie und Bodenjtedts 
„Mirza Schaffy“ find bekanntlich die größten Iyrifchen Erfolge des 
neunzehnten Jahrhunderts geworden — c8 wäre jehr interefjant, zu 
erfahren, wie ſich der Abjag Heute ftellt, nachdem eine neue literariiche 
Entwidlung die beiden Dichter, . . . jagen wir: auf ihre hiſtoriſche Be— 
deutung eingeichränft hat. Ihre Erfolge gehören zu denen, die ſich aus 
dem Treffen des Bedürfniffes der weiteſten Volkskreiſe erklären; ein 
eigentlich poetifches ift die Bedürfnis aber nicht, mehr eins der All- 
gemeinftimmung. Bon Durddringen kann man daher bei diefen 
Dichtern — ich weiß natürlich, daß Geibel mehr als Bodenftedt iſt — 
im Grunde gar nicht reden, fie werden vom Strome getragen, und dann 
finfen fie unter. 

Leider haben Geibel und Bodenitedt das größte Iyriihe Talent 
der Zeit um einen Teil feines unmittelbaren Erfolges gebradt, nur um 
einen Teil freilich; denn feine Talente wie Mörite find natürlich nicht 
für jedermann. Die Darftellung des Durchdringens dieſes Dichters 
dürfte jehr genau zu geben fein, wir müfjen uns bier jelbitverjtändlich 
auf meniges beichränften. Alſo Mörikes „Gedichte* erichienen 1858 
und erlebten bis zum Tode des Dichters (1875) in faſt vierzig Jahren 
nur drei Auflagen — Geibel in derjelben Zeit etwa hundert, Bodenftedt 
etwa einhundertfünfzig! Wie Literaturhiftorifer und Kritiker über ihn 
geurteilt haben, gräbt man befjer nicht au8 — als einzige Probe möge 
hier Julian Schmidts Diktum, Uhland fei ein größerer „Künſtler“ als 
er, ſtehen. Dennod iſt Mörife keineswegs verfannt worden: Zunädjt 
haben e8 feine engeren Landsleute, wie Strauß und Bilcher, gewußt, 
was er fei, in den fünfziger Jahren auch die jüngeren Dichter Theodor 
Storm und Raul Heyfe, in den jechziger und fiebziger Jahren find dann 
ihon Literaturhiftoriler wie Emil Kuh und Adolf Stern dffentlih für 
ihn eingetreten. Die achtziger und neunziger Jahre haben ihm die 
äfthetifch urteilsfähige deutiche Jugend gewonnen, und heute möchte man 
bier und da ihm zu liebe Goethe wenigſtens partiell abjegen. Man 
fieht, e8 ift ein ganz normales Durchdringen, aber wenn man zufällig 
der Dichter ift, ſo gehört etwas Geduld dazu. 

Die Heftigften Kämpfe, die Deutichland in diefer Hinficht gejehen 
hat, find vielleicht mit dem Durdpdringen Friedrich Hebbels ver- 
bunden gemwejen. Es find jegt gerade fechzig Jahre, daß dieſes Dichters 
Erſtlingswerk, die „Judith“, erichien; er ift feit achtunddreißig Jahren, 
alſo jeit länger als einem Menſchenalter, tot, und erjt heute fan man 
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fagen, daß der volle Erfolg feiner Werke endlich da und feine nationale 
Bedeutung erkannt ift. Aber die zwei Kleiſtſchen Menichenalter find 
doch noch nicht verjtrihen? Nein, aber es leben auch immer noch 
Feinde des Dichters, ein legter Anfturm ift vielleicht noch zu erwarten. 
Nun, er wird abgefchlagen werden, mie die früheren aud. Die Auf- 
nahme der „Judith“ Hebbel3 war nicht eigentlih ein großer Erfolg, 
aber doch immerhin einer, der die Aufmerkſamkeit der literarifch empfäng- 
lichen Kreiſe ein für allemal auf den Dichter als eine ungewöhnliche 
Erjcheinung lenkte. Als foldhe hat er denn aud während feines ganzen 
Lebens gegolten, aber man hat immer mehr das Abjonderliche als das 
wahrhaft Bedeutende in ihm gejehen und ihn auf das heftigfte bekämpft. 
Zuerſt empfand ihn das junge Deutihland halb und halb als den 
Seinigen, darauf, nachdem er über feine Abneigung gegen die Schule 
feinen Zweifel gelaffen hatte, ftellte e8 fich ihm feindlich gegenüber, und 
die Gutztow und Laube Haben das Menjchenmögliche geleiitet, um 
Hebbel zu disfreditieren. Aber auch die philiftrössrealiftiiche Richtung, 
die Julian Schmidt als Sritifer vertrat, beftritt den Dichter, und ebenfo 
die neue Schule der Münchner, deren beſchränktem Schönheitsgefühl 
Hebbel fehr wenig entſprach. Dennod) errang er nad und nad) Geltung. 
Wie Schon feine Erſtlingswerke wirkten, bemweilt u. a. die ganz fpontane 
Erwähnung der „Judith“ und der „Genoveva“ in HolteisS Bagabunden; 
jpäter äußerten ſich Gervinus, Nüdert, Mörike äußert anertennend über 
den Dichter, und mit feinen „Nibelungen“ jchien er überhaupt bereits 
durchzudringen, jelbjt feine Feinde wichen vor dem Erfolge des gewaltigen 
Werkes zurüd. Da aber ftarb Hebbel, und nun befamen die Gegner 
wieder Oberwaſſer, zumal der Geſchmack des PBublitums mährend der 
fechziger und fiebziger Jahre immer feihter wurde. Emil Kuhs groß- 
angelegte Biographie, die 1876 erfchien, entfejjelte einen wahren Sturm 
des Haſſes — Sie war allerdings nicht jehr geihidt, da auch fie das 
Abfonderlide in Hebbel zu ſtark betonte und feine Feinde reiste. 
Immerhin führte fie engere Kreife wiederum dem Dichter zu. Deffentlich 
immer wieder für ihn eingetreten ift während der ganzen Zeit von 
1860 biS 1885 eigentlih nur Adolf Stern, von ihm mwejentlich iſt auch 
die jüngere Generation zu Gunften Hebbels beeinflußt worden. Gie 
ftand denn auch bereit3 im Begriff, den Dichter auf den Schild zu 
erheben, als 1885 durch Felix Bamberg die Herausgabe der Hebbeljchen 
„Zagebücher“ erfolgte und die ganze Lage mit einem Schlage veränderte. 
Nun war die Bedeutſamkeit der Perfönlichkeit Hebbel3 nicht mehr zu 
leugnen, und das wirkte natürlich auf die Geltung des Dichters zurüd. 
Als feine Werte 1895 frei wurden, da folgten die Neuausgaben Schlag 
auf Schlag, und zugleich begannen feine Dramen auch endgültig die 
Bühne zu gewinnen. Heute gibt e8 faum noch eine Bühne in Deutjch- 
land, die nicht in jeder Spielzeit das eine oder das andere Stüd 
Hebbels gäbe (merfwürdigermeife find die Fleinen den großen da fait 
voraus), ja, ein Stüd wie die „Agnes Bernauer“ erlebt jegt in Berlin 
ein Dugend Aufführungen nacheinander. Noch größere Erfolge erzielen 
die Ausgaben — ich glaube, und allerlei Buchhändlergeftändniffe be= 
rechtigen mich zu dieſem Glauben, daß Hebbel zur Zeit der in Deutjch- 
land am meiften getaufte Dichter ift. Auch die HebbelsLiteratur wächſt 
rapid an, wenn aud das große rein äſthetiſche Werf über den Dichter 
bisher noch fehlt. 
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Mit Hebbel ift auch Dtto Ludwig in den leßten Jahren ge= 
waltig emporgefommen. Er hat mit dem „Erbförjter“ einen ähnlichen, 
vielleicht noch wärmeren Erfolg gehabt, wie Hebbel mit der „Judith“, 
dagegen Haben fih die „Makkabäer“ ziemlih langſam durchgefegt. 
Zwiſchen Himmel und Erde* hat fchon bei Lebzeiten des Dichters eine 
zweite Auflage erlebt, dann aber ift Ludwig genau wie Hebbel in den 
fechziger und fiebziger Jahren aus der Deffentlichteit fo halb und "halb 
verſchwunden, ja, er war noch ſchlimmer daran als Hebbel; denn diejer 
wurde doc wenigſtens in den Literaturgefchichten gründlich, wenn aud) 
als Monftrum, behandelt, während Ludwig dort gewöhnlich nur eine 
beicheidene Ede Hatte. Einmal erregte er noch neue Aufmerkſamkeit, 
al8 Heydrich feine „Shafefpeare-Studien“ (1871) herausgab, dann 
ward's trog der von Freytag eingeleiteten Ausgabe der Werke und des 
Eſſays von Treitichfe ganz ftil. Doch ſchon in den achtziger Jahren 
regte fich’8 wieder, und 1891 erſchien die große Ludwig: Ausgabe von 
Erich Schmidt und Adolf Stern, mit der ausgezeichneten Biographie 
von dem letzteren — fie iſt e8, die den Dichter in Wahrheit durch— 
gejegt hat. Auch Hier folgt, wie bei Hebbel, nad) Freiwerden der Werke 
nun Ausgabe auf Ausgabe, und wenigſtens die beiden dramatijchen 
Hauptmwerfe Ludwigs ericheinen immer wieder auf den ernfiftrebenden 
Bühnen. Auch als Perfönlichkeit fängt der „einfame* Thüringer immer 
mehr an zu leben, wenn er aud nicht Tagebücher hinterlaſſen hat, 
wie Hebbel. 

Guſtav Freytag und Gottfried Keller find, was ihr Durch— 
dringen anlangt, fo ziemlich vollftändige Gegenfäge. Iſt Freytag viel- 
leicht überhaupt der Normaldeutiche unjeres Jahrhunderts, menigitens 
der Normalnorddeutfche, fo verläuft auch feine dichterifche Entwickelung 
ganz normal, und mit jedem Werfe gewinnt er mehr Boden. Für fein 
QJugendluftipiel erhält er einen Preis, die „Balentine* und „Graf 
Waldemar“ eroberten ihm die Bühne, mit den „Nournaliften“ fette er 
fi) dort für immer fell. „Soll und Haben* gelangt rafd) zum Ruhme 
des deutichen Mujterromans und dringt auch tief ins Bolf, die „Ver— 
lorene Handſchrift“ hält die Gebildeten gefeflelt, die „Ahnen“ gelten 
ihon als nationale That — alles das in genau einem Menfchenalter! 
Boshafte Menſchen haben nun freilid gejagt, Freytag fei mit der 
deutichen Literaturgeichichte (Julian Schmidt) verſchwägert gemeien, und 
gewiß haben die „Grenzboten“ zum Durchdringen des Dichterß beiges 
tragen, mehr aber that das doch die klare Erfenntniß feiner Zeit, die 
Freytag beſaß. Ihn möchte ich mit einem tüchtigen Landmanne ver- 
gleichen, der feinen Ader ordentlich) beitellt und feine Saat dann aud) 
aufgehen fieht und ernten kann — der Himmel lohnt die ehrliche Arbeit. 
Seinen Erfolg unihön ausgenugt hat Freytag nie, er hat immer nur 
geichrieben, was er jchreiben mußte und fonnte, und an Tantièmen— 
Ernten ficher nie gedadt. Die Erfolgreichen der jüngeren Generation 
follten fih an ihm ein Beiipiel nehmen. 

Das äußerſt langſame Durhdringen Gottfried Kellers ift 
befannt — es paßte im Grunde auch fehr gut zu diefer Inorrigen 
Perjönlichkeit. In jeinen jungen Tagen war er freilihh einmal als 
politifher Dichter beinahe ſchon berühmt, aber doch wohl nur in der 
Schweiz. Seine beiden Hauptwerfe „Der grüne Heinrih“ und Die 
„Leute von Seldiwyla*, haben ſehr lange gebraudt, um nur eine zweite 
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Auflage zu erlangen. Ueber da8 erjtere Werk fand ich neulich eine 
zeitgenöffiiche Stimme. Ludmilla Aifing fchreibt an Feodor Wehl am 
30. März 1854: „Auch ein anderes Buch (e8 ift vorher von George 
Sands »Laura« die Rede geweſen) hat einen großen Eindrud auf mich 
gemadt; ich habe feine drei Bände — der vierte ift noch nicht erfchienen 
— mit grenzenlojem Anteil, oft mit Herztlopfen gelefen, mit Spannung, 
mit märmjter Sympathie. Dieje8 Buch ift »Der grüne Heinrich« von 
Gottfried Keller; e8 ift weniger ein Roman al8 eine Lebensgeihichte, 
eine Lebensgeſchichte, gejchrieben mit der ſchonungsloſeſten Aufrichtigkeit 
gegen fich jelbft, und die dann auch jenes mächtige Interefje erregt, das 
man immer empfindet, wenn man einem innerlic; bewegten, glühenden, 
wallenden Menfchenleben gegenüberfteht. Es hat etwas Nührendes und 
Erfriichendes zugleich für mid), wie diejer ftille, verichloifene Dann, der 
nur wenigen Freunden fich mitteilte, hier plößlich der ganzen Welt fein 
innerfte8 Denken und Sein darbringt. Erlebt iſt gewiß jede Zeile; 
mir- war immer beim Leſen, als hörte ich die Herzichläge des grünen 
Heinrichs“. Gewiß ein ſympathiſches Urteil, aber die Poeſie des Buches, 
die Größe de8 Dichter Seller ift Ludmilla noch nicht aufgegangen. 
Schon Dtto Ludwig und Auerbad, dann auch Heyje haben einiger- 
maßen gemußt, was für ein Mann der Meifter Gottfried fei, aber nod) 
Ende der Siebziger oder Anfang der achtziger Jahre tadelte Gottichall 
(in einem feiner „Literaturbriefe an eine Dame“ in der Gartenlaube) 
Heyle, weil er aud Keller in feinen Sonetten eine Statue aufgeftellt. 
Dem großen deutſchen Publitum ift der Dichter durch die Beröffent- 
fihung feiner fpäteren Arbeiten in der „Deutichen Rundichau* befannt 
geworden, dann um den fiebzigiten Geburtstag des Dichters herum kam 
auch der große Ruhm. Aber ich habe unter meinen Altersgenofjen vom 
„jüngften Deutjchland“ manche gefunden, die, wie von Hebbel und 
Ludwig, fo auch von Seller noch feine Ahnung hatten. 

Ueber die Erfolgleute der fiebziger Jahre wollen wir hier lieber 
nicht ſprechen; daß Georg Eber8 und Julius Wolff Keller und jelbit 
Storm in den Hintergrund drängen konnten, ift ja keine Ehre für das 
deutsche Volk. Einen guten Teil ihrer Erfolge verdantten fie übrigens 
einfach ihren Berlegern, fie waren nicht mehr und nicht minder als ein 
Geſchäftsartikel, der brillant eingeführt worden war und brillant ging, 
zumal zu Weihnachten. Heute jchon ift ihr Ruhm verblichen, aber leider 
ift die Gejchäftspraris, die fie „machte“, nicht mit ihnen geftorben, fie 
wird vielmehr, noch trefflich verbeflert, auch auf die Werfe der jetzt be= 
liebten Autoren angewandt, obgleich diefe erniter genommen fein wollen. 
Doh wer mag über diefe allgemein befannten Dinge reden? Moraliich 
verurteilen kann man unjere Dichter ja wohl eigentlich nicht, daß fie 
ihren Ruhm ausſchlachten laffen — die Zeit will’8 einmal fo, und fich 
in die Ede ftellen und fen „Laßt mic) in Ruh!“ rufen ift nicht jeder 
manns Sade. Was nad einem Menjchenalter von unjeren jeßigen 
Berühmtheiten übrig fein wird und gar ein Menfchenalter nach ihrem 
Tode — wir wollen uns lieber nicht aufs Prophezeien verlegen. 

Erfolg haben und durchdringen find zwei jehr verjchiedene Dinge, 
das wollen wir uns zum Schlufje noch einmal zu Gemüte führen. Zum 
Erfolghaben gehört irgend ein Talent — die Reklame allein genügt doc 
nicht —, zum Durchdringen gehört außer dem Talent eine ſtarke Per— 

fünlichkeit. ES galt einmal in Deutfchland Halb und Halb ala Schande, 
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ein Erfolgmann zu fein, heute denft man darüber anders, praktiſcher. 
Schon der alte Goethe fprah zu Edermann: „Jenes ungeftörte, uns 
ſchuldige, nachwandleriſche Schaffen, wodurch allein etwas Großes ge— 
deihen kann, ift gar nicht mehr möglich. Unfere jegigen Talente liegen 
alle auf dem Präſentierteller der Deffentlichkeit. Die täglih an fünfzig 
‚Orten erfcheinenden fritifchen Blätter und der dadurch im Publikum 
bewirkte Klatſch laſſen nichts Gefundes auffommen. Wer fi) heutzu— 
tage nicht ganz davon zurüdhält und fich nicht mit Gewalt voliert, iſt 
verloren. Es kommt zwar duch das jchlechte, größtenteils negative 
äftHetifierende und fritifierende Zeitungsweſen eine Art Halbkultur in 
die Maflen, allein dem hervorbringenden Talent ift e8 ein böjer Nebel, 
ein fallendes Licht, das den Baum in feiner Schöpfungstraft zeritört, 
vom grünen Schmude der Blätter bis m das tieflte Mark und die 
verborgenfte Fafer.“ Das ift heute alles noch viel fchlimmer geworden, 
und was das jchlimmite iſt, unfere Talente fönnen den Zeitungsruhm 
und den Erfolg nicht mehr entbehren, fie wollen auf dem Präſentier— 
teller der Deffentlichkeit liegen. Die Folgen davon fehen wir ja jeden 
Tag. Aber dod, trog Goethe, glaube ih noh an die Möglichkeit un— 
geftörten Schaffens. Ein großes Talent Hat auch die Kraft, Fich zu 
tlolieren und auf den momentanen Erfolg zu verzichten. So ift aud 
hier zulett wieder alles Talentirage. Adolf Bartels. 


Enrico Bossi. 
Schluß.) 


Ich bin kein blinder Schwärmer für Boſſi und ſehe in ihm nicht 
etwa „den* Muſiker der Zukunft. Durchaus nicht. Er iſt feiner von 
den Eriten; ja er wird noch jehr viel Gutes Schaffen müſſen, um dauernd 
unter die Zweiten eingereiht werden zu fünnen. Iſt er doch bisher 
hauptjächlich mit feinen Werfen hervorgetreten, die irgendwelche kunſt— 
geschichtliche Bedeutung nicht beanipruchen. Aber das ijt ja eben das 
Schöne: fie beanſpruchen fie garnicht, fie wollen nicht mehr fein als fie 
find. Auch diefe Heinen Gaben find beicheiden zwar, aber echt. Boifi 
hat eine Unmege ſolcher Kleinigkeiten, Studien, Tageseinfälle, rajch 
feitgehaltene Stimmungsbildchen gegeben. Sollen wir darüber mit ihm 
rechten? Es ift eigentlich erit durd) die Wagnerianer Mode geworden, den 
großen Künjtler nie ohne Kothurn jehen zu wollen. Bach jchrieb feine 
Slavier= und Liederbüchlein, Beethoven Bagatellen, Schubert Walzer und 
Galopp, Schumann Jugend-Albums, fie alle hielten e8 nicht für einen 
Raub, im Hausrod lieben Freunden angenehme Stunden zu bereiten. 

So auch Boſſi. Da er jehr leicht Schafft und eine Menge melo- 
diſche Einfälle hat, jo verftreut er die in guten Stunden erwachienen 
freundlichen Gebilde feiner mufilfreudigen Natur mit leichter Hand, 
ohne fih um die zu fümmern, die für jolche Kleinkunſt fein Berftändnis 
haben. Eine ganze Reihe von Klavierſtücken, leichte und fchwerere, verdanten 
wir dieſer jeiner Gabe; Unterhaltungsmufit befter Art, im Geifte 
Schumanns, meist noch etwas mehr im Boltstümlichen murzelnd. 
Ich Ichäge einen großen Teil der hierher gehörigen Stüde fehr hoch ein ' 
und möchte dringend wünſchen, daß unferen Dilettanten die Bekannt— 
Schaft mit ihnen duch ihre Stlavierlehrer mehr als bisher vermittelt 
würde Wir brauchen unbedingt auc ſolche Muſik und dürfen heilfroh 
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jein, wenn ftatt des gemwöhnlihen Salonmufillieferanten einmal ein 
Künftler mit Gefhmad und Feingefühl den notleidenden Klavierſchülern 
Mufit ſchenkt, die angenehm und wertvoll zugleich iſt. Ich glaube fogar, 
jelbjt vermöhnte Menſchen werden an Stüden, wie fie 3. B. das Jugend- 
Album und Kinderalbum (bei Hug & Co. erfchienen) bieten, ihre helle 
Freude haben. Sind fie doch troß ihrer- Einfachheit im Detail fo ent» 
züdend, daß man geradezu Sabinettjtüdchen des Vortrags aus ihnen 
maden kann. Und glaubt man mir nicht, dat die Badftiche und ihre 
Verehrer unter den Quartanern bi3 Setundanern unferer höheren Schulen 
lieber den fleinen Walzer oder die Polfa aus dem Kinder-Album oder 
die luſtige Pantomime aus dem Jugend-Album fpielen werden, als die 
dürftige Schmachtmuſik, die im Mufitunterricht der Dilettanten nod) 
immer den Haupttonfumartifel bildet? In den Stüden ift Leben, und 
die Stimmung ift mit einfachen, aber unfehlbaren Linien fo feit umriſ— 
fen, daß man lauter Bilder vor fih hat. Wie beicheiden ſehen bie 
zwei Stimmen der Barcarole aus dem Sinder-Album aus, und doc, 
wie voll klingt dag Stüd, wie trägt’8 und miegt’3, — wenn man’s 
ordentlich ſpielt! Was ftedt Alles in der folgenden Serenade! Ein 
Genrebild, wie's föjtlicher nicht gedadht werden fann! Das iſt Mufit, 
bei der unjere Jugend Temperament bethätigen fann. Und keinerlei 
Trivialitäten, jehr viel feine, ganz moderne Züge, kleine Durchgangsnoten. 
Ja, es Sieht einfach aus, ſolche Stüde zu Ichreiben. Aber ich wüßte 
wenige heutzutage, die's jo Fünnten. 

Bei Heinrihshofen in Magdeburg, Hug in Zürich, NRieter-Bieder- 
mann in Leipzig, Cariih & Jänihen in Mailand find die Stüde er- 
Ichienen, die hierher gehören. Sie find nicht alle gleichiwertig, doch weitere 
einzeln aufzuführen, würde zu viel Raum beanjpruchen. Es find aud 
ſchwerere dabei, unter denen die Triste nouvelle aus op. 95 und Ul- 
timo Canto aus op. 109 (beide im Berlage von NRieter-Biedermann) 
megen ihres echt italientichen Temperaments gelpielt zu werden verdienten. 
Auch der im gleichen Berlage ohne opus-Zahl erichienene Walzer iſt 
ein Außerit feines Stüd. Bei allen vergeſſe man nicht, daß fie gut 
geipielt fein wollen; e8 find Anichlags-Nüancen realitiicher Art drin, die 
man nicht auf's erite Mal finder. Das Bemerfenswerte an all den 
Stüden bleibt die Natürlichkeit, ihr melodiicher, rhythmifcher und har= 
monifcher Reichtum, der aber im jchlichten Gewande nie widerlich auf« 
dringlih it. Mögen die vielen Dilettanten, wenn fie einmal nad 
Mufit mit einigen neuen Slangfarben und echtem muſikaliſchen Reiz Juchen, 
aus der Fülle der vorliegenden Stüde ſich wählen, was ihrer Finger: 
fertigfeit und ihren Gemütsbedürfnillen entſpricht. Es iſt eigentlich für 
alle Stufen auf beiden Leitern etwas zu finden. Much für vierhändis 
ges Spielen gibt e8 eine Suite de Valses op. 95, die nicht zu ver— 
achten if. — Leider hat Boſſi neuerdings als op. 122 (bei Cariſch 
& Yänichen) ein neues Jugend-Album für Klavier zu zwei Händen er— 
fcheinen laſſen, deſſen Stüde ſehr ſchwach find. Nach ſeinem Hohen Lied 
follte er ſolche bedeutungsloſe Mufit nicht mehr druden laſſen! 

Ziemlich ſchwer ift’3 für ung Deutiche, zu den Liedern von Boffi 
Stellung zu nehmen. Die erite Sammlung davon, fieben Canti lirici, 
die bei Garifch und Jänichen als op. 116 erichienen find, leidet an der 
unbrauchbaren deutjchen Ueberſetzung und dürfte ich ſchon deshalb faum 
bei uns einbürgern. Cine zweite Sammlung, op. 121 enthält act 
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Lieder, zu denen ich verfucht habe eine Ueberſetzung zu fchaffen, die fich 
möglichft an da8 Original hält, aber vor allen Dingen auf Sangbarteit 
und Wahrung des poetiichen Inhaltes der italieniſchen Verſe abjzielt. 
Durcblättert man dieje fünfzehn Lieder, jo wir: man immer mieder 
zu der alten Wahrheit gelangen, daß das, was wir Deutfchen ein Lied 
nennen, etwas fo eigentümlich Deutiches ift, daß «8 fein Ausländer je 
nachſchaffen wird. Reden do die Franzoſen im inſtinktiven Bewußtſein 
dieſer Unübertragbarkeit de8 Begriffes 'von einer „Histoire du Lied‘, 
Die Canti lirici von Boſſi find viel verwandter mit den frangöfifchen 
Melodies u. f. m. al8 mit unfern Liedern. Aber hat dieje Gattung nicht 
auch ihre Dafeinsberehtigung? Man beurteilt fie nur fall, wenn 
man fie mit demſelben Maßſtab mißt mie unjere Lieder. Als das 
Eigentümliche des deutichen Liedes aller Zeiten könnte man vielleiht dag 
Objektive, das Berflärte aller der taufend Stimmungen bezeichnen, die 
im Liede vorlommen. Es iſt nicht daS Leben ſelbſt, auch nicht fein 
farbiger Abglanz, nein, die allerinnerlidfte, von allem äußern Beiwerk 
losgelöſte Grundftimmung, die aus feinen Tönen jpridt. Dan blättere 
von Schubert und Schumann bi8 zu Brahms und Wolf: dag, mas 
der Deutiche für alle Zeiten die eigentlichen Lieder diefer Meifter nennen 
wird, find doch unbedingt jene Zauberſpiegel, aus denen von allem Menſch— 
lihen nur das eigentlichjte Weſen, ohne alles Zufällige, widerftrahlt. 

Der Frangofe und Italiener liebt aud) im Liede immer das Theater; 
ein fein wenig Pub und Flimmer ift ftetS dabei. Auch wir Deutichen 
haben ja jolche Lieder; ja es gibt Texte, die dieſe Art der Vertonung un— 
bedingt fordern. Aber das find nicht unſere Lieder Aa’ 2fcyiv. Um 
etwas Kantiſch zu reden: Im eigentlichen deutichen Liede mird immer 
die Idee, das „An ſich“ alles Menfchlichen feinen eigentlichen Ausdrud 
finden. PA 
Solche Lieder ſuche man nicht bei Boſſi; er gibt Bilder aus dem 
Reben, er läßt ftürmiiche Ariofos und Tuftige Echalfereien fingen, die 
nie das perſönliche Element vermeiden, immer mitten drin im Afſekt 
ftehen, nicht drüber- Celbftverftändlich ift er zu geihmadvoll, um mit 
trivialen Neikern auf die Sinne der Menge zu fpefulieren; die fünfte 
leriſche Läuterung fehlt nirgends, aber fie madt Halt vor einer letten 
Schranke, Hinter der die völlige Abjtreifung aller Erdenrefte erft mög— 
lich wird. = 

Es iſt Schwer, ſolche feine Gefühlsunterfchiede zu kennzeichnen. Biel- 
leicht findet fie der Xejer, wenn er fich Lieder wie Aprile auß op. 117 
und 121, Nerina auß op. 117, O dolce notte aus op. 121 anfieht 
und damit verwandte deutliche Lieder vergleiht. Bei jenen bleibt man 
immer unter Menjchen, in der Zeit, im Bewußtſein; man fühlt italieniich, 
irdiſch. Doch dies „irdifch* könnte mißverſtanden werden; der darin 
liegende Tadel ſoll nicht die Sehnſucht nad) einer möglichſt in der Luft 
ſchwebenden Kunſt ausdrüden, foll nicht die Freude an finnlichen Lebens— 
elementen verbannen. Am Gegenteil, auch alle Mufit erwachfe unmittelbar 
aus dem Boden des eigenften Lebens und umfließe mit ihren Tönen 
alles Menichliche. Aber Eins bleibt doch troß alles Gefchreis notwendig: 
heraustragen und emporheben müſſen's diefe Wellen aus dem Alltag, 
und je höher, defto beſſer. Man jpiele nach den genannten Liedern von 
Boifi einmal das von Brahms: „Unbemwegte laue Luft“, das jeinerzeit 
dem Sunftwart Deilag. Da ift gewiß auch Leidenſchaft drin — und 
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was für eine! — und doc ift der Ton unendlich verichieden von jenem 
italieniichen. Es Tiegt nicht bloß im nationalen Element, es ftedt viel, 
viel tiefer. Die deutiche Fähigkeit, auch das individuellite Lebensereignis 
durch Fünftleriiche "Behandlung dem Alltag zu entreißen, ift eben eine 
Gabe, die allerhörjfte künftleriiche Reife erfordert. Bei jener Kunſt denkt 
man noch immer an dies oder jenes hübfche Mädchen, das fo fingen 
fönnte, das Subjeftive ijt noch nicht bis auf ein Minimum, das ja ſtets 
bleiben muß, überwunden, 

Es find jehr jubtile fünftleriiche Fragen, auf die ung hier die Lieder 
geführt haben. Ach habe nicht vermieden, fie wenigſtens anzujchneiden, 
da fie aucd für andere Fälle manche Anregung geben fünnen und den 
Liedern Boſſis von Seiten unferer intimften Aunftfreunde eine faliche 
Beurteilung eriparen follen. 

Denn ſucht man in ihnen nicht jene Goethiiche allgemeingültige 
Größe, To findet man eine Menge mufifalifcher Reize, die, mit dem rich» 
tigen Ohre gehört, lange entzüden werden. Unterhaltungsmufit feiniter 
Art find eben auch) die Lieder Boffis, die Serenade aus op. 117 ebenfo wie 
das Nachtſtück von Francois Coppee, das den franzöfiihen Stil vorzüglich 
trifft. Eine entzüdende Kleinigkeit iſt O piccola Maria, eine Gelegenheit8= 
fompojition im jchönften Sinne. Einer fleinen „gentilissima signorina* 
foll Carducci etwas ins Album fchreiben. Er thuts. Die fchlichten, 
tiefpoetiihen Worte jest Boſſi, auf ein gleiches Erſuchen hin, in Mufik, 
und das Ganze wird ein duftig-zartes Lied, das leider unüberjegbar ift. 
Man fieht, e8 gibt doch noch Mädchen, die von Dichtern und Kompo— 
niften verwöhnt werden! — In der zmweiten Liederfammlung dürfte das 
Madrigal deutihem Empfinden am nächiten liegen. Bei „Wa8 hofft er?” 
ftört mich das etwas gewöhnliche Nadjipiel. Sonft haben die Lieder in ihrer 
gewählten Harmonik und der eindringlichen Führung der melodijchen 
Linien viele Vorzüge vor Allem, was in ähnlichen Geleifen auf dem 
deutichen Mufitmarft herumgefahren wird, Eine große Anzahl unserer 
Mufifliebhaber, und bei meiten nicht die jchlechteiten, fänden hier 
mancen lieben Klang; Sünftler wie R. von zur Mühlen follten Stüde, 
die ihnen fo liegen wie dieſe, nicht unbeachtet laſſen. 

Zum Gejamtbilde von Boſſis Schaffen bringen dieſe Liederhefte natür— 
(ich nur einen unerheblichen Nebenton. Wejentlich wichtiger find feine Schöpf- 
ungen auf dem Gebiete der Kammermufif. (Violinfonate Emoll und Violin— 
fuite op. 99 bei Breittopf & Härtel, Trio op. 107 und Trio finfonico 
op. 123 bei Rieter-Biedermann, Biolinfonate op. 117 bei Fr. Hiftner.) Diefe 
zeigen uns, wie feine Hlavierjtüde, den Einfluß des jungen Schumann. 
Sturm und Drang lebt vor allen Dingen in der Emoll-Sonate (ohne Opus— 
zahl) und in dem Trio op. 107. Jene hat ihren eigenartigiten Sat in dem 
Andante sostenuto (II), einem Nadtitüd, dem eine beitimmte poetiiche 
Idee zu Grunde zu liegen icheint. Wie Abendgloden klingts durch den 
Anfang, mit immer dunfleren Schatten umzieht fi) die Welt. Da tönt 
durch die nächtliche Stille ein Sehnjuchtslied, in langen Tönen immer 
mächtiger anmachlend, der Erguß eines heißen, Tiebeluchenden Herzens. 
Aber die Nacht deckt vielerlei mit ihrem Dunfel. Nicht weit davon 
fingt ein Troubadour, der die Sache jchon fennt, fein Ständchen, ein 
Ioderes Lied, das ihm die Thür zur Liebiten wohl öffnen wird, Des 
Andern Gelang hebt nochmals an. Ob auf feinen Lippen noch heute 
die Küſſe brennen werden, von denen er träumt? Um die legten Worte 
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feiner Liebesmelodie ergießen fich wieder die Stimmen der Nadt. Um— 
hüllen fie Träume oder Glück? — Die beiden Eckſätze der überaus 
temperamentvollen Sonate find im Charafter der üblichen Sonatenjäße 
gehalten, nur herber und härter in der Harmonik und faſt etwas zu 
mwudtig für Kammermuſik. Die im legten Sage wiederkehrenden Adagio— 
Klänge find geſchickt eingeführt, aber innerlich nicht notwendig. Von 
treffliher Schärfe, zur Durchführung jehr geeignet, find die Hauptthemen 
bes eriten und legten Sated. Warum die Sonate, die Terefina Tua 
gewidmet ift, Niemand. öffentlich fpielt? Dankbar und für Violine wie 
Klavier jehr wirkungsvoll gejegt find alle die Werke; daß fie etwas 
ſchwer find, kann doch bei unjerer Hochkultur der Technit Niemand 
jchreden. Kühner noch al8 dieſe Emoll-Sonate iſt da8 Trio op. 107, 
das in einzelnen Abjchnitten vor keiner Härte zurüdicheut. Wenn man 
mit diefem Feuer des italienischen Konſervatoriumdirektors das ver— 
gleicht, was auf unſern deutichen Schulen ein Jeder probiert, der’S nur 
mag, mit unferer akademiſchen Schulkammermuſik, dann klingt's allerdings 
nicht bejonder8 vaterländiich-ftol;s im Ohr. ES wird freilih aud 
andrerjeit8 Leute geben, denen die Tollheiten im Scherzo von Bofjis 
Trio die Ohren nicht fonderlicd) erfreuen. Mögen fie fih dafür an der 
Melodik des Adagios, die wohl ein wenig zu italienisch ift, um immer- 
während von und vertragen zu werden, erquiden. Am abgeflärteiten 
ift die zweite Biolin-Sonate op. 117, die auch meniger techniiche 
Schmierigfeiten enthält. Wer jolche ganz vermeiden mill, erfreue fich 
an den vier Stüden op. 99, die den Namen Suite zwar fehr äußerlich 
aufgeklebt befommen haben, aber unter dieſer falfchen Etikette um jo 
echtere, friiche Mufit enthalten. Cine Romanze mit viel Schwärmerei 
und ein Wiegenlied mit ſehr vielen Reigen einer traulichen Kammer— 
ftilfe find ja auch bei den deutihen Gemütsmenſchen immer willkommen. 

Sch habe darauf verzichtet, hier Betrachtungen über die formalen 
Elemente der Sonaten einzuflehten. Boffi bedient fi) zwar der alten 
Sonatenform, der ja ‚ihre unleugbaren muſikaliſchen Schönheiten für 
alle Zeiten ihre Bedeutung für gewiſſe Arten von Kunſtwerken fichern 
werden, aber er mweiß mit ihr jo zu fpielen, dab fie nie wie ein 
im Mujterladen erſtandenes Brettergerüft ausfieht, das mit bunten 
Steinden und Hölzchen notdürftig verkleidet, den Eindrud eines Hauſes 
maden fol. Dat Boffi gerade die alte Sonatenform und ihr Grund: 
prinzip der thematischen Durchführung meilterhaft anzumenden veriteht, 
bezeugt auch fein umfänglichites Werk diefen Stils, fein Konzert in 
Amoll für Orgel und Orcheſter, op. 100 (Rieter-Biedermann). Hier 
gibt vor allen Dingen der erite Sat Gelegenheit, ihm zuzuſchauen, mie 
er mit jeinem thematischen Material arbeitet, und zwar nicht mit dem 
Kopf, Tondern als ein Künftler aus Seinem ftarfen Gefühl für Form 
und Entmwidlung heraus. 

Fallen wir zulammen, fo ift das, was uns die fünftlerifche Art 
dieſes italienischen VBorfämpfers für moderne Kunst jo ſympathiſch mad, 
die künſtleriſche Wahrhaftigkeit und der frifche Reichtum feiner Phantafie. 
Er hat noch wenig große Kunſt geichaffen, aber ſelbſt im Kleinen Vor— 
wurf und Ausführung meit jo zulammenzuftimmen gewußt, daß fein 
Reit blieb. So wenig wir wünschen, dal er die Slleinarbeit, der mir 
jo viel anmutige Hausmuſik verdanten, aufgiebt, fo jehr wäre doch zu 
wünſchen, daß der Komponiſt feinem „Hohen Liede“ noch mehrere 


K ınfiwart 
— 488 — 


Werke von gleicher Bedeutung anreihte und daß er daber als feinen 
eigentlichen kunftgeichichtlichen Beruf die Aufgabe erfahte, für die mir 
ihn geboren glauben: die Bereinigung des italienischen Fühlens und 
des deutlichen Gedanfens in der Muſik. So könnte er bei der Vollendung 
des großen Werkes, dejlen Anfänge wir bereits lebendig um uns fehen, 
bei der Wiederbelebung der italienischen Mufit durch den Geift unferer 
deutichen Großmeiſter Liſzt und Wagner, ein Helfer und gleichzeitig auch 
für die deutihe Mufit der Gegenwart und Zukunft eine gern ge= 
würdigte Perfönlichkeit werden. Geora Göhler. 


Von deutscher Bauernkunst. 
(Schluß). 


Deutlich können wir ernfter geltimmte Bevölferungen von ſolchen 
mit heiterer Grundftimmung unterfcheiden; ftreng einfache, ja plumpe 
Formengeitaltungen, tiefe düjtere Farben ſtehen barodfröhlichen, ja über- 
mütigen oder andererjeitS feierlichen, ja graziöjen Formen, und Luftiger, 
heller, pridelnd bunter Farbengebung gegenüber. Einmal ijt die Be- 
völferung ftreng fonjervativ, oder mutet altertümlich an, ein andermal 
jehen mir eine Bevölkerung, die, gerade wie unfere ſtädtiſche Kunſt, die 
Stilmedhjel, jo gut fie fonnte, mitgemadt hat. Einmal haben wir eine 
ärmliche, ſchwer um ihr Leben ringende und davon niedergedrüdte Be- 
völferung vor uns, deren Kunſt genau denfelben Eindrud madt, ein 
andermal haben mir eine zwar jchlecht geitellte, aber energilche, felbit- 
bemußte fampfesfrohe Raſſe vor uns, deren Kunſt in ihrer Keckheit und 
Fröhlichkeit fi) mit dem Grundcharakter ihrer Pfleger dedt, ein drittes 
mal ſehen wir ein Volk, auf einem gelegneten Boden jeßhaft, der Leichte 
Mühe taufendfältig lohnt, eine dementiprechend üppige, in Formen= und 
Farbenüberſchwang fich faum genug thuende Kunſt entmwideln. 

Ob Gebirgsvolf, ob Niederungsbewohner, ob Geeft, ob Maric- 
bauern, ob Aderbauer, ob Fiſcher, ob Gärtner, ob imduftriell thätige 
Bauern, ob auf reihem, ob auf ärmlichem Boden ſeßhaft, ob germaniſch, 
ob ſlaviſch, ob gemiſcht, ob ifoliert, ob in größerem Maße angefiedelt, 
ob nah, ob fern von ftädtiihen Einflüffen, ob ernit, ob lebensluftig, ob 
ichmwerfällig, ob leichtartig, ob ungeſchickt, ob techniich jehr begabt, ob 
fatholifch, ob proteftantiih, ob frei von Alters her, ob hörig, ob alte 
bäuerliche Sunderrepublif, ob unter fürftlicher oder kirchlicher Herrichaft 
— all das hat eine unendlich große Zahl von Abarten in den Bauern= 
ſtilen hervorgebracht. 


Einmal iſt ein ſolcher Stil faſt unerklärbar unabhängig, ein ander— 
mal iſt er zwar unabhängig aber doch verwandt mit nah oder ferner 
belegenen anderen bäuriſchen Stilen, ein drittesmal iſt er einem be— 
ſonders glanzvollen Bauernkunſtzentrum geradezu unterworfen. Einmal 
iſt er von der nahebelegenen Stadt ſtark beeinflußt, ein andermal iſt 
trotz großer Stadtnähe kaum eine Spur ſtädtiſchen Einfluſſes bemerkbar. 
Einmal befinden wir uns in einem Gebiet, wo wir ringsum große 
Aehnlichkeit in der Kunſt beobachten, ein andermal ändert ſich der Stil 
faſt von Ort zu Ort. Einmal hat dieſer ſtädtiſchen Stil, einmal jener 
einen Bauernſtil beeinflußt, hier herrſchen noch heute romaniſch-gotiſche, 
hier Renaiſſance, hier Empire-Nebeneinflüſſe. 
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Die Hauptfennzeichen der verichiedenen Stile find nicht immer die 
gleihen. Hier ift die ganze Hausform das hauptſächlichſte Merkmal, 
hier da8 Ständerwerkt, die Farbengebung des Haufes, die Thüranlage, 
der Giebelſchmuck. Außerordentlich oft iſt's der Stuhl in Form, Technik 
und Farbe. Anderswo iſt's der Schmud, die Stiderei oder auch eine 
Lieblingstechnik, die immer wiederkehrende Lieblingsfarbe, ein Lieblings 
motiv u. |. mw. 

ALS Beifpiel für den Reichtum Deutjchlands in bäuerlichen Sonder— 
ftifen fann ich Hamburgs nähere und meitere Umgegend benugen. Da 
haben wir an der Oberelbe den Bierländer, ihm gegenüber den Stil 
der Winſener-Marſch, elbabwärts den Finkenwärderſtil, den des Alten- 
landes, den Kehdinger, den Hadelerftil, auf dem andern Elbufer den 
Wilſtermarſchſtil. In der Lüneburger Haide fpielt die größere oder 
geringere Entfernung des alten Landes eine große Rolle in Bezug auf 
die Erzeugniffe der bäuerlichen Kunst, insbejondere urtümlich it Die 
Kunst in den abgelegenen Moorgegenden. Gehen mir nordmärts, fo 
treffen wir den Ditmarſcher-, den Eiderjtädter- und den friefiichen Stil, 
den Propfteier, den Angler u. a. m. Gewiß iſt nicht überall auf feinem 
led ein ſolcher Reihtum an Sonderftilen vorhanden, aber ebenſogewiß 
iſt's nicht nur juft hier bei uns fo — Beweiſe dafür find u. a. die 
verichiedenen, jo außerordentlich abweichenden Volkstrachten unjerer Ge— 
birgögegenden, wo bisweilen Thal für Thal feine bejondere charakte— 
riſtiſche Tracht hat. 

Man könnte Haupt- und Shmwächere Stile unterfcheiden. Unter den 
oben genannten find Hauptitile: der Vierländer, der Altländer, der Wilſter— 
marfchitil, der friefiiche, der Propfteier, der Angler. Andere deutiche Haupt- 
ftile find 3. B. der meitfäliiche, der Schwälmer, der Jamunder, der 
oberbayriiche, der eljäffische, der Tiroler, der Siebenbürger, endlich von 
nidt germanischen Stilen auf deutihem Boden der Spreewälder, der 
littauiſche und der kuriſche. Als Sonderbarfeit fei auch der ruffiiche 
Stil, den Haus und Gerät der ausgewanderten ruſſiſchen Sekte Philip— 
ponen in Oftpreußen zur Schau tragen, genannt. 

Es ergibt fi) aus dem Gefagten, daß, ganz abgejehen von dem 
fünftlerifchen Werte der Bauernkunfterzeugniffe, ihr Studium für die 
Volkskunde jedenfalls außerordentlich wichtig fein — wird, muß ich jagen, 
denn nur außerordentlich felten. finden wir bisher, abgejehen vom 
Bauernhaufe, im diefer oder jener Abhandlung über das Volkstum eines 
deutichen Landſtrichs die Bauernkunft behandelt. 

Iſt nun die Bauernkunft, wie das ja möglich wäre, allein wiſſen— 
Ihaftlich intereffant, oder hat fie in der That fünftleriiche Bedeutung ? 

Wer ijt der deutiche Bauer, um dejjen Kunſt ſich's Handelt? Im 
Grunde ijt er doch wohl der verhältnismäßig reinste Nachlomme unferer 
germaniihen Borfahren, reiner im Blut als der GStädter. Und der 
reinste Abkömmling des Volkes, deſſen KHunftbegabung den romaniichen, 
den gotiihen Stil entmwideln konnte, follte inbezug auf den Wert feiner 
Kunftleiftungen Hinter erotiichen, ja barbarifchen Völkerſchaften zurüd- 
ftehen, deren Kunſt als Matten, Flechten, Holzichnigereien, QTöpfereien, 
Webereien, Metallarbeiten wir in unferen Mufeen anftaunen? 

Wir willen ja doch, daß höhere Schulbildung, ein dialektfreies 
Hochdeutſch mit richtig verteiltem Mir und Mich, ja daß felbit ein ele- 
gantes Franzöſiſch mit einer Steigerung des Kunſtſinnes, des Geihmads, 
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ansbejondere aber der Kunſtfertigkeit recht, recht wenig zu thun haben. 
Wir willen aud, da die Natur, die den Bauernkünftler umgibt, wirt 
lich feine fchlechte Lehrmeiſterin für einen Künftler if. Wir willen 
ferner jehr wohl, daß es auch unter Städtern, die nicht Berufstünftler 
find, tunftbegabte Leute gibt. Aber trog alledem — „deutiche Bauern= 
Zunft”, das iſt und bleibt ein finnlofer Begriff für die Meiiten, 

Als ob unfere altgermanifche Kunſt wie jede Hunft im Anfang 
etwas anderes gemejen wäre, al8 eine Bauernkunjt! Al ob wir Städter 
etwas andere wären, als Abkömmlinge von Bauern, die vor noch 
nicht taufend Jahren, noch vor dreißig bis vierzig Menfchengeichlechtern 
zu einem Leben übergingen, mie’8 etwa eine Heine Landſtadt ſtark 
bäuerlichen Charafters führt. Ein dem unfern halbwegs ähnliches 
ftädtifches Leben tft, bejonders im Norden und Djten unferes Vaterlandes, 
ja noch weit jüngeren Datums. Als ob unjere ftädtifche Architektur, 
fehen mir einmal ab von der italienisch beinflußten jäulenitrogenden 
Faſſade von Paläſten, denken wir vielmehr an unfere ftädtiihe Holz» 
arditeftur, wie überhaupt an unjere gelamte jegt jogenannte Kleinſtadt— 
architektur u. dgl., als ob fie nicht im Grunde auf dem guten alten Bauern= 
Hauje beruhte! Unſer Althamburgifches Patrizierhaus hat noch bis zum 
Ende de3 vorigen Jahrhunderts getreu den Grundriß des niederfähfiichen 
Bauernhaufes mit Diele und Flett gewahrt. Als ob unfer alter Haus- 
rat, Täfelungen, Truhen, Brettitühle, Zargentijche, unjere ganze Schmiede» 
eiſenkunſt u. a. m. nicht deutlich feine bäuerlihe Wbkunft zur Schau 
trüge! Als ob nicht endlih die geichidten ftädtiihen Kunſthandwerker 
u. dgl. alter und neuer Zeit zu einem jehr, ſehr großen Teil Bauern 
jühne wären! 

Der Hohmut, der ung die Bauernkunit bisher über die Achjel hat 
anjehen laſſen, ift im der That geradezu unbegreiflih. Gewiß hat diefer 
oder jener funftfreundliche Städter eine fchöne Truhe vom Lande her 
feiner Billa als Schnud einverleibt, gewiß Haben unfere Dialer in ihren 
Ateliers ſchmucke Bauernitühle, Schränte u. dgl. aufgeitellt, gewiß nannte 
fogar ein Kritiker in der Zeitichrift „Ver sacrum“, die wahrhaftig nicht 
in den Verdacht fommen kann, blödſinnig konfervativ und altertümlich 
zu fein, ein paar auf eine Wiener Kunftausftellung zufällig bingeratene 
Schwälmer Bauernjtühle das Eigenartigite, was überhaupt auf der ganzen 
Augjtellung zu ſehen jei. Aber dabei bleibt’S! Kurioſitätenwert, das it 
alles, was man ihnen zugefteht! 

Iſt es denn nicht geradezu wunderbar, was dieje Kunſt, von nie: 
mand unaterftügt, bejcheiden für fich lebend, wenig geftreift von all dem, 
was der jtädtiichen Hunjt Anregung bot, ausgeübt von rauhen Männern 
und ſchwer arbeitenden Frauen mit groben Händen und mangelhaften 
Werkzeugen, denen wenig Anleitung und Borbilder vorlagen, die jehr 
oft bei ihrer Kunſt auf eigenen Mutterwig fich verlaffen mußten, die 
mühſam techniihe Schwierigkeiten zu überwinden hatten, über die die 
ftädtiiche Technik glatt und leicht hinwegging — ift e8 nicht wunderbar, 
was diele Kunſt geleiftet hat, deren Hauptitügen der gefunde Menichen- 
veritand, das angeborene naiv von Humor durchſonnte Schönheitsgefühl, 
die Pietät gegen die Vorfahren und die Traditionen des Stammes waren? 

Dan stelle einmal einen unbefangenen Ausländer vor ein jchönes 
hennebergiiches, ein oberbayrifches, ein Altländer Haus, in einen Wiliter: 
marſch-Peſel oder eine Vierländer Stube, zeige ihm einen Vierländer 
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Intarfiaftuhl oder irgend einen anderen unferer vielgejtaltigen Stühle, 
eine alte deutiche Bauernmajolita aus dem Sannebäderländchen, nieder- 
elbifhen Filigranihmud od. a. m. — er wird fiherlich überraicht fein 
und rüdhaltlo8 bewundern. Ich fage das nur, um zu zeigen, dab nicht 
wenige Erzeugniffe der Bauernkunft ſelbſt vor den Nugen eines kunſt— 
finnigen Menſchen, der völlig frei von jeder Nüdjichtnahme iſt, Gnade 
finden werden. Im übrigen beiagt es noch nichtS über ihren Wert, da 
ein folcher Kritifer die Bedingungen, unter denen diefe Sachen entitanden 
find, gar nicht beurteilen kann, manches allo kurios, lächerlich finden 
fann, was ıir, die wir die Bedeutung etwa eines Geräteß, einer Ver— 
zierung fennen, ſchätzen. 
Da aber ift e8 merkwürdig, wie biß in die legtvergangene Zeit 
hinein allerlei Grundfäge und Anichauungen, denen wir erjt nad) langem 
Kampfe Anerkennung erobert haben, in der deutjchen Bauerntunft als- 
felbftverftändlich geherrfcht haben, jo: gute Konftruftion, Zmweddienlich- 
feit, jelbitändige Einzeleigenart und fonfervative, treugehaltene Stammes— 
eigenart, Natürlichkeit, fröhlicher Humor, Farbenkunſt u. ſ. m. 
Selbſtverſtändlich kann ſich's in der Bauernkunft nur um ans 
gemwandte Kunſt handeln. Wenn man das vor Jahren noch al8 einen 
Mangel angejehen haben würde, fo iſt heute, wo wir eingeiehen haben, 
daß ein jchöner Stuhl mehr wert iſt, als ein jchlechtes Gemälde, fein 
Grund mehr dafür da. Im Gegenteil ſpricht e8 für die natürliche Ge— 
fundheit der Bauernkunſt, daß fie nie auf den Gedanfen fam, „höhere 
Kunft* zu treiben, fondern fi genügen ließ, Haus und Hof zu ver— 
ſchönern. Wie ſchon gefagt, iſt eine ftarfe Betonung der Ueberlieferung, der 
altnationalen Sonderart zu bemerfen. Aber durchaus nicht in dem Sinne, 
dat die Erzeugniffe der Bauernkunft ſich niemals änderten, daß fie fich. 
jahrhunderte-, ja nur jahrzehntelang ähnelten wie ein Ei dent andern! 
Wir können in der Vierländer Hunft 3. B., die ich etwas genauer ftudiert 
habe, fieben verichiedene Stilarten, in drei Gruppen fahbar, unterfcheiden, 
an deren Entitehung die ftädtifchen Stile nur mitbeteiligt find — mit 
der Bildung der drei großen feitlic) aufeinanderfolgenden Gruppen: des 
geometrischen, ornamentalen und naturaliftiichen Stil8 haben fie garnichts 
zu thun, fie teilen nur die mittlere in drei Zeile. 
Die Aufeinanderfolge ift dort: 
I. der Rojettenftil 15.—16. Jahrh., 
2. der Stern= u. Bandit |) ‚- 
der Laub- u. Bandwerfitil f 12.—18. Jahrh., 
der Rofotoftil | nebeneinander im 
| N —— F | 18. Jahıh, 

—— ar . einfacherer Blumeniti z 
naturaliftifcher Stil \ 7. reicherer > 19. Jahrhundert. 

Anderswo, mo eine Bauernfunft von langer Dauer reichlich 
Denfmale hinterlajien hat, wird fich’8 ähnlich ermeifen. Dabei herricht 
innerhalb der zeitlichen Ausbildung einer nationalstraditionellen Art 
die größte Individualität, ſei's des betreffenden Bauernkünftlers, jei’s- 
de8 Beſtellers des betreffenden Stunftwerfs. - In der reihen Sammlung 
von Schwälmer Stühlen des Berliner BollstrachtenMufeums find 3.8. 
nicht zwei Stüde einander gleih. Sn der formalen wie farbigen Ausbildung 
des Grundmotivs zeigt fi die größte Mannichfaltigkeit. Hier ein weiß, 
dort ein rot, da ein Ichwarzgeitrichener Stuhl, bier fchwarzes, da 
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farbenreiches Ornament! Bei hennevergilchen, oberbayriichen u. a. Haugern, 
bei Billmärder und Vierländer Huthaltern beiſpielsweis ift’8 cbenfo, bei 
den Silberfiligranen, den gejtidten Miedern, dem geftidten Bettzeug der 
Elbmarichen ebenfalls. 

Nie finden wir, abgeiehen von ſlaviſch-deutſchen Grenzgebieten, 
fremde Einflüffe. Wie bewußt deutſch der deutſche Bauer allezeit war, 
dafür legt der überall, bis nad Siebenbürgen hin al8 Motiv für 
Stuhllehnen, Stidereien u. ſ. w. beliebte alte Doppeladler beredtes 
Zeugnis ab. 

Dan hat gelagt, die Bauernkunſt habe danach geitrebt, die den 
Bauern ehemals nicht To leicht zugänglichen Erzeugniffe ſozuſagen nach— 
zumachen, und weil die Zeute nicht fo ausgebildet waren, wie der Städter, 
jeien die ftädtifchen Vorbilder vergröbert und dadurch fcheinbar eigenartig 
geworden. it e8 aber nicht Har, daß umgekehrt die älteften ftädtiichen 
Möbel gar nichts anders haben fein können, als die von den erften 
Städtern aus ihrem heimatlihen Dorf mitgebradten und allmählich 
verbeſſerten, verfeinerten bäuerifchen Möbel? In der Stadt haben fie 
fi) natürlich ander8 entmidelt, al8 im Dorf. Gewiß hat alsdann das 
ftädtifche Mobiliar -auf das bäuerliche eingemwirkt, aber wir finden Be- 
weile genug, daß diejes Verhältnis von einem abfoluten Vorbildlichjein 
meit entfernt war. Ich möchte wilfen, wo die ftädtifchen Vorbilder für 
Schmälmer, Jamunder Stühle oder etwa für ſolche von der Inſel Röm 
oder manchen Halligen zu finden wären, oder für nordichleswigiche Kerb— 
Ichnittarbeiten und Knüpfarbeiten, Vierländer Huthalter, Tiroler und ober— 
bayriiche Häufer u.a.m. Im Gegenteil finde ih, daß man oft von recht 
großer Selbftändigkeit der Bauernfunft fprechen kann, wenngleich natür= 
lich nicht immer. 

Selbftändigfeit bemweilen Ericheinungen, wie die eben genannten, 
die ganz einzig daſtehen und ficher ganz und gar bodenwüchſig find. 
Selbftändigkeit beweiſen Techniken, mie 3. B. die Bierländer Intarſia, 
die in ihrer Entwidelung mit der jtädtifchen gar nicht zu thun hat, 
oder der zierlihe Rügenſche Wachsterbichnitt. Selbitändigleit bemeift die 
Treue gegen die Tradition des Stammes im Gegenſatz zu fremden, 
darunter ftädtifchen Einflüffen. Selbitändigfeit beweilen die Ornamente, 
die 3. B. Naturornamente jederzeit verwendet haben, auch zu Zeiten, 
wo man in der Stadt nicht dazu neigte. Selbitändigfeit tritt auch darin 
zutage, dab im der bäuerlichen Ornamentif allerlei Tiere vorfommen, 
die in der gleichzeitigen ftädtiichen nie zu finden find; Gemfe und Stein 
bod in den Alpen, der Walfiſch in Nordfriesland, der El in Littauen, 
die Habe mit der Maus im Maule in der furiichen Nehrung u.a. m. 

Die Entitellung ftädtiicher herübergenommener Motive ift durchaus 
nicht immer Ungeſchick, ſondern fehr oft jelbitändig naives Schalten mit 
dem Gefallen erregenden Neuen — nicht anders, als es unſere deutjche 
Renaiffance mit der Antife, die arabifche mit den byzantinischen Orna— 
menten gemadt hat. 

Die Konftruftion ift derb, aber „für die Emigfeit gemacht”, im 
geraden Gegenfag 3. B. gegen die notdürftig zulammengeleimten oder nur 
durch gütliches Zureden zum Zuſammenhalten bemogenen ftädtifchen Schund= 
möbel, die heute das Land überſchwemmen. Zweckmäßig it die Form 
— fie fann gar nicht anders Sein, da feine Nüdfichten außer der Erz 
fenntniS der Zmeddienlichfeit die traditionellen Formen haben entjtehen 
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und feſtwurzeln laffen. Bei aller Naivetät fommen Thorheiten, wie die 
berühmten drehbaren Säulen unjerer Schränfe und „Berticos“ u. a. dgl. 
nicht vor; Flunkereien, Surrogate gibt e8 nit — abgeſehen höchſtens 
von marmorartig geftrichenen hölzernen Altarteilen, Schränten u. dgl. m. 
in Dorflichen, einer dem ftädtiichen Gefhmad zu verdanfende Errungen- 
ſchaft, die zu dem aus der Stadt bezogenen, oft recht theater-kuliſſen— 
artigen Barod= oder Rokokoaltar mit feinen üppigen Vergoldungen paffen 
fol, wozu man ehrliches Holz als nicht „fein“ genug eradtete. 

Selbitverftändlid ift, daß ein Bauernituhl für einen vermeichlichten 
Städter nicht immer das bequemite Möbel it; der Bauer ſaß und figt 
ja aud anders al3 wir, und für feine Bedürfniffe Hat er fich ja den 
Stuhl gemadt. Es gibt aber aud) Stüde, die wir unmittelbar in unſer 
Heim übernehmen könnten. Von Möbeln u. a. Billmwärder Gartenbänte, 
aus Hajel geflochtene Stühle, wie foldhe in Holjtein und der Züneburger 
Haide vorfommen und gelegentlich des Staijerbefuchs in Hamburg auf der 
Alfterinfel Verwendung fanden, von Stühlen ferner den Vierländer, den 
von der Wilftermarich, nordichlesmigische Formen, gemilfe Schweizer u.a.m., 
fodann die köſtlichen Vierländer Huthalter, die wunderſchönen Altländer 
Schmuckſachen, die ihresgleichen ſuchen, allerlei Stidereien, Webereien u.f.m. 
Ih erwähne das nur, um die leicht fich bildende vorgefaßte Meinung 
zu zeritören, dab Plumpheit und Ungefälligkeit die Regel ſei — denn 
an und für fich iſt's meines Erachtens für die Beurteilung des Wertes 
der Bauernkunft ganz einerlei, ob wir Städter ihre Erzeugniſſe unmittel= 
bar verwenden fönnen oder nit. Wenn wir uns über die Kunſt eines 
tohlrabenihwarzen Negerjtammes in höchlichſtes Staunen hineinwundern, 
denken wir auch nicht daran, ob die Gögen, Häuptlingsſeſſel u. dgl. m. 
in unferen Salons jich gut ausnehmen und etwa als praftifch empfehlen 
würden. Im Gegenteil beweiſt manchmal ja gerade der Umitand, daß 
dies oder das für unſer ftädtiiches Leben ungeeignet- ift, daß e8 für das 
doch anders geartete des Bauern berechnet und paffend ift, und das ilt 
ja einzig und allein maßgebend juft für die Bauernkunft. Und fänden 
mir irgendwo bei einem vierfchrötigen, derben Bauern dünnbeinige Stühl- 
chen, die einen Damenſalon zieren fünnten, würden mir ficher ein helles 
Gelächter anheben. 

Einen Hauptreiz der Bauernkunft bildet der unbefangene Humor, der 
fie erfüllt, nicht der Commis voyageur- „Geift“, der viele unferer ftädtiichen 
Erzeugniffe „ziert“: Gigerln als Aſchbecher, Elefantenfühe als Papier- 
förbe, Bismardföpfe als Bierfeidel u. dgl. m., fondern der gefunde und 
natürliche Humor, der fich ſchon in einer wigigen Löſung diefer oder jener 
technischen Schwierigfeit offenbaren kann, derſelbe Humor, der auch unier 
altes deutſches Kunſtgewerbe von A bis 3 erfüllte Gr offenbart fich 
in unferer Bauernfunft überall, in dem originellen Kiefernzaun der Lüne— 
burger Haide, um ein ganz einfaches Beilpiel anzuführen, in den naiv: 
drolligen Ornamenten 3. B. bäuerliher Majoliken, in den Iuftigen Dar- 
Stellungen aus dem Leben (ich denfe da 3.8. an die Wetterfahne eines 
Tiichler8 in Bierlanden, die den braven Mann jelbft, an der Hobelbant 
ſtehend, daritellt), in Tierverwendungen (3. B. der Krönung eines jener 
merkwürdigen, an fiamefiiche Bagoden erinnernden Heuberge unſerer Ge: 
gend), einem aus Weiden- oder Haſelruten geflochtenen Storch, einer Iuftigen 
Purodie des nachdenklich auf dem Dachfirſt des Bauernhaufes jtehenden 
Adebar u. a. m. — zu ſchweigen ganz von der fröhlichen Spruchweispeit. 
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Was die Ziermotiv: anbetrifft, die uns "begegnen, jo können wir 
zunächſt einmal duchichnittlich eine große Schmudfreudigkeit feititellen, 
die Grenze der Ueberladung wird aber immer glüdlich vermieden, ſtaub— 
fängeriſchen Ornamentenſchwulſt finden wir höchſtens in den Kirchen der 
Barodzeit einmal. 


Neben allerlei uralten, ſich durch die einfache Technik von ſelbſt 
ergebenden Linien- und Punktornamenten, neben geometrifchen Orna— 
menten (3. B. Biegelmufter, Schiefermufter), finden wir, was natürlich 
unvermeidlich war, mie jchon gejagt, in der Bauernfunjt allerlei der 
ſtädtiſchen Kunſt Entnommenes. 


In keiner ſtädtiſchen Kunſt jedoch treffen wir eine Parallele zu 
einer der ſchönſten Eigenſchaften unſerer Bauernkunſt, zu dem ſelbſtändigen 
Heranziehen pflanzlicher Motive aus Garten und Feld: Roſen, Tulpen, 
Lilien, Nelken, Mohn, Akelei, Ringelblumen, Glockenblumen, Schwertlilien, 
Päonien, Aſtern, Kornähren, Kornblumen, Maiblumen, Vergißmeinnicht 
und ſonſtige kleinere Blumen — wir begegnen ihnen in glücklicher An— 
wendung, einfach-naiv, ſtreng ſtiliſiert, in ſich wieder verziert, oder ganz 
naturaliſtiſch, ſelbſt perſpektiviſch erfaßt, einzeln hingelegt, als Strauß, 
als Gehänge, als fortgeſetztes, laufendes Friesmotiv, als Streumuſter 
u. ſ. w. Geſchnitzt, gemalt, gewebt, geſtickt, geklöppelt, geſchmiedet, aus 
Filigran gefügt begegnen wir überall den Lieblingen der alten deutſchen 
Bauerngärten. Allerlei Getier, insbeſondere Vögel treiben ihr Weſen da— 
zwiſchen, Tauben, Gänſe, Enten, Schwäne, Truthähne, Schwalben, unbe— 
ſtimmbare kleine Vögel, Fiſche, Schnecken, Schmetterlinge kommen gelegent— 
lich nicht ſelten vor. Aber auch größeren Tieren iſt die bäuriſche Orna— 
mentik nicht aus dem Wege gegangen. Gemſe, Steinbock, Elch, Katze habe 
ih ſchon erwähnt, den Walfiſch desgleichen. Auf Darſtellungen von 
Jagden ericheinen Hund, Has und Hirſch; Haustiere, mweidendes Vieh 
jehen wir dargejtellt, das Pferd jpielt im Altländer Stil 3. B. eine 
Rolle. Ja ſelbſt die menjchliche Figur, ſei's als Pflüger, als Jäger, als 
Reiter, al3 Schiffer, al3 Schäfer, al3 Frau am Waſchtrog oder bei 
anderen Beichäftigungen, als Brautpaar, jei’3 al3 allegoriiche und bib- 
liche oder Heiligenfigur, kommt nicht felten vor. Auch Haus, Mühle 
und Schiff finden da, wo fie hin paffen, gern Verwendung. 


Sehr lieben unjere Bauernfünftler zumeift die Farbe, und mit 
erftaunlicher Hedheit und Friſche gehen fie vor. Note Ziegelhäuſer mit 
braunrotem, mit weißem, grünem, gelbem Baltenmwerf, mit grünen oder 
roten Thüren, meißgeitrihene Häuſer mit jchmwarzen, roten, blauen 
Balken, rote, weiße, grüne Giebeldreiede, bunte Giebelbretter finden mir. 
Das Kühnſte, was ih an einem Haufe in Farbe gejehen habe, bot 
ein Wagenjchuppen im Lande Hadeln, deſſen rote8 Ziegeldach auf 
brennend rot gemaltem Holzwerk mit großen, fait die ganze eine Lang— 
feite bildenden, leuchtend grünen Thüren aufſaß. Es jah übrigens in 
der üppigen Natur des Landes ganz gut aus! Weihe, blaue, grüne, 
rote, ſchwarze Möbel, bunt bemalte und vergoldete Eifenarbeiten, 
Schnißereien finden wir. Keck find die Ornamente gemalt, aber immer 
ftimmen fie nicht übel zu der Grundfarbe, 3. B. bei pommerſchen 
Stühlen, oberbayriihen Schränken a. a. Geradezu lieblihe Sachen 
fommen vor, wie 3. B. die Schmwingebretter zum Flachsbrechen von der 
Injel Rügen beweilen mit ihren niedlichen, eingeferbten, mit bunter 
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Wachsfarbe angelegten Pflangenornamenten, oder bayriſche Brautkörbe, 
ſowie Stidereien auß. allen Gauen, vıerländer Blumenornamente u. a. 

Daß Herz und Krone, fich jchnäbelnde Tauben, verichlungene 
Hände eine große Rolle jpielen, it bei dem Umſtande, daß gerade der 
Brautitand in engften Zuſammenhange mit der Neuausitattung eines 
Haufes fteht, jelbitverftändlih. Frommen und fchalkhaften Sprüden 
begegnen wir an Haus und Gerät. Selbſt die edle Heroldskunſt [pielt 
vielfach eine Rolle. In der Kirche zu Altenbruch im Lande Hadeln hat 
3. B. jeder Hofbauer ftolz jein Wappen mit Helm und Helmzier an 
jeiner Sirchenbant. — 

Laffen wir alles vor unferm Geilte noch einmal vorüberjliegen: 
Gute Konfituktion, Brauchbarkeit, Betonung der Nationalität, offenes 
Auge gegen gutes Neues, das aber jelbitändig behandelt wird, überhaupt 
naive Selbitändigfeit, Verwendung natürlicher Motive aus der heimifchen 
Pflanzen- und Tierwelt, auß dem Leben .jelbit alſo, tede Farben— 
gebung — ja wovon reden wir denn, von unferer Bauernkunſt oder von 
allem, was mir als gejundsmodernen Stil bezeichnen möchten ? 

Es iſt bisweilen beinahe zum Laden, wenn wir in unlerer Baueru— 
Kunft Gebilden begegnen, die genau jo ausjehen, wie höchſt moderne, 
jtädtifcher Kunſt „zu verdantende*: Tuftig mit Pflanzenwerk bemalte 
Schränke, Stühle von den Halligen, die nur grün gebeizt zu merden 
brauchen, um als echt engliiche verkauft werden zu können, Silber— 
fligranihmud mit Pilanzenmotiven, ZTöpferwaren mit unregelmäßig 
gefloflenen Glaſuren. Selbft fo fede Linienfpielereien, wie der moderne 
Stil fie oftmals übertreibt, finden mir auf bayrifchen Bauerntellern. 

Und diefe Bauernkunit, die Schon immer gethan hat, was unjer 
ſtunſtgewerbe nad) langem Sträuben als richtig eingejehen hat, die ift 
tot? Oder do: fie wird binnen kurzem tot jein? Und dabei 
beruhigen mir uns und guden in Gemütßruhe zu? 

Kommt einmal die Rede drauf, daß die Japaner in ihrer Archi— 
teftur leider ihre nationale Art zu verleugnen beginnen, jo bedauert 
man das jehr, auch hierzulande, ſchilt fie, rät ihnen, um Gottesmillen 
jolhes zu unterlaffen. In Algier pflegt die frangöfifche Regierung in 
den Schulen die nationale Kunst, und man freute fih auf der Pariſer 
Ausftellung darüber. In der ruffiichen, der finnischen, der ungarischen 
Abteilung der Ausftellung freute man fich der jchönen Leiſtungen der 
nationalen Bauernkunſt und des mohlthätigen Einflufies, den fie auf 
modernes jtädtifches Kunstgewerbe ſichtlich ausübte. Die deutiche 
Bauernkunſt aber, die, ganz entiprechend dem ftarfen Individualismus, der 
ja unfer Baterland auszeichnet, die vreichfte unter allennationalen 
Bauernfünften iſt, die will man eben thatenlo8 untergehen laſſen? 

Dan weiß garnidt, was da untergeht, weil man's noch gar 
nicht kennt! Sehen wir vom Bauernhaufe ab, um das man fich jeßt 
fümmert, jo hat die Bauernkunſt unfre Kunftwilfenihaft ja noch faum 
jemals „nterefliert.* Ja, wenn fie in Afrika oder Aſien erwachſen 
wäre, oder mwenigitens bei den Bulgaren in Halbafien! So find wir 
nun einmal, wir Deutjchen. 

Die Frage aber, ob fich hier in irgend einer Weiſe noch „etwas thun“ 
ließe und ob dabei mehr herausfommen fkünnte, als etwas für Kurio— 
fitätenfreunde, die wollen wir in einem befonderen Aufſatze noch be= 
Iprechen. _ ©. Schwindrazheim. 
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Der fluch des ästhetischen Formalismus. 
(In Saden „Weithetif und Kunſtwerk“.) 


Er ilt’3, der deutlich genug auf jo vielen Berirrungen und Un— 
zulänglichkeiten der modernen Aeſthetik Liegt, auch der wilfenichaftlichen 
Aeſthetik zwar, namentlich aber des landläufigen Yeithetifierens in Künſtler— 
und Sritikerfreifen und in der gebildeten Laienwelt. Cr züchtet jene 
marklofen „Aeſtheten“, denen alle ethiihen und intelleftuellen Wert- 
urteile, auch alle nationalethiichen Begriffe verihwimmen im holden 
Dufel bloß formaler Einihägung und Ueberfhägung oft recht zmeifel- 
hafter äjthetifcher Werte. Er macht die ewigen Erörterungen über „Kunſt 
und Moral* fo oft zum mwirren Geſchwätz und erftict nicht ſelten auch 
den legten Zzunfen von gelundem Sinn und PBeritand. Er iſt's im 
Grunde auch, gegen den Egon Diftl mit jeinem Aufiag über „Aeſthetik 
und Kunſtwerk“ im zmeiten Julibefte des Kunſtwarts ſich wendet, und 
ih Habe diefen Auflag infomeit mit freudiger Zuftimmung begrüßt, 
al8 er mir wieder ein Zeichen davon erichien, daß allmählich aus allen 
Eden und Enden der Widerfpruch gegen den äfthetiichen Formalismus 
laut zu werden beginnt. 


Dennod kann ich die Ergebnifje Diſtls nicht unmiderjprochen Laffen, 
denn fie ſtoßen die Aefthetit rettungslos gerade wieder in den Forma— 
lismus zurüd, den er mit Recht befämpft. Sie thun e8, indem fie die 
„moraliſchen“ und „intellettuellen‘ Werte des Kunſtwerks, die Diftl mit 
Recht betont, der Zuftändigkeit der Aeſthetik entziehen und ihr nur Die 
„althetifchen“, d. h. in diefem Sinn die bloßen Formmerte laffen 
wollen. Daß das unridtig und unzulänglih ift, daß vielmehr die 
Heithetit ihre Zuftändigkeit auch für die ihr von Diftl abgefprochenen 
Werte behaupten muß, mwenn fie nicht verflachen Toll, glaube ih un: 
Schwer zeigen zu fünnen. 


Man wird mir fchwerlich wideriprechen, wenn ich das Aeithetiiche, 
pſychologiſch betrachtet und furz gejagt, in der gefühlsmäßigen Wertung 
der reinen Anfchauung ſuche, d. 5. der von praftiichen und theoretiichen 
Erwägungen losgelöjten, wenn auch nur für die Dauer des Anſchauungs— 
und Wertungsvorganges Tosgelöjten Anſchauung. Daraus folgt aber 
feineswegs, dab demgemäß die ethiihen und intellektuellen Werte von 
den äfthetifchen Bewußtſeinsvorgängen ausgeichloffen feien; es folgt viel- 
mehr nur, mas Diftl zu überiehen oder nicht jcharf genug zu fallen 
icheint, daß auch das Ethiſche und Intelleftuelle nur in der pfychologiichen 
Form der Anihauung und ihrer gefühlsmäßigen Wertung zum 
äfthetifchen Bewußtſein kommt. 


Iſt dem aber jo, jo entiteht fofort die Frage: wodurch wird dieſe 
äfthetiiche Wertung beitimmt? Die Formaliiten behaupten: durch nichts 
al3 durch gewiſſe Formverhältnifie im meitelten Sinne des Wortes, beim 
Kunstwerk durch die Form, die ihm geſchaffen wird durd die ſpezifiſchen 
Ausdrudsmittel einer beitimmten Kunit. Bier aber figt gerade der Irr— 
tum und die Unzulänglichkeit des älthetiihen Formalismus. Die ge— 
fühlsmäßige Wertung der äfthettichen Anſchauung vollzieht fich nicht (oder 
nur in Fällen ganz primitiver Art) lediglich unter der Herrichaft ſolcher 
Wertungsprinzipien, die ed nur mit Formeindrücken zu thun haben, 
jondern zugleih, ja mehr noch und in ausichlaggebender Weile unter 
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. dem Einfluß von Prinzipien, welche e8 mit dem Gehalt der Formen zu 
thun haben oder einen Gehalt in die Formen hineinbringen. 

Hier kommt zunächſt das Prinzip der Aifoziation in Betradt. Mag 
Fechner feine Bedeutung überfhäßt haben, feine Wirkung läßt fi) doch 
feit Fechner nicht mehr überjehen. Der direkte Eindrud des angefchauten 
Gegenftandes ruft bei jedem einigermaßen zufammengejegten äfthetiichen 
Vorgang eine Reihe von Aifoziationsvorftellungen aus dem gelamten 
Erinnerungsvorrat unſeres Bewußtſeins wach, die dann auch ihre Ge— 
fühls- und Stimmungsmerte mitbringen. Dieje Aſſoziationsvorſtellungen 
find aber nicht bloß formaler, fondern mindeitens ebenjo häufig fachlicher 
Natur: nit nur die Erinnerungen an gemifje verwandte Formverhält- 
nifje tauchen im Bewußtſein auf, fondern auch und mehr noch erwachen 
PVorftelungen verwandter Sachen, jeien e8 Gegenstände der äußeren oder 
inneren Erfahrung — und darunter find auch Erfahrungen ethiicher und 
intellettueller Art. Auch dieje aber bringen ihre Werte mit und helfen 
den äfthetifchen Geſamtwert der Anſchauung bejtimmen. Die ethiichen 
und intelleftuellen Werte ftehen alfo nicht äußerlid neben den äfthe- 
tiihen Werten, fondern fie bilden einen Beitandteil im jemeiligen äſthe— 
tiichen Werte jelbft. Anders ausgedrüdt: die äfthetiiche Wertung ſelbſt 
ift ihrem Weſen nah nicht nur eine gefühlgmäßige Formmertung, fon 
dern zugleich ſchon eine gleichfalls gefühlsmäßige ethifche und intellektuelle 
Wertung der gegebenen Anſchauung. 

Nicht anders als unter dem Einfluß des Affoziationsprinzips, mur 
noch jchärfer tritt daS zutage, ſoweit ein anderes Wertungsprinzip wirt: 
jam wird, das übrigens fo ziemlich durch alle anderen Prinzipien durch— 
greift, jelbft durch diejenigen, bei denen es fich nur um formal äfthetifche 
Werte zu Handeln fcheint. Es ift das Prinzip, für das Robert Bilcher 
den Ausdrud „Einfühlung“ aufgebradt hat, da8 andere meinen, wenn 
fie von „Beſeelung“, „Symbolifierung“, „innerer Nahahmung“, „ana- 
logon personalitatis‘* u. dgl. reden. Es iſt ein „Leihen“, wie der alte 
Viſcher fi) gern ausdrüdte, ein Hineintragen, Hineinlegen, Hineinſchauen, 
ftimmungsmäßige8 SHineinfühlen perlönlicher Werte in die gegebene 
äfthetifche Anjchauung. Und zwar hat diejes Einftrömen des Perjönlichen 
feine mejentliche Bedeutung nicht nur für den Prozeß des fünftleriichen 
Schaffens, fondern aud) für den Vorgang des äfthetiichen Genießens 
— das weiß ja aud, Diftl und er ſpricht's ausdrüdlich aus, nur jcheint 
er in feinem ganzen Aufſatz zu überfehen, daß nicht nur das Kunftwerf 
Gegenftand des äfthetilchen Genießens ift, Tondern dat eine Reihe von 
äfthetiichen Wirkungen ohne Vermittlung fünftleriihen Schaffens uns aus 
der Natur fommen. Und aud der Natur (im meitelten Sinne) gegen= 
über ift die Einfühlung des Perfönlichen ein meientliches Prinzip für das 
Buftandeflommen und die Vollendung des äfthetiichen Mftes. Nun aber: 
diefes Periönliche umfaht doch ohne weiteres aud den ethiihen und ins 
tellettuellen Gehalt der Perfönlichkeit, diejer it aus ihr gar nicht aus— 
aufcheiden, wenn nicht die Berfönlichkeit als Perlönlichkeit aufgehoben fein 
fol, Und eben daher kommt ja die Thatlache, die Diftl mit vollem 
Recht fo wichtig nimmt, daß nämlich das Kunſtwerk nicht nur „äfthetiiche* 
— Soll heißen: formaläfthetiiche — Sondern auch ethiſche und intellef= 
tuelle Werte enthält: auf dem Wege des künſtleriſchen Schaffensprozeſſes 
gehen diefe perjönlichen Werte in den Schalt des Sunftwerfes mit ein, 
helfen zunädft die innere Form des Kunſtwerkes erzeugen, indem fie 
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fi) phantafiemäßig in Anſchauung umfegen und dann die äußere Form, 
indem die innere Anjchauung des Künftler8 durch die jeweiligen Aus— 
drudsmittel einer beitimmten Kunſt der Anihauung des Geniehenden 
zugänglich gemacht wird. Und diejer Genießende wiederum fommt zum 
wirklihen und vollen Genuß nur, indem aud er fein Perfönliches, alfo 
auch ſein Ethifches und Intelleftuelles in die Anſchauung hineinlegt oder 
aus ihr „herausfhaufelt* — anſchauungs- und gefühlsmäßig, nicht 
moralifierend oder verftändig, wenn ihm aud) jpäter, außer oder nad) 
dem äfthetiichen Vorgang, die ethiſchen und intellettuellen Werte zum 
moraliichen oder begrifflichen Bemwußtjein kommen mögen. Aber nicht 
nur dem Kunſtwerk, jondern, obwohl mit einigen Modifikationen, aud) 
der Natur gegenüber verhält fich der äfthetiich Geniegende fo, wenn er 
auch ohne Bermittlung eine8 Dichter® „den Sturm zu Leidenichaften 
mwüten, das Abendrot im ernften Sinne glühen“ läßt, wenn er Linien, 
Maße und Proportionen nicht nur verftandesmäßig auffaßt, Tondern 
durch Stredung und Weitung feine Perſönlichen zu den äfthetiichen 
Werten des Erhabenen gelangt — und maß dergleichen ift. Das heißt 
alio: die ethiichen und intelleftuellen Werte beichränfen fidy nicht einmal 
aufs Kunſtwerk, ſondern fie treten aud im Borgang des äfthetiichen 
Naturgenufies auf, find überall ein mweientlicher Beftandteil der äfthetiichen 
Werte und Wirkungen, fomeit dieſe nicht ganz primitiver Art, etwa nur 
auf die Gefühlstöne der einfachen Sinnesempfindung bejchränft find. 

Nehnliches ließe fih auch noch im Bid auf andere äfthetifche 
Wertungsprinzipien zeigen, 3. B. am Prinzip des Lleinften Kraftmaßes 
oder an dem von Dauer und Wechſel der Eindrüde. Das Bisherige 
mag aber genügen, weil an den Prinzipien der Aſſoziation und der pers 
ſönlichen Einfühlung die Sache am deutlichfien zutage tritt. Diele Sache 
aber ift in all dem die: fein einigermaßen bedeutjamer äfthetiicher Wert 
ift bloßer äfthetiicher Formwert, das Aeſthetiſche erichöpft fich nicht in 
Formwerten, jondern enthält ethiihe und intelleftuelle Werte in leben= 
diger Einheit in fih.* Auch die äfthetiiche Kritik kann, für Zuflimmung 
oder Ablehnung, ethiſcher und intelleftueller Maßſtäbe gar nicht entraten, 
da diele nicht neben dem äfthetiihen Maßſtab liegen, fondern in ihm 
enthalten find. Nur für den äjthetiichen Formalismus fällt das alles 
auseinander, darum ift er auch ewig dazu verdammt, am Weußern des 
Kunſtwerks und jeder äjthetiichen Wirkung hängen zu bleiben, fih in 
rein techniichen Fragen abzuzappeln und ihnen eine ungebührlich hohe 
Bedeutung zuzuichreiben; darum hat er das Vorrecht, in den Fragen 
über „Kunft und Moral“ immer neue KHonfufion zu ftiften und gelegent= 
lich Privilegien jelbjt für den baren Unfinn und die ausbrechende Ber- 
rüdtheit in der Kunſt zu erteilen. 


Und mein Ergebnis gegenüber dem Ergebnis Egon Diftl8 ift das: 
e8 fann ſich nicht darum handeln, der Nejthetif ihr Wiffenichaftsgebiet 
zu verengen, indem man ihr die Zuftändigkeit für ethiiche und intellef- 
tuelle Werte abipricht und fie auf die äjthetiichen Formwerte beichräntt, 
für das Kunſtwerk aber, das unzweifelhaft ethilche und intellektuelle 
Werte enthält, eine neue Wiſſenſchaft neben der Aeſthetik fordert. Viel— 
mehr darum handelt ſich's, die Nefthetit von dem Fluch des Formalis— 





* Bol. meinen Aufſatz „Ethiſch und Aeſthetiſch“, ı. und 2. Februarheft 
bes Aunitwarts, 1899. 
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mus zu befreien, indem man endlich einfieht, daß das Weithetiiche als 
folches ſchon ethiſche und intellektuelle Werte in fich begreift und daß über- 
dies die Aeſthetik e8 nicht nur mit der Kunſt zu thun hat, jondern mit 
allen irgendwie äfthetifchen Wirkungen und Borgängen, die der Menſch 
erleben fann. Eben darum iſt aber auch die Nejthetif nicht die über— 
flüffige Wiſſenſchaft, als die fie denen gilt, die gar nicht wilfen, was fie 
eigentlich will und treibt. Geht fie auch heute nicht mehr von der Philo— 
fophie aus, fo mündet fie doch am Ende in die Philojophie, und je tiefer 
fie mit ihrer Arbeit gräbt, deito näher rüdt fie den legten und wich— 
tigften Fragen des Menfchengeiftes — die freilich für den bloßen äfthe- 
tiſchen Formalismus niemals vorhanden fein fönnen. 
| Carl Weitbredt. 


Sprechsaal. 
Unter fachlicher Derantwortung der berren Einfender, 
In Sachen: „Ueber die Wabhrbeit in der Architektur‘ 
find uns u. a. die folgenden beiden Einfendungen zugegangen, die mir 
zur Ergänzung von Prof. Henricis Ausführungen im 16. Heite gern 
abdruden, um auf die von Henrici beiprodene jo hochwichtige Sahe mit 
aller möglichen Entjchiedenheit hinzuweiſen. 
* 

Es gibt bekanntlich nicht nur Leute, welche die Kunſt für Luxus an— 
ſehen, ſondern auch ſolche, die Luxus für Kunſt halten. Während man 
viel von den erſteren ſpricht, darf man die letzteren auch nicht überſehen. 
Denn während jene der Kunſt weiter nicht viel ſchaden können, jo find 
diefe gefährlicher, da fie nicht einfach ablehnen, fondern fie vielmehr in 
falihde Bahnen drängen und gedrängt haben. 

Die wahre Kunſt hat als eine ihrer Eigenichaften die Einfachheit, 
die faliche dagegen die Verfchwendung. Oft ermeilt fich bekanntlich die 
Beihräntung der zur Verfügung ftehenden Mittel als ein viel beijerer 
Aniporn zu einer guten Kunſtleiſtung, als der Wunfh, möglichit viel 
Geld anzulegen, und den Beichauern zeigen zu können, was man vermag. 

„In ber Belchränfung zeigt fich erjt der Meiſter, 
Und das Gejeg nur fann uns Freiheit geben” — 

Diefes Wort gilt auch hier, und hier ganz beſonders. Wenn be— 
hauptet wird, daß Kunft notwendig da fich einftellen müſſe, wo Reich: 
tum ift, To tft dieß eine zwar oft gehörte, aber gänzlich faliche Annahme. 
Im Gegenteil, bei zu vielem Gelde wird mit fo mandhem-anderen Guten 
bald auch die Kunſt erſtickt. 

Betrachten wir nur den Unterſchied zwiſchen der Dentmalstunft 
nad den Freiheitsfriegen, als Nauc feine Werte ſchuf, und der unferer 
Zeit, wo die Denkmäler gleich dugendmeile aufgeftellt werden, und mo 
jeder Kleine Ort unglüdlih ift, wenn er nicht wenigitens fein Kaiſer— 
dentmal oder das irgend eines Landsmannes aufitellen Tann. 

Welch ein Abitand im Kunftempfinden ferner zwilchen dem Schinkel— 
fhen alten Muſeum und dem gegenüberftehenden Bauwerk, das fi 
Berliner Dom nennt. Jenes einfach in feinen Formen, dieſes ſchwülſtig, 
überladen mit Verzierungen und Figuren, die von allen Eden her zu: 
fammengeholt find und jedenfalls nicht im entfernteiten andeuten, was 
der Bau eigentlich fein fol. Solche Verſchwendung verbot fich in ärmeren 
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Beiten Schon durd) den Mangel an Geldmitteln. Man war gezwungen, 
einfachere Formen zu verwenden und die Beziehung des Ganzen zu feiner 
Umgebung, zu feinem Zmede und allen feinen Teilen bedeutend zu 
gejtalten. 

Sehen wir ung nun an irgend einem nicht mweit entfernten Orte 
eine märkiſche Dorffirhe an mit ihrem Fundament aus roh behauenen 
Granitfteinen, ihrem Oberbau aus Badfteinen und ihrem Ziegeldach, 
umgeben von dem Grün der Linden. Sie ift faſt ganz ohne Schmud, 
aber in allem felbjtverftändlih, zmedmäßig, einfah und darum aud 
fhön. Welch ein Gegenfag gegen den Berliner Dom, aber fogar noch 
gegen ben Schinkelſchen Mufeumsbau, der bei allem Ebenmaß in den 
äußeren Formen doch die Beziehung zwiſchen innen und außen vermiffen 
läßt, und der aud in feinem Dlaterial nicht aus den Bedingungen des 
Orte unmittelbar erwachſen iſt. 

Wenn nun aber in irgend einer vermögenden Stadt, die es ſich 
leiſten kann, eine Kirche oder ein Rathaus geplant wird, bann kommt 
zunächſt die Frage des echten Materials in Betracht. Was iſt „echtes 
Material“? Ja natürlich — nur Sandfteine, polierter Granit, Marmor, 
Bronze oder fo etwas! Man entjchließt fich etwa zu einem Bau aus 
Sandftein, über und über beladen mit allerhand Schnörfelmert, das an 
jih gar feine Dajeinsberedhtigung hat. Aber weniger fogenanntes echtes 
Material würde fiher im wahren Sinne des Wortes mehr echt fein. 
Denn echt ift doch nicht bloß, was den Quadratmeter mehr al8 einen 
gemwiffen Preis koſtet, und unecht das, was billiger ift! Jft nicht viel- 
mehr echt, was daßfelbe ilt und fcheint, und unecht das, was fcheinen 
will, was e8 nicht ift? In diefem Sinne find natürlicd) Ziegel, voraus: 
gejeßt, daß es feine fogenannten Berblender find, einfache Putzflächen, 
Fachwerk und dergleichen echt, während die Arditefturen aus Zement 
und Stud, die, mit dider Delfarbe überfchmiert, in allen Straßen ber 
Großſtadt und eines jeden fogenannten befjeren Ortes zu finden find, 
durchaus unecht find. 

Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen und alles das 
für unecht erflären, was nicht aus dem Wefen der Sache herausgebildet, 
fondern nur eine Art Theaterdeforation ift und etwas vorftellen joll 
ohne Rüdfiht auf das, wovor es geftellt ift. In diefem Sinne ift 3. 8. 
der Berliner Dom ein unechtes Werk fchon deshalb, weil der Gedante 
eine8 evangeliihen Domes an und für fi etwas Sinnwidriges ift. 
Wenn der Baumeifter e8 troßdem verfucht hätte, wenigftens das aus dem 
Gegenftand zu maden, was fich daraus hätte machen lafjen, nämlich 
eine monumentale evangelifche Stiche, jo wäre alfo vielleicht trogdem 
nicht8 Erfreuliches entitanden. Nun aber bat er fich gar mit der Rolle 
eines Bühnenmaler8 begnügt, der für die Dekoration zu Repräfentations- 
Schauftellungen St. Beter in Rom mit St. Paul in London zu kombinieren 
hatte; und was dabei zuftande gefommen, das fieht dann ſchließlich einer 
Jefuitenfirhe mehr ähnlich als irgend etwas anderem. Aber, abgejehen 
von dem Plane an fi, ift da8 Gebäude, mie jchon angedeutet, auch) 
dadurch noch unedht, dat es Bauftoffe verwendet, die zu den Eigenheiten 
weder de8 Bodens noch der Umgebung in Beziehung Stehen. Ein Land, 
in dem die natürlichen Bauftoffe Ziegel und Granitfindlinge find, und 
in dem der Sandftein gänzlich fehlt, das follte gewiß den Baditeinbau 
aufs forgfältigite pflegen da, wo eine große Wirkung beabfichtigt 
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wird: e8 follte ein Bauwerk entitehen laſſen, da8 eben aus Biegeln auf- 
gebaut ift, mit recht ſparſamer Verwendung von natürlichen Steinen. 
Da hätten die zahlreihen alten Bauten Norddeutichlands beſſere Vor⸗ 
bilder abgegeben, als ſchwülſtiges italieniſches Barod. 

Freilich, man kann auch einen Backſteinbau in einem Backſteinlande 
unglücklich ausführen. Das zeigt das benachbarte Berliner Rathaus. 
Aber auch dieſer Umſtand hat ſeinen Grund wieder in einer Art der 
Unechtheit, indem man nämlich zwar das Material mählte, das an ſich 
gegeben war, aber die äußere Formengebung fo, al® ob man daß Zier— 
werk irgend eines feinen Sanditeinbaues in Ziegelmaterial wiederzugeben 
hätte und ohne daran zu denken, dab, was an einem Eleinen Bau wirk— 
fam ift, an einem großen einen recht Heinliden Gindrud machen fann. 
Bon dem verunglüdten Turme ſchweigen wir dabei nod). 

Unfere Forderungen an die Echtheit eines Bauwerks laſſen fich jo: 
mit dahin zufammen faſſen: zunädjt ſei das Material et, das heikt, 
e8 ahme weder ein anderes, vermeintlich befjeres nad), noch fei e8 mit 
Anforderungen im Widerſpruch, die die ganze Umgebung, der Zweck des 
Gebäudes und die Rüdfiht auf Brauchbarkeit ımd Dauer daran jtellen. 

Zweitens ſei aud die Formgebung ſtets fo, wie fie fich mit diefen 
Nüdfichten vertragen kann, und der Bau verjuche nicht irgend etwas zu 
fein, was er nicht ift, und was er weder fein foll noch fein kann. 

Es feien auch die Gedanken, die Bauherren und Baumeifter leiten, 
echt und wirklich ihre eigenen. Sie follen fich nicht dazu verleiten laſſen 
oder gar e8 als ihren höchften Ehrgeiz anjehen, irgend ein beliebiges 
Baumerf oder einen beliebigen Stil nachzuahmen, fondern fi) bemühen, 
jelber zu denken, zu erfinden und zu geftalten. Alles andere foll eher 
ihre Zofung fein, als jenes Wort eines befannten Lehrers: Es ift im 
Laufe der Zeiten fo viel Schönes geichaffen worden, daß man für alle 
Fälle etwas für jeine Zwecke Brauchbares darunter finden wird, und 
fich nicht exit mit eigenen Gedanken abzuquälen, jondern nur zu nehmen 
braucht, was da iſt. Wer jo denkt, wird nur ben vergeblichen Verſuch 
unternehmen können, kunſtgeſchichtliche Bilderbogen [lebendig zu maden, ein 
Künftler ift er nimmermehr. 

Und jchlieglich jei einem jeden, der baut, far vor Augen, welchen 
Zwecken da8 Gebäude dienen fol, damit dies überall und befonders 
auch im äußeren fich zeigen könne. Nicht foll das Innere eines Ge— 
bäudes darunter leiden, dab e8 ſich nad) der Schaufeite richten muß, 
nein, jeder Bau werde von innen heraus geftaltet; nur dann kann er 
Ihön, zweckmäßig, wahr und echt fein, ganz abgejehen von den zur 
Verfügung ftehenden Geldmitteln, die zu dem künſtleriſchen Gedanken 
oft im umgekehrten Verhältnis ftehen. Auch für den Baumeifter und 
den Bauherrn gilt dag Wort: 

„Und Eins vor allem: fei bir felber treu, 
Und hieraus folgt, jomwie die Naht dem Tage, 
Du kannſt nicht falſch fein gegen irgend wen.“ 


Guftav Rauter. 
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Herr Prof. Henrici behandelt im erſten Teil ſeines Aufſatzes im 
zweiten Maihefte des Kunſtwarts die formale Seite der Frage — bie 
Haltung diejes Teil feiner Arbeit drängt mich zu einer Unterfuchung 
der grundlegenden Behauptungen des Herrn Berfaflers. 
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Henrici vertritt die Anfiht, daß die Formgebung in der Archi— 
teftur die Konftruftion nicht al8 notwendige Grundlage haben müſſe, 
vielmehr von der Abficht zu beitimmen fei, den Zweck des Bauwerkes 
in feiner Erſcheinung deutlich erfennen zu laffen. 

MWie will er dieſes Biel erreichen ? 

Erftens: durch „Jachgemäße Auffaffung und Löfung der Aufgabe“. 
Mit diefer Antwort kann fich jeder einverftanden erflären, denn fie be- 
deutet, daß das Gebäude in eriter Linie zmedmäßig anzulegen ift. Den 
Schwerpunkt feiner Ausführungen legt der Berfaffer aber in den andern 
Punkt. 

Zweitens: durch ſymboliſche Sprache der Architekturformen. Er 
ſpricht von „Harakteriftiichen Dterfmalen*, einer „potenzierten Monumen— 
talität“, „Strenge der Formen“ oder „genrehafter Behandlung“ der— 
felben und betont aller Orten, daß fich der Architekt ber ihrer ne 
nicht durch die Konftruftion zu binden habe. 

Aber welches find denn diefe Formen? 

Sind fie nicht alle urfprünglich Konſtruktionsmittel, die durch ein 
Bedürfnis in die Erfcheinung gerufen wurden, durch die Phantafie nur 
verfchönert, ihrem praftiichen Zweck angemeffen gegliedert und ausge— 
ftaltet wurden? Auch der Berfaffer gibt dies, wenn gleich eingejchräntt, 
zu. Al Konftruftionsmittel werden diefe Formen jeden verjtändigen 
Beihauer an die übrigen zur Konftruftion gehörigen Teile erinnern und 
nach diefen fuchen laſſen. Werden fie vermißt, fo fann fein Effeftmittel 
die fehlende Logik, die Wahrheit der Architektur erfegen. Schon in die. 
römiſche Architektur wurde diefe Lüge eingeführt, deren fich die griechifche 
Kunft enthielt. Ich denke an die Anwendung von Säulen, die nichts 
zu tragen hatten, fomit feine fonftruftive Berechtigung beſaßen, obwohl 
Säulen Konftruftionsmittel find. Aber ich will bei den Beifpielen des 
Herrn Profeſſors Genrici bleiben. Er meint, daß e8 ficherlih nicht 
unfonjtruftiv fei, wenn er die Schichtung des Mauerwerk äußerlich 
nicht in die Ericheinung fommen lafje, und hat darin volltommen recht, 
da eben eine Mauer durch das Bindemitel zu einem Ganzen‘ gemorden 
it. Wenn er aber jagt, daß die Konstruktion eine8 Daches nicht den 
geringften Impuls bei Wahl feiner Geftaltung gebe, fo ift doch zu be= 
denken, daß die Dachform aufs innigfte mit der Konftruftion zufammen= 
hängt, jo daß fie thatfächlich nicht8 anderes iſt, als die nadte Anficht 
der Konftruftion. Wenn jo mannichfache Dachformen zu erreichen find, 
fo rührt dies eben daher, daß das Konftruftionsmaterial, Holz oder 
Eifen, vielen Linien ohne Aufgabe feiner Wefenseigenjchaften anzu— 
paſſen ift. 

Ferner fchreibt er: „Was hat der konstruktive Gedanke mit der 
harakteriftiichen Ausbildung von Türmen zu thun, die wir an profanen 
Gebäuden ander8 verlangen als an kirchlichen? Beide haben vielleicht 
genau gleiche Zwede zu erfüllen u. ſ. w.“ Da iſt doch ein großer 
Unterjchied feitzuftellen. Ein Brofanbau hat feine mächtigen Kirchen— 
gloden aufzunehmen, jondern höchftens verhältnismäßig Kleine Glödchen, 
eher noch Uhren. Sind dadurch nicht grundverfchtedene Dimenfionen 
beftimmt, die allein jchon Hinreihen würden, den Turm zu charalteri= 
fieren? Man denfe an die Minaret3 der muhamedaniichen Bauten, die 
jo Karakteriftiih find, mweil fie einem charakteriftiichen Bebürfnis ent= 
wachſen 
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Auch die Turme find als Konftruktionsmittel für einen beftimmten 
Zweck entftanden, fei es um Gloden aufzunehmen, ſei e8 um Ausficht 
au bieten oder auch, um eine Verteidigung zu erleichtern, und ſo müſſen 
ſie immer an einen ſolchen beſonderen Zwed erinnern) wenn fie charakte⸗ 
riſtiſch ſein ſollen. Wo ein Turm wie an den meiſten Profanbauten 
vollſtändig zwecklos iſt, fällt er ſtörend auf, desgleichen, wo er nicht 
ſeinem Zweck entſprechend dimenſioniert oder geſtaltet iſt. Die Turm— 
wut hat jetzt entſetzlich um ſich gegriffen. Jedes Kaufhaus, jedes Eck— 
haus will ſich durch einen Turm ausgezeichnet ſehen. Man ſehe doch 
nur, wie unruhig das Straßenbild einer Großſtadt durch dieſe Türme 
und Türmchen wird. 

Eine längere Betrachtung ſchenkt der Verfaffer dem gotischen Dom. 
Dan kann ihm vollflommen recht geben, wenn er jagt, daß der „Konftrufs 
tionggedanfe aus einem inneren idealen Drange* hervorgegangen ſei, 
aber ficher irrt er, wenn er meint, daß aus diefem Konſtruktionsge— 
danken ſich die Formen des gotifhen Domes nit entwideln mußten. 
Der Architekt des frommen Mittelalter in der gotifhen Periode wollte 
einen Ratım Schaffen, der in meihevolle und ehrfürchtige Stimmung ver— 
fegt; die unendliche Größe Gottes ihm Vergleich zur Armieligkeit menſch— 
lichen Weſens war ihm tiefer bemußt al8 der vorübergegangenen romani= 
[hen Zeit. Seine Demut verlangte aljo einen Raum für den Gotte8- 
dienst, in dem der Menſch Hein erſchien. So fchuf er die hohen Innen= 
räume des gotiihen Doms. Oder wäre er, der doch viel naiver fchuf, 
ald der moderne Architekt, von dem Außerlichen Effekt ſeines Bauwerkes 
ausgegangen und nicht von der feinem frommen Sinn viel wichtigeren 
Stimmung des Innern? Gehen doch im Innern des Domes alle die 
firhlihden Wunder vor fi, vor denen das Mittelalter ſchwärmend auf 
den Knieen lag. Dem geſchilderten Zweck der mittelalterlihen Kirche 
entipriht vor allen Stonftruftionsformen das fih nad) oben verflüchti= 
gende Spigbogengemwölbe, auf hohe Pfeiler geitelt. Dies der Konſtruk— 
tionsgedanfe, vom Zwed gefordert. Iſt nun diefe Konftruftion mit den 
Hilfsmitteln des Mittelalter durchführbar, ohne in der äußeren Er— 
Iheinung jenen Wald von Strebebögen und Strebepfeilern, von be= 
faftenden Türmen und Filialen hervorzurufen, von dem der Berfafjer 
Ipriht? Iſt nicht vielmehr das Gerippe der äußeren Form durch die 
Stabilitätsgejege feſtgelegt? Und da follte e8 undenkbar fein, von diefem 
Aeußern einen zutreffenden Schluß auf das Innere zu ziehen? Bon der— 
jenigen Gliederung und Ausſchmückung der äußeren wie der inneren 
Erjheinung, die nicht zugleich Konſtruktionsglied ift, will ich weiter 
unten reden. 

In vielen Fällen, namentlich faſt überall da, mo das Gebäude 
feinem bejonderen, harakteriftiihen Zwed dient, zeigen fih außen an 
Konitruftionselementen nur eine glatte Wand, vielleicht mit veriteifenden 
Vorſprungen, Fenſter- und Thüröffnungen, und das Dach. Hiezu etwa 
noch jene Geſimſe und Bekrönungen, die dem Schutze der Wand dienen. 
Der Baroditil, hat ſich mit dieſen nackten Formen begnügt und damit 
bei mandem Langmeiligen doch auch viele anmutige Bilder, beſonders 
in ländlicher. IImgebung geichaffen. 

Nach diefen Ausführungen halte ich e8 für vermwerfliche Lüge, 
wenn der Architekt auf diefe einfache Wand mit Hilfe von Konſtruktions— 
gliedern irgend einer Stilgattung die reichten Architekturen Hinzaubert, 
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hintlebt, möchte ich jagen. Vorgekröpfte Säulen und Giebel über Fenftern 
und Thüren find beliebte Formen. Der Architelt will hier zum Maler 
werden bei grundverfchiedenem Werkzeug; er täufcht eine dem Gebäude 
fremde Konſtruktion por. Sollte e8 denn nicht möglich fein, die fahle 
Wand zu fchmüden, ohne fo zu lügen? Gewiß ilt e8 möglidh; nur 
vermeide man die Anwendung ausgeſprochener Sonftruftionsmittel zu 
rein formalen Bmweden. Große Flächen können mannichfach belebt 
werden durh Bänder, Rahmen und dergl., etwa in Verbindung mit 
ber Farbe, endlich durch Ornamente und Malereien, die feinen Anſpruch 
darauf machen, Architekturglieder zu fein, ſondern ſich ftreng i im Rahmen 
ber Dekoration bewegen. 

Sei e8 mir noch erlaubt, meine Anfichten über den beiprochenen 
Bunft kurz zufammenzufaffen. 

Formale Wahrheit in der Architeftur wird nur unter folgenden 
Vorausſetzungen erreicht: 

1. Der praftiiche und der ideale Zmed, beides nur zwei Seiten 
eines Zieles, beftimmen die Ronftruftion. | 

2. Die Konftruftion beftimmt alle jene Formen, bie Konſtruktions⸗ 
teile ſind. 

Auch ideale Ausgeſtaltungen von urſprunglich ſehr einfachen Konſtruk⸗ 
tionselementen ſind nur als ſolche zuläſſig. 

3. Die Ausſtattung dieſer Formen muß rein dekorativen Charakter 
tragen. Sie kann mit dieſer Beſchränkung das Weſen des zu ſchmücken— 
den Konſtruktionsteils betonen und wird durch den idealen Zweck ge- 
leitet. 

Konſtruktion und Dekoration dienen dann dem gleichen Ziele und 
vereinigen ſich zu einheitlicher Wirkung. 

J. Albrecht. 


— 


Lose Blätter. 


Vergessene Dichter. 2. 


VBorbemerfung. Wir genügen heut unjerm Verſprechen, abermals 
auf „Berfchollenes* hinzuweiſen, das nicht verfhollen bleiben follte Wer weiß 
heute noch etwas von’ Woldemar Nürnberger,‘ der unter dem Dednamen 
M. Solitaire vor etwa fünfzig Jahren feine merkwürdigen Bekenntniſſe 
feelifcher Zerriffenheit und glühenden Phantafielebens herausgab? Die folgen- 
den entftammen einem vergeſſenen Büchlein von ihm, „Bilder der Nacht“ ge— 
heißen, das ı852 bei Bolger & ſtlein zu Landsberg a. d. W. erſchienen ift. 
Gemwiß, dieſe Seufzer vom Ftranfenbette gelten einem ganz befonderen Menfchen= 
ſchickſal, gewiß, diefe Verſe find durchaus „jubjeltiv“ und nicht „allgemein— 
gültig“, — aber aus welcher Glut des Leidens find fie Hingefloffen! Für mid 
mwenigftens gehören fie troß alles Störenden zu dem Ergreifendjten, was 
von folder Poefie der beißen Dunkelheit unfre Sprade kennt. 
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Kunftwart 


Zwischen Himmel und Erde. 
Dom Kranfenbett. 


1. 


Die £ampe ftirbt, ſchwer auf mid finft die lacht, 
Mein Aug’ ohn’ Schlaf, mein Bufen ohne Raſt, 
Dod; heift's: der Herr hat alles wohl gemadıt, 
Und wohl verdien’ ich's, daf er fo mich haft. 

Die £ampe ftarb, — ihr fel’gen Himmelsfterne, 
Mit euerm holden, milden Yliederglühn, 

Ic fleh“ zu euch: o zeigt mir eine ferne, 

Nach der vergönnt mir Aermſten zu entfliehn. 
Nur fort, nur fort von diefem dumpfen Bette, 
Nur fort, nur fort an eine fonn’ge Stätte. 

Su Menfhen lat mid aus dem ftummen Grunde, 
Zum Klopfen einer Bruft, zum Wort aus einem Munde, 
Zu einer Hand, die meine Hand berührt, 

Und mir den Tranf zur heißen £ippe führt. 


2. 


Wie raft’ ich doch in den gefunden Tagen, 

Wie fedlih war mein Wünſchen und mein Wagen, 
Wie efel war und fpröde meine Wahl! 

Da follten freunde fein, fo tren wie Stahl, 

So treu wie Gold, voll Kraft, voll geiftger Glut, 
Doll Sinn fürs Schön’, voll reinftem Freundſchaftsmut. 
Und wie's nicht hieß, was ich von dem verlangte, 
Der mit dem Namen meines freundes prangte: 

Und Mädchen, hold wie Engel, lieb und traut, 

Gar einen Seraph wünfcht’ ich mir zur Braut. 

Und jegt? ah! Etwas nur, das Menfchenantlig trägt, 
Das menſchenähnlich fih um mich bewegt, 

Den Falten Schweiß von glühnder Stirn mir wiſche, 
Und dort die Lamp’ entzjünde auf dem Tiſche. 


3. 


Muſik da unten, ol erbarmt euch mein, 

Habt Mitleid mit mir armem, franfen Wurm, 

Ih kann's nicht tragen, laßt das Spielen fein, 
Euch ift’s Mufif, mir aber ift es Sturm! 

Euch iſt's Mufif, ihr tänzelt mit den Füßen, 

Ihr hebt taftierend euren Arm empor, 

Mir ift es Höllenflammen Aufwärtsfprießen, 

Mir von Dämonen taufendftimm'ger Chor. 

Euch find es Blüten, mir gefhwollne Schlangen, 
Die mir den Leib, die mir die Seel’ umfangen. | 
Erbarmt euch mein und laft mein Ohr nicht hören 
Der Xiebe Sprach', das tönende Beaehren. 

Don Tönen nichts, und nichts von Melodieen, 

Die vom Dergangenen den Vorhang ziehen. 
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4. 

Sie fpiel’'n für Geld, des Elends niedre Sklaven, 

Es ift nur ein harmoniſch Kettenflirren, 

Und nur ein feiles, büb'ſches Sinnverwirren, 

Um das verfpritt mein Sieber feine Laven, 

Um das wild tanzt. in Dithyrambenreigen, 

In feuerluftgen, goldnen Aetherfreifen 

Mein ganzes Sein, mein Baffen und mein Xleigen, 

Don dannen wild entführt durch diefe Weifen. 

© wie durchzudt dies Durdeinanderwimmern, 

Dies £liehn, dies Suchen, dies gewaltge Greifen 

Den kranken Nerv, wie um ihn zu zjertrümmern. 

fernab flieht mir in diefen fchrillen Käufen, 

Wie fit begrabend in die tiefe See, 

Mein Geiſt, mein Ich mit feinem ftummen Weh. 
5. 

Und fort trägt’s mich zum wilden Ozean, 

Du warft mir nody mein Trautftes auf der Erde, 

Oft floh ich, wenn des Lebens fcharfer Zahn 

Mich fchier zermalmt mit giftiger Geberde, 

Su dir hinaus, und mande ftumme Nacht 

Hab einfam ih an deinem Strand verbradt. 

Und raftlos wohl hab! ich hinaus geblickt 

In deine ewig unermefinen fernen, 

Als wenn mein Stern mit deinen andern Sternen 

Aus deinem Schoße käm' emporgerüdt. 

für fo viel Meigung nimm dich meiner an, 

für fo viel Treu’ fei dankbar, Ozean, 

Cöſch diefen Brand in meinen innern Sinnen, 

Und laß mein Herz als deine Wog' zerrinnen. 


6. 
Und du erfteigft aus diefer Wogen Branden, 
Als eine flutgeborene Undine, 
Ausftredend deine Arme, um zu landen, 
Du einfimals meine, meine Eveline. 
Du Schmerjensweib, du hatt’ft mir doch verfprocen, 
In folher bangen Stunde nicht zu fommen, 
Ach! wehe mir, du haft den Eid gebrochen, 
Und kömmſt aus tiefer See empor geſchwommen. 
Was nun mein Kind, was maaft du nod verlangen ? 
Du zeigft mir, wie fie triefend miederhanaen, 
Die ich fo oft aefüffet, deine Loden, 
Zeiaft mir dein Aug’, fo öde und fo troden, 
Mein Kind, was hilft’s, ih kann dir doch nichts geben! 
Nichts hab’ ich mehr, faum hab’ ich noch mein Keben. 


Du nennft mich deiner Tugend frechen Dieb, 
Mich deiner Unschuld gräuliches Derderben, 
Und blidit mich an, fo ſchmerzlich dumpf und trüb, 
Daß dir zu Füßen gleich ich könnte fterben. 
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Kunftwart 


Ah! weld’ ein araufer Wandel ift gefhehn ? 
Wohl fonft erbat ich mir als hödftes Glüd, 
Daß es vergönnt mir fei, im Augenblid 

Su Füßen dir zu fterben, zu vergehn. 

Wohl war es fonft der Schönheit Haubermadt, 
Der ich mich gern zum Opfer dargebracdt, 

Da dacht ich nicht, daß einft als Schredigeftalt 
Mein £eben du würd’ft fordern mit Gemalt. 
Erinnyenhaftes Weib, erbarm’ dich mein, 
Erbarm' dich und erlaffe mir die Pein! 


Es Hopft! wer fommt? Ein Mann in fhwarzem Kleide; 
Wer bift dr? ſprich! Du lächelft meinem Leide! 
Bift du der Tod? Ach nein! Du fchauft mi an, 
Du bift es nicht, du fcheinft ein guter Mann. 

In einer Hand trägft du den Goldpofal, 

Und in der andern wohl ein Brötlein ſchmal; 

© brinaft du Wein? gefegnet ewiglich 

Sei deine Band, und dir, wenn ſchmachtend ſich, 
Nach diefem Tranfe deine Kippe jehnet, 

So werd’ er dir! Komm her, mein Goldpofal, 
Ich freue mich, daß mir mein Ange thränet; 

Du alter freund, feh ich dich noch einmal 

Dor meinem Tod? ad! und ich glaub’ es faum, 
Daf ich dich wiederfchau', es dünft mich Traum. 


9. 
Mann! beten foll ih? und du gabft mir Wein! 
Was fönnt’ ih wohl vom Herren noch erflehn, 
Als diefen Tran, den hier am Bufen mein, 
So will idy gern wohin du forderft gehn 
£aß mich nicht beten, laß den letten Haud 
Des armen Dafeins, das fih mir geboten, 
Dergehen in dem Saubertranf, dem roten, 
Du fhwarzer Mann! Und trinkeſt du nicht auch ? 
Zwar dir zählt nicht wie mir fi die Minute, 
Dir wird des Weins noch mancher Crunk zugute. 
Mir aber boteft du im Abendmahl 
Den purpurfhäumenden Goldpofal 
In diefer Stund’ zum allerlegten Male, 
Und dann hinauf aus diefem Erdenthale. 


10. 


Du winfft noch einmal, daß ich beten foll; 

Sieh’, diefer Tranf war heiligftes Gebet, 

Wenn andahtsvoll fo jede Lippe fleht, 

So hat die Gottheit g'nug an ſolchem Soll. 

Mich darf fie nicht, mich wird fie nicht verfchmähen, 
Ich habe warm für ihre Melt gefühlt, 

Oft hat mein Aug’ zu ihr emporgefehen, 
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Wenn Erdenfchmerz den Bufen mir durchwühlt: 
Wenn mir von meiner namenlofen Pein 

Die Knie ohnmädtig zitternd brachen ein. 

Und das war oft, ich fann es dir befchwören, 

Und mande Mitternacht, fie fann es, ad! 

Ihr Fönnt’s, ihr Geifter meiner heißen Zähren, 
Du fannft’s, mein Herz, mit deinem letten Schlag! 


ll. 
Nun geh, mein freund, wir fehn uns nicht mehr wieder, 
Geh du nah Haufe nur, an deine Kieder, . 
Geh du zu deinem hehren Gottesfohn, 
Ich geh zu meinem Gott am Bimmelsthron. 
Seb wohl, und habe freundlich beften Dank 
für deines Goldfelhs ſüßen Zaubertranf. 
Und maaft alfo du jeglichen erquiden 
Der Sterbenden, zu denen fie dich fchiden, 
Und maaft mit foldhen holden Himmelsgaben 
Du jeden Todesmatten fo erlaben. 
Allein vergib! Du kannſt mir’s nicht verdenfen, 
Dies Brötlein, Lieber, nimm mir's wieder ab, 
Ih mag nicht Speife mehr von hier zum Grab, 
Behalt’s, bitt’ id, von mir zum Angedenfen. 


12. 
Er ging! Und nun zu dir, mein einz’ger Gott, 
Jetzt bin ich frei, zertrümmert ift der Spiegel, 
In dem des Menfcengeiftes ſchnöder Spott 
Dein Antlig zeigt! Anf goldnem Cherubflügel 
Empor zu dirl Ich fühl’s, du nimmft mi an, 
Su jeder Frende, die ich tragen kann. 
© diefer Wonne unbegrenzte Schranken! 
Den legten Tropfen irdifcher Gedanken, 
Wirft himmlifch fhaudernd von ſich mein Gefieder, 
Jh fluch' dir nicht, du Preisgemundene Hyder, 
Die man den Erdball nennt, ah! Fluch 
Bift du dir felbft auf ew’ge Zeit genug. 
Ich fegne dich aus diefer Himmelsferne, 
Wie ich als Menſch gefegnet oft die Sterne. 

mM, Solitaire. 
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Rundschau. 


Allgemeineres, 

*Unſere Rundfhau fällt in 
biefem Hefte recht dürftig auß. Das 
liegt nit an der ftilen Sommerzeit, 
fondern an Umftänden, die mit einem 
Wechſel der Druderei zufammen- 
hängen. Wir benfen, die Bejer werben 
zur Nachſicht bereit fein, angefichts 
ber erfreulichen Wtitteilung, daß der 
Kunftwart:Berlag nun feine eigene 
Druderei belommt. Schon unjer 
nächſtes Heft, das erite des fünfzehnten 
Jahrgangs, das übrigens den Funft- 
wart aud in einem neuen Umſchlag 
zeigen wird, wird dort hergeſtellt 
werden. 

* In Saden ber „Arbeiter 
kunſt“ fchreibt ung Herr Dr. 9. Budor, 
dab e8 in feinem Auffage (Hm. XIV, 
19, S. 253 oben) nicht beißen folle: 
um Sunft, fondern um ftant vers 
ftehen au fönnen, bedürfe e8 einer 
gründlichen Iogifhen und hiſtoriſch— 
philoſophiſchen Schulung. Der Fehler 
ift augenfheinlidh von dem Maſchinen— 
jchreiber gemadt morden. Natürlich 
erübrigen fi dur diefe Änderung 
bes Zerteß die Bemerkungen, die wir 
an dieſe Stelle gefnüpft haben. 
Musik. 

* Bon Gerhbardb Schjelberup 
liegt nun der Slavierauszug eines in 
Prag wiederholt aufgeführten Muſik— 
dramas „Normwegifhe Hochzeit” 
(Leipzig, Breitlopf & Härtel) vor. Das 
Werk bildet anfcheinend die Probe auf 
feine im Runftwart f. Zt. entwidelten 
Grundfäge, und dieſer Umſtand vers 
anlaßt mid — ähnlich wie wir's mit 
dem Fünftlerifchen Schaffen unferer 
regelmäßigen Mitarbeiter halten — 
darüber mehr im Ton einer Anzeige 
denn einer Kritik zu berichten. Mie 
ftarfe Anregungen die dramatifche und 
erzählende Woridihtung von Nor— 
wegen her empfangen bat, befagen die 
bloßen Namen Ibſen und Björnfon. 
In der Tonkunſt Haben Kjerulf, Grieg, 
Sinding überall Geltung als Vertreter 

Kunftwart 


| 
| 
| 


bes „nordifhen Stils‘. Nur muſik— 
dramatiſche Impulſe find von Skan— 
dinavien bisher nicht ausgegangen, 
und es wäre gar nicht unmwahrfdein 
lich, daß auch da ein neuer, noch nicht 
ausgeſchöpfter friſcher Quell zu Tage 
ſpränge. Schjelderup, der erſte nennens⸗ 
werte nordiſche Muſikdramatiker, hat 
das Ideal der Wirklichkeitsoper auf 
ſeine Fahne geſchrieben. Er holt ſeine 
Stoffe aus dem Volksleben, worin, 
wie er glaubt, die feelifchen Kräfte 
bes Menſchen urfprünglicher und reiner 
zu finden find, er mwill den idealen 
Reihtum des wirklichen Lebens aufs 
zeigen. Das ift ein Gedanke, den ber 
Verismo feinerzeit tothetzte (Schijel- 
derups Werk ift vor ber „Gavalleria” 
entworfen worden), der aber, in ehr— 
licher Weife durchgeführt, ohne Zmeifel 
eine Ermeiterung bes künſtleriſchen 
Bodens bedeutet. Schjelberup ift ein 
ehrlicher Künftler, aber fein Wert ift 
ein Uebergangsprodukt, noch fein reiner 
Typus, er wird ſich nod mehr aus 
dem Banntreis Wagners reißen müffen. 
Denn das junge Küchlein der rea= 
liftifchen Volksoper ftedt noch Halb in 
ber Wagnerianiſchen Eierſchale. Ich 
gehöre nicht zu denen, bie in jedem 
Hromatifchen Motiv, in jedem ver— 
minderten Septimaftorb ben „Zriftan“, 
in jedem pochenden Hornrhythmug, 
in jeder wilden Geigenfigur die „Wal- 
füre* mittern, und doch bezeichnen 
dieſe Werte die Punkte, wo Schjelde— 
rup mit Den beiden Polen feines 
Weſens fi) anlehnen konnte. Eharal. 
teriftifch für den Normweger ift ja das 
eigentümliche In- und Nebeneinander 
rauber, ja roher Kraft und zartefter 
Fühlſamkeit, wie wirs ſchon in der 
Edda, in den Balladen und Söjur 
finden. Seine Phantafie Hat etwas 
Graufames, Saltes, Erhabenes, das 
ben eisjtarrenden Felsbergen feiner 
Heimat verwandt tft, aber fie ift ander- 
feits nicht minder jhöpferiich in jenem 
füßen, überfhmwänglihen Fühlen, dag 
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an das munbderfame verflärte Bild 
einer flandinavifhen Frühlingsland- 
ſchaft gemahnt. Beide Elemente treten 
uns fhon in Scjelderups drama— 
tifher Dichtung entgegen, die von dem 
wichtigſten Ereignis des normegifchen 
Vollslebens, das ihrer Kunſt von 
jeher bie reichjte Anregung gegeben 
bat, von ber Hochzeit ihren Ausgang 
nimmt. Dieſer Moment iſt alfo fein 
theatralifcher Aufputz, fondern tief im 
Milieu des Stoffes begründet, und 
dasſelbe gilt von den Motiven bes 
bäuerifhen Whnenftolzes, ber bie 
Tochter dem ungeliebten, angefehenen 
Sreier zumeiit, und non dem Motiv 
des Brautraubes, womit der wahre 
Liebhaber, auf das Recht der Leiden- 
ſchaft und der ftarfen Arme pochend, 
das Mädchen feiner Wahl in Die 
Berge entführt. Auch in der Muſik 
ſpricht Schjelderup fehr oft die uns 


verfälfhte Sprade feiner Heimat, die 


Harmonik mutet ganz fremdartig an, 
und aud) in der Melodiebildung gibt 
ſich jenes befondere von unferen Wohl⸗ 
klangsbegriffen oft recht entfernte Ton= 
gefühl fund, das norwegische Hirten 
Weifen mit kleinen Septimfchritten 
fingen Täßt. Soll ich Einzelne her— 
vorheben ? Etwa die eigenartige Hoch— 
aeitsmufif, die meitgefpannten fan 
tilenen des Liebesduetts, ben überaus 
warm empfundenen Segen der Mutter 
oder die fchöne Steigerung zum 
Schluſſe? Ich denfe, wer ein näheres 
Intereffe gefaßt hat, greift wohl felber 
au Dem vortrefflich gearbeiteten Klavier— 
auszug und holt fich daraus nähere 
Kenntnis des Ganzen. R. B. 


Bildende und angewandte Künste. 


* Ueber fonfirmationsfdheine 
fpriht Bonus in der „Ehriftlichen 
Welt“. Er erwähnt des „Hundert 
guldenblattes“, das wir als Sons 
firmationsblatt herausgegeben haben, 
und fährt dann fort: „Der Gedanke 
hat etwas Beſtechendes, zumal für 
alle Verehrer Rembrandts. Trotzdem 
haben wir Bedenfen. Das Bild gibt 


niederländifhe Typen von vor drei— 
hundert Jahren. Wäre die Fremdheit 
allein zu überwinden, fo wäre das 
ſchwer genug. Es fteht aber mit diefen 
Typen ſchlimmer, denn für unerzogene 
Augen haben fie weniger etwas Frem⸗ 
bes, als geradezu etwas Stomifches. 
Solde Dinge müſſen wir ung gestehen, 
gerade weil wir bei ber Erziehung des 
Volkes unfern Unteil gerne auf ung 
nehmen. Gemwiß, wenn wir einen Une 
fa gewinnen wollen für eine Runft, 
die Ausficht Haben fol, nicht fchnörtel= 
bafter Zierat zu fein, fondern Lebens— 
geitaltung, fo müffen wir unfer Volt 
daran gewöhnen, das Schöne, das 
Heilige, das Ehrfurdhtgebietende nicht in 
jene italienifch = griehifhen Linien zu 
fegen, die da, wo fie uns in deuifchen 
Geſichtern wirklich begegnen, faft regel= 
mäßig Leerheit und Dummheit aus— 
drüden ſtatt Erbhabenheit. So lange 
unfer Bolt in jenen Linien das Schöne 
und Edle fieht, fo lange fieht e8 das 
Schöne und Edle eben im Fremden. 
Das ift geradezu ber typifche Ausdruck 
für einen Zuftand, in bem e8 an 
eigenmwüchfiger Kunft mangelt, ober 
mwenigftens: in. bem bie eigenwüdhfige 
Kunft ihr Dafeinsreht noch nicht ers 
obert bat. Alſo die frembdartigen, 
bie pofierenden, die phrafenhaften 
Ehriftuffe müſſen wir freilihd bem 
Volke nehmen. Aber ich halte e8 für 
tunftpädagogifh richtiger, für ihre 
Verdrängung Geitalten zu wählen, bie 
nicht ebenfallg fremdartig, dem uns 
geihulten Blid nur eine heraus— 
fordernde Häßlichkeit ausdrüden.* 
Bonus empfiehlt ferner, auch auf 
diefem Gebiete „der Farbenfreude des 
Volles entgegenzulommen“, auf bie 
man fehr wohl eingehen fann, ohne 
hähßlich und gemein zu werden. Dan 
folle die Art des Farbendruds, den die 
„Sugend* ausbildet, mit Bemußtfein 
verwerten, „und Leute wie Engels, 
Eichler, Georgi, Erler, Fidus find ernit 
und ſchwer genug, um mit großen 
ftarfen Kompofitionen ung zu helfen.“ 

Es ift uns fraglid, ob man gerade 
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bei der Mehrzahl ber Genannten bag 
tiefe und fefte religiöfe Gefühl finden 
würde, das für folche Bilder das erjte 
Erfordernis ift. Doch haben wir fiher 
auch unter den modernen ftünftlern 
genug, wie wir fie hier brauchen. Uber 
unfre moderne religiöfe Malerei ift 
noch vollkommen unentmidelt; wir 
tönnen noch nicht einmal eine Ueber— 
fit über ihre wirklih innerlihen 
Talente gewinnen, meil die Anfprüde 
der Mehrzahl immer nod auf bie 
undeutiche äußerliche „Schönheit“ gehen, 
auf jenen für ung gänzlid unmwahren 
und deshalb theatraliiden Medaniss 
mus in Gewand» und Bewegungs— 
motiven, den uns bie Gfleltifer aus 
der italienifchen Kunft her angemöhnt 
haben. Mit dem muB weit im Bolt 
die Pragiß und vor ber Praxis das 
Gefühl und die Einſicht brechen. Bis 
dahin wird jeder wirklich lebendigen, 
bodenwüchſigen religiöfen Runft bie 
Unterftügung im Volke fehlen, welcher 
fie au ihrer eigenen Gefundheit und 
Kräftigung bedarf. Deshalb glauben 
wir: man follte immer wieder und 
auf jedem gangbaren Wege zum 
Innerliden binführen. Für biefes 
„Erzieher‘: Werk thun Rembrandt und 
Dürer unferer Meinung nad) nod 
heute ihre Dienfte. Wenn wir gelegent= 
lih beobadıten, daß die Leute daß 
Hundertguldenblatt“ komiſch finden, 
ſo beweiſt das noch nicht, daß wir 
dieſe Erfahrung verallgemeinern dürfen. 
Allein von der ‚Meiſterbilder“-Ausgabe 
des, Hundertguldenblatts“ find in dieſen 
wenigen Monaten etwa 15 000 Stüd 
nicht partienmweife als Prämien oder 
bergleihen, fondern an einzeln ver— 
langende Käufer verbreitet worden, 
zu fehr großem Zeile an Ürbeiter. 
Menn wir daß Blatt aud als Kon— 
firmationsſchein herausgaben, fo thaten 
wir's alfo in dem Bemußtfein, ba 
ber Boden bafür ftellenmweife vor= 
bereitet ift. 

Stellenmweifel Wir glauben natürs 
lich nicht, daß die jungen Leute ſchon 
überall wieder bürer= oder rembrandts 
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reif feien. Wir glauben aber, ein 
Geiftliher wird bag im einzelnen 
Falle meiftens beurieilen und wird 
danach wählen und wird auch miffen 
fönnen, wie meit er etwa burd fein 
eigene® Wert dem Berftändnis über 
das „Romifche* hinweg nadhelfen 
fann. Ob fih unfer Voll an Dürer 
und Rembrandt überhaupt wieber ge= 
mwöhnen läßt, das jedoch ijt für ung jegt 
gar feine theoretifche Frage mehr, denn 
fteift ung durch den Erfolg der „Meiiter- 
bilder” prafiifh bejaht worden, ber 
unfre Erwartungen weit übertroffen 
hat. Dürer und Rembrandt können 
noch leben, und da ſie's können, lönnen 
fie auch noch tauſendfach Gutes thun. 
Allerdings, mit Dürer und Rembrandt 
allein fommen mir nidt aus, ihr 
Hauptfegen für ung muß ber bleiben, 
daß fie uns aufs Wejen binleiten. 
Möge diefes Wefen jelbft ung dann 
zu einer modernen religiöfen Kunft 
auch für das bejcheidene Gebiet ber 
Konfirmationsfheine führen! Wir 
vom Aunftwart haben vorläufig zu 
viel mit der Vorbereitung verwandter, 
aber unfres Erachtens body nod wich— 
tigerer Unternehmungen zu thun, als 
daß mir bier für die nächſte Zeit über 
Neudrude gediegener alter Werke 
hinausgehen könnten, unfre Wünſche 
aber fchließen fi denen nad guten 
modernen farbigen Stonfirmationgs 
feinen volllommen an, und alle 
ernjten Berfuhe in Diefer Richtung 
find unfrer Teilnahme gewiß. A. 


* ‚Dresden im Blumen=- 
ſchmuck.“ 

Unter dieſem Namen hat der Verein 
zur Förderung Dresdens und des 
Fremdenverkehrs in dieſem Jahre ein 
Unternehmen ins Leben gerufen, das 
auch für unſere Leſer von Intereſſe 
iſt. Es handelt ſich um einen Wett⸗ 
bewerb mit Blumenſchmuck für Häuſer. 
So weit wir wiſſen, ſind derartige 
Preisbewerbungen bisher in großem 
Maßſtabe wiederholt in Brüffel von 
dem Verein Bruxelles-Attractions, eins 
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mal in Heinerem Maßſtabe in Steg- 
lig bei Berlin veranftaltet morben. 
Die für ba8 Unternehmen maßgeben- 
gebenden Gedanken waren folgende: 

Es ift befannt, daß Dresbens 
Kunftgärtnerei eine Weltitellung ein« 
ninımt, was u. a. aud) auf ber letzten 
Barifer Austellung recht deutlich zu 
Zage trat. Auch an blumenreichen 
Gärten ift in Dresden und feinen Vor— 
orten durchaus fein Diangel. lm fo 
mwunbderlicder, daß man von Blumen= 
ſchmuck auf den Balkons, an ben 
Fenstern ufm. viel meniger fieht, 
als in Berlin. Und daß, während e8 
gerade Ballons in die Hunderte und 
Taufende gibt! Wozu bienen fie? Ja, 
in ber inneren Stadt find fie leider 
zu einem großen Zeile durch die großen 
dreiteiligen Firmenfchilder verdedt — 
maß 3. B. in Paris einfad verboten 
iſt. Nun denke man fi aber einmal 
alle diefe Balfone mit Pflanzen be— 
wachſen, hier Feuerbohnen oder Kapu— 
zinerkreſſe, dort Widen oder Betunien, 
Binden, buntblätterigen Hopfen oder 
Sommerepheu u. f. w. bie Balfone 
überziehend, von ber Brüftung her— 
niederfallend oder an Haltern empors 
rankend; bente man ſich weiter in jeder 
Straße wenigstens ein paar Dußend 
Senjter mit bepflanzten Blumentfäften 
oder Blumentöpfen befegt, und das 
alles in fommerlicher Blütenpradt vom 
Sonnenſchein übergoffen, müßte das 
nicht ein herrlicher Anblid fein, würden 
unfere Häufer, unfere Straßen nicht 
ein ganz anderes, Heiteres und freund= 
liches Unfehen gewinnen, als fie jetzt 
haben? Und nidt minder fönnten 
Hausportale, Hausflure, Galerien und 
Höfe mit Epheuwänden, Dleandern, 
Ihmudvollen Blumenläften, ranken— 
ben Schlingpflangen in ber köſtlichſten 
Weiſe bejegt werden. 

So ungefähr denkl fich der Verein 
das Bild, das er hervorrufen möchte. 
Blumen Haben den großen Vorteil, 
daß fie den größten Luxus geftatten, 
aber auch dem Wermiten zugänglich 
find und ihm die gleiche Freude an 


ber Pflege, am Wahlen und Gedeihen 
bes Gepflanzten, an Blumen- und 
Farbenpradt zu gewähren vermögen. 
Daher dürfte fich jenes farbenfreudige 
Bild aud weit über die Vorftäbte hin 
überwinden helfen. Natürlich koſtet 
bie Sache Geld. Der Verein hat aus 
eigenen Mitteln 2000 DH. ausgemorfen; 
er hat aber erfreulicher Weife aud die 
Unterftügung ber Stadt Dresden ges 
funden. Der Stadtrat hat einen Preis 
geftiftet und beſchloſſen, vier ftädtifche 
Gebäude mit Blumenfhmud zu ver— 
ſehen. 

Da wir wünſchen, daß auch andere 
deutſche Städte das Beiſpiel Dresdens 
nachahmen — Anfragen ſind ja ſchon 
aus verſchiedenen anderen Orten ge— 
kommen — ſo geben wir hier einiges 
aus dem Preisausſchreiben wieder. Der 
Wettbewerb iſt in vier Gruppen ein— 
geteilt: ı. Schauſeiten im Blumen— 
Ihmud (einheitlihe Shmüdung ganzer 
Häujerfronten), 2. Höfe, Galerien auf 
Höfen, Bortale u. a. im Blumenfhmud, 
3. einzelne Blumenbalfong, 4. Blumens 
fenfter. Er dauert von Pfingiten bis 
Mitte September. Das Preisgericht 
wird feinen Umgang viermal, Anfang 
und Ende Juli, im Auguſt und im 
September halten. Die Breisverteilung 
findet Ende September jtatt. Die 
Preife beitehen in Sunftwerlen, 
Plafetten, Medaillen, Gartenbüdhern 
und Sparkaſſenbüchern. Außerdem 
werden nad Befinden ehrenvolle Ers 
wähnungen zuerfannt. Zur Unmeldung 
an dem Mettbewerbe merden vom 
Verein unentgeltlih Formulare und 
gebrudte Anleitungen über Blumen= 
pflege ausgegeben mit gleichzeitiger 
Angabe über Bezugsquellen der nötigen 
Hilfsmittel (Blumentäften, Sämereien 
u. f. w.). Daß ber ®erein fich der 
Beihilfe und des Rates von Sachver— 
ftändigen verfichert Hat, iſt jelbit- 
verftändlid). 

Die Einteilung in vier Gruppen 
bat den verjtändigen Zwed, daß immer 
nur die Leiftungen gleichfräftiger Be— 
werber bei der Beurteilung durch das 
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Preisgericht mit einander verglichen 
werden. Bei ber Beurteilung aller 
Einzelfälle follen auch immer bie in 
Betracht kommenden Nebenumftänbe 
und etma erſchwerende Berhältniffe 
berüdjichtigt werden. Wie fehr es 
gerade in der Abficht lag, dem fleinen 
Bewerber Luft zur Beteiligung zu 
machen, erhellt ſchon aus der großen 
Unzahl ber für bie legte Gruppe aus— 
geichriebenen Preife: Allein zwanzig 
Preife im Werte von 25 biß zu 100 ME, 
melde, wo es angebradt ift, in 
Form von Sparkaſſenbüchern verliehen 
werden follen. Jedenfalls joll der 
von einem einzelnen vielleiht ges 
triebene befondere Aufwand nicht auß= 
ſchlaggebend fein bei der Beurteilung, 
fondern einzig und allein die Schönheit 
der Dekoration, die mit den einfachſten 
Mitteln am leichtejten erreiht wird, 
wie dies in ber vom Frembenverein 
umfonft verteilten Schrift genügend 
hervorgehoben morden fit. Cs fei 
ſchließlich noch erwähnt, daß es ſich 
nicht um ein einmaliges Unternehmen 
handelt, ſondern daß es, wenn mög— 
lich, wiederholt, daß aber vor allem 
die Freude an der Blumenpflege geweckt 
werden ſoll. In dieſer Hinſicht hat das Un⸗ 
ternehmen des Vereins zwei Vorgänger 
in Dresden, einen Wettbewerb mit ſelbſt— 
gezüchteten Blumen für Blumenfreunde 
und einen Wettbewerb mit Blumen— 
ſtöcken für Schulkinder. P. Sch. 

»Ueber zwedmäßige Stühle 
ſendet uns ein Arzt Die folgende kleine 
Anregung: 

Es ſoll nicht die Rede ſein von 
der Form der Stühle, ſondern von 
ihrer Höhe, einer viel zu wenig 
berückſichtigten Eigenſchaft. Von ihr 
hängt es ab, ob wir bequem oder 
unbequem und auch ob wir ſchön oder 
häßlich daſitzen. Die unnatürlichen 
und unſchönen Haltungen, die man an 
Frauen und Männern häufig fehen muß, 
die frummen und fchiefen Rüden, die 
krampfhaft übereinander gefchlagenen 
Beine, fie find meijtens verſchuldet durch 
die Ungunſt des Sitzes, der in jehr vielen 
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Fällen für den Benuger zu niedrig ift 
Zu niedrig, das heißt: die Höhe 
bes Sites iſt geringer al& bie Länge 
des Unterfchentel® vom Haden bis zur 
Stniebeuge. Es versteht fih ja von 
felbft, daß für verfchiedene Menfchen 
von verfchiedenen Größen nidht eine 
und biefelbe Größe von Stühlen in 
einem Zimmer recht fein wird. So 
wenig mie einer in einen beliebigen 
Rod fchlüpfen oder jeder auf demfelben 
Sattel reiten fann, ob ihm nun bie 
Bügellänge angepaßt iſt ober nidt. 
Run darfman ja natürlich nicht ver— 
langen, daß eine Hausfrau bei Ein- 
ladbungen für jeden ihrer ®äjte einen 
befonders gebauten Sejjel bereit halte 
oder daß in einem Stonzertfaale Die 
Stühle in der Art von Orgelpfeifen, 
einer immer etwas höher als ber 
andere, aufgeftellt werden. Uber etwas 
befjern läßt fidh die Sache doch wohl. 
Räume, die vorwiegend von Männern 
beſucht werben, follten höhere Stühle 
enthalten als andere, in denen haupt— 
ſächlich oder ausfchlieglich Frauen ver— 
fehren, bie im Durchſchnitt Feiner als 
die Männer find. Wo fich ferner fo= 
wohl Frauen wie Männer aufzuhalten 
pflegen, feien die Stühle immerhin 
ein wenig höher als es metitens der 
Hal ift. In Familienräumen aber 
follte jedes Familienglied feinen eigenen 
ihm pafjenden Stuhl haben, bei deſſen 
Serftelung außer auf die Größe bes 
Benutzers nur auf bie Höhe bes ge— 
meinfamen Tifches noch Ruückſicht zu 
nehmen wäre. Mandes Sceltmort 
wegen häklier Haltung würde dann 
nicht geſprochen werben. C. 3: 


Vermischtes. 

* Brovinzialfammlungen 
zur Belebung und BDurdbilbung bes 
fünftlerifhen Sinnes jtellen fih mehr 
und mehr als eine Forderung der Zeit 
heraus. Was fie zu umfaffen hätten, 
darüber fendet uns Herr Dr. Schüße 
in Meldorf eine Zufammenftellung, 
die wir zur Erörterung ftellen. Er 
wünſcht fie ausgeftattet zunächſt mit 
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bem vorzüglichften, bie drei bildenden 
Künfte umfaffenden Reproduftion®« 
material — bildlihen BDarftellungen 
auf dem Gebiete der Malerei, bild« 
lihen und körperlichen Darftellungen, 
Plänen, Modellen auf dem Gebiete ber 
Skulptur, bildlichen Darftellungen, 
Plänen, Modellen auf dem Gebiete der 
Architektur. „In eriter Linie zu be= 
rüdfichtigen und in ihren bedeutfamen 
Erfcheinungen mit vollgenügender 
Neihhaltigkeit zu vertreten find Die 
Haffiihen Epochen unter bejonbderer 
Hervorhebung der deutfchen, einſchließ— 
lih der niederländifchen Kunft. Die 
Kunſt des neungehnten Jahrhunderts 
barf ihre Vertretung nur durch foldhe 
BVerfönlichkeiten erhalten, deren blei= 
bende fünftlerifche Bedeutung nicht mehr 
zweifelhaft ift; der nationale Geſichts— 
puntt ift auf dieſem Gebiete noch ſtär— 
fer zu betonen. Provinziale Künſtler 
werben, fomeit in ihren Werfen ber 
Einfluß ber Heimat klar erſichtlich 
wird, gefonderte Berüdfichtigung fin— 
ben müffen. Eine den Sammlungen 
beigeordnete Bibliothet von beſchränk— 
tem Umfange muß bie zur Belehrung 
notwendigen Büder nah forge 
fältigfter Ausmahl darbieten. — Die 
Sammlungen müfjen in ihrem ganzen 
Umfange in den Ferienwochen Studien: 
aweden zugänglid) fein. Im übrigen 
können Rolleftionen von zuläffigem 
Umfange, freilih mit Ausſchluß aller 
zerbrechlichen Werke, nach einem dur 
die Berwaltung zu beitimmenden 
Modus von ben ftädtifhen Behörden, 
von ben Schulen, unter Umftänden 
auch, wenn für würdige Behandlung 
die nötige Bürgſchaft geboten ift, von 
Vereinen ber Provinzialftädte entliehen, 
bier in geeigneten Räumlichkeiten für 
engere unb meitere ftreife ausgejtellt 
und furz erläutert werden. — An ben 
Bentralftätten ber vorgefhlagenen 
Sammlungen, in einzelnen Fällen, 
wenn die Rüdfiht auf bedeutfame 
Baumerfe einer anderen PBrovinzials 
ftabt vormwaltet, aud) an anderen Orten 
find ein oder zwei Mal im Jahre für 


jedermann zugängliche Borträge über 
Fragen zu veranftalten, deren (rs 
örterung für die Erjchließung des Ver— 
ftändnifjes unerläßlich erfcheint. Die 
Vortragsgegenftände merden auf 
Grund fahmännifcher Beratungen feft- 
geitellt und in periodifcher Wiederfehr 
behandelt; nicht außgeichloffen er: 
feinen daneben gelegentliche Vorträge 
über andere Themata.* Als Zentrale 
ftätte ber Sammlungen empfiehlt 
Schüße eine zentral gelegene, nicht zu 
große Stadt. Wngliederung an bie 
Univerfitäten erfcheint ihm jedoch nicht 
ohne weiteres empfehlenswert, wohl, 
meil eine Verquidung der befonderen 
Bebürfniffe der Hochſchulen mit den 
andersartigen Bedingungen dieſer 
Sammlungen ihm bedenflich erjcheint. 

Wir unjerfeit8 möchten auf bie 
Heranziehung der Heimatliden nod 
ganz befonderes Gewicht legen. Für 
bie „freien fünfte thut das zwar 
Schütze genügend ftarl. Es gilt aber 
auh für die Baufunft; man muß 
ohne ängftliches Aufmerfen, ob ſich's 
auch um arditeltonifche „Kunstwerke“, 
handele, mit fol einer Sammlung 
zeigen können, wie Stabt und Dorf 
war und mie fie jet werden. 
Auf Heim und Heimat muß da alles 
bedadjt und geftimmt fein, bamit jede 
Anregung ins Leben führt. Dazu 
braudt es freilih aud des Ver— 
gleihens: Das Bildermaterial muß 
zeigen, wie ähnlidhe Aufgaben andern 
Oris und anderer Zeit gelöft wurden. 
Beim Kunſtgewerbe gilt e8 nicht etwa, 
für Pradtitüde Geld hinauszumerfen, 
fondern an einfadhen Löfungen die 
Freude am Material, an der Form, 
an ber gefunden Farbe zu ſtärken, 
vielleiht aud) mit Gegenüberftellung 
von Beifpielen und „Gegenbeifpielen“. 
Wir müffen gegen Jmitation, Progerei 
und unfoliden Schwindel einen Kampf 
auf Tob und Leben in Deutſchland 
führen — an feinem Ausfall hängt 
für unfere nationale Kunſt mehr, als 
an irgend etwas anderem. Auch dabei 
fönnten jene Sammlungen mithelfen. 


2. Septemberheft 1901 


— 55 — 


Unsre Noten und Bilder. 

Unfere Mufitbeilage bringt diesmal eine Probe aus dem Mufildrama 
„Norwegiſche Hochzeit“ von Gerhard Schjelderup nad bein bei Breit=- 
topf & Härtel erfhienenen Klavierauszug. Wer recht anfhaulid gewahren 
will, wie fi gewiſſe Urmotive der Bollsmufil national wandeln unb aus— 
prägen, ber vergleiche diefen „Springtanz” mit ber Tanzmuſik aus Garl Weis’ 
Elfäßer Bauernoper „Der polnifhe Jude‘, die wir vor furzem an dieſer Stelle 
mitteilten, und horche darauf Hin, wie da die melodiſchen, dort rhythmiſchen 
und darmonifchen Fähigkeiten der Motive ausgeihöpft werden. Im übrigen 
jet auf die RundfhausBemerkungen in biefem Hefte vermiefen. 


Bon unfern heutigen Bildern zeigen zwei ſchöne Werte Ludwig von 
Hoffmanns. Das erfte Davon, nadte Hirten, die am Rande eines Krraters figen, 
gibt ein Beifpiel von jener, mir dürfen fagen: deforativen Monumentalität, 
die den beiten Werfen bes Künſtlers eignet und für feine befondere fünftlerifche 
Berfönlichfeit als dharakteriftifh gilt. Ein anderer Zug feines Wefens, den 
wir fehr hoch fchäßen, tritt in dem zweiten Bilde hervor, das einfah „Weihe 
Pferde“ genannt ift. Das Bild ift nur Entwurf, e8 fordert alfo natürlich 
mehr guten Willen, feinen Abſichten zu folgen, als ein ausgeführtes Gemälde. 
Den Willigen aber führt e8 in eine ganz eigene Stimmung. Denn dieſe Pferde 
gehören irgend einem Zauberer, der diejen wunderbaren Wald zum Garten 
hat: wir fühlen ung, find wir dem Künſtler nadgegangen, tief in der Welt 
bes Märchens. — Als drittes Blatt geben wir ben Lefern eine Einzelheit aus 
Bartholomés berühmten Denkmal der Toten, das wir in einem früheren Hefte 
(Km. XIV, ı2) als ganzes abgebildet und beiproden haben. Die ergreifenden 
Geitalten des Ehepaares, das vereint mit feinem Kinde den Todesihlaf ſchläft, 
hatten wir damals in einer befonderen Beilage abgebildet. Unfer heutiges 
Blatt zeigt den Engel, der ben Grabftein hebt, und vermittelt fo eine klarere 
Voritellung auch von der Kompofition biefer Gruppe. 
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